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Abhandlungen. 


•  Lamottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie 
verglichen  mit  Lessings  Hamburgiseher  Dramaturgia 

Tob 

Eliel  Aspeliu. 

Durch  ihre  bewunderten  Werke  gelang  es  Corneille  und  Kacine 
der  Form  der  pseudoklassischen  Tragödie  nicht  nur  für  eigenes,  soi  i  rii 
auch  für  das  folgende  Jahrhundert  Geltung  zu  verschaffen.  Die  mehr 
oder  weniger  begabten  Dichter,  die  ibre  Werke  nach  dem  gegebenen 
Muster  zuschnitten,  waren  ihrer  Sache  um  au  .sicherer,  als  der  erstere 
8ieh  nicht  mit  .seiner  dichterischeu  Tätigkeit  begnügt  hatte,  .sondern  ausser- 
dem in  seinen  drei  ^disruuis**  über  die  dramatische  Poesie,  dieser  eine 
Theorie  gegeben  hatte,  deren  Grundsätze  für  ebenso  unanta.-^tlit  Ii  galten 
wie  die  Trauerspiele  der  beiil*  ii  Meister.  Corneille  gab  vor.  Aristoteles 
zu  interpretinren .  der  Hauptzweck  war  aber  wul,  seine  eigeiMMi  Wn  ke 
zu  verteidit^t^n.  Im  zw*  iLen  Teil  seiner  „Haniburgischen  Dramaturgie" 
hat  Le.ssing  nachgewiesen,  wie  wenig  der  grosse  Tragiker  der  Aufgabe 
gewachsen  war,  den  Stagiriten  zu  interpretieren.  Lessings  Kritik  der 
Cf)rneilleschen  Auffassung  wie  des  pseudoklassischen  Dramas  überhaupt 
ward  für  Deutschland  von  epochemachender  Bedeutung,  iiiclit  nur  infolge 
ihrer  überzeugenden  Kraft,  sondern  muh.  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade,  deshalb,  weil  die  Zeit  reif  war  und  grosse  ursprüngliche  Dichter 
bereit  waren  auf  neuen  Bahnen  zu  schreiten.  Zudem  war  Lessings  Kritik 
im  tiefsten  Grunde  ein  Kampf  für  nationale  Selbständigkeit.  In  Frank- 
reich konnte  eine  Kritik  des  dramatischen  Systems  während  des  ganzen 
18.  und  fast  eines  Viertels  des  Id.  Jahrhunderts  auf  keine  ähnliche 

ZtMkr.  C.  nL  Litk>Q«aek  N.  F.  JUU.  1 


Digitized  by  Google 


Eliel  Aftpelin 


Unterstützuiif^  rcfliuen.  Während  der  ganzen  langen  Peritxie  tiilt  kein 
einziger  Dichter  von  solcher  Ursprfinglichkeit  auf,  ilass  man  au  ihn  irgend 
welche  Ansprüche  hätte  stellen  können.  Voltaire  zersplitterte  sich  zu 
sehr  und  war  vor  allem  viel  zu  wenig  echter  Dichter,  um  ein  Neuge- 
stalter des  Theaters  werden  zu  können.  Trotz  seiner  kritischen  Be- 
gabung und  trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  Shakespeare  verblieb  er  der 
treue  Nachfolger  CorneiUes  und  Racines.  Die  Fortschritte,  die  in  seinen 
Trauerspielen  bemerkbar  sind  —  in  erster  Linie  sein  Beispiel  vater- 
ländisch tiistorische  Gestalten  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  die  Tragödie 
in  den  Dienst  neu  aufkeimender  Ideen  zu  stellen  —  entsprangen  am 
allerwenigsten  einer  Opposition  gegen  die  grossen  Vorgänger.  Und  wenn 
Voltaire  sich  der  üeberiit  ferung  nicht  entwand,  wer  sollte  es  dann  tun? 
Das  Vorbild  dessen,  der  als  Dichter  für  ebenbürtig  mit  Corneille  und 
Racine  galt,  Abte  nur  einen  um  so  grösseren  Druck  auf  die  Kleineren 
aus.  Dem  grössten  Kunstkritiker  der  Zeit  Diderot  gelang  es  allerdings 
eine  Bresche  in  die  feste  Mauer  zu  legen,  die  die  geheiligten  Regeln 
und  die  „bienseance^  zwischen  der  tragischen  Bühne  und  dem  Leben 
errichtet  hatten,  aber  sein  „bürgerliches  Trauerspiel"  eröffnete  dem  mo- 
dernen Drama  Frankreichs  die  Aussicht,  ohne  dass  die  klassische 
Tragödie  deshalb  ins  Schwanken  geriet.  Vergeblich  war  auch  der  An- 
sturm der  Shakespeareschen  Kunst,  verstümmelt  und  umgemodelt  von 
Du  eis  wie  sie  war.  Eine  beständig  fortschreitende  Ermattung  fand 
allerdings  statt;  aber  erst  Victor  Hugo  war  der  Mann,  der  den  ent- 
scheidenden Schlag  ausführen  sollte. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  man 
verhältnismässig  wenig  Aufmerksamkeit  einzelnen  Kritikern  gewidmet 
hat,  die  gegen  den  geltenden  Geschmack  Einwendungen  zu  machen  ge- 
wagt, aber  bei  ihren  Zeitgenossen  kein  Gehör  gefunden  hatten.  Als  der 
erste  unter  denen,  welche  an  der  Vollkommenheit  der  Corneilleschen  und 
Racineschen  Tragödie  gezweifelt,  wird  gewöhnlich  Saint-Evremond  ge- 
nannt. Während  eines  langen  Aufenthaltes  in  England  lernte  er  die 
dramatische  Litteratur  dieses  Landes  kennen  und  empfing  von  derselben 
einen  so  tiefen  Eindruck,  dass  er,  ein  Zeitgenosse  Racines,  mit  Beziehung 
auf  die  Tragödie  seines  eigenen  Landes  u.  a.  die  oft  angeführten  Worte  schrieb : 
„II  manque  a  nos  sentiments  quelque  chose  d*assez  profond;  les  passions 
4  demi  touchees  n'excitent  dans  nos  ämes  que  de  mouvements  impar- 
faits,  qui  ne  savent  ni  les  laisser  dans  leur  assiette,  ni  les  enlever  bors 
d'elles  memes".  Man  erinnert  sich  dieser  Aeusserung  vor  allem  deshalb, 
weil  dieser  Weltmann -Philosoph  einer  der  ersten  Vermittler  des  eng- 
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lisehen  £influsse8  war,  welcher  von  so  grosser  Be<1eutang  ffir  Frankreich 
werden  sollte.  Dagegen  pflegt  man  einen  Kritiker  dos  pseuiloklasBischen 
Dramas,  der  gewiss  nftchst  Diderot  den  klarsten  ßliek  für  die  Schw&chen 
des  traditionellen  Systems  gehabt,  entweder  gänzlich  zu  vergessen  oder 
onr  allzu  flüchtig  zu  erwähnen.  Ich  meine  Houdart  de  Lamotte,  den 
Mann,  dessen  kritischer  T&tigkeit,  in  so  weit  sie  die  klassische  Tragödie 
berührt,  diese  Untersuchong  gewidmet  ist  Lamotte  ist,  so  viel  man  weiss, 
niemals  in  England  gewesen  und  kannte  —  wie  man  aus  einigen  weiter 
unten  angefAhrten  Worten  schliessen  kann  —  die  Art  des  englischen 
Theaters  nur  von  Hörensagen.  Uro  so  grössere  Achtung  verdient  sein 
SchsrfBuui  und  sein  gesundes  GefQhl,  da  seine  Kritik  selbständig  ist 
Dass  ihm  die  PftUgkeit  mangelte  In  seinen  eigenen  Dichtungen  taugliche 
Muster  zu  geben  und  dass  die  unmittelbare  Wirkung  seiner  Kritik  wenig  be- 
merkbar ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Deswegen  ihn  aber  mit  Ver- 
gessenheit zu  strafen,  ist  doch  wol  zu  streng.  In  unserer  Zeit  die  mit  Vor- 
liebe das  Keimen  der  Ideen,  ihr  Wachsen  und  ihren  Gang  unter  den  ver- 
schiedenen Völkern  beobachtet,  h&lt  man  ja  auch  solche  Versuche  einer 
neuen  Zeit  sich  Bahn  zu  brechen,  welche  scheinbar  erstickt  werden, 
einer  eingehenderen  Untersuchung  wert.  Dass  Lamotte  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verdient  als  die,  welche  ihm  bisher  zu  teil  geworden 
ist,  dOrfle  das  folgende  darlegen. 

Antoine  Houdart  de  Lamotte  wurde  in  Paris  1672  geboren, 
nahm  1709  den  Platz  Thomas  Corneilles  in  der  französischen  Akademie 
ein  und  starb  1731.  £r  begann  seine  litterarische  Liaufbahn  als  Verfasser 
von  Opemtexten,  welche  Beifall  fanden.  Die  Erfahrung  im  Theater- 
wesen, weiche  er  sich  auf  diese  Weise  erwarb,  kommt  späterhin  in  seiner 
Lehre  von  der  Tragödie  zur  Geltung.  Er  dichtete  auch  eine  Menge  von 
Fabeln,  die  nicht  ganz  wertlos  sind,  wie  auch  Eklogen,  welche  erstereti 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Ebenso  hat  er  lyrische  Gedichte  nachjj^e- 
Isssen,  die  jedoch,  wie  seine  puetischen  Werke  überhaupt,  bezeugen,  dass 
«eine  Dichtergabe  mittelmtlssig  war.  Ausser  Operutexten  hat  er  für  das 
Theater  ein  paar  Komödien  „le  Magnifique'*  und  „l  Amante"  ^lesrhriebeu, 
Von  welchen  besonders  die  letztere  Anerkennung  gefundiu,  und  vier 
Tragödien.  Die  letztgeiiunuten  Arbeiten  kamen  nlle  in  den  z\vau/,ig:er 
Jahren  heraus,  luimlieh:  y,Les  .Machabees"  1721,  ^Roniulu.s*  172_', 
T-Ines  de  Castro"  17'2H  und  „Oedipe"  172(5.  Die  erste  wurde 
aufgeführt,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  zu  erkennen  ^»'irehen  hatte 
and  erfiifir  die  unverdiente  Ehre  für  ein  iui('h;^elassen<'s  W»  rk  Kacines 
gehalten  zu  werden.    Der  Erfolg  des  IStftckes  war  jeduch  hiermit  zu 
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Ende.  „Romulus"  fand  einen  grösseren  Beifall,  während  „Oedipe'' 
durchfiel;  Ines  de  Castro''  ward  dagegen  ein  Triamph.  Der  Stoff  war 
glücklich  gewählt  und  die  Ausfuhrung  —  auch  hinsichtlich  des  Verses, 
der  sonst  Lamottes  schwache  Seite  war  -  mit  seinen  übrigen  Trauer- 
spielen verglichen,  vortreiflich.  Der  Beifall  des  Publikumn  scheint  deo 
Neid  des  jungen  Voltaire  erregt  zu  haben,  wie  man  bei  den  Worten,  die 
er  anlftsslich  der  ersten  Vorstellung  schrieb,  zwischen  den  Zeilen  lesen 
kann:  ai  ete  a  Ines  de  Castro,  que  tout  le  monde  trouve  tres-mauvaise 
et  tres-touchante.  On  la  condamne  et  on  y  pleore"  Sicher  Ist  dass 
Lamotte  auch  in  diesem  Werk,  das  sich  lange  auf  der  Bühne  hielt, 
weit  anter  dem  Standpunkte  steht,  den  er  als  Kritiker  der  damaligen 
Tragödie  einnimmt.  Die  grösste  fiedentnng  dieser  vier  Tragödien 
besteht  darin,  dass  üe  dem  Verfasser  Gelegenheit  darboten,  seine  Auf- 
sMse  Aber  die  tragische  Dichtung  zu  TerSlTentHchen.  An  die  Spitze  jeder 
Tragödie  stellte  er  nftmlich  einen  „discours  i  Toccasion  de^  —  dieser 
oder  jener  Tragödie.  Und  eben  in  diesen  Abhandlungen  führt  er  die 
neuen  und  selbständigen  Gedanken  aus,  die  hier  ontersncht  werden  solles. 
Doch  beschrftnkten  sieh  Lamottes  kritische  und  ftsthetisehe  Studien  bei- 
weitem nicht  nur  auf  die  dramatische  Poesie.  £r  hat  ausserdem  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  eine  Menge  anderer  Aufs&tze  über  die  verschie- 
denen Arten  der  Poesie  ebenso  wie  über  andere  verwandte  Gegenstftnde 
veröffentlicht  Von  diesen  ist  der  „Di^cours  sur  Homere^  der  bekannteste, 
obgleich  nicht  zu  seinem  Vorteil  gewürdigt,  weil  der  Verfasser  hier  unter 
anderen  seine  gftnzlieh  misslungene  Uebersetzung  oder  richtiger  Bearbeituag 
der  Iliade  zu  verteidigen  versucht.  Von  den  übrigen  mögen  hier  die 
wichtigsten  erwfthnt  werden,  nämlich :  Discours  sur  la  poesie  en  general 
et  sur  Tode  en  particulier,  Discours  sur  Teglogue,  Discours  sur  la  fable 
und  Reflexions  sur  la  critique.  Der  Stil  und  die  Darstellungsart  in 
diesen  Abhandlungen  ist  besonders  klar,  und  angenehm  wie  auch  leiden- 
schaftslos. Villemain  äussert  sich  (in  seinen  „Discours  sur  les  avantages 
et  les  inconvenients  de  la  critique'^)  darüber  folgendermassen: 
„L'ingenieux  Lamotte  avait  le  veritable  langage  et,  pour  ainsi  dire,  los 
gräces  de  la  critique.  Sa  censure  est  aussi  polie  que  sa  diction  est  ele- 
gante". Hierzu  fugte  der  berühmte  Litteraturhistoriicer  noch  die  Worte: 
„11  ri(^  Uli  nuuiquait  qno  d'avoir  raison",  welche  beweisen,  dass  auch  er 
es  nicht  vt-rstaud,  Lamotte  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  hisseu. 

Die  eben  erwähnten  Aufsätze,  welche  nebst  l.,ainutte8  übrigen  Ar- 
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beiten  in  einer  in  Paris  1754  gedruckten  Ausgabe  seiner  tiesamraelten 
Werke  enthalten  sind  (wu  ^Theatre**  die  Vol.  1 — IV  ^rllt;ls^tj,  .sind  später 
in  einem  besonderen  Bande  unter  dem  Titel:  Les  Paradox«  .s  litteraires  de 
Lamotte  on  discours  ecrits  par  cet  academicien  sur  les  principaux  genres 
de  po^roes  reunis  et  aunott-s  p  ir  R.  Jullien,  Paris  1859,  besonders  her- 
ausgegeben worden.  Dieser  Umstand  scheint  jedoch  bisher  nicht  nennens- 
wert dazu  beigetragen  zu  haben,  sie  dem  Strom  der  V^ergessenheit  zu 
entreissen.  Der  Grund  ist  in  erster  Linie  darin  zu  suchen,  dass  der 
Herausgeber  nicht  der  rechte  Mann  war,  Laraotte  zu  würdigen.  Ob- 
gleich ein  Repräsentant  unserer  Zeit,  steht  er  dennoch  fest  auf  den 
klassischen  Traditionen.  Wie  dt  r  angeführte  Titel  besagt,  erscheinen  I/a- 
mottes  Lehren  auoh  noch  Jnllieu,  wie  früher  allen  Dichtem  und  Aesthetikern 
de.s  XVHL  .lahrlnuulerts,  als  „Paradoxe"  und  die  Noten,  welche  er  dvm 
Texte  heifuLTt.  weisen  mehr  als  hinlänglich,  dass  sich  sein  Standpunkt 
in  vieh'M  Sfm  k* n  mehr  demjenigen  nähert,  den  der  Kritiker  vor  andert- 
halb Jahrhunderten  angreifen  wollte,  als  der  iisthetischen  Betrachtungs- 
weise unserer  Zeit.  Da  dieser  Sachverhalt  mit  der  Tatsache  in  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint,  d{\^is  Jullien  es  unternommen  hat,  Lamottes  Ab- 
handlungen neu  herauszugebi'n .  mag  es  gestattet  sein,  als  ErklÜrung 
einige  Zeilen  aus  seiner  Vorrede  herauszugreifen.  Nachdem  er  bemerkt  hat, 
dass  sich  Lamotte  bisweilen  geirrt  und  dass  der  Herausgeber  in  seinen 
Noten  solches  angegeben  und  ihn  berichtigt,  fährt  er  fort:  „Der  Verfasser 
hat  nichts  destoweniger  das  Verdienst,  mehr  als  hundert  Jahre  vorher 
Fragen  berührt  zu  haben,  die  man  am  Ende  des  ersten  Viertels  dieses 
Jahrhunderts  wieder  aufgenomiDen  hat.  Man  bat  sie  in  der  Tat  aus 
Deutschtand  wiedergeholt,  geschminkt  mit  germaDischer  Gelehrtheit 
ond  auf  die  Spitze  getrieben,  wie  sie  Lamotte  unzweifelhaft  gar  niclit 
gebilligt  hätte.  Im  Grunde  aber  gab  es  nichts,  was  unser  Akademiker 
Dicht  schon  gesagt  hätte.  Somit  hat  Frankreich  hier,  wie  fast  auf  allen 
Gebieten  in  Wirklichkeit  den  Weg  eröffnet;  er  tat  in  dieser  oppositionellen 
Achtung  den  aberlieferten  Ideen  gegenüber  alles,  was  vernünftigerweise 
getan  werden  konnte;  und  es  kann  daher  dem  Beobachter  dieses  Teiles 
unserer  Litteraturgeschichte  nicht  gleichgültig  sein,  die  Rolle,  die  unsere 
lADdsleute  darin  gespielt,  die  Versuche,  die  sie  gemacht,  und  den  Hrad 
VOQ  Wahrheit  in  ihren  Behauptungen  zu  würdigen.''  JuUiens  UnternehmeD 
hatte  also  eine  patriotische  Tendenz.  Er  wollte  zeigen,  dass  die  Deutschen 
in  ihrer  Opposition  gegen  den  Pseudoklassizismus  einen  französischen 
Tonrftnger  gehabt  hatten.  Die  Absicht  ist  sehr  lobenswert,  wie  irgend 
eine;  aber  der  Herausgeber  hat  leider  sein  Ziel  verfehlt,  weil  er  aus 
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dem  Plane  seiner  Arbeit  den  Vergleich  mit  der  deutschen  Kritik  ansge- 
schhtssen  und  ebensowenig  versucht  hat,  die  „Paradoxe'^  za  einem  über- 
sichtlichen Ganzen  zu  venirheiten. 

Vorlirgemler  Versuch  die  Aufmerksainkeit  auf  Lamotte  hinzulenken 
berücksichtigt,  wie  schon  angedeutet,  nur  diejenigen  seiner  Aufsätze, 
welche  die  dramatische  Poesie  hetreftVn.  Diese  scheinen  mir  die  wich- 
tigsten' zu  sein«  doch  habe  ich  damit  nicht  sagen  wollen,  dass  die  übrigen 
Abbandinngen  nicht  von  Scharfsinn  zeugten  oder  dass.  ihnen  originelle 
Gedanken  abgingen.  Im  Gegenteil  würden  anch  sie  einer  Untersuekung 
bedürfen,  und  erst,  nachdem  eine  solche  vorgenommen,  kann  der  Platz 
des  Verfassers  in  der  Geschichte  der  Aesthetik  bestimmt  werden.  Wenn 
derselbe  znm  Gegenstand  eines  vergleichenden  Studiums  gemacht  wird, 
dürfte  der  alte  Geschmackslebrer  wol  zu  £hren  kommen. 

Da  f^motte  in  seinen  verschiedenen  Aufsfttzen  bei  der  Behandlung 
der  Fragen  einer  im  voraus  festgestellten  Ordnung  folgt,  halte  ich  mich, 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  Abweichimgen,  an  dieselbe.  Die  Ansichten 
des  Verfossers  werden  voHstündig  erläutert  Die  in  vielen  Beziebungen 
lehrreichen  Beispiele  werden  jedoch  meist  ausgeschlossen,  weil  die  An- 
führung derselben  die  Abhandlung  doppelt  so  lang  machen  würde.  An 
geeigneten  Stellen  wird  der  Gang  der  Untersuchung  unterbrochen,  teils  , 
um  die  Aussagen  des  Verfassers  kritisch  zu  würdigen,  teils  um  sie  mit  ! 
l^ssings  Auffassung  zu  vergleichen,  insoweit  dieselben  Fragen  in  der 
„Hamburgischen  Dramaturgie berührt  werden.  Ausserdem  wird  an 
seiner  Stelle  das  berücksichtigt,  was  Voltaire  gegen  Lamotte  angeführt 
hat.  Im  letzten  Kapitel  wird  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  eigenes 
Tragödien  des  letzteren,  das  Verhältnis  Voltaires  zu  seinem  Vorgänger 
untersucht  und  festgestellt,  welche  Spuren  der  kritischen  Tätigkeit  l^a- 
roottes  an  seiner  tragischen  Dichtong  wahrgenommen  werden  können, 
worauf  schliesslich  das  Resultat  der  Abhandlung  augegebeu  wird. 

I. 

Als  Einleitung  zu  seinen  vier  Abhandlungen  über  die  trasrische 

Diilitnii«;  hat  Lamotte  einen  krirz<Ten  Aufsatz  mit  dem  Titel:  ..Discours 
siir  la  tiasredie''  vurausgeschiekL  Dessen  Inhalt  ist  in  seinen  tlaupt- 
ziigL-n  fiflireniler: 

I.ainott»'  beginnt  (laniit.  eine  Beschuldigung,  die  seine  Beurteiler 
gegen  ihn  erhoben  iial»en,  zurückzuweisen.  Weil  er  sich  in  nn  hreren 
DiciitungsarttMi  versucht  und  ebenso  anch  1  M  travhtnngtn  ülM  r  dieselben 
angestellt  hatte,  liatte  mau  ihm  vorgeworfen,  dass  er  den  Anspruch  er- 
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hebe,  zugleich  Muster  za  geben  und  Gesetzgeber  zu  sein.  Dass  er  jetzt 
eeine  Reflexionen  Aber  die  Tragödie  Torbringt  nnd  audi  Aber  die  Komödie 
und  die  Oper  kOnftighin  seine  Meinung  zu  äussern  verspricht^),  scheint 
allerdings  nicht  geeignet,  ihn  von  der  Anklage  zu  befreien:  aber  nichts 
destoweniger  liegt  ihm  eine  solche  Yermessenheit  gftnzlieh  fern.  Als 
Dichter  hat  er  niemals  gehofft,  die  grossen  Meister  zu  erreichen,  ge- 
schweige denn  sie  zu  flbertreffen.  Es  sind  die  überlegenen  Genies, 
welche  die  Kunst  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  führen;  aber  andere, 
welche  unter  ihnen,  in  zweiter  Reihe  stehen,  können  dennoch,  trotz  der 
YorzQglichkeit  jener  ersteren,  Verdienste  haben.  Wenn  man  ihn,  Lamotte, 
nur  ak  einen  Schiller  Quinaults,  Lafontaines,  Comeilles,  Racines  an- 
erkennen wollte,  so  würde  er  sich  nicht  zurückgesetzt  fühlen.  Seine 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Poesie  sind  wiederum 
aus  dem  naheliegenden  Bedürfnisse  hervorgegangen,  die  Grundsätze, 
welche  der  Arbeit  als  leitende  gedient  haben  sollten,  klar  zu  legen. 
^Die  meisten  von  denen,  die  sich  in  irgend  welcher  Richtung  aus- 
gezeichnet haben,  sind  durch  ein  aussergewöhnliches  Talent  und  durch 
Geschmack  dazu  gekommen;  sie  haben  durch  Instinkt,  durch  ein,  so  zu 
sagen,  unbewusstes  Urteil,  uiui  eher  durch  einfaches  Gefühl,  als  durch 
genaue  und  tiefe  Reflexionen  die  Vullendung  erreicht''.  Ihre  Werke  sind 
zwar  mehr  als  Regeln:  aber  es  lohnt  sich,  die  Ursachen  des  (lenusses 
zu  erforschen,  deu  «ie  uns  gewahiLii.  Denn  einmal  klar  gelegt  und  er- 
kannt, küuuten  sie  uns  zu  einem  ähnlichen  Ziele  verhelfen.  Jene  vor- 
züglichen Schriftsteller  haben  uns  die  S<  honheit,  die  sie  geschaffen, 
nicht  seihst  erklären  können,  denn  sie  haben  gefühlt,  aber  kaum  nach- 
gedacht. Und  hätten  sie  es  auch  gekonnt,  so  würde  ihre  Wirksamkeit 
ihnen  wahrscheinlich  keine  Zeit  zur  Reflexion  gewährt  haben.  Wie  dem 
auch  .sei,  so  hat  sich  Lamotte  für  seinen  Teil  nicht  blindlings  poetischer 
Produktion  widmen  wollen.  Aber  er  hat  nicht  nur  gedacht,  sondern 
aach  .seine  <iedanken  niedergeschrieben,  „denn  man  hat  sein  Denken 
nie  völlig  zu  £nde  geführt,  wenn  mau  nicht  so  weit  gekouimeu  ist,  sich 
deutlich  auszudrücken.** 

Lamotte  hat  folglich  diese  Betrachtungen  niedergeschrieben  um 
selbst  lernen  und  er  will  nicht,  dass  sie  als  etwas  anderes,  denn  als 
yeisaehe  gelten  sollen* 

Wenn  man  mit  Hinsicht  auf  das  oben  Gesagte  lieine  Veranlassung 
bat  der  Aufiichtiglceit  des  Verfassers  zu  misstrauen,  so  Isann  man  kaum 

')  Dies  Venpreohen  wurde  nie  erfüllt. 
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weiliger  daran  zweifeln,  wenn  er  noch  weiter  den  (irund  angiebt.  warum 
er  seine  Reflexionen  veröffentlicht.  Das  ist  nicht  aus  Hochmut,  aber  viel- 
leicht aus  Eitelkeit  geschehen,  „denn  welches  Motiv  könnte  wol  einen  Ver- 
fasser leiten,  wenn  er  seine  Arbeiten  drucken  lässt,  die  nur  auf  Scharf-  > 
sinn  und  Phantasie  beruhen,  wenn  nicht  das  Streben,  bei  seinen  Lesern  i 
Anerkennung  seines  Witzes  und  Talentes  zu  linden  —  sie  haben  gewiss 
kein  andres  ^iel  als  Beifall  und  Lob"  (!).    Diese  Eitelkeit  findet  er  im 
Grunde  sehr  gut,  menschlich  geredet;  denn  sie  bringt  manche  Arbeiten  .. 
zu  Stande  und  man  sollte  nicht  allzu  streng  sein  „in  der  Erwartung,  i 
dass  unsere  Beweggründe  ernsthafter  werden". 

Hiernach  schreitet  [..amotte  zu  der  Planlegung  seiner  Abhandlungen 
un<l  giebt  erst  die  Gründe  an,  welche  ihn  veranlasst  haben,  dieselbeo  | 
im  Znsammenhange  mit  seinen  eigenen  Tragödien  zu  verdifeatUcht^D,  ' 
wie  auch  seine  Behauptungen  immer  durch  Beispiele  zu  stützen,  die 
fast  ohne  Ausnahme  aus  Corneille  und  Racine  geholt  sind.   Jenes  ist 
teOs  einem  natürlichen  Bedurfnisse  entsprungen,  sich  wider  eine  falsche  ; 
Kritik  zu  verteidigen,  teils  um  die  Darstellung  persönlicher  und  inter-  | 
essanter  zu  machen;  dieses  geschieht  hauptsächlich,  weil  ein  jeder  von  \ 
vornherein  die  Werke  jener  Sckriftsteller  kennt.    Da  die  Absicht  ist,  I 
darzulegen,  worauf  sowol  die  Schönheit  als  die  UnvoUkommenheit  in 
der  Kunst  beruht,  will  er  bei  diesen  beiden  grossen  Schriftstellern  auch  '■ 
für  die  letztere  Belege  anffibren.   Daher  warnt  er  schon  im  voraua  das  ; 
Publikum  vor  einer  blinden  Bewunderung  der  Meister.  Ihre  Vollendung, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Schönheiten  zahlreicher  sind  als  die 
Mängel,  ist  nur  relativ  und  bei  aller  Bewunderung  sollen  wir  unser  ; 
Urteil  frei  erhalten.    Die  Anmerkungen  mögen  bescheiden  gemacht 
werden,  aber  es  braucht  nicht  Mangel  an  Achtung  gegen  einen  grossen 
Mann  zu  sein,  wenn  man  auch  gegen  seine  Fehler  nicht  blind  ist.  Der 
detaillierte  Plan,  der  darauf  folgt,  kann  hier  übergangen  werden,  da  er 
ja  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  wird.   Bei  der  Aufnahme  der  Fragen 
schreitet  er  „von  dem  Allgemeinen  zum  Einzelnen'^. 

Schliesslich  äussert  sich  Lamotte  über  den  Wert,  den  seine 
Reflexionen,  Ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  für  die  Tragödiendichter 
haben  können.  Er  schätzt  seine  eigenen  Abhandlungen,  wie  auch  die- 
jenigen anderer  in  dieser  Hinsieht  sehr  gering,  denn  das  Theater  ist 
ihnen  die  beste  Schule.  Dort  sollen  sie  das  studieren,  was  gefällt  und 
was  gefallen  soll.  Die  Kunst  ist  die  Tochter  der  Erfahrung.  Ausser 
den  grossen  Regeln  giebt  es  eine  Menge  von  kleinen  Details  zu  be- 
achten, welche  zusammengenommen  nicht  weniger  wiclitig  sind.  Sie 
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kteoMi  am  besten  durch  Ansehaaen  von  TheaterrorsteUangen  erworben 
werden.  Wer  nur  in  aeinem  Zimmer  durch  Tragödien  und  Abhandlongen 
den  Gegenstand  atadiert,  kann  nicht  auf  einen  gleichen  Erfolg  rechnen 
wie  ein  anderer,  der  das  Theator  flelssig  besucht  und  dort  alle  die  Ein- 
drücke studiert  und  selbst  erfahren  hat,  welche  die  Kunst  hervorrufen 
kann.  Denen,  die  ihre  Arbeit  schon  fertig  haben,  giebt  er  den  Rat, 
dieselbe,  ehe  sie  dem  Theater  übergeben  wird,  vielen  vorzulesen,  um  zu 
erfahren,  welchen  Eindruck  sie  macht,  um  darnach  ihren  Werken  noch  kleine 
Nachhilfen  geben  zu  können.  Lamotte  billigt  den  Rat  des  Horaz  nicht,  die 
Arbeit  lange  legen  zu  lassen,  um  (iaiiü  mit  neuer  Aufmerksamkeit  dieselbe 
durchzugehen.  Im  Gegenteil  ist  er  der  An.«ii('ht,  dasa  die  Aenderungeu  ge- 
-«ehehen  sollen,  so  lange  die  Erregung  des  (iefühls  und  der  Sinne,  die  die 
Aulnaliine  des  Motivs  veranlasst  haben,  noch  vorlundt  n  ist.  Liisst  man 
die  günstige  Zeit  verstreichen,  so  läuft  imm  (j^iahr  den  Eindruck  hervor-  - 
zurufen,  als  hätten  zwei  Hände  an  der  Arbeit  mitgewirkt  Der  Denker 
und  der  Grammatiker  erkalten  nicht  wie  der  Dichter. 

Aus  dem  oben  Gesagten  gehen  einige  Umstünde  hervor,  die  be- 
mt'rkt  m  werden  verdienen.  Lamotte  hat  nichts  von  der  Kraft  und 
Rücksicbtslüsigkeit  eines  Reforuiators.  Kr  ist  sowol  gegen  die  Gegen- 
wart Nvic  eepen  die  Vergangenheit  nacbsi(;}iliii.  Hierin  bat  man  ohne 
/w'if,  1  eint'  der  Lirsachen  für  die  geringe  Wirkung  zu  suchen,  welche 
'  lu  .\uftreten  machte.  ^^ Vidier  L  ntcrschied  zwischen  Le.<siii<r  und  dem 
temen,  artigen  Franz(»sen,  der  sich  nie  ereifert.  1/amottc  schreibt  seines 
Vergnügens  wegen  und  aus  Eitelkeit,  was  er  auch  mit  liebenswürdiger 
Naivität  eingesteht.  I)ies  letztere  ist  besonders  charakteristisch  für  den 
.Mann  aus  dem  „grand  siecle",  wo  die  Hofpoesie  iu  Blüte  stand.  Bald 
sollte  ja  auch  in  Frankreich  alles  durch  Tendenz,  durch  „motifs  plus 
solides^  gekennzeichnet  werden,  was  er  übrigens  auch  geahnt  zu  haben 
scheint. 

Indessen  finden  sich  schon  in  dieser  Einleitung  Aeusserungeu, 
welche  die  gesunde  Auffassung  des  Verfassers  bezüglich  der  zu  be- 
handelnden Fragen  andeuten.  Es  sind  die  grossen  Geister,  welche  die 
Kunst  vorwärts  bringen,  nicht  die  Geschmackslehrer,  welchen  e.s  nur 
obliegt  die  Werke  jener  zu  studieren.  Es  ist  das  Theater,  die  selbst- 
ständige Beobachtung  und  die  Erfahrung,  an  die  der  dramatische  Dichter 
öeh  halten  soll;  die  ästhetischen  Abhandlungen  ersetzen  sie  nicht. 
Denn  mit  Reflexionen  kommt  der  Dichter  nicht  weit,  falls  ihm  Talonf 
and  Geschmack  abgehen,  jenes  „unbewusste  Urteil"  unl  das  ^einfache 
Geffibl'^  d.  h.  die  Geistesgaben,  weiche  die  Natur  schenkt.    So  auch 
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Lessintr.  wenn  er  (II.  Dr.  1).  nachdem  er  das  angedeutet,  was  für  ein 
drainatisclifs  (ledicbt  «'ifürderlich  ist.  sagt:  ,.\vas  das  Genie,  oliiie  es  zn 
wissen,  ohne  t  s  sich  langweilig  zu  erklären,  tut,  und  was  der  blo«; 
witzige  Kopf  nachzumachen  Vergehens  sich  martert".  Derselbe  Gedanke 
liegt  sehliesslieb  in  dem  letzten  Kate,  das  Verbts<  rn  der  Arbeit  nicht 
lange  aufzuschieben.  l)is  der  Dicliter  aus  der  Stunmung  frekonimen. 
Dies  entbrdt  eitie  Begrenzung  des  Hechts  der  Hi  flexioii  hinsichtlicdi  der 
poetischen  Produktion  —  sehr  beachtenswert  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit, 
wo  die  Reflexion  in  der  Tat  den  Faruass  beherrschte.  Leider  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  Auffassung  von  der  Arbeit  des 
Dichters,  die  hier  Ausdruck  gefunden,  bisweilen  im  Folgenden,  geschweige 
denn  in  der  eigenen  Dichtung  des  Verfassers  widersprochen  wird. 

Das  einzisre  Kühne  in  dem  Aufsätze  ist  die  Warnung  vor  einer 
allzu  blinden  Bewunderung  von  Corneille  und  Racine.  Diese  Mahnung 
war.  wenn  je  etwas,  an  ihrem  Platze.  Wie  gewählt  aber  sind  die 
Ausdrucke ! 

II. 

Die  Abhandlung,  deren  Titel  ^Discours  a  Toecasion  des  Machabees'* 
ist,  (Tome  IV,  ss.  23 — 68),  nimmt  erst  die  Frage  von  der  Wahl  der 
Handlung  auf  und  versucht  im  Zusammenhange  hiermit  die  Grenzen  der 
Erfindung  zu  bestimmen. 

Ein  Verfasser,  der  sich  vornimmt  eine  Tragödie  zu  schreiben,  kann 
niemals  aufmerksam  genug  sein,  wenn  es  die  Wahl  der  Handlung  gilt 
Die  Handlung  soll  erstens  den  Vorzug  der  Neuheit  hesitzen.  Wenn  der 
Gegenstand  nen  ist,  bildet  dies  fflr  den  Verfasser  eine  reichliche  Quelle 
neuer  Gedanken  und  neuer  Gefühle.  Es  bedarf  oft  einer  geringeren  Be- 
gabung, mit  neuen  Einzelheiten  ein  originelles  Motiv  zu  bereichem,  das 
dieselben  selbst  angiebt,  als  einem  früher  behandelten  Stoff  nur  ein  neues 
Gewand  zu  geben.  Zweitens  soll  die  Handlung  den  Vorzug  der  Grösse 
haben.  Diese  aber  wird  nach  der  Bedeutung  der  Aufopferungen  und 
nach  der  Kraft  der  Beweggründe  gemessen,  die  dabei  mitwirken.  Wir 
wollen  nämlich  überalt  einen  folgerichtigen  und  vernünftigen  Grund 
sehen,  wenn  wir  selbst  ausser  dem  Spiele  bleiben.  So  z.  B.  ist  der 
Gefahrelt  trotzende  Mut  der  Bewunderung  nicht  wert,  falls  er  nicht  von 
Gründen  gestützt  wird,  die  zu  dem,  was  er  leidet  und  was  er  wagt  im 
Verhältnis  stehen.  Somit  ist  der  Held,  der  sein  Leben  für  das  Vater- 
land opfert,  unserer  Bewunderung  sicher,  weil  die  Vernunft  sagt,  dass 
das  Wehl  eines  Volkes,  demjeuigeu  eines  einzelnen  voran  zu  stellen  ist 
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Fhenso  werden  wir  von  dem  Mute  des  Khrfijpizifreii  eiiifjenomnien.  weil 
'\fv  ineiisrhiiehe  Hochmut  die  Klire  zu  befelileu  dureli  die  gri)ssteii  <ie- 
fahr^Mi  niclit  zu  teuer  erkauft  frlaubt.  Sogar  die  IJaelie  kaun  gross  er- 
sttieiiieri.  weil  das  Vorurteil  uns  y:el)ietet.  HeitMdiguugen  nicht  zu  er- 
tragen und  die  Vernunft  uns  die  Flire  deui  Leben  vorzieiien  heisst.  In 
f»iner  Rache  ohne  (iefahr  und  ohne  Hecht  sehen  wir  nur  Niederträchtig- 
keit und  Hinterlist.  Von  der  Liehe  veranlaff^te  heroische  Taten  T^iaehen 
den  Kind  ruck  von  Grösse,  falls  wir  in  denselbea  eine  Krfülluug  der 
Pflicht  der  Treue  erblicken. 

Indessen  ist  eine  solche  von  der  Ceschiehte  gegebene  Handlung 
für  eine  Tragödie  nicht  genügend.  Der  Dichter  muss  na<-h  Bedarf  neue 
Lmstfinde  erfinden,  welche,  so  zu  sagen,  eine  allzu  einfache  Handlung 
vervielfältigen  un<l  denselben  Charakter  und  dieselbe  Tugend  auf  ver- 
.«schiedene  Proben  stellen,  aber  stets  in  dem  Geiste  der  Haupthandtung, 
so  dass  er  ununterbrochen  mittelst  der  Abwechslung  seibat  die  Leiden- 
sehaft anterhalt,  die  er  zu  wecken  sich  vorgenominen. 

Hinsichtlich  der  Erßndung  schreibt  die  gesunde  Vernnnft  gewisso 
Regeln  vor.  Der  Grad  von  Erfindung,  den  jeder  ^rMgenstuad  zulftsst. 
wird  nach  der  grössern  oder  geringeren  Beruhnitlieit  der  gegebenen 
Handlung  gemessen.  Der  Grund  hierzu  liegt  darin,  dass  der  Zuschauer 
bereit  ist,  alles  fCir  wahr  anzunehmen,  was  der  Dichter  ihm  Torführt, 
ialis  er  ohne  eine  vorgefasste  Auffassung  ins  Theater  geht  —  ganz  so 
wie  wir  annehmen,  dass  ein  Porträt  dem  Originale  ähnlich  ist,  wenn  es 
eine  uns  unbekannte  Person  darstellt.  Wenn  dagegen  die  Handlungen 
und  Charaktere  berühmt  sind,  wollen  die  Zusehauer  die  ihnen  bekannten 
Originale  wieder  erkennen.  Der  Dichter  hat  daher  auch  nicht  das  Recht, 
sie  auf  Kosten  dessen,  was  sie  kennzeichnet,  zu  verschönen,  und  die 
Vollendung  seiner  Kunst  ist  schön  zu  schildern,  ohne  das  die  Aehnlich- 
keit  leidet. 

Indessen  lassen  auch  die  bekanntesten  Gegenstände  der  Erfindung 
einen  grossen  Spielraum,  indem  man  zu  den  gegebenen  Haupttatsachen 
und  Charakteren  Vorbereitungen  und  wahrscheinliche  Folgen  hinzufügt. 
Gegenstände  aber,  welche  den  heiligen  Büchern  entnommen  werden, 
stehen  allein  fOr  sieh  da;  streng  genommen,  sollte  man  an  dieselben 
gar  nicht  rühren.  Denn  es  liegt  etwas  Entheiligendes  darin,  unsere  Er- 
findungen mit  den  heiligen  Texten  zu  vermischen. 

Lessing  berührt  diese  Fragen  an  vielen  Stellen  (H.  Dr.  19,  23,  24,  33). 
Nach  ihm  geht  der  Dichter  von  gewissen  Absichten  aus,  welche  er  mit 
s^er  Tragödie  erreichen  will,  und  er  sucht  eine  Fabel,  die  zu  denselben 
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passt.  Gleichgiltig  ist  es  dann,  ob  er  dieselbe  der  neschicht»'  «'ntlehnt 
oder  sie  ganz  und  gar  enliclit'^t  Wonn  der  Gegenstand  aus  der  Geschichte 
gewählt  wird,  soll  das  Hauptfitnvicht  darauf  gelegt  werden,  dass  der 
Charakter  der  Absicht  entspricht,  die  Handlung  ist  von  genrigerer  Be- 
deutung —  sie  kann  erfunden  werden,  wenn  sie  nur  mit  dem  Charakter 
fibereinstimmt.  Hinsichtlieh  des  Ausgangspunktes  ist  Lamottes  Auffassung 
unzweifelhaft  ästhetisch  richtiger,  darin  nnmlich,  dass  die  Handlung  aus 
der  Geschichte  mit  Hinsicht  auf  die  künstlerische  Wirkung  gew&hlt  wird, 
zu  der  man  dieselbe  entwickeln  zu  können  glaubt,  und  dass  somit  ein 
wirkliches  Motiv  die  PhantasietMigkeit  des  Dichters  anregen  soll.  Er 
legt,  seinen  Worten  nach,  das  Hauptgewicht  darauf,  eine  passende 
Handlung  zu  suchen,  aber  gebraucht  oft  die  Ausdrücke  „ies  faits"  und 
^les  caracteres"*  als  gleichbedeutend  und  zeigt,  dass  er  es  versteht,  ein 
gebfthrendes  Gewicht  auf  die  Charaktere  und  ihre  Folgerichtigkeit  zu 
legen.  Somit  scheinen  die  Ansichten  zusammenzustimmen,  aber  nicht! 
destoweniger  liegt  den  verschiedenen  Ausdrucksweisen  ein  tieferer  Unter- 
schied zu  Grunde.  Lamotte  steht  auf  dem  Boden  der  klassischen  Tragödie, 
in  welcher  die  Situationen  die  Hauptrolle  spielen:  Lessing  aber  redet 
ans  dem  Gesichtspunkte  des  shakespearieschen  Charakterdramas. 

Was  dieEigensehaflen  betrifft,  welche  Lamotte  bei  einem  guten  Motive 
für  notwendig  hält,  war  die  erste  bedeutend  genug,  um  hervorgehoben 
zu  werden,  denn  man  hatte  beinahe  vergessen,  Originalität  zn  fordern. 
Es  war  ganz  gewöhnlich,  dass  die  Dichter  jener  Periode  immer  wieder  die 
gleichen  Gegenstände  behandelten.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  war 
Voltaires  „Oedlpe^  (1718)  die  siebente  franzdsische  Tragödie  desselben 
Namens  und  Lämottes  eigene  die  neunte,  während  der  Gegenstand  elf- 
mal ausser  Frankreich  behandelt  wurde  In  der  Darstellung  dessen, 
was  er  mit  der  Grösse  der  Handlung  meint,  steht  Lamotte  auf  dem 
moralisch- idealen  Standpunkte  des  17.  Jahrhunderts,  wie  Lessing,  wenu 
er  von  „Absichten''  spricht,  der  Denkungsart  seiner  Zeit  huldigt,  welche 
die  dichterische  Tätigkeit  mit  moralisch -realen  Tendenzen  vereinigte. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Erfindung  zum  Historischen  äussert 
Lessing  dagegen  {II.  Dr.  23,  33)  dieselben  unbestreitbar  richtigen  Gedanken 
wie  Lamotte:  Was  erdichtet  wird,  soll  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gegebenen  stehen,  und  dies  soll  in  demselben  Grade  respektiert  werden, 

')  So  f^iebt  P^re  Folard  in  einer  Dvdikntion  an,  die  Minem  „Oedipe",  dem 
achten  franzöeiBchen,  Turg«>druckt  itfit.    Mit  Recht  sagt  er: 

C  est  Oedipus,  c e!ui  de  tou»  leä  Roiis 
Qui  8ur  la  sc^oe  est  mont^  plus  de  foii; 
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ab  es  bekannt  tat,  denn,  was  onaerer  Torhergehenden  Kenntnia  «ideratteitet, 
iBt  ADatOaaig. 

Leider  ftnaaert  sieb  Lamotte  ftber  daa  Yerh&ltiua  dea  Dichte»  zur 
Natar  nicht  anaftthrlicher.  Der  Satz:  die  Vollendung  der  Kunat  lat  achön 
zn  achildem,  ohne  daaa  die  Aehnlichkeit  Termindert  wird,  lat  freilich 
im  allgemeinen  richtig,  h&tte  aber  auafQhrlicher  besprochen  werden 
dflrfen.  Leaaing  (H.  Dr.  60)  entwickelt  dieae  Maxime  („getreu  und  ver- 
sehönert^)  in  einet  Weise,  welche  beweist,  dass  er  sich  tiefer  in  die 
Frage  hineingedacht  hat.  Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  Lamottea 
Forderung  nach  Natur  tiefgreifend  war. 

Im  Zusamroenhang  mit  der  Frage  nach  der  Wahl  der  Handlung 
äussert  .sich  I.amotte  besonders  über  die  I>iebe  in  der  Tragödie.  Die 
Liebe,  sagt  er,  scheint  die  einzige  Zuflucht  der  Dichter  zu  stiii,  wenn 
es  darauf  ankommt,  die  Handlung  eines  draiualhschen  (iedichtes  zn  ver- 
'aiipLem.  Es  giebt  kaum  eine  einzige  Tragödie,  deren  Entwickelung  auf 
audreu  Mutiven  beruht,  und  die  Ausländer  sind  mit  Vorwürfen  über  die 
daraus  herttiessende  Einförmigkeit  nicht  sparsam.  Die  Ursache  dazu, 
dass  die  frauzösischen  Schriftsteller  die  Liebe  bisweilen  auch  mit  völlig 
widersprechenden  Gegenständen  zusannnenbringeu,  liegt,  dem  Vermeinen 
des  Verfassers  gemäss,  hauptsächlich  in  der  I^ust,  den  Damen  zu  gefallen. 
Diese  bilden  einen  grossen  Teil  der  Zuschauer,  und  noch  dazu  den  Teil 
derselben,  der  den  anderen  nach  dem  Theater  zieht.  Die  Frauen  aber 
int»T»»ssi»Tten  sich  für  nichts  als  für  die  Liebe;  aMes  andre  sei  ihnen 
frt'iii  l  uiul  gleichgültig  (!).  Da  nun  hierzu  kommt,  dass  die  Liebe  auch 
auf  die  Männer  einen  mächtigen  Eindruck  macht,  so  mahnt  ja  alles  den 
Dichter,  dickes  Gefühl  zu  behandeln,  das,  gut  geschiidert,  ihm  fast  aller 
Beistimmung  sichert. 

^Uebrigens  kann  die  Liebe,  von  dem  (ieschmacke  des  einen  Ge- 
suldecht-«  oder  einer  einzelnen  Nation  unabhängig,  an  den  meisten  Er- 
eignissen ihren  Teil  haben,  olme  dass  die  Waluscheinlichkeit  dadurch 
verletzt  wird;  sie  ist  eine  gar  zu  natürliche  und  allzu  allgemeine  Leiden- 
schaft, um  irgendwo  ganz  fremd  zu  erscheinen.  Unser  Fehh  r  liegt 
daher  weniger  darin,  dass  wir  die  Liebe  auf  der  Bühne  darsteilen,  als 
vielmehr  darin,  dass  wir  nicht  mit  hinlänglicher  Abwechselung  zu  Wege 
gehen.  Im  allgemeinen  scbiidem  wir  allerdings  Männer,  die  lieben,  aber 
nicht  diesen  oder  jenen  Mann;  und  darum  sehen  wir  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Stficken  und  bisweilen  sogar  in  demselben  Stucke  dieselbe 
Person  unter  verschiedenen  Namen,  in  verschiedenen  Situationen.  Ein 
Verfahren,  das  Abwechselung  bewirken  würde,  wäre,  die  Liebe  mit 
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underen  I Leidenschaften  und  anderen  Interessen,  mit  verschiedenen  natio- 
nalen und  einzelnen  Charakteren  zu  kombinieren,  in  der  Weise,  dass 
in  einem  jeden  Falle  bei  den  Perssoui  n  eigenartige  Regungen  und  Knt- 
schlüsse  hervortreten,  welche  nicht  nur  von  der  Liebe,  sondern  von 
mehreren  mit  derselben  vereinigten  Ursacheji  abliingen  —  mit  anderen 
Worten,  so  dass  man  nicht  nur  einen  Liebhaber  im  allj^emeineu, 
sondern  diesen  oder  jenen  verliebten  Mann  sehen  würde/'  In 
dieser  Hinsicht  steht  Corneille,  nach  Lamottes  Ansicht,  weit  über  Racine. 

Hier  darf  man  sagen,  dass  f.amottes  Scharfsinn  zum  erstenmale 
hervortritt,  um  auf  den  schwächsten  Punkt  der  pseudoklassischen  Tragödie, 
die  schematische  Charakterbehandlung,  hinzuweisen.  Bei  der  Besprechung 
von  Racines  Dichtungsart  sagtTaine^):  „11  saisit  quelque  passion  simple, 
la  fierte,  1*  emportement,  la  jalousie  tyrannique,  la  lidelite  conjugale,  la 
pudeur,  et  en  fait  une  äme;  la  personnage  n' est  rien  d' autre  ni  de 
plus/  Dies  betrifft  das  ganze  System,  obgleich  der  Unters(d)ied,  den 
Lamotte  zwischen  Corneille  und  Racine  mat^ht,  nicht  ohne  Grund  ist. 
Sonst  ist  die  Rechtfertigung  der  Liebe  in  der  Tragödie  —  auf  Grund 
der  Natürlichkeit  und  Allgemeinheit  dieser  Fassion  —  völlig  befriedigend 
und  zeigt,  dass  Lamotte  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen  —  auf 
diesem  Gebiete  —  weit  über  Voltaire  stand.  r)i(»ser  eifert  stets  wider 
die  Liebe  und  bemüht  eich,  Tragödien  zu  schreiliefi,  in  denen  keine 
Liebe  vorkommt,  während  er  andrerseits  ffir  seine  liebeglüheude  „Zalre^ 
keinen  anderen  Grund  bat  als  den.  welchen  Lamotte  zur  l^rkläriing  aii- 
giebt,  warum  die  Franzosen  wieder  und  wieder  die  Liebe  schildern  — 
den  Wunsch,  dem  Publikum  imd  besonders  den  Damen  zu  gefallen.  In 
seinem  Kifer  gegen  die  Liebe  stützt  sich  Voltaire  auf  Corneille,  der  be- 
kanntlich meinte,  dass  „die  Würde  dieser  Dicbtungsart  Irgend  ein  grosses 
Staatsinteresse  oder  eine  edlere  und  männlichere  Passicin  erforderte  als 
die  Liebe*'  und  dass  diese  folglich,  wenn  sie  vorkäme,  sich  mit  dem 
zweiten  Range  begnügen  solle.  (Disc.  du  poSme  dramatique.)  Lamotte 
tritt  zwar  nicht  direkt  gegen  Corneille  auf  —  hier  ebensowenig  wie 
anderswo  — ,  giebt  aber  dennoch  den  richtigen  Gesichtspunkt  an. 

Darauf  geht  Lamotte  zu  der  Kardinalfrage  der  klassischen  Tragödie 
Qber  und  beginnt:  „Ich  wage  hier  ein  Paradoxon  aaszusprechen,  das  näm- 
lich, dass  man  unter  den  ersten  Regeln  des  Theaters  die  wichtigste  fast 
vergessen.  Man  spricht  gewöhnlich  nur  von  den  drei  Einheiten,  der  des 


*)  H.  Tftine,  NouTeaux  eraais  de  criUqae  et  d*  hi«toire,  Pari»,  Hachette  et  Cie., 

p.  179. 
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Banines,  der  Zeit  nnd  der  Handlung,  w&hrend  ich  eine  vierte  hinzu fügeu 
mdehte,  ohne  welche  alle  die  drei  übrigen  unnQtz  sind,  die  schon  allein 
eine  grosse  Wirkung  za  Stande  zu  bringen  yermöchte.  Dies  ist  die 
Binheit  des  Interesses,  die  die  virltliche  Quelle  der  dauernden  £r- 
regung  ist,  ohne  welche  ctte  drei  anderen  Eediugungen,  wenn  auch  aoÜB 
sorgfältigste  erfQUt,  ein  Werk  nicht  davor  schützen  würden,  ermüdend 
zn  werden. 

„Die  Einheit  des  Raumes  ist  weit  davon  entfernt,  wesentlich 
zu  sein,  vielmehr  tot  sie  gewöhnlich  der  Wahrscheinlichkeit  grossen  Ein- 
trag, l's  ist  nicht  natürlich,  dass  alle  Teile  einer  Handlung  in  einem 
und  (leinselbtM)  Räume  oder  an  demselben  Platze  vorsichgehen.  Nur  mit 
ililt'e  vou  sti'ts  wiederholten  und  wahrscheinlich  gemucliteü  Zufälligkeiten, 
auf  Gl  und  vou  Yorbereituiigeu  versammelt  man  verschiedene  Personen 
auf  demselben  Platze,  um  da^^elbst  in  einem  be.stimmten  Augenblicke, 
nach  dem  Bedürfnisse  der  Intrigue,  Dingt-  zu  tun  und  zu  sagen,  die 
anderswo  hätten  gesagt  und  getan  werden  müssen.  Wenn  man  auf- 
merksam ist,  so  wird  ni  in  linden,  dass  die  grösstt  n  Dichter,  trotz  uller 
Hilfsmittel  der  Kunst,  das  i*a»sende  verletzen,  um  dieser  angeblichen 
Hegel  zu  folgeü.*^ 

Bedeutungslos  ist  die  Behauptung,  dass  die  Zuschauer,  weil  sie 
den  Platz  nicht  verändern,  nicht  annehmen  konnten,  dass  die  Schauspieler 
PS  tun.  Die  Krfahrung  giebt  einen  v«dlig  befriedigenden  Beseheid.  In 
der  Oper  kniiiinni  oft  Szenenveränderungen  vor.  und  dies  ist  sogar  eiue 
Hegel  für  dis  .-t  Art  Werke.  Erscheint  die  llandhuttr  (h'sweg«  ri  weniger 
wahr,  fühlt  sieh  die  Kinbilduii|rskraft  darum  verletzt?  Im  tiegeutcil 
wird  die  Illusion  nur  stärker,  an-^tatt  etwas  zu  verlieren,  und  dies  be- 
weist, dass  wir  uns  daran  gewöhnen,  was  uns  behagt,  und  dass  wir  uns 
Phantasieprinzipien  machen,  wenn  wir  in  einer  Art  von  Theaterstücken 
das  verurteilen,  was  wir  in  einer  anderen  hilligen. 

„Ich  möchte  deswegen  in  vielen  Fällen  die  dramatischen  Schrift- 
steller dieser  gezwungenen  Kinlieit  entledigen,  welche  dem  Zu.schauer 
oft  Teile  der  Handlung  raubt,  die  er  gern  zu  sehen  wünschte  und  die 
nur  durch  Erzählungen,  immer  weniger  wirksam  als  die  Handlung  selbst, 
ersetzt  werden  können. 

Die  Einheit  der  Zeit  ist  nicht  vernünftiger,  besonders,  wenn 
man  auf  die.solbe  ebenso  streng  hält,  wie  auf  die  Einheit  des  Raumes. 
1q  diesem  Falle  müsste  die  Zeit  der  Handlung  dieselbe  sein  wie  die  der 
Darstellung  und  dies  nach  denselben  Gründen,  auf  welciie  man  die 
Einheit  des  Raumes  stützen  will.   Und  freilich,  wer  nicht  zugiebt,  dass 
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der  Zuschauer,  der  seinen  Platz  behält,  aiuiehmen  kdnne,  daas  dl«  Scbaa- 
Spieler  denselben  ▼erftndem,  wie  sollte  er  dann  eber  annebmen,  daas 
die  Spielenden  fOnf  oder  sechs  Standen  oder  eine  ganxe  Nacht  ausser- 
halb ihrer  Gegenwart  zugebracht  haben,  w&hrend  er  nur  einige  Augen- 
blicke erlebt  hat?  Weil  es  sich  aber  nicht  denken  l&sat,  dass  sidi  die 
verwickelten  Intriguen,  welche  wir  fordern,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
und  Neugier  zu  spannen,  binnen  einer  oder  ein  paar  Stunden  anknüpfen 
und  auflösen,  bat  man  der  Einheit  der  Zeit  eine  grössere  Ausdelmuiig 
gegeben  als  der  des  Raumes.  Zu  Gunsten  der  Bequemlichkeit  der  IHchter 
hat  man. sogar  24  Stunden  zugegeben;  aber  es  giebt  Gegenstftnde,  welche 
man  nicht  auf  dieses  Mass  bescbrlknken  kann,  ohne  ihnen  Gewalt  anzutun. 

Waa  könnte  man,  ruft  Lamotte  aus,  dem  Geschmacke^  einer  Nation 
yorwerfeo,  die  eine  Ausdehnung  der  Zeit,  welche  wahrscheinlich  wAre 
und  im  Verhältnis  zur  Natur  des  Gegenstandes  stttnde,  jenem  eiligen 
Lauf  der  Ereignisse  TorzOge,  der  keinen  Schein  von  Wahrheit  hat?  Lasa 
eine  Person  im  ersten  Aufzuge  beleidigt  worden  sein,  und  lass  sie  am 
Anfange  des  zweiten  kommen  und  sagen,  es  seien  zwei  oder  drei  Tage 
seit  dieser  Begebenheit  yerstrichen,  dass  er  die  aber  zu  den  Vorbereituugeu 
seiner  Rache  verwendet  hat;  lass  zwischen  zwei  Aufzügen  eine  Schlacht 
stattgefunden  haben,  deren  Ausgang  man  vor  dem  folgenden  Tage  nicht 
hat  erfahren  können  —  ich  weiss,  dass  man  grosse  Gefahr  damit  liefe, 
sich  solche  Freiheiten  zu  nehmen,  ich  weiss  aber  auch,  dass  es  keine 
wirklichen  Fehler  wären.  Mit  ein  wenig  Nachdenken  oder  Gewohnheit 
würde  man  auf  diese  Annahmeu  eingehen  und  man  wurde  vielleicht 
dadurch  (iedaiikeu  und  Gefühlen  einen  weiteren  Spielraum  eröffnen, 
indem  der  Dicht.»^r  von  dem  Drucke  der  Vorhereitungen  befreit  würde, 
welche  gewöhnlicli  einen  so  grossen  liaiua  in  den  Stücken  einnehmen. 

Ist  es  aher  nötig  hierüber  Vermutungen  auszuspreehen?  Wir  haben 
uns  schon  lange  in  jene  Annahmen  gt  fügt.  Auc  h  die  Kinheit  der  Zeit, 
die  für  die  Tragödie  so  streng  anbefohlen,  ist  sie  nicht  in  der  Oper 
verletzt,  ohne  dass  man  darüber  klagt?  Das  Herz  ist  nirlit  Sklave  der 
Kegeln,  die  der  Verstand  ohne  seine  Kinvvilligung  ersonnen,  es  kostet 
ihm  nichts,  sieh  alle  diejenigen  lllusiuucu  zu  machen,  die  für  seinen 
Genuss  nötig  sind. 

Soll  ich  weiter  gelien?   Ich  wurde  mich  nirlit  wiui(iern,  wenn  ein 
gesund  ih'nk^'ndt's.   aber  weniger  litterarisches  Volk  sirh  darein  fügen 
würde.  Cnriolans  ( Icschichte  auf  viele  Aufzüge  verteilt  zu  sehen:   Im  j 
ersten  Aufzuge  dieser  Senator  von  den  Tribunen  angeklagt,   von  den 

Cousuln  und  den  AMitbürgern  verteidigt,  die  er  gerettet,  und  scblie&älich  | 

I 
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?om  To]ke  zn  ewiger  LandesverweisuDg  ▼erurteilt;  in  dem  zweiten,  die 
Verzweiflung  der  Familie  und  der  düstere,  schreckliebe  Schmerz,  mit 
dem  er  von  derselben  sebeidet;  im  drittten,  die  hocbgeslnnte  Kühnbeit, 
die  er  an  den  Tag  legt,  indem  er  sich  dem  AnfQbrer  der  Volsker  vor- 
stellt, den  er  so  viele  Male  besiegt,  und  sein  Leben  in  die  Hände  der- 
selben giebt,  falls  er  siich  nicht  zum  Werkzeug  der  Rache  des  Volskers 
hergeben  will,  wie  auch  die  Achtung  dieses  Anführers  vor  einem  so 
grossen  Mann,  indem  er  für  eine  Ehn*  ansieht,  den  Befehl  über  die 
Truppen  mit  die.sem  zu  teilen;  in  dem  vierten,  der  Held  vor  den  Tfurten 
Korns,  das  er  belagert  und  dem  Untergang  nahe  gebracht  hat  —  die 
Deputationen  der  Cousuln  und  Prie.ster;  uini  am  Kade  die  Bitten  und 
Tränen  einer  Mutter,  die  für  Rom  Gnade  von  einem  Sohne  t  rlangt, 
welrher  im  Augenblicke  der  Einwilligung  wol  vveiisö,  da.s8  die  Volsker 
ihn  für  seine  Milde  wie  für  einen  Verrat  strafen  werden. 

Diese  Geschichte,  die  1  r  I.eser  nicht  abbrechen  will,  nachdem  er 
einmal  angefangen  bat,  würde  auf  dieselbe  Weise  bei  der  Bühnen- 
darstellung fesseln,  und  die  Auffuhrung  würde  in  schlagender  Weise 
das,  was  die  Tyrannei  der  Regeln  in  die  Form  der  Erzählung  zn  kleiden 
nötigt,  als  wesentliche  Teile  der  Handlung  vor  die  Augen  stellen. 

Ijamotte  will  biermit  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  Regeln  völlig 
ttnn&tz  seien.  Sie  bilden  jedoch  eine  Kunst,  und  ibr  Yomehmster  Nutzen 
ist,  mittelmftssige  Begabungen  von  der  Tragödie  abzuscbrecken.  Sie  sind 
ein  Probierstein  für  das  erforderliche  Talent  Zweitens  bilden  sie,  genau 
beobachtet,  einen  grossen  Teil  unseres  Genusses.  Die  Stflcke  gefallen 
uns  als  vernunflgemä&s,  und  weil  wir  erkennen,  wie  grosse  St^hwierig- 
keiten  der  Dichter  hat  überwinden  müssen.  Er  erhebt  daher  nicht  den 
Anspruch,  diese  Regeln  zu  vernichten;  er  will  nur  sagen,  man  soll  nicht 
mit  einem  solchen  Aberglauben  auf  ihnen  bestehen,  dass  man  sie  nicht 
einer  wesentlicheren  Schönheit  opfern  wolle. 

Die  Einheit  der  Handlung  ist  un/w»  ifelhaft  von  fundamen- 
talerer Natur,  und  man  möchte  t  rst  glauben,  da^s  dieselbe  mit  der  des 
luteresses  zusammenfalle.  Ich  glaube  jedoch  ni^ht,  dass  es  dieselbe 
Sacbe  ist.  Wenn  mehrere  Personen  an  einem  und  demselben  Ereignisse 
in  verschiedener  Weise  interessiert  sind,  und  wenn  sie  gleich  wert  sind, 
dass  ich  an  ihren  Leidenschaften  Teil  nehme,  so  ist  eine  Einheit  der 
Handlung,  nicht  aber  die  des  Interesses  vorhanden,  weil  i(  h  in  diesem 
Falle  einige  aus  dem  Gesicht  verliere,  um  anderen  zu  folgen,  und  so 
zu  sagen,  auf  zu  vielen  Seiten  hoife  und  fürchte. 
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£iiie  Dame  sagte  eines  Tages  von  einer  Tragödie,  die  ihr  schön 
TOrkanif  dass  sie  nur  etwas  daran  auszusetzen  habe,  nämlich,  dass  darin 
zu  viele  Helden  aufträten.  Diese  eigentümliche  Aeusserung  enthielt 
einen  sehr  verständigen  Gedanken;  sie  meinte  mit  Helden  Perj^ontn. 
welehe  auf  ihre  Bewunderung;  und  ihr  Mitleid  Anspruch  ma<*lien:  und 
(hl  sii'  nicht  wüsste,  für  wen  sie  Partei  neinneu  sollte,  fehlte  dem 
(lru(  ke.  den  sie  von  einem  jeden  derselben  erfulir,  liiulängliche  BestinuiU- 
heit  und  Kraft,  sie  dermassen  zu  interessieren,  wie  sie  es  gewünscht  hatt^*. 

^Aber  worin  besteht  denn  die  Kunst  der  tinlieit.  von  der  ich  redt'' 
Darin,  falLs  irl)  tnicli  iiiclit  irre,  dass  man  gleich  vom  l}t'jiiiia  des  Stiick»'s 
dem  Verstau«!  und  Herzen  den  Ilauptgegeustaml  angiebt.  womit  man 
jt'iirii  beschäftigen  und  dieses  rühren  wilP  —  —  „ferner  darin,  keiiit- 
anderen  Personen  einzuführen,  als  solche,  die  die  Gefahr  vergrösseru 
oder  sie  mit  dem  Helden  teilen;  den  Zuscliauer  mit  diesem  liitt  r<  ss«' 
immer  zu  bes<-häftigen,  sn  «las.s  dasselbe  in  jeder  Sreiie  uenc  nwartiu 
ist,  und  dass  ninn  darin  keine  Hede  «gestattet  die  unter  dem  Vor- 
wand der  Verscliunermm.  ilen  Sinn  von  diesem  Gegenstande  ablenken 
könnte:  und  schliesslich  auf  diese  Weise  bis  zur  Lösung  vorwärts  zu 
schroitt  11,  wo  man  das  liru  lrste  Mass  von  Gefahr  und  die  höchste  An- 
strengung von  Seiten  der  Tugend  verwenden  S(di.  welche  die  Gefalir 
besiegt,  leb  /weiHe  niebt  daran.  da??s  die  böehste  Kunst  der  Traijödi«' 
eben  hierir»  be.steht.  und  dass  bei  iihriuens  «ileieher  Srh'inhrit  diejenige,  in 
der  diese  f5edingungen  am  besten  erfüllt  sind,  weit  über  den  andrrn  steht. 

Zuweilen  möclite  ein  Verfasser  glauben,  er  könnte,  nachdem  er 
die  Führung  des  Hauptinteresses  auf  einige  Augenblicke  unterl)rochen. 
(b'u  S(-hatb'n  d^dmeh  ersetzen,  dass  er  l)ald  mit  um  so  grösserer  Leh- 
baftigkeit  auf  dass*  Ibe  zurückkomme:  über  er  »(dl  sich  darauf  inclit  ver- 
lassen. Diese  erstrebte  \Vär»i<^  eines  wiedererwachenden  Interesses  vvüriU' 
die  Wirkung  nieht  haben,  auf  welche  er  hcdVt;  denn  es  gilt,  wieder  vou 
vorn  anzufangen,  wenn  man  ein  einmal  erkaltetes  Herz  auf  denselben 
Standpunkt  der  Hrihrnng  zurückführen  will,  worauf  es  sieh  vorher  befand. 
Ks  taugt  nicht,  so  nachzulassen  und  wiederanznziehen,  wenn  man  tiefe 
Eindrücke  erwecken  will:  anstatt  immer  an  dieselbe  Stelle  anzuschlagen, 
soll  man  es  von  Eindruck  zu  l^indmck  zu  dem  höchsten  Grade  der 
Empfindung  fuhren,  deren  es  fäliiu  ist." 

Lamotte  hätte  vielleicht  bei  d<'r  lU'bandlung  dieser  Kardinalregelo 
der  pseudoklassischen  Tragödie  ausführlicher  sein  können;  aber  gerechter 
Weise  muss  zugegeben  werden,  dass  er  in  der  Hauptsache  alles  ange- 
führt» was  zu  sagen  war,  und  was  nach  ihm  gesagt  ist,  um  ihre  Wert- 
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io9igkait  und  Unvernunft  zu  beweisen.  Aber  selten  bat  gesunder  Verstand 
zu  tauberen  Ohren  gesproehen. 

In  der  Vorrede  der  Ausgabe  seines  „Oedipe^  Tom  Jahre  1730  ist 
Voltaire  wider  Lamotte  aufgetreten.  Der  Ton,  in  welchem  er  sich  Aber 
den  reformierenden  Kritiker  auslftsst,  ist  besonders  aebtungsToH.  y^Weil 
Lamotte^,  sagt  er,  „Regeln  aufstellen  will«  welche  denjenigen  völlig 
widerstehen,  die  unsere  grossen  Meister  geleitet  haben,  ist  es  angemessen, 
die  alten  Gesetze  zu  verteidigen,  nicht  deswegen,  weil  sie  alt  sind, 
sondern  weil  sie  gut  und  notwendig  sind  und  in  einem  Manne  von 
solchem  Verdienste  einen  fQrehterlichen  Gegner  haben  könnten*'.  Die 
Achtung,  welche  in  diesen  Worten  und  auch  anderswo  hervortritt,  hindert 
Voltaire  dennoch  nicht,  die  Einheiten  vermittelst  der  alten  falschen  Be- 
weise zu  verteidigen.  —  Der  Zuschauer  kann  nicht  mehr  als  einen 
Gegenstand  d.  h.  eine  Handlung  jedesmal  auffassen,  eine  Handlung 
kann  nicht  an  mehreren  Stellen  vor  sich  gehen,  und  natflrlicherweise 
kann  nicht  die  Zeit  mehr  als  eine  sein. —  woraus  auch  das  Resultat 
folgt,  dass  es  die  besiegte  Schwierigkeit  ist,  wonach  der  W6rt  der 
tragischen  Dichtung  zu  messen  ist.  „Ich  bewundere,  dass  eik  Mann 
an  einer  einzigen  Stelle  und  an  einem  einzigen  Tag  ein  einziges 'Kreignis 
hat  vor  sich  geben  lassen  können,  welches  ich  mit  meinem  Verstand 
ohne  MQhe  fasse  und  fttr  welches  mein  Herz  sich  gradweise  interessirt 
Je  besser  ich  einsehe,  wie  schwer  diese  Einfachheit  zu  erreichen  war, 

desto  mehr  entzückt  sie  mich  (!)"  Dies  genügt  vollkoramen,  um 

den  Standpunkt  Voltaires  im  erwilhnten  Aufsatze  (er  war  jedoch  schon 
In  England  gewesen  und  hatte  Shakespeare  kennen  gelernt)  zu  (charak- 
terisieren, den  Jullieu  (1857)  ..im  morceau  qui  peut  passer  pour  un 
chef-d'oeu\  rt'  de  pensee,  <le  styl»-,  de  Ikhiih»  criti<jue  et  de  p<ditesse**  nennt. 

Man  sollte  meinen,  dusn  Laiiiottus  lliuwcisiintc  auf  die  Oper  Voltaire 
und  andere  zum  Nachdenken  hätte  anregen  miisst  n.  In  drr  ()|)»r  war 
♦'S  ja  Regel,  die  Gesetze  zu  verletzen,  welche  für  die  Traiitidic  als  un- 
iiingiuiglich  galten  und  die  iatahruTiti  zeigte,  dass  die  Illusion  darunter 
iiifht  litt;  ni<  litsdest(i\veni2:er  aber  behauptete  man,  dass  die  Tragödie 
kr'mv  lllusitni  hervorrntni  könne,  wenn  die  Regeln  nicht  respektiert 
Nvurd.  ii."  ,J)as  heisst.  srheint  mir,'  saijt  Voltaire.  ..eine  regelrechte 
Resji.'rnn;^  inicli  dem  Vorhild  einer  Anan  liif  r^dormieren  zu  \v<ille!i," 
•lidlicn  seinerseits  äussert:  ,. I/exemiib'  de  l'opera  ue  prouve  riru  <lu 
finit.  (ju'  a  la  conditiüu  de  faire  des« mdre  le  mt^rite  de  composuinu 
d  une  trai^edie  an  niveau  de  celiii  qu  exige  un  opera-'.    Keiner  von 

beiden  geht  der  ^ache  auf  den  tiruud.    Sie  sehen  nicht  oder  wollen 
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niebt  das  Ud^dd^«  darin  sehen,  dass  die  Illusion  bei  ▼erscbiedenen  Arten 
von  dramatischer  Poesie  auf  verschiedenen  Bedingungen  beruhen  solle. 

Bei  dem  Anblicke  dieser  Hartn&ckigkeit  und  Üebereinsttmmong 
des  Klassikers  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mit  demjenigen 
aus  der  Mitte  des  19.,  muss  man  Lamotte  Bewunderung  zollen.  Nimmt 
man  auf  die  Zeitverhftltnisse  und  die  Umgebung  Rflcksieht,  dann  mvßi 
sein  Scharfsinn  und  seine  Kühnheit  doppelt  gesch&tzt  werden,  und  man 
kann  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  er  mit  versöhnlichen  Worten 
das  Aggressive  seiner  Kritik  zu  mildern  versucht 

Aber  unser  Verfasser  beweist  nicht  nur  das  Nutzlose  der  vorge« 
schriebenen  Einheiten,  sondern  besteht  auf  der  „Einheit  des  Interesses"« 
als  Aber  denselben  stehend  und  allein  unbedingt  notwendig.  Voltaire 
behauptete,  dass  die  Einheit  der  Handlung  mit  der  des  Interesses  zu- 
sammenfalle, wftlirend  Lamotte  die  letztere  als  etwas  besonderes  ansah. 
Jeder  hatte  auf  seine  Weise  Gründe  fOr  sich.  Es  hSngt  davon  ab,  was 
man  unter  Handlung  versteht.  Den  französischen  Klassikern  war  die 
Handlung  nur  eine  Katastrophe,  eine  beherrschende  Situation,  zu  deren 
Vorbereitung  der  Dichter  so  viele  vorhergehende  Situationen  von  all- 
mfthlich  steigender  Bedeutung  und  Spannung  erflnden  sollte,  wie  es  die 
Ffinfeahl  der  Aufzüge  forderte.  So  aufgefasst,  musste  allerdings  die 
Einheit  der  Handlang  mit  der  des  Interesses  zusammenfallen,  dass 
Lamotte  aber  in  der  Tat  die  grössere  Freiheit  des  echten  Dramas  be-  \ 
zweckte,  ersieht  man  aus  seinem  Entwurf  eines  Planes  zu  einer  Tragödie 
„Curioluu"'.  Iii  (iicsem  Kritwurfe  sieht  Voltaire  drei  liaiKlluii^en  (Jullien 
nicht  weniger  als  fünf),  während  Lamotte  d'w  Amit  liuihaikeit  desselben 
durch  die  Einheit  des  Interesses  begründet,  welche  duriii  /u  lagt  tritt. 
Die  moderne  Aesthetik  besteht  am  ii  auf  der  Einheit  der  llandluiii;,  abt^r 
die  Ilandlnnc^  wird  ht  eng  aufi^efuisst  wie  zur  Zeit  des  Klassi/ismu^ 
—  die  l-iubeit  derselben  wird  nämlich  eben  dureh  die  Einheit  des 
Interesses  [>edinjrt.  Lamotte  sah  hierin  nicht  völlig  klar.  Auch  er 
fasste  überhaupt  (Im  Begriff  der  Handlung  ebenso  eng  ww  Vultairt 
auf,  und  dalit  r  glaubte  er,  auf  die  Einheit  des  Interesses  als  etwas  Be- 
sonderem tur  >u'h  bestehen  zu  müssen.  Weil  er  keine  andere  drama- 
tische Literatur  als  die  t'raiizösiselie  studiert  hatte  —  weder  der  griechischen 
noeli  der  spanischen.  i;escliwei^e  denn  dtT  en^lisi-lien  wird  von  ihm  Ef- 
wiihniinq:  fietan  —  war  es  ihm  schwer,  den  richtigen  Ausdruck  zu  linden; 
seine  Auffassung  aber  tritt  deutlich  hervor.  Er  forderte  wie  gesagt,  aueli 
hinsichtlich  der  Handlunjj  eine  pjrf'issere  Freiheit.  In  seiner  Antwort  auf  Vol- 
taires schon  augefüürtea  Eiiiwaud,  betreffs  der  Eiuheit  des  Interesses,  sagt 
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er:  „Meine  Ansicht  in  diesem  Punkte  ist  nur  die.  dass  die  Einheit  eines 
grossen  Interesses  schon  an  sich  gefallen  koinie.  wrihrend  die  drei  Ein- 
heiten rIr  solche  (seclienifnt)  beobachtet  an  und  für  sicli  die  /uscliauer 
nic-ht  erwärmen  wurden.  AU  Beispiel  führt  er  unter  anderem  auch 
Curneilles  ..Cid"  !\n.  \v<«  er  nicht  nur  die  Einheit  des  Raumes  un«l  der 
Zeit,  sumieni  di  j»  iiiuc  ler  Hatidlung  vermisst,  wo  aber  deimuch  die 
Einheit  des  Interesses  vtirherrscht. 

Wie  ich  schon  sapte.  ist  der  Entwurf  zum  ^('oriolan"  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  l>aiiiotte  wirklich  die  vollständige  Befr^  inii:^  des 
Dramas  erstrebte,  .^us  der  Antwort  auf  Voltaires  Kritik  mögen  (ialn  i  noch 
folgende  Zeilen  herausgegrit^'en  werden:  ^Alles  was  ich  hier  angeführt  habe, 
erklärt,  wie  ich  dazu  gekommen  bin,  anzunehmen,  da.ss  der  „Coriolan" 
wie  ich  denselben  skizziert  und  von  den  Kinheitsrogeln  frei  gemacht, 
einem  denkenden  Volke,  das  sich  um  Kegeln  weniger  kümmert,  gefallen 
könne.  Sie  rufen  aus,  dass  ein  denkendes  Volk  nicht  unterlassen  kann, 
R^eln  zu  lieben.  Gewiss,  mein  Herr,  falls  die  Regeln  Vernunft  in  sich 
trügen;  da  dieselben  aber  nichts  als  willkürliche  Anordnungen  sind,  kann 
man  sehr  gut  gesunden  Verstand  haben,  ohne  auf  denselben  zu  bestehen.^ 
Das  sind  ja  deutliche  Worte! 

Als  besonders  interessanter  Zufall  mag  es  erscheinen,  dass  Lamotte 
die  Sage  von  Coriolan  zum  Motiv  genommen  hat,  um  den  Plan  einer 
vnn  den  „Regeln"  unabhängigen  Tragödie  leicht  zu  skizzieren.  Der  Plan 
tri(ft  zwar  nicht  völlig  mit  dem  der  Shakespeare 'sehen  Tragödie  zu- 
sammen, weil  sie  sich  aber  beide  nahe  an  die  Geschichte  gehalten  haben, 
ist  eine  grosse  Uebereinstimmung  entstanden.  Ein  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  Lamotte  das  berühmte  Gedicht  Shakespeares  gekannt  hätte, 
ist  nicht  vorhandeu,  denn  wie  schon  erwähnt,  man  hat  keinen  Beweis 
dafür,  dass  er  mit  der  englischen  Dramatik  Bekanntschaft  gemacht  h&tte. 

In  seiner  langen  Recension  von  Voltaires  „Merope*^  kommt  Lessing 
daza,  ansfQhrlicber  von  den  £inh6iteii  zu  reden  (H.  Dr.  44.  45.  46).  Er 
»igt  dort,  was  ffir  Unwahrscheinlichkeiten  sie  verursachten,  und  wie  die 
französischen  Dichter  versuchten,  die  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  um 
eme  Regelm&esigkelt  zu  erreichen,  die  im  Grunde  doch  nur  scheinbar 
war.  BezAglich  der  Einheit  der  Zeit  sagt  er,  dass  es  nicht  genug  ist, 
dass  physische  Einheit  gewahrt  werde;  dazu  mflsse  noch  die  moralische 
kommen,  deren  Verletzung  einem  jeden  fühlbar  sei.  Unter  moralischer 
Emheit  versteht  er  dasselbe,  was  Lamotte  mit  seiner  Forderung  einer 
Zeitdauer  meint,  die  der  Natur  des  Gegenstandes  entspricht  Im  grossen 
und  ganzen  fallen  die  Ansichten  Lamottes  und  Lessings  über  diese  beiden 
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Kinheiten  vdllig  zusammen.  Mit  seiner  grösseren  Wissenschaftlictikeit 
geht  Lessing  jedoch  in  der  Erörterung  der  Frage  weiter,  indem  er  her- 
vorhebt, dass  die  Einheit  des  Raumes  und  die  der  Zeit  hei  den  Alten, 
sozusagen,  nur  Folgen  der  Handlung  waren  und  schwerlich  genauer  be- 
obachtet worden  wären,  falls  nicht  die  Verbindung  der  Tragödie  mit  dem 
Chor  hinzugekommen  wäre.  Der  Zwang,  welcher  dadurch  den  Tragikern 
auferlegt  wurde,  führte  zur  möglichst  grössten  Vereinfachung  der  Hand- 
lung, wodurch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  gewahrt  wurde.  Auf  die 
Franzosen  haben  dagegen  die  „wilden  Intriguen''  der  spanischen  Stöcke 
gewirkt,  und  sie  waren  nicht  mit  derselben  Einfachheit  zufrieden  wie 
die  Alten,  während  sie  dennoch  zugleich  die  Einheit  des  Raumes  und  ; 
der  Zeit  nicht  als  eine  Folge  der  Einheit  der  Handlung  auffassten. 
sondern  als  unumgüug liehe  Bedingungen  der  Darstellung  einer  Handlung.  ' 
Die  dritte  Einheitsregel  behandelt  Lessing  nicht  weiter.  Dennoch  tritt 
seine  Ansieht  hierüber  an  mehreren  Stellen  hervor. 

Die  hier  knrz  angedeutete  GeiUinkenfolKe  besehliesst  Lessing  mit 
den  Worteu;  y,L)ie  stit  niiste  Kegelmiissigkeit  kann  den  kleinsten  Kehler 
in  (it'ii  Charakteren  iiiciit  aufwiegen.'^  Wir  liahen  ohcn  gesehen, 
(lass  I.pssini;  die  Charaktere  und  ihre  Entwickrlung  für  die  Hauptsache 
im  Urania  ansah  und  daher  stellt  er  ihre  Folgeriehti£rk»it  nls  eine 
wesentliche  Forderung  den  unwesentlichen  Kegeln  gegenulx  i  ,uU.  Im  Fol- 
genden werden  wir  sehen,  wie  auch  Launitt»'  auf  die  l\unse(|Ut'n/  der 
Charaktere  Gewiciit  legt,  wenn  es  gilt,  das  Inti  resst-  znstande  zu  bringen, 
auf  dessen  Einheit  er  hesteht.  Man  kann  darujn  sani  iu  dass  Lessincs 
Worte  im  grossen  und  ganzen  da.>sell>e  enthaltfii.  was  Lamotte  niil 
seiner  vierten  Einheit  meint.  An  einer  anderen  Stelle  (II.  Dr.  h>)  lauten 
aui  h  die  Worti'  nninitt.'lhariT  fihertMnstinirni'iid.  niiinlieli  in  <lem  Satze:  ..Der 
»'in/iii«'  unverzeihliche  Kelili  r  tines  tragischen  Dichters  ist  der,  dass  er 
uns  kalt  lasst:  er  interes.siere  uns.  niid  mache  mit  kleiiiPii  mechani- 
schen T\('u»dii.  was  er  wilh.  Somit  seln  n  wir.  dass  Lanndte  in  Hinsicht 
auf  die  Kritik  der  ,,Flinheiten"  in  der  lat  alles  das  litM  Vorgelndx'n.  was 
aiK'h  Lessing  von  ihnen  zu  sagen  hat,  Da.ss  Lessing  in  seiner  Art,  die- 
selben zu  beknmpfen,  stdbstäiidig  ist  und  keine  Nachsicht  mit  dem  Vor- 
urteil hat,  verringert  das  Verdienst  Lamottes  nicht. 

Zuletzt  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  Lessing  (  IL  Dr.  1)  auf  die 
Mittel  dringt,  durch  W(d(  he  Lamntte  die  Einheit  <les  Juteresses  gefördert 
wissen  will.  So  darf  das  Mitleid  un<l  die  Bewunderung  des  Zuschauers 
nicht  auf  allzu  viele  l  ersonen  verteilt  wenlen.  (legen  diese  Regel  hatte 
z.  B.  der  junge  Dichter  Cronegk  gefehlt,  als  er  in  einer  Tragödie  „Codrus'' 
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auMer  dem  Titelhelden  auch  mehrere  andere  Personen  hatte  ehenso 
bereit  sein  lassen,  ihr  Leben  für  das  Vaterland  zu  opfern.  Zweitens 
soll  die  Entwiekelung  der  Leidenschaften  ohne  Sprung  in  einer  so 
illusorischen  Steigerung  fortgehen,  dass  der  Zuschauer  interessiert 
werden  muss,  ob  er  will  oder  nicht  Hiervon  aber  in  einem  anderen 
Zusammenhange  mehr. 

Die  letztere  Hftlfte  der  Abhandlung  wird  ausschliesslich  der  Versi- 
fikation  gewidmet,  welchem  Worte  Lamotte  eine  weite  Bedeutung  giebt. 

Was  der  Verfasser  hier  äussert,  ist  nicht  von  gleichem  Interesse, 
wie  das  Vorhergehende.  Indessen  werde  ich  die  Hauptzfige  nebst  den 
einzelnen  Stellen  anführen,  welche  Lamotte  als  über  seiner  Zeit  stehend 
zeigen,  denn  an  solchen  fehlt  es  auch  hier  nicht. 

Die  Versifikation  kann  von  zwei  Gesichtspunkten  ans  betrachtet 
werden:  erstens  als  die  Kunst,  den  Gedanken  unter  einen  gewissen 
Zwang  zu  biudeii,  worauf  die  Versform  beruht;  zweitens  als  Rede  d.  h. 
mit  Hinsicht  auf  den  Gedunkeninhalt  und  den  Stil.  Der  Alexandriner 
ist  für  das  Drama  als  der  Prosa  zunächst  stehend  angenommen.  Viel- 
leicht liat  man  dabei  einen  Fehler  begangen;  denn  der  freie  Vers  steht 
dafliinh  der  IVosa  noch  näher,  dass  die  Reime  von  einander  entfernt 
stellen,  und  durch  die  grössere  Abweehscluuu  im  V(  rsnuusse.  welche  das 
Oiir  nicht  immer  mit  einer  einzigen  s^hr  engen  und  stets  genau  wieder- 
holten Symmetrie  trifft.  Indessen  ha(  man  sich  «laran  gewöhnt  und  es 
wäre  gefahrlich,  etwas  neues  zu  versiu  lien.  Wenn  die  wenigen  Regeln 
des  Verses  beobachtet  werden,  erfüllt  der  Diehter  das,  was  in  dieser 
Hinsicht  gefonieit  wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  Versitikatiou  als  Hede 
sind  dagegen  mefnt  re  I  rnstAnde  zu  beohachten. 

Beansprucht  wird  hier;  Reinheit  in  Bezua  auf  das  Wortinaterial, 
Klarheit  hinsichtlich  der  Darstelluns:.  Adel  (nohlesse)  des  Gedaukeus 
und  Ansdrueks,  sowie  Augemessenli  eil  i^convenauce).  Der  Adel  des 
Stiles  bestellt  darin,  dass  man  in  der  Tragödie,  wo  Fürsten  und  Könige 
sprechen,  die  iiiewäfilte  Sprache  anwendet,  die  ilinen  eiicen  ist.  und  die- 
.»•ellte  sMtcar  ununtfrltroeliener  liebraiu  ht.  als  sie  in  Wirklielikeit  es  tun. 
Weil  man  sie  auf  der  Bühne  in  ihrem  grössten  Anstand  (dans  leur  |)lus 
gründe  dereuce)  darstellt.  Mit  der  .\ngemessenheit  der  Diktion  wird 
?»*Tiieint.  dass  sie  einen  Ton  haben  soll,  der  dem  Geicenstande,  den 
l  haraktecen  der  l'ersouen  und  den  Situationen  <'nts|)ri(  lit.  und  hieraus 
eotstehen  V' ersehiedenheiten,  welche  Versehiefb^nheiten  im  Stil  genarmt 
werden,  die  aber  eher  Verschiedenheiten  in  Stimmung  und  Ideen  heissen 
HoUten:  sublim,  heroisch,  pathetisch  und  einfach. 
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Die  allgemeine  Angemessenheit,  welche  alles  unter  sich  befasst. 
besteht  darin,  uatQrlich  zu  sein,  d.  h.  die  Personen  nicht  auf  , 
eine  andere  Weise  reden  zu  lassen  als  die  Natur  Menschen 
eingeben  würde,  welche  in  der  betreffenden  Lage  sind  und 
von  den  Leidenschaften  bewegt  werden,  die  man  darstellt. 
Unsere  Dichter  sind  seit  lange  von  diesem  Grundsatz  weit  entfernt  ge- 
wesen. Nach  Sonderbarkeiten  begierig  und  mehr  von  dem  Schweren 
und  Bizarren,  als  von  dem  Leichten  und  dem  Natürlidien  anprezngen, 
da<;hten  sie  nicht  daran,  schlechthin  zu  schildern,  sonderu  Proben  ihres 
Witzes  zu  geben.  Wenn  ein  schlechter  Geechniack  obwaltet,  beugen  , 
sich  auch  grosse  Geister  unter  denselben,  denn  die  Mensehen  entwickeln 
sich  nicht  allein;  sie  werden  zu  Schülern  alles  dessen  geboren,  was  sie 
umgiebt,  das  was  sie  in  der  Kindheit  be wundem  hören,  wird  Gegenstand 
ihres  Wetteifers.  Dazu  kommt  noch  das  Verlangen  des  Dichters  nach 
Beifall',  das  ihn  daran  verhindert  den  Geschmack  der  Zeit  zu  reformieren. 
„Gomeilles  „Gid*',  Rotrous  „Venceslas^  und  Dnryers  „Scevole^  können 
als  Beweis  dienen.  Alle  diese  Tragödien  haben  in  vielen  Beziehungen 
dazu  beigetragen,  das  Theater  zu  vervollkommnen,  hinsichtlich  der 
Diktion  leiden  sie  aber  an  den  Fehlem  ihrer  Zeit.  Man  untersuche  die 
durchgearbeitetsten  Scenen  und  man  wird  finden,  dass  die  Dichter  zu- 
erst einen  verständigen  Gedanken  im  Sinne  gehabt,  dass  sie  ihn  aber 
unter  der  natQrlichen  Form  desselben  als  allzu  gewöhnlich  verachtet 
und  sich  bemüht  haben,  ihn  in  bizarre  Figuren  und  femliegende  An- 
deutungen  zu  kleiden,  so  dass  sie  eine  doppelte  Mühe  anstatt  einer  ein- 
fachen aufgewendet  haben:  die  eine  verständig  zu  denken,  die  andere 
das,  was  sie  gedacht  haben,  in  einem  eitlen  Figurenspiel  zu  maskieren. 

Im  Anschlu.ss  an  einige  Beispiele  von  Wort-  und  Gedankenspielen 
fährt  l^aniutte  fort:  Der  linterseliied  zwischen  Wort-  un<l  < MMlank^  nspielen 
besteht  darin,  dass  man  in  jenen  die  Arlnilichkeit  Mm  Worleru  miss- 
braucht,  um  Ideen  zusammenzubringen,  welche  in  keinem  Veihultnisse 
zu  einander  stehen,  was  immer  von  einor  Leerhidt  des  (ieihinken?;  be- 
gleitet werden  muss:  dagegen  lie^t  (h^r  Fehler  der  (!e(huikeii<f«iel('  darin, 
dass'  das  Natürliche  verletzt  wird,  indem  miui  sich  anstrem^t,  seme  Ge- 
danken zu  einer  glänzenden  und  schweren,  sowol  den  Leidenscliafteii 
als  dem  ernsthaften  Denken  fremden  iSymmetrie  zu  ordnen,  So  z.  B. 
wenn  l4idisias  zu  Cassandre  spricht: 

Saehons  si  mon  hymen  ou  mon  cercueil  est  pret 
Impatient  d^attendre,  entendons  mon  arr^t. 
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Parlez.  belle  ennemie,  il  est  temps  de  resoudre 

Si  vous  (levez  lancer  ou  retenir  lu  foudre. 

11  s'agit  de  me  perdre  ou  de  me  seeourir. 

Qu'en  avL'z-vous  concln?  faiit-il  vivrc  ou  moiirir? 

Qui        deux  voulez-vtHiü;,  ou  mon  eoenr  ou  iiia  eeudre? 

Kt  quel  des  deux  aurais-je.  ou  la  tnnrt  on  C'assHiulie? 

I^'hymen  ä  vos  heaux  jours  joirulra-t-il  moii  destin 

Ou  si  votre  refus  8era  mon  assassin? 

Diese  immer  wiederkehrenden  Antithesen,  welche  in  neuen  Aus- 
drßckea  eine  und  dieselbe  Sache  wiederholen,  deaten  vielmehr  anf  einen 
Dichter  hin,  der  ein  Sonett  tr&nmt,  als  auf  einen  Liebhaber,  der  seinen 
Schmerz  aasspricht  Statt  der  Natürlichkeit  des  Herzens  fdhlt  man  hier 
nur  den  arbeitenden  Verstand,  der  mit  seiner  Geschmeidigkeit  eine 
Parade  anstellt.  Oft  sind  sogar  die  schönsten  Stellen  bei  Corneille  von 
diesen  Fehlem  nicht  frei,  welche  die  Mitwelt  ihm  als  Verdienste  an- 
rechnete. An  nnd  für  sich  sind  die  Antithesen  nicht  verwerflich;  im 
Gegenteil  scheinen  sie  bisweilen  ganz  natflrlich.  Sie  werden  erst  tadelns- 
wert,  wenn  man  ftthlt,  dass  sie  gesucht  und  stets  wiederkehrend  sind. 
Bei  Radne,  sagt  I^Amotte,  wird  es  nicht  leicht  sein,  solche  Fehler  zu 
finden. 

In  einigen  Schlus.sworten  verteidigt  sich  der  Verfasser  grgtMi  die- 
jenigen, welche  möglicherweise  einwenden,  <la^s  er  die  Fragen  des  Vers- 
ma^ses  und  der  Wohllaute  allzu  flrirlitii(  behandelt  habe,  wiilirend  er  be- 
zöglieh der  Versifikatiüü  als  Hede  niclits  überselien,  uiit  der  IJeiiierkung, 
dass  die  ganze  Harraoni<',  von  der  mit  Hinsi<*ht  auf  8ch«inen  Vers  so  viel 
gesproeheu  wird,  in  der  Tat  nichts  anderes  ist,  als  die  Vereinigung 
alles  dessen  was  zur  Angemessenheit  der  Rede  und  zur  genauen  Be- 
obachtung der  Regeln  des  Versbaues  gehört. 

£s  ist  leicht,  in  dieser  Darlegung  Lamottes  Ober  die  Versitikation 
wahrzunehmen,  wie  fest  er  in  gewissen  Fällen  an  dem  Alten  hängt, 
während  er  gleicfazeitii^'  modern  klingende,  treffende  Bemerkungen  und 
Forderungen  aufstellt.  Al)ge8ehen  davon,  dass  er  noch  ohne  den  geringsten 
Vorbehalt  die  Tragödie  nur  Königen,  Fürsten  und  ihresgleichen  zu- 
gänglich wissen  will,  fordert  er  mit  dem  Ausdrucke  ber  „('oiivenance'* 
der  Versi61cation  —  ein  Ausdruck  der  nichts  dergleichen  ahnen  lässt  — 
vor  allen  Dingen  Wahrheit  und  natürliche  Kinfachkeit  der  Diktion.  Die 
kritischen  Bemerkungen,  welche  er  mit  Hinsieht  hierauf  gegen  die  älteren 
Dkhter  richtet,  sind  vortrefflich.   Im  Vergleich  mit  Corneille  hatte  er 
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gutiMi  Griinil.  Raeine  wegen  grösserer  Natürlichkeit  Anerkpiuiiinsj  zu 
zollen;  (loch  scheint  das  Lob  allzu  unbegrenzt.  Indessen  darf  man  nicht 
zu  viel  veilaiigeti.  Au<-h  im  Vergleich  mit  Lanutttes  jüngeren  Zeit- 
genossen und  den  nach  ilim  koiii inenden  verdient  Racine  diesen  Preis. 
Einer  der  grössten  von  ihnen,  Voltaire,  wurde  ja  weit  .<t;ii  ker  von  Cor- 
neilles  Dichtung  beeinllus-st  und  seine  Trai^ridieti  legen  klar  an  den  Tag, 
dass  das  Spiel  mit  Antithesen,  die  „(irdaiikenj^piele'^.  lange  nitrh  l,a- 
mottes  Tagen  als  die  höchste  Zierde  des  tragiüchen  Verses  geschätzt 
wurdt'ii. 

\ Oll  Lauudtcs  in  den  Sdilusswoiten  htTvortr^tcrider  Auftas>niig 
(Irr  VtM'skniist  siill  bcsouders  im  Zusanunenhaiii^  mit  st  iner  vierten  Ab- 
liaiuiliing  im  toigeudeii  iSchiussteile  meiner  Untersuchung  gesprucheD 
werden. 

HeUingfors. 
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Die  Geschiehte  von  der  schönen  Irene 

in  der  französischen  und  deutschen  Lilleratur. 


Von 

Michael  Oeftering. 


Ein  gewaltiger  Sehrecken  veihreitete  sich  im  Ahendlande,  al8  die 
Türkeu  Koü.stantinopel ,  du-  Iliiuptstadt  des  nstniiiiisclien  Reiches,  im 
Jahre  1453  eroberten.  Fiirclitbur  nali«'  riicktf  die  (iefahr  für  das  ganze 
ehristlirhe  Europa,  als  Sidiman  iM-n-its  1521)  vor  Wien  erschii'H.  Mit 
uneiKnicheiü  ,)uhel  uahiu  man  <ia  die  Nachrieht  aut.  als  dit-  türki^i  he 
Seemacht  bei  r.«*panto  verniclit'  t  wurde.  In  diese  Zeit  nun.  als  die 
Augen  der  ganzen  abendlänflischt  ii  (  bristenheit  angstvoll  nach  fleni 
Orient  schauten,  fällt  auch  die  Entstehung  der  zaliheicliL-n  lürken- 
lirumen,  die  damals  durch  das  Entsetzen,  das  sin  verbreiteten,  auf  eine 
besonders  gute  Aufnahme  rechnen  konnten.  Dir  in  diesen  Kreis  ge- 
hörige ..nescliicbte  von  Soiinian  und  Perse(bi-'  ist  bereits  früher  in  der 
..Zt  itsf  hritt  liir  vergleichende  Litteraturgeschichte'*  auf  ihre  Veri)reitung 
in  der  fraii/xiseben  (IX,  88),  deutschen  (IX,  ÖH)  und  englischen  (X.  I5<>) 
Eittenitur  hin  «mtersucht  wordeu.  Ich  selbst  bj'handelte  dann  in  meiner 
I>i.ssirtatinn  .,I)ie  Cieschic^hte  der  schfinen  IreFie  in  den  modernen  Eittera- 
tureu'*  (Wflrzburg  1SU7)  die  neun  englischen  Fiearbeitungen  des  Stoffes 
von  William  Painter  (156()— 75),  (ieor-e  Perle  (I5iU?).  Thomas  Knolles 
(1603),  William  Barksted  (KUl),  Lodowicke  Carlell  (H;57),  (Jilbert 
Swinhoe  (innS),  Sir  Kooer  TEstrange  (10i)i>),  Charles  Coring  (170«), 
Dr.  Samuel  Johnson  (1740)  unter  Heranziehung  ihrer  beiden  llaupt- 
quellen  Bandello  (1557)  und  Boisteau  (1551)?).  sowie  der  von  BarideUo 
und  Peele  abhängigen  Tragödie  Jakob  Ayr.  rs  (  HUiO  )  und  der  aus 
Painter  schöpfenden  Hamburger  Oper  von  Heinrich  Hirsch  (16%).  Ich 
lasse  nun  an  dieser  Stelle  eine  Untersncbung  der  übrigen  deutschen  und 
franzdsiflchen  Bearbeitungen  des  international  beliebten  Stoffes  folgen. 
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I.  Chäteaubrun  iiad  La  Noue. 

Bei  dem  förmlichen  Wettbewerb  um  Irenedramen  koSDten  die 
Franzosen  sich  auf  die  Dauer  nicht  mit  Boisteaus  Ueberaetzung  der 
Bandello  sehen  Novelle  begnQgen.  Zwar  führt  Jacobs  in  seiner  Ausgabe 
▼on  William  Painters  ^Palace  of  Pleasure^  (London  1890)  ausser  Ayrers 
W^erk  nur  -englische  Dramatisierungen  des  Stoffes  an,  aber  schon  in 
Grässes  „Allgemeiner  Litteraturgescbichte**  ist  ein  „Mahomet  II.,  tragedie 
par  La  Noue"  erw&bnt  und  bei  meinem  jüngsten  Aufenthalt  in  Paris  ist 
es  mir  auch  noch  möglich  gewesen,  den  Mahomet  second,  das  recht  ud- 
bedeutende  Machwerk  Ohäteaubnins  in  der  Bibliotheque  de  l'Arsenal 
einzusehen^).  Das  alte  Thema  ist  hier  in  ziemlich  ungeschickter  Weise 
abgeändert  worden.  Themiste  aus  dem  Hause  der  byzantinischen 
Herrseherfamilie  der  Komnenen  hat  es,  in  Gefangenschaft  geraten,  ver- 
standen, sich  zum  Chef  der  Janitscharen  ernennen  zu  lassen.  In  dieser 
Stellung  intriguiert  er  nun  gegen  seinen  Herrn,  um  dessen  Sturz  faerbei- 
zufQhren.  Dabei  kommt  ihm  der  Umstand  wesentlich  zu  statten,  dass 
die  beutegierige  Armee  sich  gegen  den  Sultan  auflehnt,  der,  in  den 
Fesseln  der  Liebe  schmachtend,  ein  weichliches  Leben  den  früheren 
wilden  Kriegszfigen  vorzieht.  Seine  Geliebte,  Irene,  will  aber  nichts 
von  einer  Verbindung  mit  ihm  wissen  und  schlendert  ihm  verftchtlich 
die  Worte  entgegen:  „Partager  te.s  grandeurs,  c*est  partager  tes  crimes" 
(II,  6). 

Bei  eiiiei  /usaniiiienkunft  Irenes  mit  Tliemistc  t'rkeiiiicji  sich  die 
beiden  als  fJeschw i>tt  r  uiiil  deshalb  müssen  die  RarlicpUiiit  lIwhs  p^e- 
iiiidt'rt  wt'rdt'ii.  I>:»s  MinU-hen  soll  seheinbnr  sitli  diMi  Wünschen  des 
Sultans  sr»*fälliü  /.<  lui-n.  hei  einer  passenden  ( i<'l<  i;i  nlieit  soll  dann  der 
Sultan  lit'stMtiut  und  die  Komnent^fdierrsehaft  wiider  hergestellt  werden. 
Die.ses  Komplott  wird  bald  entdeckt;  tVcilicli  ahnt  der  Sultan  nicht,  da^ts 
der  Verriitrr  sein  citirnt  r.  höchster  (Müzier  ist.  Das  riciruht  sprielit 
nur  von  ciii»  in  <iriechen.  Aus  Iii ne.  die  sofort  zum  Tode  geführt  worden, 
war  k*'h\  f li-stiindnis  herauszuliriimeii. 

.iCniporte.  a-t-fllc  dit.  muii  seeret  ehez  les  niorts  (V,  (J);  so  bp- 
riclitet  ein  (ifli/ier  drin  Sultan.  Kiiieni  Spion  ist  es  nber  gebinireii, 
einen  Brirf  an  tlen  rincliteten  Skanderbeg  abzut'any,iMi.  der  mit  Komueoe 
unterzeji  linet  ist.  Külm  bekennt  sich  Themiste  al.s  Selneiber  desselben 
und  als  Haupt  der  Verschwörung  und  tötet  sich  auf  der  ^Stelle, 

Thc&tre  fraii^ain  ou  recucil  liec  meilleuru»  picce«»  de  thciltro.    Pari»  1737. 
Tome  XI,  p.  98  ff. 
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Bm  Ganze  ist,  wie  der  Inhalt  zeigt,  eine  ganz  mittelrnftsBige 
Leistung;  keine  einzige  Figur,  die  energ^che  Irene  vielleicht  ansge- 
nommen,  erweclct  unsere  Teilnahme;  ganz  schablonenhaft  mit  den  unver- 
meidlichen Zugaben  einer  Menge  Vertrauten  entwickelt  sich  die  eintönige 
Handlang,  der  auch  jeder  Schwung  der  Sprache  fehlt.  So  kann  es  uns  auch 
nicht  wundem,  dass  dieses  Werk,  das  mit  grosser  Spannung  erwartet 
wurde,  vollständig  enttäuschte^).  Bei  der  ersten  Vorstellung  —  das 
Stück  erlebte  deren  11,  die  erste  am  13.  November  1714,  die  letzte  am 
5.  Dezember  desselben  Jahres  —  tötete  sich  Irene  vor  den  Augen  des 
Sultans  und  unmittelbar  darauf  ihr  Bruder.  Das  ftnderte  Ch&teaubrun 
spftter  in  der  oben  angegebenen  Weise  ab  und  verschlechterte  dadurch 
noch  den  Eindruck*). 

Woher  Chäteaubrun  diesen  Stoff  geiiüiiiiiien  hat,  liisst  sich  ninht 
mit  Sicherheit  hestimraen,  «lorli  dürfte  dir  Aiiiuihme,  seinen  vielgelfseiieii 
Landsmann  Boistean  als  suiue  (Quelle  anzuseilen,  die  wahrscheinlichste 
sein.  Der  Herausgeber  vuu  La  Noues  Werken  vom  Jahre  1791  hemerkt 
in  einem  Kapitel:  JugenuMifs  nt  Aneedotes  nur  Mahomet  11.  fcdji^eades: 
^M.  de  Chäteauhrun  avoit  traite  le  sujet  de  Mahomet  second  tu  1714. 
Sa  Tragedie  fut  jouee  au  Theätre  franrnis.  lo  IH  Noveiiibre,  et  eut  onze 
representations,  sans  succes.  Elle  fut  imprimee,  avec  une  l'reface, 
Tannee  suivante,  a  Paris,  chez  Pierre  Ribou  in- 12,  et  dans  le  onzieme 
volume  du  Recueil  du  Theätre  franvois".  I^a  Noue,  der  1714  erst  vier- 
zehn Jahre  alt  war,  wird  selber  Chateaubruns  Stück  nicht  auf  der  Bühne 
gesehen  haben,  den  Stoff  lernte  er  aber  gewiss  in  dessen  Bearbeitung 
zuerst  kennen. 

La  Neues  Trauerspiel  enthftlt  die  alte  Irenen-Geschlchte.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  folgende  Bemerkung  über  die  Autorschaft  La  Noues'): 
„Senac  de  Meilhan  dans  son  livre  intitule  „Du  gouvernement  des  miBurs 
et  des  conditions  en  France  depuis  la  revolution^  a  enonce  une  opinion,  . 
qoi  etait  aussi  de  tradition  dans  la  famille  de  Gayot,  ancien  preteur 
royal  de  Strassbourg  et  depuis  principal  depositaire  de  la  eonfianee  du 
duc  de  Choiseul,  ministre  de  la  guerre,  lequel  lui  avait  donne  le  titre 
d*intendant  de  rarmee.  On  croyait  assez  generalement  lorsque  Mahomet  II 


*)  Vgl.  Purfaict  fr^res,  Histoire  du  theätre  fran^aw.  Paris  1749.  8*.  Tome 
XV,  182  iL 

Vgl.  »«eil  dat  Urteil  der  Aateura  de  la  biblioth^ue  franfaise  ott  Histoire 
littöralre  de  la  France,  T.  I,  2.  partie,  p.  196/07. 
■)  Biographie  Unirerselle,  XXXI,  75. 
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pnrut,  que  Monsieur  Gayot  avait  eii  lu  plus  ^liiiuk'  part  ä  la  composition 
de  cette  tra;^edie.  si  nit-riie  il  ii  en  etait  riuitcur.  II  n  en  est  jamai^  con- 
vemi;  mai.s  aloi'.s  lui  humine  du  munde  «^t  surtont  in»  homnn'  i'u  plare. 
n'osait,  a  raoins  qu'il  n'eut  uii  talent  coniiu  i^t  (h's  |)lui*  remarquable."5, 
attacher  piibli<jiiein^^Mt  <n»i  nom  n  nne  pidductiuu  d'iNsprit  et  surtout  k 
une  piece  de  thejitie  repieseiitio.  '  ihis  Werk  von  La  Noue  liegt  mir 
vor  in  der  Ausi^abe  seiner:  Chefs-d'anivre  dnnnatiques  de  Sauve  de  La 
Nitue,  Tüiiu'  I'-'"  Paris  170L  Das  StfK'k.  das  (Uti  Titel  ,..Maiiomet  IL** 
fütirt,  wurde  am  'Sd.  Februar  IT^iU  im  Tlieatre  Irrauvaiö  aufgeführt. 

Jean  Baptiste  Sauve  de  La  Noue  ^)  wurde  im  Jahre  1701  zu  Meaux 
geboren.   Seine  Studien  vollendete  er  in  Paris  und  wendete  »ich  schou 
im  Alter  von  20  Jahren  dem  Theater  zu.   Bald  errang  er  Bich  durch 
sein  Talent  und  seinen  lauteren  Charakter  eine  angesehene  Stellung  als 
Dramaturg  und  Schauspieler.  Er  spielte  hauptsächlich  zu  Lyon,  Strass- 
burg,  Ronen,  Paris.  Seine  Komödien  führen  die  Titel:  Zelisca  (Comedie- 
Ballet),  La  Coquette  corrigee,  L'Obstine.   Ferner  schrieb  er  neben  drei 
UDVollendeten  Tragödien,  Cleomene,  Thraseas,  Antigone,  sein  Hauptwerk 
Mahoniet  IL,  das  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte.  Dass  der  Er-  , 
folg  der  Vorstellungen  ein  sehr  grosser  war,  bezeugt  folgende  Appro-  j 
bation'):  „J^sA  lü  par  Ordre  de  Mouseiguenr  le  Chancelier  la  Tragedie  ! 
de  Mahomet  IL  et  je  crois  que  le  Public  en  verra  rinipression  avec 
autant  de  plaisir  qu'il  en  a  vü  les  K«  presentations. 

Le  13  Mav  1735» 

Signe  CrebUIou.^ 

La  Noue  starb  bereits  17ßL  „A  quel  point  un  Comedien  n*est-il 
pas  estimable,  lorsquMI  Joint  aux  talens  de  sou  etat  les  mieurs  et  U» 
sentimens  d*im  La  Noue!*'  sagt  M.  de  La  Place  in  seinem  Recueil  d'Epi- 
taphes^),  und  widmet  ihm  folgende  Grabverse: 

,Ci-repose  un  defunt,  dtgne  qu'on  le  renomme: 
II  fut  Comedien,  Podte  et  galant  homme.'^ 

In  den  Arifcdotes  l>raniatiqii^'S  d^s  Ahbti  de  La  Porte*)  tiuden  wir 
folgende  vier  anonyme  Versse  auf  La  N(»ue: 


')  Jch  folu'c  il<  r  Vie  i\r  Iti  Nmn",  iVio  sioii  in  der  von  mir  Vn'nutzti'U  Ausgabe 
beün<)>'t.    V^!    iiltor  ihn  Hurli:  Nnuvt-Il«'  lüo'^rapliii'  ^i:<''nrTali',  XU  II,  378/379. 
V.r^u-  Ausgabe  von  La  Nou«»-  Mahomet  11.,  Paris  1740,  p.  V. 
')  Citiert:  Yie  de  La  >i'oue,  p.  ü  u.  7. 
*)  Ebenda,  p.  8. 
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,0n  ToH  m  La  Vooe  nn  Aetour 
Qui  faii  tr^s-Moii  non  personnage 

A  !«•  lire,  c'ent  uii  AutLnir 

Qui  fait  encore  luieux  un  Ouvrage." 

Dasselbe  Lob  enthalte a  folgende  vier  Verse,  die  sich  unter  seinem 
von  Mounet  gezeichneten  Portrait  befinden: 

^Lorsque  La  Nouo.  au  Thrriffr  Fran^OM 
De  la  vertu  defendoit  la  quereile 
Sil  II  i<n!,  se»  vor»»  «n  peignoient  leit  attraits; 
Scs  iiKPur»  en  etaient  le  modt'le'' ' ). 

lu  (1er  Vorrede  zu  seinem  Mahomet  11.  hebt  La  Noue  znnilebst  die 
grossen  Sfliwierigkeiten  hervor,  die  das  sujet  Mabomets  mit  sich  bringt. 
„J'ai  voulu  interesser  par  Mahouiet  et  pour  Mahomet  sans  cependaiit 
detruire  son  caractere  (p.  I)."  Klar  und  deutlich  spricht  er  hier  auch  • 
seine  Absieht  aus,  dass  er  mit  Mahomet  II.  ein  Stuck  schaffen  wollte 
ohne  alle  Kpisoden;  „le  developpement  du  ctenr  de  Mahomet,  le  peril  et 
la  mort  d'lrene,  voila  les  seuls  objets  auxqueis  j'ai  tout  sacrifie''.  Bei 
den  ersten  Vorstellungen  scheint  man  es  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  zu 
haben,  dass  Mahomet  selbst  Irene  niedersticht;  entweder  h&tte  l^a  Noue 
ihr  Schicksal  am  Ende  glficklich  gestalten,  (»der  wenigstens  hätte  ein 
anderer  Irene  opfern  sollen,  nicht  Mahomet  selbst.  La  None  verteidigt 
sieh  dagegen  und  sagt,  er  habe  seinem  l^tücke  die  einzig  mögliche 
Lösung  gegeben.  Bei  den  späteren  Yorstellnngen  waren  die  Anscbau- 
nngen  des  Publikums  in  diesem  Punkte  bereits  vollständig  andere  ge- 
worden. La  Noue  sagt,  er  mQsse  sieh  fast  entschuldigen,  dass  Mahomet 
nicht  schon  anf  der  Bühne  den  Mord  ausführt.  Der  Zuschauer  wäre 
vollständig  darauf  vorbereitet.  Aber:  „11  ne  m'appat-tient  pas  de  donner 
en  France  Texemple  de  verser  impnnement  le  sang  d*un  autre  sur  le 
Theätre;  exemple  dangereux,  qui  degenereroit  bientut  en  habitude  de 
camage,  et,  qui  d'un  spectacle  innocent  et  regulier  tel  que  le  uotre, 
feroit  en  peu  de  temps  une  arene  sanglante,  une  ecole  d'inhunianite'' 
(l>.  V). 

Die  Inhaltsangabe  des  Stückes  ist  folgende:  der  türkische  ^^ultan 
Mahomet  IL  ist  verliebt  in  Irene,  eine  gefangene  (triecliin,  die  iKich 
nicht  lange  in  das  Serail  gekommen  ist.  Er  tut  hIIcü,  um  seine  Heirat 
mit  der  schönen  Gefangenen  durchzusetzen,  trotz  des  (iesetzes  der 
Muselmannen,  das  eine  derartige  Verbindung  verbietet,  und  trotz  der 
Verschiedenheit  der  Religion.   Dem  Vizier,  der  einen  alten  llwm  gegen 

Yie  de  La  Noae,  p.  8. 
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den  Sultan  hegt,  weil  dieser  ihn  gezwungen  hat,  seinen  eigenen  i^chuld- 
vollen  Sohn  zu  töten,  ist  das  ein  willkommener  Vorwaiid  zu  einer  Ver- 
schwörung. Kr  reizt  die  Griechen  K''ri*'n  den  Sultan  anf.  er  hat  bereits 
alle  Disziplin  aus  dem  Heere  verbannt.  Ikild  entsteht  ein  allgeraeine.s 
Murren,  besonders  bei  den  Soldaten,  über  die  hkiies  amour.s  de^  Sultans. 
Der  Mufti  unterstützt  diese  Pläne,  nur  die  treuen  Janitseharen,  deren 
Aga  ein  Bruder  des  Viziers  ist^  lassen  sich  von  ihrem  Herrn  nicht  ab- 
wenden. 

Da  ist  es  ihm  nun  sehr  gelegen,  dass  ein  Kührer  der  Griechen, 
Theodore,  dem  allgemeinen  Blutbade  entgangen  ist.  Dieser  Theodore 
ist  der  Vater  Irenes,  der  schönen  (iriechin,  die  der  danitscharen -Aga 
dem  Sultan  zugeführt  hat.  Dieser  Theodore  soll  also  seine  Tochter  am 
Kaiser  rächen.    Dabei  kalkuliert  der  Vizier  ganz  richtig: 


Wir  erfahren  gelegentlich  auch,  wie  Irene  in  die  Hände  des  Sultans 
kam.   Der  Vizier  sagt  zu  Theodore  (1,  2): 


Dass  auch  der  Mufti  ein  heftiger  Gegner  des  Sultans  ist,  darf  uns  bei 
seinem  religiösen  Fanatismus  nicht  wundern,  wagt  es  ja  der  Sultan 
„des  cluetiens  se  declarer  le  pere".  Im  zweiten  Akt  sehen  wir  Irene: 
sie  gefüllt  sich  bei  dem  Gedanken  soulager  les  maux  de  uos  ehre- 
tiens''.    Aber  doch  (II.  O: 

^«lu  mourrui  HHtiä  rugret,  ai  je  ineurs  innucente\ 

liiterdessen  ist  Theodore  von  den  Griechen  zu  Irene  geschickt 
worden;  der  Sultan  hat  nämlich,  nm  seiner  Irene  zu  gefallen,  die  Er- 
laubnis gegeben,  dass,  um  was  auch  die  Griechen  durch  einen  Vertretet* 
bei  Irene  bitten,  ihnen  durch  Irene  gewahrt  werden  solle.  Vater  und 
Tochter  erkennen  sich  und  der  frohlockende  Vater  will  mit  seiner 
Tochter  fliehen.  Da  Qberrascht  sie  der  Sultan  und  Theodore  gesteht 
ihm  frei,  dass  er  der  Vater  Irenes  ist  Der  Sultan  weicht  jetzt  aber 
ab  von  seinem  gewöhnlichen  Mittel,  jedes  freie  Wort  durch  grausame 
Strafe  zu  treffen;  er  sagt  zu  Theodore: 


„S'il  rcpuuHO  \te  dis-je],  il  m  perdra  lui-m6me 
S'il  n'ose  l¥pouser,  il  perdra  ee  qu*!!  Mme"  (1, 1). 


„C'e»t  ello,  c'eat  Ir^ne 


Qae,  loin  de  tout  4»nger,  t«  privoyanoe  Tain« 
Longlempi  avaot  1a  guerre,  envoyait  k  Leebo» 
Et  qu«  la  servitude  atteignit  «ur  le»  flot««. 


^Suyez  tibres  tous  deux.   Hattre  de  ta  famillet 

Tu  peux  (lu  m'enlever  ou  me  donner  ta  fille*  (II,  ft). 
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Von  dieser  Grossmat  überwältigt  erfüllt  Theodore  den  Wunsch  des 
Sidtaas  und  anch  Irene  stimmt  damit  flberein: 

^Mon  amotir  Mi  1e  prix  de  teg  hftvtes  Tertues**  (II,  5). 

Unterdessen  ist  aber  die  Empörung  schon  sehr  weit  gediehen;  Irene 
zittert  bei  dem  Gedanken: 

„.  .  .  .  qu^un  rebclle  sujet 
.Proteste  voire  (da  Sultan)  hymen  pour  perdre  Mfthomet*  (III,  4). 

Der  treue  Aga  der  Janitsoharen  teilt  dem  Sultan  die  Gründe  mit, 
warum  auch  diese  Kerntru[)peii  zu  meutenr anfangen:  nur  das  Nveihische, 
untätige  Leben  des  Sultans,  das  jetzt  bereits  zwei  Jahre  dauert^  treibt 
sie  zum  Aufruhr.    Stolz  antwortet  aber  der  Sultan: 

„Rien  ne  peut  diffcrer  mon  hviiieii  qui  H'appr^te**  (III,  6). 

Kr  dürstet  schlechterdings  nicht  nach  dem  Ruhm,  den  ihm  sein  Vertrauter 
Tadil  Tormalt;  doch  gleich  sehen  wir,  dass  das  alte  Feuer  in  seinem 
Basen  noch  nicht  erstorben  ist,  wenn  er  sagt: 

«Sora  de  non  cotiur,  »moiir,  et  fait  place  k  la  gloire*  (IT«  2). 

Aber  doch  schenkt  er  den  Bitten  des  Theodore,  ihm  seine  Tochter  w  ieder 
zurückzugeben,  da  es  ja  im  eigensten  Interesse  des  Sultans  liege,  diesen 
Gegenstand  des  allgemeinen  Volkshasses  zu  beseitigen,  kein  Gehör,  ob- 
wol  auch  Irene,  die  den  Sultan  wirklich  lieht,  diese  Bitt^  unterstützt. 
Ks  folgt  jftzt  der  Bericht  über  die  Strassenkarnj)fe.  der  Sultan  schlägt 
den  Volksaufstand  nieder,  der  Vizier  selbst  fällt.  Doch  j^anz  ungestüm 
verlangten  die  Jauitscharen  den  Tod  der  schönen  Griechin;  Irene  er- 
schrickt nicht  darüber,  sie  will  als  ('hristin  mutig  sterben.  Dem 
Janitscharen-Aga  gelingt  es  unterdessen,  den  Sultan  umzustimmen;  der- 
selbe zei^t  jetzt  der  Irene  gegenüber  schon  eine  auffallende  Kälte;  seine 
alte  Liebe  zum  Ruhm  trägt  den  Sieg  dav(»u,  Irene  soll  gehen.  Es  folgt 
jetzt  eine  mächtige,  gewnltig  wirkende  Szene.  Irene  tritt  uuter  die 
stürmende  Menge  hinaus  und  ruft: 

«Toumez  contra  moi-sfulc  \ino  justo  veiig<Mnnf. 

C^est  moi  qui  yuus  ravis  uii  viiiiu|ueur  glorii  ux'  (V,  8). 

Da  tritt  der  Sultan  selbst  unter  das  Volk,  die  Soldaten  sind  plötzlich 
wie  umgewandelt,  sie  feiern  die  schöne  Irene  in  überseh wänglichen 
Worten.  Trotzdem  stösst  sie  der  Sultan  nieder.  Sterbend  verzeiht 
Irene  ihrem  Mörder.  Ks  ist  nur  schade,  dass  diese  grandiose  Schluss> 
Szene  hinter  der  Buhne  gespielt  werden  muss. 

Wir  haben  zuerst  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  berücksichti- 
gen, auf  die  in  La  Noues  Stück  Bezug  genommen  wird.  Wenn  wir  den 

Ztacar.  t  igL  Lht^GMdk  M.  r.  ZUL  3 
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DamealoseD  Visier,  wie  wir  wol  berechtigt  sind,  mit  Khalil-Paacha  identi- 
fizieren, 80  stimmt  die  ganze  Geacliiebte  von  seiner  VerschwömBg  imd 
seinen  Intrigaen  gegen  den  Sultan  leidlich  mit  den  Tatsachen  der  Ge- 
schichte aberein.  Er  sehfirte  wirklieh  yenräterisch  die  verschiedenen 
Anfet&nde  der  Janitscharen  gegen  Uahomet  IL,  so  dass  Hnrad  immer 
wieder  aus  seinem  freiwilligen  Exil  ai\  die  Spitze  der  Regierung  znrflck- 
kebrte').  Um  nun  diesen  Hass,  der  den  Vizier^beseelte  und  zur  Ver- 
schwörung treibt,  zn  motivieren,  hat  La  Neue  erfunden,  dass  der  Sultan 
den  Vizier  gezwungen  habe,  seinen  eigenen  Sohn  zu  tdten.  Seine 
Griechenfreundlichkeit  allein  wSre  eben  fflr  den  Vizier  kein  genügender 
Grund  gewesen,  um  in  einer  solchen  Weise  gegen  den  Sultan  zu  hetzen. 
Dass  ein  Th^dore  du  sang  de  Constantin  dem  Blutbade  bei  der  Er- 
oberung entronnen  sei,  ist  auch  Erfindung  von  La  Neue.  Kaiser  Kon- 
stantm,  der  letzte  Palftologe,  hatte  zwar  einen  Bruder  Th^odbre,  Despot 
von  Sparta,  der  aber  nach  vielen  Bruderkriegen  mit  Konstantin,  der 
ihn  aus  seinen  Stellungen  zu  vertreiben  suchte  und  dabei  seinen  Vater 
Johannes  auf  setner  Seite  hatte,  schon  im  Jähre  1447  an  der  Pest 
starb').  Von  einer  Gesandtschaft  des  Cali-Basla  nach  Byzanz,  wohin 
er  von  Murad,  wie  La  Noue  bemerkt,  geschickt  worden  sein. soll,  ist  in 
der  Geschic  hte  nicht  die  Rede.  Dagegen  ist  die  Bemerkung  des  Gross- 
viziers  voUstäudig  richtig,  die  er  (I,  2)  dem  Theodore  gegenüber  maclit: 

y,.  .  .  .  Thikü»  qu'ün  asöirj^euit  Byzaiue 
Par  de  secrtit»  avis  j'eclairai  ta  prudence." 

Nur  müssen  wir  diese  Botschaft  statt  an  Theodore  an  Kaiser  Konstantin 
adressieren.  Ebenso  richtig  ist  der  Hinweis  des  Janitscharen-Aga  in 
der  Rede,  durch  die  er  den  Sultan  zu  einem  anderen  Leben  ermuntern 
will,  dass  er  sich  schon  in  der  «Tugend  vorgenommen  habe,  Rom  zu  er- 
obern, Mahomet: 

«Qtti  da  IIS  R»tne  captive  arborant  le  Croissant 
Devoit  voir  4  »et  pieds  l'univen  fldehisBiwt**  (ill,  6). 

Die  Klage  des  Sultans  (V,  1),  dass  Rhodus  noch  nicht  unterworfen,  dass 
Skanderbeg  in  Epirus  triumphiert,  ist  nicht  unberechtigt.  Das  waren 
ja  zwei  sehr  wunde  Punkte  in  der  ausw&rtigen  Politik  des  Beherrschers 
der  Gläubigen.  Wir  bemerken  also,  dass  sich  unser  Dramatiker  ziem- 
lich gut  in  der  Geschichte  des  Landes  umgesehen  hat,  dessen  Herrscher 
er  auf  die  Bühne  brachte.   Trotzdem  hat  er  sich  auch  wieder  grosse 

0  ZinkeiMn,  1.4k,  I,  7060*. 
*)  EbeDÖa,  I,  746, 
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Aeadeningeit  in  ChaiBkteren  uBd  Situationen  erlaubt,  flbetall  da,  wo  eB 
Sun  nfitig  schien.  Vor  allem  ist  die  Cbarakterzeielmang  des  Sultans 
bei  La  Nene  sebr  versebieden  von  der  (Sescbiebte.  In  der  Geschiebte 
bdren  wir,  dass  diese  wild-barbarische  Natur,  einer  der  gewaltigsten 
Mflnner,  die  je  anf  dem  osmaniscben  Tron  gesessen,  keinen  Augeoblick 
m  der  Verfolgung  seiner  welteroberadea  Politik  Halt  gemadit  hat,  dass 
Erbarmen  and  Mitleid  mit  den  UnterdrQckten  und  Unterworfenen  ihm 
fremd  waren.  Und  La  Neue  zeigt  ihn  uns  von  einer  ganz  anderen 
Seite,  wenn  er  ihn  sagen  Iftsst: 

,J*eiuM  At6  de  1»  teire  et  Vummu  et  l^nvenr. 

On  ni*j  foree,  il  le  ÜMit»  j*ea  raU  Hn  Fhorreur*  (Y,  8). 

Ebenso  in  der  Szene,  wo  er  den  Tlieodore  in  der  Umiiriimiig  seiner 
Tochter  Irene  erblickt.  Der  historische  Mahumet  würde  hier  jedenfalls 
sofort  mit  orientalischer  (Grausamkeit  fürchterliches  (lericht  über  den 
frechen  Eindringling  haben  ergehen  lassen.  Allein  bei  La  Noue  zeigt 
er  sich  grossmütip  und  besiegt  beide,  Vater  und  Tochter,  durch  seine 
Gilte.  Unwillkürlich  wird  man  du  an  tüiueilies  Cinua  erinnert;  dort 
verfulirt  Kaiser  Augustus  gegeu  die  entdeckten  Verschwörer  genau  in 
derselben  hn  jliherzigen  Weise.  Sicherlich  hat  La  Xoue  dieses  klassische 
Vorbild  im  Auge  gehabt,  wenn  er  den  ^^ultan  von  sich  selbst  sagen  iässt: 

^Votre  mattre  est  fleobi:  l'humanite  «aereo 

La  Mt»re  dt>8  vertua,  dans  son  ftme  eut  entree**  (I,  4). 

Das  war  so  recht  den  Zeitgenossen  eines  La  Noue  und  Voltaire  aus 
der  Seele  gesprochen. 

Betrachten  wir  noch  kurz  La  Noues  Verhältnis  zu  seinen  Vor» 
gftngeni.  Mit  einiger  Bestimmtheit  glaubte  ich  schon  oben  (S.  29)  bagen 
zu  kdnnen,  dass  Chäteaubma  mit  seinem  Trauerspiel  Mahomet  IL  Quelle 
ffir      Neue  geworden  ist 

La  Noue,  der  als  Schauspieler  eine  grosse  Tbeaterroutine  hatte, 
sah  in  der  Irenen-Geschichte  einen  StolT,  der  bei  richtiger  Dramatisierung 
grossen  Erfolg  versprach.  Und  darin  hat  er  sich  in  keiner  Weise  ge- 
tischt —  Dass  La  Noue  auch  englische  Muster  gekannt  hat,  ist  kaum 
anzunehmen.  Peeles  Werk  war  gar  nicht  gedruckt  worden,  Johnsous 
Irene  noch  nicht  erschienen;  die  anderen,  unbedeutenderen  Versionen 
Garlells,  Swinhoes  und  Gorings  dürften  ebenfalls  kaum  in  Frankreich 
bekannt  geworden  sein^). 

')  La  Noues  eigenes  Stück  hat  da^ogen  nuc)i  Aufgabe  Gottt»chedü  im  Nötigen 
Torrai  (11,  275)  aaoh  auuerluüb  Frankreichs  Beachtang  gefunden;  ^Mahomei  der 

3* 


86 


Michftel  Oeftering 


Das  I.iebesverhültnis  des  Sultans  dauert  in  den  Novellen  3  Jahre, 
bei  La  Noue  nur  2  Jahre.  Dadurch,  dass  in  der  Person  Theodores  ein 
Vater  der  Irene  eingeführt  ist,  werden  manche  wirksame  Bühneneffekte 
gewonnen.  Die  übrigen  Beigaben  jeder  französischen  Tragödie  nach 
klassischem  Muster  —  die  eonfidents  und  die  confideotes  — ,  fehlen 
selbstverBtftndlich  auch  hier  nicht.  Die  Hauptforderung  der  französischen 
Dranutik,  auf  der  Bühne  niemals  einen  Mord  zur  Darstellung  zu  briiigeni 
zwang  den  Dichter  daxa,  die  sonst  auf  der  Bfihne  äusserst  wirksame 
Szene^  in  welcher  der  Sultan  seine  Irene  schonungslos  in  ölTentlicher 
Versammlung  niedersticht,  hinter,  die  Szene  zu  verlegen  und  darüber 
bloB  einen  Bericht  zu  geben. 

Dass  der  Sultan  schon  im  Voraus  yerkfindet,  jetzt  werde  er  aus- 
ruhen Ton  der  Last  seiner  Herrschersorgen: 

,  . . .  Mon  o«ar,  UhA  du  bniit  det  ftnues 

Va  goüter  let  dotto«ttr*  d'un  bynieii  plein  de  okuwes*  0^  4), 

scheint  sich  mir  daraus  zu  erklftren,  dass  La  Noue  hier  eben  in  Nach- 
ahmung von  Comeüles  Cinna  dem  Sultan  dieselbe  Absicht  zuschreibt, 
die  in  Comeilles  Stück  der  Kaiser  Augustus  hat.  Bandello  und  alle 
seine  Nachahmer  stellen  das  natürlich  so  dar,  dass  erst  dius  Liebes- 
verhältnis zu  Irene  den  Sultan  zu  einem  weibischen,  untätigen  Leben 
gebracht  habe. 

11.  Favart  und  irene-Komaue. 

Charles  Simon  Favart  *^),  geboren  za  Paris  im  Jahre  1710  als 
Sohn  eines  ,,päti8$ier  en  renom^, ' machte  seine  Studien* am  College 
Louis -le- Grand  und  begann  bereits  frühzeitig  zu  dichten.  Grösseren 
£rfolg  errang  er  nur  auf  dem  Theater,  besonders  in  der  Opera-Comique 
und  bei  den  Italienern,  wo  er  mehr  als  60  Stöcke  auffahren  Hess 
„presque  toutes  remplies  d'esprit,  de  delieatesse  et  de  gaiete**.  Be- 
sonders berühmt  wurde  sein  Stück  ^Soliman  II.  ou  les  trois  sultanes'',  das 
lange  im  italienischen  Theater  aufgeführt  wurde  und  noch  heute  eine 
Rolle  im  Spielplan  des  Theätre-franpais  einnimmt. 

In  dem  schon  einmal  erwähnten  Kapitel:  Jugemens  et  Anecdotes 
sur  Mahomet  11.  sagt  der  Herausgeber  von  La  Noue*8  Werken  (1791): 
„Monsieur  Favart  fit  jouer  ä  TOpera-Cornique,  a  ta  foire  Saiot-Germain, 

andere;  ein  Travenpiel  aus  dem  Franzdsischen  des  Herrn  de  la  Nowe  in  denlsohe 
Veree  übersetzt  von  E.  E.  S.    Ootha  1751'*.  J«  «• 

Biographie  Universelle,  X.ill,  441. 
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le  15  mars  de  cette  annee  1739.  une  Parodie  de  Mahomct  II.,  iiititulee 
MouIiiH't  Treniier.  eii  uii  acte  eü  vaudevilles.  Elle  fut  imprimee,  cette 
meme  armee  ä  Paris  chez  la  veuve  Allovel  iji  1:^^  ^M.  Favart  n  a  fait 
(\ue  travestir  les  personnages,  sans  rien  chaiger  au  foiul  de  Paction; 
mais  la  critiquc  est  employet'  dans  cette  Parodie  d'uiie  maniere  si  ad- 
roite,  qu'il  n'a  pas  craint  de  hi  dedier  par  unv  Epitre  en  vers,  ä  l'Auteur 
raeme  de  la  Tragiidit*.  (jiii  la  trouva  si  jiistc  qu'il  ne  put  R'en  offenser", 
dit  des  Boiilniiers  daius  .^un  Ilistoire  de  POpera-Coniique  II.  415*)." 

Die  Widmung  der  Parodie*)  an  Mahomet  II.  (von  La  Noue)  beginnt 
mit  folgenden  Versen: 

'  ^Re^ois,  rhor  Miiliomot,  uu  honininije  ssuis  i'Hrd; 

Cette  Epifttre  est  le  fruit  de  um  recoauuitsttance : 
A  Montiaek  tu  n^M  »oonne  part, 
Male  oependent  il  te  doit  U  neiManoe, 
Et  je  itti«  ton  Enfani  b&tard*. 

DaoD  folgt  eine  launige  Bitte  an  den  Leser,  nicht  allzu  streng  in 
der  Beurteilung  des  Stückes  zu  sein: 

^NVxamtnoz  point.  je  voua  prie, 

Cet  avorton  de  la  fulie 

II  fut  fait  saoe  attention 

JoiiÄ  dani  nn  dieordre  eztrdme, 

Iraprimd  »an»  rlflexion 

Et  l*on  doit  le  lire  de  mtme.«' 

Die  Parodie  bestellt  ana  24  fortlaufenden  Szenen,  der  Scbaaplatz 
ist  ein  von  den  Huflarea  ausgepiandertes  ßauerndorf.  Die  bei  La  Nene 
auftretenden  Personen  bat  Favart  dorcb  folgende  ersetzt:  Moulinet 
fMQbleben],  commandant  d'nn  Parti  de  Houzards  =  Mabomet  IL,  La 
Kancune  [beimlicbe  Feindschaft],  son  Lieutenant  =  Vizier.  Titata, 
Marecbal  des  Logis  (joue  par  ia  petite  Tante)  =  Aga  des  Janissaires. 
Rabatjoie  [Freudenstörer],  Houzard  ^et  Domestique  de  Moulinet  =  Tadü, 
dem  Vertrauten  Mahomets.  Sabredebois  (Holzsäbel),  Houzard  attaebe 
au  Lieutenant  =  Aebmet,  dem  Vertrauten  des  Viziers.  Nicodeme  (ein- 
föltiger  Tropf)  fermier,  pere  de  Coletta  =  Theodore.  Colette  =^  Ir^ne. 
Claudine,  I^aysanne  et  Suivante  de  Colette  =  Zamis. 

Die  Parodie  ist  in  l'rosa  ahgt  fasst,  die  ziemlieh  ut't  durch  komisch 
wirk(Mide.  fast  wnrtliclie  Citute  aus  dcru  Trauerspiel  unterbrochen  wird. 
Hingelegt  bind  mehr  als  90  Vaudevilles. 


>)  L.  c,  p.  XI,  XII. 

*)  leb  benvtste  die  Anagabe:  TbiStre  4e  Monsieur  FeTart»  teme  I.  Paris  1746. 
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Inhalt:  Honlinet,  dei  mit  seinen  Hasaren  ein  Dorf  geplflndert  hat, 
ist  in  Oolette,  die  TocJiter  des  ausgeplQnderten  Nicodime  verliebt  Bvld 
erregt  seine  Liebesgescbicbte  allgemeines  Aufsehen.  Ffir  La  Rancdne, 
den  Leutnant,  ist  das  ein  willkommener  Vorwand,  den  Moulinet  zu 
yemichten.  Er  hasst  seinen  Herrn: 


Er  hetzt  die  Husaren  gegen  ihren  Führer  auf,  genau  wie  der  Vizier 
in  der  Tragödie,  freilich  mit  ganz  anderen  Mitteln: 


Er  stellt  den  Husaren  vor,  dass  Moulinet  ihnen  verbieten  wird, 
die  Bauern  auszurauben,  denn  Colette  wird  ihn  zu  diesem  Verbot  drängen, 
hl  seinen  Plänen  gegen  Moulinet  hat  La  liaucune  mir  einen  Gegner, 
seinen  Bruder  Titata  [Marechal  des  Logis].  Doch  hofft  er  juu*h  mit  ihm 
fertig  zu  werden.  Zum  Glfiek  ist  auch  der  Vater  Colettes,  Nitodeme, 
den  man  tot  glaubte,  wieder  im  Dorfe  augekomuieu. 


Nicodeme  kommt  jetzt  zu  La  Rancune  und  klagt  über  den  Verlast 

all  seiner  Habe;  nur  den  Raneune  schätzt  er  hoch,  weil  er  ihm  immer 
treue  Freundschaft  erwiesen  habe.  La  Raneune  bekräftigt  da^i:  „Tu  sais 
que  je  t' averti.s.suis  jadis  fidellenieut  de  uos  entreprises  moyennant 
bouteille"  (Sz.  2)  fVer^l.  Mahomet  II.  1.  2].  Der  Leutnant  teilt  dem 
Nieout  lue  mit,  dass  seine  Tochter  Colette  in  die  Hände  Muulinets  ge- 
fallen sei.  iSofort  will  der  erzilrnte  Vater  seine  Tochter  retten,  (Wnu 
„les  filles  empirent  diablement  vite  entre  les  mains  de  vous  autres." 
(2  Sz.)  La  Kancune  aber  mahnt  zur  Vorsicht  und  bedächtigen  Ueber- 
legung. 

Moulinet  will  jetzt  ein  lustiges  Lehen  anfangen: 


,  Jetzt  sehen  wir  Colette,  die  Tochter  des  Nicodeme,  die  in  den 
Husarnnffihrer  Moulinet  ganz  verliebt  ist. 


„A  Bon  pouToir  je  (La  Kancune)  porte  eurie 
C*«n  Mt  MMt  poiir  le  htfr"  (1.  8t.). 


«Je  Irar  tan  boiie  le  mAtm 
Le  branteTin**  (1.  8b.). 


„Avoc  et'  hnn  villrtpoOlB 

J-ai  (La  Kancune)  fait  autrefoia  la  tampona 

II  6t«it  riebe  et  oourtois 

II  aimait  le  jes  de  la  tonne. 

J«  Yeiuc  qa*att  gr6  de  mon  oonnoiix 

Moulinet  tombe  eoo»  «e»  oonpe*  (1.  Be.). 


„Pendnns  au  croe  le  (•imi»terrp 

BuvonB,  funions,  faiRonn  ramour"  (Sz.  3). 
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„II  rient  ici  m'^poiuer 

St  j*«tteiid8 

Cee  inBieiite 
Depuis  long-tempg. 
fili  ce  Housard  est  mon  ^mmix 

Je  le  heis 

Mais 
Penr  pbuToir 

Yoir 
Tett»  let  Pftywuie 

Contens 

Je  m'imnioUe  k  leur  •ftretö*'  (5.  8s.)< 

Nicodeme  kommt  jetzt  2Q  Golette,  stellt  sie  zuerst  auf  die  Probe: 
„Je  Ja  reconnoissoiis,  mais  ne  faisons  semblant  de  neu,  je  YouloQs.Yoir 
si  alle  me  reconDo!tra  itoo;  Urons-li  les  Tara  du  nez."  (6.  Sz.) 

IMe  ErkemiiuigSB^De  ist  ftasserst  komiseh.  Colette  verteidigt  ihren 
Honllnet  ganz  energiseh: 

„Auprie  du  Bexe  il  est  modeele 
ComiM  le  leroit  un  jeune  Abbd*  (6. 8s.). 

Der  Vater  freilicHi  erlaubt  sieh  einen  gelinden  Zweifel  an  ihrer 
Unschuld:  ,,Je  t'en  crois  un  pen  trop  en  Tair.^  (6.  Sz.)  Er  stellt  ihr 
in  äusserst  komischer  Weise  ihre  gefährliche  Lage  vor,  sie  soll  mit  ihm 
fliehen,  da  überrascht  sie  plötzlich  Moulinet  Nicodeme  gesteht  ihm, 
dass  er  Colette's  Vater  ist: 

„Et  morgue,  oui  son  P^re; 

Dn  moini  h  ee  que  iB*a  dit  se  H%re>   (7.  8s.) 

Moulinet  m^cht  seinem  Aerger  mit  folgender  Drohung  Luft: 

„Mais  si  je  la  perdofs  .  .  .  Yos  Pouleta,  vos  Chapons, 
Tout  seroit  enleTÖ  jnsqucs  k  tos  Meisons.*^   (7.  8z.) 

£r  und  seine  Husaren  haben  dem  Nicodeme  zwar  alles  geraubt,  aber 
jetzt  will  er  Milde  walten  lassen  und  es  dem  Nicodeme  anheim  steiles, 
ob  er  ihm  seine  Tochter  geben  will  Der  erfflllt  natürlich  sofort  den 
Wunsch  Moulinets. 

Jetzt  zieht  Colette  (anstatt  eines  Dolches)  ein  Federmesser  und 
TerkQndet: 

yPonr  venger  Thonnenr  irriti 

J^eusee  imit^  Lucrbce. 

Car  i'nv(ii'<  rarh»'-  ce  stilet 

Danb  la  lente,  dans  la  fente 

Car  j'aTaia  cach6  ce  stilet 

Pens  1a  feste  4e  mon  Coroei*  (7>  8s.) 


r 
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Von  der  Grosamat  und  Gfite  Honlmets  Qberw&ltigi,  wirft  sie  das 
Federmesser  weg.  Der  glüekliehe  Geliebte  ermahnt  nun,  damit  ihm 
Colette  ja  nicht  entgeht,  seinen  neuen  Sobwiegervater  sofort  den  Ehe- 
vertrag  anfcnsetzen, 

,car  je  (Houlinct)  n^entends  rien  k  tout  cela.*   (7.  Sz.) 

Die  Husaren  ah^r  murren  bereiti?  über  ihren  Führer.  Titata,  ihr 
Wachtmeister,  sucht  deu  Moulinet  von  diesen  Liebeshäudeln  abzubringen; 

Tu  T0OX  mtoe  bub  examen 

Te  mettre  au  r«nj»  den  diipos  dn  l'hymeD. 

Approixin  ([ue  le  »ort  nons  fit  nuitre 

Pour  eil  tiiire  et  jamais  pour  Tetre.*    (11.  8s.) 

Moulinet  antwortet  erzürnt: 

„Morbleu.    Sur  le  Cheval  de  bois» 

Je  prötend«  qu'on  te  place."    (11.  Sz.) 

,iN6  te  flatte  paa  que  j'abandon»« 

Colette,  je  r^pouserai  aur  ta  moustaehe.*   (11.  8i.) 

Doch  hat  die  Ermahnung  Titatas  bereits  die  Wirkung,  dass  ihm  die 
ganze  Liebesgeschiehte  doch  eigentlich  einßlltig  Vorkommt. 

Die  Husaren  verlangen  energisch  die  Entfernung  Colettes,  Nieodeme 
mßchte  gern  ihrem  Drängen  nachgeben,  Colette  selbst  w&re  auch  am 
liebsten  frei.  Nioodeme  tröstet  sie: 

pleure  pas,  ma  Alle 

Tun  amant,  dane  le  fond 

Mprite  qu'on  Pötrille 

En  double  carillon."    (16.  Sz.) 

Colette  ermahnt  ihren  Vater,  seine  Pflii  ht  zu  tun,  und  mit  Moulinet 
gep:on  riie  meuternden  Soldaten  zu  kiiinpfen.  Er  ruft  deshalb  nach 
Waifen,  einer  Gabel  und  eiut  r  alten  Flinte. 

Moulinet  wird  Herr  über  den  Aufstand.    I^a  Rancune  leistet  zwar 
•  Widerstniiil,  MotiHnet  aber  fasst  ihn.  legt  ihm  Jliuidfosseln  an  und  bringt 
ihn  ins  Gefängnis.   Jetzt  könnte  Moulinet  ohne  Bedenken  Colette  hei- 
raten. Aber 

„Ma  fnrenr  va  la  punir 

De  oe  qu^elle  est  si  gentille**.   (18.  8z.) 

Er  fürchtet,  dass  man  ihn  als  einen  Dummkopf  ansehen  wird,  wenn  er 
heiratet.  In  dieser  Stimmung  trifft  ihn  jetzt  noch  einmal  Titata,  der 
ihm  die  Heiratsgedanken  grttndlich  verleiden  will;  denn  sie  sind: 

,Pour  le  badinage  bon 

Ponr  le  mariage  non."   (19.  8z.) 
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Glekfa  darauf: 

,Döt  qu^en  porte  la  oooarde 

11  .fftvt  se  tenir  en  garde 

Qaend  llijnieu  tend  rMnefon."   (19.  8i.) 

Alie  diese  Gründe  bringen  Houlinet  endlich  zu  dem  Entschluss: 

«RenoiiQon«  \  inionneurf  ei  soyon«  nn  mersut.*    (19.  8z.) 

Colette  soll  fliehen.  Ohne  Klage  läst^t  äie  alle:»  über  sich  ergehen,  nur 
ermahnt  sie  Moulinet  zum  Abschied. 

«Aimcz  les  papans«  devenez  plus  huniain 
N'cnlevcz  point  leur  lard,  ne  buvez  point  leur  tId 

Rpupecti"/.  Icurs  moitie»,  epargn«»?:  lenr  VolnHle 

A  l('urt<  troupeaus  craintif»       livrcz  pliin  bataillt;.''    (20.  Öz.) 

Moulinet  zieht  eine  Pistole,  er  hat  aber  keiji  Pulver  auf  der  Zünd- 
pfanoe.  Colette  verzeiht  ihm  alles;  das  rührt  den  Husaren  so  sehr,  dass 
er  Uaod  an  sich  selbst  legen  will.   Sie  aber  hält  ihn  davon  ab: 

,Ah,  Monsieur,  faut-il  cumme  an  nigaad 

Bliommicider  «oi-m^ine?   £poases-iDoi  plftt6t.*   (20.  8i.) 

WAhrend  die  beiden  Liebenden  sieh  in  dieser  Weise  necken,  kommt 
plAtzlich  Nicodeme,  der  von  den  Husaren  jämmerlich  geprQgelt  worden  ist. 

Colette  tritt  selbst  hinaus  unter  die  Husaren;  sie  finden  sie  alle 
so  schön,  dass  jeder  sie  heiraten  möchte.   Komisch  meint  Nicodeme: 

.„Je  ne  voalons  point  de  ce»  Oendres  Ik.*^   (23.  8s.) 

Titata  will  jetzt  auch  nicht  mehr  der  uuerhittlifbe  Gegner  des  Ehe- 
glückes seines  Herrn  sein,  er  ist  damit  einverstanden: 

^Qu'ello  (Colette)  soit  de  la  Troupe, 
Et  qu'il  la  m^ne  en  Croupe.*    (24.  Ss.) 

Moulinet  nimmt  ihn  beim  Wort,  Colette  stimmt  freudigst  zu,  Nicodeme 
treibt  zu  schleuniger  Hochzeit. 

Zum  Sehluss  folgt  noch  ein  Compliment  de  Moulinet  au  Public 
k  la  elöture  de  TOpera-Cornique  le  21  Mars  1739.  Darin  dankt  Moulinet 
dem  zahlreich  erschienenen  Publikum  ffir  die  freundliche  Aufnahme,  die 
er  gefunden  habe,  er,  ein  „enfant  qui  n'est  pas  venu  k  terme  et  qui 
meurt  dans  le  temps  quHl  devroit  naitre.^ 

Die  Schlussverse  lauten  dann: 

^VcitTC-tu,  Fortuiii'  iiiforistiinie. 
Nous  rendre  apro»  taut  d'^checä  8ecB 
Qii*eD  Tan  mil  eept  cent  quarante 
^pue  reTojjoDs  le  Publie  Hio.'* 
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Die  Inhaltsangabe  hat  gezeigt,  in  welch  geschicicter  Weise  das 
Trauerspiel  La  Nones  von  Favart  parodiert  worden  ist.  Die  eigentliehe 
Grundlage  des  StQeIces  ist  beibehalten,  nur  die  Personen  sind  traves- 
tiert, der  tragische  Aasgang  ge&ndert.  Das  Ganze  ist  bedeutend  iLfirzer 
geworden,  wir  finden  darin  die  grosse  Rhetorik,  mit  der  La  Neue  ge- 
wissermassen  prunict,  glücklicher  Weise  nicht  wieder.  Die  Handlung 
entwickelt  sich  ziemlich  rasch,  die  Spannung  lilsst  niemals  nach.  Die 
besondßrs  komischen  Momente  sind  schon  bei  der  Inhaltsangabe  henror- 
geboben  worden.  Eine  eigene  Erwfthnung  verdient  noch  die  derbe 
Komik  von  Colettas  Vater  Nicodeme,  der  in  seinem  Bauemfranzösisch 
uns  an  manchen  Szenen  zur  äussersten  Heiterkeit  zwingt. 

Neidlos  sah  Favart  auf  die  Konkurrenz  herab,  die  noch  im  näm- 
lichen Jahre  seinem  Mouliaet  erwuchs. 

In  seinem  CSompliment  au  Public  sagt  Moulinet  bei  seinem  Ab* 
schied  vom  Theater: 

^Ce  tii  [mi  r  iie  vuu8  touche  guore 
Bicntui  vouä  allez  voir  mon  fr^re 
SvMe  ÜiMtre  Italien. 
PeuMtro      perdres-vons  rien.'^ 

Ferner  mit  einer  Schmeichelei  für  La  Neue: 

„Le  bon  sang  toujour»  degen&re 
Ifon  frire  et  moi  noni  «rons  beau  faire 
Ciiacttii  dans  noire  petite  spUre 
Neue  De  Taudron»  jamais  notre  p^re.* 

Im  italienisf^hen  Theater  wurde  auch  am  2'2.  April  1739,  also  einen 
Monat  nach  der  Aufführung  von  Favarts  Stück  (15.  März)  eine  zweite 
Parodie  auf  La  Noues  iMahomet  II.  aufgeführt.  V^erfasst  war  sie  von 
den  heiden  Italiener»  Momacrnesi  und  Riecoboni,  Ihre  in  Versen  ah- 
pefasst.'.  einakti<re  Parodie  trug  den  Titel:  La  quereile  du  Tragique  et 
du  Comique,  ist  aber  nie  gedruckt  worden. 

Dass  die  Irene -Anekdote  uns  auch  einmal  als  Roman  begegnen 
werde,  war  von  vornherein  anzunehmen.  Das,  was  Im  17.  Jahrhundert 
und  teilweise  noch  im  18.  von  einem  Roman  vor  allem  verlangt  wurde, 
Liebesabenteuer  erobernder  Helden,  —  man  denke  nur  an  die  verliebten 
Herrn  in  den  Romanen  des  Gombervüle  — ,  Kampf  und  Sieg,  war  hier 
alles  gegeben. 
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In  der  Bibliotheque  universelle  des  romans  ^)  findet  sicTi  ein  Roman 

mit  folgendem  Titel:  Histoire  des  amours  du  fameux  Empereur  des 
Turcs,  conqueraut  de  Constautinople,  Mahomet  IL,  avec  la  Princesse 
Grecque  Eronime. 

Analyse:  Die  Sultauiu  Racinia  hat  die  vollige  Herrschaft  über 
das  Herz  des  mäebtigf^TJ  Mahomet.  bis  plötzlich  nach  der  Eroberung  von 
N'egropont  eine  junge  gefangene  (iiiechiu  ihre  Eifersucht  entfacht,  da 
ihre  Reize  den  Sultan  seiner  (lattiu  abwendig  zu  machen  scheiuen.  Ero- 
nime selbst  weist  den  Sultan  energisch  ah,  erwidert  dagegen  die  Neigung 
des  Pascha  Soliman.  Da  die  grausam  strengen  Serailgesetze  jede  Zu- 
sammenkunft der  fJebenden  unmöglich  machen,  su<*ht  Soliman  durch  den 
kaiserlichen  Garteninspektor  Moral,  der  ihm  sehr  ergeben  ist,  Zutritt 
zum  Harem  zu  erlangen.  Aus  Solimans  Gespräch  mit  Morat  erfahren 
wir  jetzt  die  Vorgeschichte  de«  Romans.  Bei  der  Eroberung  Konstanti- 
nopels fiel  nämlich  die  Kronime  aus  der  Familie  des  Paläologen  De- 
metrias  in  Solimans  Hände,  ihre  Schönheit  und  ihre  edle  Art  be- 
zanberten  ihn  so,  dass  er  sie  vor  Mahomet  und  seinen  lüsternen  Soldaten 
rettete.  Er  ermöglichte  ihr  dann  auch  die  Flucht,  ao  hart  ihn  auch  die 
Trennang  von  dem  geliebten  Wesen  ankam,  um  sie  auch  fernerhin  vor 
Mahomet  sieber  zu  stellen.  Bei  der  Eroberung  von  Negropont,  wohin 
sie  geflohen  war,  fiel  nun  Eronime  zum  zweiten  Mal  in  Tfirkenhände; 
Orcam  Bassa  führte  sie  dem  Sultan  zu  und  dieser  liess  sie  in  seinen 
Harem  bringen.  Dort  scbmacbtet  sie  jetzt 

Morat  ist  nicht  abgeneigt,  dem  Soliman  den  gewünschten  Dienst 
zu  leisten,  was  um  so  leichter  für  ihn  ist,  da  er  selbst  in  Beziehungen 
steht  za  Bassime,  der  Schwester  des  Sultans.  Es  wird  eine  Zusammen- 
kunft der  Liebenden  in  den  Serailgftrten  ▼ereinbart.  Durch  einen  sonder- 
baren ZufiiU  trifft  Soliman  hier  die  Racima,  der  er  eine  förmliche  Liebes- 
erklüning  macht  Er  wagt  nämlich  in  der  ersten  Frende  des  Wieder- 
sehens nicht,  der  vor  ihm  stehenden  Dame  in's  Gesicht  ,zu  sehen,  er- 
kennt also  zuerst  die  Racima  nicht  Die  Sultanin  will  seinen  Liebes- 
beteneruDgen  glauben  nnd  ihn  erhören,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
ihre  gefflrchtete  Rivalin  Eronime  beseitigt.  Auf  diese  Weise  kommt  eine 
Begegnung  fironimes  und  Solimans  zustande.  Mahomet  Überrascht  sie, 
Soliman  wird  sofort  ins  Gef&ngnis  geschleppt  Racima  dagegen  ist  nicht 
OBTorbereitet,  sie  hat  sieh  bereits  der  Janitscharen  versichert  Die 
menteraden  Soldaten  verlangen  den  Kopf  Eronimes  und  die  Freilassong 

>)  Pftrit,  Octobre  t776.  U.  76. 
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ihres  eingekerkerten  Lieblings  Soliman.  Man  spricht  bereits  von  Maho- 
mets  Enttronung  UDd  der  £rbebuikg  des  jungeu  Bajazed. 

Da  erscheint  pl4ts1k$h  oben  auf  dem  Balkon  des  Hauses  Mahomet 

selbst  und  zeigt  das  blutige  Haupt  Kronimes.  Dadurch,  und  durch  das 
Eintreten  Solimans,  der,  statt  sich  an  Mahomet  zu  rächen,  dessen  Partei 
gegen  die  rebellischen  Soldaten  ergreift,  wird  die  Empörung  rasch  bei- 
gelegt. Zum  Lohne  flberlässt  jetzt  Mahomet  seinem  treuen  Soliman  die 
Erouime,  die  in  Wirklichkeit  noch  lebt;  denn  Mahomet  hat  der  em- 
pörten Menge  nur  den  Koi>f  einer  auf  Kacimas  Geheiss  spionierenden 
uud  desweijen  von  ihm  niederf^estossenen  Sklavin  gezeigt.  Dem  jun^^en 
Paar  schenkt  er  noch  Stadt  und  Herrschaft  Trebizonde.  Morat  beiratet 
die  Bassime,  Mahomet  selbst  setzt  seine  Sieges-  und  Ruhmeslaufbahn  fort. 

Das  ist  ijti  wesentlichen  der  Inhalt  des  «pannemi  und  fliessend  er- 
zablten  Honiaiis.  dessen  Quelle  aus  folgender  Bemerkung  der  Heraus- 
geber der  Uibl.  univ.  ersichtlich  wird:  ,.Xnus  ])rions  nos  leeteurs  de  se 
rappeler  que  la  Nouvelle  d'Anuc  de  Boulen.  (tue  nnus  avons  exlr;iite 
il  y  a  deux  mois,  est  raeontee  a  la  Reine  Elisabeth  par  le  (  omte 
de  Nortumberland,  neveu  et  lieritier  de  ce  meme  Percy  (jui  en  est  un 
des  heros.  Celle  que  nous  publiitns  aujourd'hui  est  supposee  racontee 
par  Elisabeth  elle-meme;  aussi  1  auteur  a-t-il  j)ris  soin  de  l'eerire  avec 
plus  d'arts  qne  les  precedentes;  et  comme  le  foud  en  est  d'ailieurs,  tres 
interessant,  nous  avons  eu  ä  (M)pier  plutot  qu'  ä  extraire;  et  nous  n'avous 
apporte  aucun  rhangement  considerable  ä  la  marche  de  l'ouvrage. 

„Ou  reconnaitra  avec  plaisir.  dans  cette  Nnnvelle.  le  heau  sujet  des 
deux  tragedies  de  Mahomet  11,  la  premiere  de  M.  de  Chäteaubrun,  la 
seconde  de  M.  de  la  Noue.  Mais  ceux  de  dos  lecteurs  qui  se  rappelleront 
les  deux  pieces,  remarqueront  que  les  auteurs,  soit  qu'ils  n'  aient  pas 
connu  ce  roman-ci,  soit  qu'ils  aient  prefere  de  snivre  fidelement  l'his- 
toire.  n  ont  point  profite  de  la  Situation  singuliere  que  le  roman  pre- 
sente.  Ii  raste  duoc  ä  en  faire  le  sujet  d  une  nouvelle  tragedie,  dans 
laquelle  on  troiiverait  le  heros  tnre  moins  barbare  et  plus  adroit,  ne 
sacrifiant  pas  4  ses  soldats  la  vie  de  sa  maitresse,  mais  seuleroent,  son 
amour  4  sa  gloii*e." 

Ob  nun  unser  Roman  die  Quelle  hfttte  abgeben  können  für  Chateau« 
brun  und  IjA  Noue,  wie  es  hier  behaaptet  wird,  oder  umgekehrt  diese 
beiden  BGhnendichter  unserem  Roman  den  StofF  lieferten,  dürfte  meines 
£raehteD8  mindestens  fraglich  sein.  Ich  mochte  mich  eher  ffir  letztere 
Annahme  entscheiden,  da  wir  den  ersten  Druck  des  Romans  in  .der 
Bibliotheque  universelle,  also  lange  nach  La  Noue  haben.   Gordon  de 
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PerceP)  erw&hnt  in  seiner  sehr  zuverlftssigen  Bibliotheque  nichts  von 
einer  histoire  amonreuse  de  Mahomet  II. 

Der  Wert  dieses  Romans  ist  nicht  gering.  IMe  Gharakterzeichnnng 
des  edlen  Soliman  nnd  des  hocbherxigen  Mahomet  mit  grosser  Liehe 
durchgef&brt.  Nnr  steht  uns  immer  die  historische  Gestalt  gerade  dieses 
Sultans  so  lebendig  vor  der  Seele,  dass  wir  des  Zweifels  nicht  ledig 
werden  können,  ob  an  dem  Hofe  dieses  tyrannischen  Eroberers  neben 
feilen  Günstlingen  auch  noch  Raum  fQr  solche  edle  M&nner  wie  Soliman 
gewesen  sei. 

Im  übrigen  erinnert  uns  manches  an  die  Oper  von  Hinrich  Hinsch, 
Tor  allem  die  eifersüchtige  Sultansgattin  Racima,  femer  die  Verlegung 
des  Kriegsschauplatzes  nach  Kegropoat;  manches  andere  wieder  an 
spfttere  Versionen,  so  die  Balkonszene,  in  der  Mahomet  der  empörten 
Soldateska  £ronimes  Kopf  zeigt,  an  Francois  Coppees  schönes  Gediiht, 
nur  *dass  Coppee  den  Sultan  das  Haupt  der  wirklichen  Irene  zeigen 
Iftsst,  •  wfthrend  in  dem  Koman  die  Soldaten  getäuscht  werden. 

Von  Lenglet  du  Fresnoy  werden  in  der  ^l>ibliotlii()ue  des  romans" 
Amsterdam  1734  II.  123  ff.  noch  folgende  drei  Romane  aiiü;t'fiihrh  1.  Lii  vie 
et  les  aventures  de  Ziziine,  tils  de  Mahomet  II,  Kmpereiir  des  Tiircs,  in 
12*  Paris  1722,  172i;  2.  Les  aveiifim,^  du  prince  Jakaia,  ou  le  iriomphe 
de  Famour  sur  l'ambition.  Paris  1731.  2  vols;  und  3,  Histoire  Neguo- 
pontique,  coutenant  la  vie  et  les  amours  d*Alt^.\iiii(ire  Castirot,  arriere- 
neveu  de  Scanderbeg  et  d  Olympe,  la  belle  (jrecque  de  la  maison  des 
PaleoIofTues.  tiree  des  Manuscrits  d  Uctavi«  Finelli  et  traduite  par  Jean 
Baudoiiiü.  Paris  1631  in  K",  in  12®  Paris  1731.  Ob  sie  abrr  die  gleielie 
oder  Süüst  ähnlidie  (iesehicliteu  btdiandeln.  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
da  diese  Werke  mir  bis  jetzt  noch  nicht  zugänglich  waren. 

^*°'=''«»-  (Sehl»  folgt.) 


*)  Oordon  d«  Pereel  (LengUi  du  Fresnoy):  Biblioih^qu«  des  ronftits  »vec  des 
remarques  eritiqnes  sur  leur  choix  et  leurs  differentes  ^itione.  Amsterdiun  1784. 
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Ein  miagrelisches  Siegfriedsmärchen. 

Von 

Wolfgang  Golther. 


Herr  Dosent  Dr.  Aiel  Olrik  in  Kopenhagen  machte  mich  auf  ein 
miDgreliBcbes  Mftrchen(Georgian  folk  tales  translated  hy  Marjory  Wardrop, 
London,  Nutt  1894,  Grirom  library  Nr.  1,  S.  13*2  if.)  aufmerksam,  das 
mit  dem  Verhältnis  Gunthers  und  Siegfrieds  zu  Brünhild  im  Nibeluugen- 
lied  V'^erwandtschaft  zeigt.  Sanartia,  ein  Königssolin  verbrachte  30  Jahre 
im  Bauche  eines  grossen  Fisches.  EuiIUlIi  befreite  er  sich  aus  seinem 
Gefängnis,  indem  er  den  Leib  des  Ungeheuers  aui^ichuitt  und  aus  Laud 
heraustrat. 

Just  then  there  passed  a  prince,  on  his  way  to  marry  a  raaideu, 
and  he  saw  the  other  prinee  eoming  out  of  the  lish.  The  prinee  who 
was  going  to  seek  his  bride,  sent  a  man  to  the  youth  to  ask  him  to 
uiake  way,  for  he  was  sitting  in  the  road,  and  there  was  no  other  roail 
for  horsemen.  Bnt  Sanurtia  would  not  niove.  Then  the  prince  himself 
ruile  up  aiitl  asked:  „who  art  thou?"  Sanartia  told  him  the  name  of 
the  kiug,  his  father.  Then  the  prince  invited  him.  saying:  „1  go  to 
marry  a  wife :  l  ide  withe  me*'.  Sanartia  agreed,  and  they  went  together 
to  the  appomud  {»lare. 

When  thi  y  cann'  uear.  they  sent  on  a  man  tn  the  king,  who  was 
master  of  the  rmintry.  nsking  him  to  uive  hi.s  daughter  in  marriasre  to 
the  prince.  The  kiiiii  aure(>d.  and  st-nt  to  say:  „if  the  prince  succeeds 
in  perforniin^  tw(t  exjjluifs.  1  sliall  fuUii  his  wish.  Bot  to  do  these  deeds 
is  hoth  iiard  aiid  periloiis:  the  prinee.ss  throws  a  great  lumj)  of  lead 
as  far  as  a  guu  will  carry  a  bullet,  the  suitor  must  throw  it  hack  again 
to  tlie  place  where  the  princess  is  standiug".  The  suitor  für  the  maiden  s 
haud  sent  and  said:  „I  will  do  this^. 

He  went  and  stood  in  the  place  the  maiden  pointed  out  to  him. 
She  threw  a  pieee  of  lead  whicU  feil  at  the  place  where  the  prince  stood; 


Digitized  by  Google 


Bin  iningrdiioliM  SiegMftdainlrolieB. 


47 


he  was  not  only  unable  to  throw  the  lead,  bnt  could  not  even  lift  it 
from  the  ground;  tben  bis  comiade,  the  otber  prinee,  Sanartia,  took  up 
the  kad  and  threw  it  for  him.  The  pieee  of  lead  went  mnch  farther 
than  the  maiden  had  thrown  it. 

This  exploit  having  been  performed,  the  prinee  had  another  to  de: 
mistoking  Sanartia  for  the  anitor,  they  took  him  to  a  wilderneas  where 
there  was  a  eaatie,  and  in  it  dwelt  Oeho-Koehi.  They  opened  the  door 
of  the  Castle,  and  let  in  the  prinee,  saying:  „This  Ocho-Kochi  will  kill 
theyoung  man*.  He  spent  that  night  in  the  Castle.  —  Natürlich  besiegt 
Sanartia  den  in  der  Nacht  anschleichenden  Waldmann  Ocho-Kochi,  und 
stellt  ihn  als  W&chter  vor  die  Burg.  Am  andern  Morgen  äieht  zuerst 
der  Veziär,  dann  der  König  selber  nach. 

The  king  said  to  Ocho-Kochi:  ^open  the  door  to  me".  But  Ocho- 
Kochi  replied:  ^master  will  kill  me''.  .hist  tlien,  Sanartia  awoke,  and 
Said  to  Ocho-Kochi:  ..open  the  door  for  hiiir".  He  immediatety  opened 
the  door, 'aud  let  m  the  king.  Then  the  king  anti  Sanartia  weut  away 
together.  The  king  wished  to  marry  him  to  Iiis  daus;hter,  but  Sanartia 
went  away  secretly;  he  dressed  the  prinee,  his  conipanioü,  in  his  clothes, 
and  sent  him  iu  his  place  to  the  king ;  an  soon  as  he  arrived  he  was 
wedded  to  the  princess.    Afterwards  Sanartia  visited  him  as  a  friend. 

If  they  had  kuowu  that  Saniatia  had  performed  these  exploits  they 
wüuld  not  have  given  thf  j^rinces  to  the  other  prinee.  Biit  a  hand- 
maiden  at  the  court  touud  (  ut  the  seeret  somehow,  that  Sanartia  had 
done  the  deed*» ,  and  the  prim  t  ss  s  Imshand  had  done  nothing.  One 
eveiiiiig  the  ha luliiiaiden  told  the  priiice.s.s  how  Sanartia  had  cheated  her 
and  married  to  another  man;  she  was  angry,  and  that  sanie  night,  after 
Sanartia  had  laiu  down  to  sleep,  she  went  and  cut  oflf  his  leg  at 
the  kiiee. 

Sanartia  starb  nicht  an  der  Wunde,  sondern  ging  in  ein  andres 
I.and,  wo  er  durch  die  Hilfe  eines  Dämons  völlig  geheilt  ward.  Dann 
kehrte  er  zurück,  wo  inzwischen  sein  Freund,  der  Königssobn  zum 
Schweinehirten  erniedrigt  worden  w;n-.  Sanartia  verbalf  ihm  wieder  zu 
vollen  Ehren.    Darauf  nahm  er  Abschied  und  zog  in  seine  Heimat. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Märchens  mit  dem  Nibelungenlied 
geht  ziemlich  weit.  Im  Märchen  entstanden  aber  durch  V^erschiebuugen 
Unklarheiten  und  Abweichungen.  Sanartia  gleicht  darin  Siegfried,  dass 
er  für  seinen  Freund,  offenbar  in  Verkleidung,  die  allerdings  ungeschickter 
Weise  erst  nach  dem  Abenteuer  mit  Ocho-Kochi  erwähnt  wird,  die  starke 
Braut  im  Wettkampf  besiegt.   Mit  dem  Bleiklumpen  ist  der  Steiuwurf 
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im  Nibelungenliede  zu  Tergleichen.  Zugleich  erinnert  die  Angabe,  daM 
der  Freier  den  Klumpen  von  der  FalUtelld  zum  Staudort  der  Köuigg- 
tofhter  zuTÜckschleudern  muss,  an  den  Speerwechsel  des  Liedes.  Wenn 
im  Bleikliimpen  des  Märchens  Stein  und  Speer  des  ^iibelungenliedes  ver- 
eint scheinen,  so  fehlt  dagegen  völlig  der  Sprung.  Im  Wettwurf  wird 
die  Jungfrau  eigentlich  besiegt  und  gewonnen  wie  Brünhild  in  den  Kampf- 
spielen.  Die  Geschichte  mit  Oclio-Kochi  steht  ohne  inneren  Zasammen* 
hang  mit  der  Bezwingung  der  Maid.  Sie  erinnert  übrigens  an  Siegfriede 
Kämpfe  mit  dem  Riesen  und  Alberich  im  Nibeiungenland,  wovon  das 
Nibelungenlied  unmittelbar  im  Ansehlues  an  die  Wettkämpfe  berichtet 
Dass  der  Trug  durch  ein  Weib  aufkommt  und  die  get&usehte  Frau  an 
Sanartia  Rache  nimmt,  gemahnt  ebenso  an  den  Inhalt  des  Liedes.  Aber 
das  Märchen  weiss  nichts  von  der  eigentlichen  Stellung  der  Frau,  die 
den  Trug  aufdeckt,  auch  nichts  vom  tötlichen  Ausgang  des  Racbeplaoe«. 
Ich  glaube,  den  Grund  hieffir  in  einer  ungeschickten  Versehiebung  der 
Motive  zu  erkennen.  .  Siegfried  muss  Gunther  zweimal  helfen,  im  Wett- 
kampf und  .  hernach  im  Brautgemach.  Gbenso  gewinnt  Sanartia  nicht 
bloss  die  Maid  im  Wettspiel,  er  zwingt  sie  auch  später ^  den  von  ihr 
verstossenen  und  .erniedrigten  Gatten  zu  vollen  Ehren  anzunehmen.  Die 
tragische  Geschichte  von  Siegfried  und  Gunther  scheint  also  durch  Ver- 
schiebung, Aenderung  und  Tilgung  wesentlicher  ZQge  zum  harmlosen 
Märchen  umgewandelt  zu  sein. 

Nach  S.  IX.  der  Einleitung  sind  die  mingrelischen  Märchen  aus 
A.  A.  Tsagarelis  mingrelskie  etyudy,  Petersburg  1880  abersetzt.  Tsagareli 
sammelte  io  den  Jahren  1876/9  in  Mingretien.  Wardrop  behauptet  ferner 
S.  X,  die  Vergleichung.spunkte  zwischen  diesen  kaukasischen  Märehen 
und  den  ,rui»siuu  folk  tales^  von  Kaiston  seien  so  zahlreicii,  dass  er  sie 
gar  nicht  besonders  vermerkt  habe.  Raistons  Buch  ist  mir  nicht  zugang- 
lich. Ich  weiss  also  iiiclit,  ob  der  niingrelische  Sanartia  ein  russisches 
Seiteiistück  hat.  I  in  zu  sicheren  Krtj.clmi.s.sen  zu  gelangen,  waren  i'aiulleleu 
zu  Sauiuliu  SL'hr  vviiii>i-lit'ii>\vt'rt. 

Wie  verhält  sich  nun  du.s  ininfj;relische  Man  ht  ii  zum  Nibeluiiscrilied? 
Süwol  in  die  alte  Sieiffriedsiisre  wie  ins  mittelhochdeutsciie  Gedit  lit  bezw. 
dessen  nächste  VotliiutVi-  sind  Mim  henziige  eingecirung^  n.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Aufteihnitj  des  iiorte>  dnirh  Siegfried  im  Nil)elun^enli»'d. 
Die  KainptVpiele  st  liüren  der  mittelhorlideutschen  Dichtung  zu  eig-en  umi 
sind  ritterlicti'M  >itte  gemas.s.  Seiten>tncke  hiezii  sind  meines  \Vi>.seHs 
in  andern  ^^lediehten  noeh  nieht  iiik  ligewiesen.  I)ie  X'-  rmutuiiir  lie^t 
nahe,  daäs  im  mingrelischen  Märchen  die  gebuchte  vergleichbare  btelle 
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sich  darbietet.  Sofern  sie  MlbBtftndig  ist,  würde  sie  die  Kanipfspiele  als 
einen  in  die  Siegfriedsage  anfgenonimenen  Mfticlionzug  erweisen.  Der 
weitentfernte  Fundort  wird  manchem  Vertreter  der  Volkskunde  als  sicherer 
Beweis  unverdächtiger  Echtheit  und  Selbständigkeit  gelten.    Mir  aber 
scheint  die  Sache  doch  zweifelhaft.   Nicht  blos  die  Kampfepiele  sondern 
auch  die  weiteren  Ereignisse  des  Sanartiamftrehens  erinnern  ans  Nibe- 
lungenlied, nur  da88  Im  Märchen  die  Vorgftnge  verwirrt  und  unvoU- 
icommen  berichtet  sind,  wfthrend  im  Nibelungenlied  die  Handlung  Ter- 
stftDdlich  verlftuft.   Dftrfen  wir  das  Mftrehen  nach  dem  Nibelungenlied 
umordnen  und  ergänzen,  so  erg&be  sieh  ziemliche  Uebereinstimmang  der 
handelnden  Hauptpersonen  (Siegfried,  Gunther,  BrQnhild,  Kriemhild)  in 
ihren  wechselseitigen  Beziehungen  von  der  Brautwerbung  um  Brflnhild 
bis  zu  Siegfrieds  Tod  (Sanartias  Verwundung  durch  die  über  den  Trug 
aufgekidrte  Königstochter).  Hagen  fehlt  im  Sanartia  völlig,  von  Kriem- 
hild  gewahren  wir  nur  noch  eine  schwache  Spur.  Mit  dem  Verschwinden 
oder  ZurQcIctreten  der  letzteren,  mit  dem  Fehlen  des'  zweiten  Teils,  der 
Nibelunge  Not,  war  aber  Hagen  flberflQssig  oder  wenigstens  entbehrlich. 
Vielleicht  möchte  jemand  die  allgemeine  M&rchenfurmel  auf  den  Sanartia 
begrfinden:  em  Jfingling  wirbt  um  eine  Maid,  die  nur  im  Kampfspiel 
bezwungen  und  gewonnen  werden  kann.   Da  der  junge  Mann  unfähig 
ist,  den  schweren  Stein' zu  werfen,  hilft  ihm  sein  starker  Freund,  der 
in  Verkleidung  die  Aufgabe  löst.  So  kommt  der  Jüngling  durch  Freundes 
Hilfe  zu  einer  Frau.  Und  nochmals  hilft  der  Freund,  als  die  junge  Frau 
den  Gatten  erniedrigt.  Vom  Betrug  unterrichtet  rächt  sich  endlich  das 
Weib  an  Leib  und  Leben  des  Helfers.  Diese  ,FormeP  kommt  ohne  Hagen 
und  Kriemhild  aus  und  ist  also  älter  als  die  älteste  Fassung  der  Sieg- 
friedsage, wovon  Hagen  und  Kriemhild  unzertrennlich  sind.   Trat  aber 
einmal  etwa  die  verräterische  ,hundmaiden*  mehr  hervor«  so  würden  die 
allgemeinen  Zuge  der  Formel  schon  erheblich  individualisiert.  Sollte 
aiflo  hier  das  bisher  verborgene  Märchenvorbild  des  wichtigsten  Haupt- 
teiles der  mittelhochdeutschen  Siegfriedsage  plötzlich  im  fernen  Kau- 
kasus auftauchen?   Dasselbe  Märchen  mochte  dereinst  auch  im  Westen, 
in  Deutschland  vork(»miiien  und  dort  in  die  Heldensage  eingelu-n.  Oder 
sind  die  Aelinlidikeiten  zwischen  Sanartia  und  Sieyfrietl  reiu  zufällig, 
besteht  weder  mittelbarer  noch  nnmittelbarf r  /iisiiiuiiit'iiliaii';?  Die  Aelm- 
Üchkeit  ist  meines  Krachtens  zu  ^iioss  mui  reicht  zu  weit,  um  als  blüs.str 
Zufall  aufgefasst  zu  werden.    Mir  aber  scheint  das  Sjuuirl luuiärchen  ein 
Nit^derschlag  des  Nibelungenliedes  zu  sfin.    Kine  i;t'int'in>ainc  auf  der 
inüüdlicheu  Ueberlieferung  des  Mittelalters  berulieinie  i  rquelle  scheiut 

Ztscbr.  L  TgL  Litt^Gewh.  ti.  F.  Xili.  4 


Digitized  by  Google 


60 


Wol^ang  Ctoliher:  Ein  mingreUsches  Siagfriedua&rohen. 


mir  wenig  glaublich.  Schwerlich  h&tte  sich  das  Geföge  der  Handlang 
in  der  bloBsen  mündlichen  Sage  so  lange  zu  halten  vermocht.  Die  Um- 
stellungen, Abstriche  und  Zusätze  erklären  sich  dadurch,  dass  die  üu- 
risse  der  Erzählung  des  Nibelungenliedes  in  die  Märcliendichtung  uber- 
gingen. Natürlich  geht  der  Zusammenbang  mit  der  litterarischen  Quelle 
sofort  verloren.  Die  neue  v0llig  verschiedene  Umgebung  bewirkt  ein- 
schneidende Verftnderungen.  Somit  halte  ich  auch  das  mingrelische 
Märchen  fflr  ein  ganz  junges  Erzeugnis  unserer  Zeit  Die  allgemeine 
Teilnahme  musste  sich  in  Deutschland  dem  Nibelungenliede  erst  zuge- 
wandt haben,  ehe  ein  Stück  daraus  in  die  mündliche  Volkssage  eindrang. 
Mau  erwftge  aber  die  unzähligen  Üebersetzungen  und  Inhaltsangaben,  die 
den  Stoff  des  Nibelungenliedes  den  weitesten  Kreisen  bekannt  machten. 
Ich  weiss  allerdings  nicht  das  geringste  über  die  vermutlichen  Zwischen- 
stufen zwischen  Sanartia  und  Nibelungenlied  anzugeben.  Zamcke  er- 
wShnt  eine  einzige  russische  Uebertragung  des  Nibelungenliedes  von  Stassu- 
lewicz  Petersburg  1863/5.  Vielleicht  ist  russische  Vermittlung  anzunehmen. 
Doch  wer  kann  heutzutage  ohne  sicheren  Anhalt  eine  bestnnmte  Vor- 
lage für  die  aus  zahllosen  und  unberechenbaren  Quellen  schöpfende  münd- 
liche VolksQberlieferung  angeben?  Nur  dass  dem  Sanartiam&rchen  ein 
deutsches  vorausliegt,  möchte  ich  bezweifeln.  Gerade  dort,  wo  das  Nibe- 
lungenlied unbekannt  war,  konnte  der  durch  irgendwelchen  Zutall  hin- 
gewehte Bageiiinhalt  weit  eher  zum  Mürchen  sich  umbilden  als  auf 
deutschem  Boden,  wo  die  Kenntnis  des  Originales  einer  weiteren  münd- 
lichen Fortpflanzung  des  Inhalts  hemmend  sein  musste.  Dem  Sanartia- 
mftrchen  wäre  wol  nur  dann  selbständiger  Wert  beizumessen,  wenn  es 
sich  als  so  alt  erwiese,  dass  die  Herkunft  vom  Nibelungenliede  dadurch 
vollständig  ausgeschlossen  bliebe.  Bereits  ein  nur  100  Jahre  altes  Sa- 
nartiamärchen  würde  seine  Selbständigkeit  genügend  erhärten.  Denn 
aus  der  mflndtiehen  oder  handschriftlichen  üeherlieferung  des  Mittel- 
alters wäre  ein  mingrelischer  Ableger  durchaus  unwahrscheinlich. 

Rostock. 
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^Die  AUeroeaesto  Art,  zur  reinen  and  galanten  Poesie  zu  gelangen^, 
jenes  an  launigen  AusdrHeken  und  Einftllen  so  reiebe  Lehrbuch  der 
Poetik,  das  Hunolds  (Menautes)  Namen  fOhrt.  aber  zum  grösseren  Teil 
auf  des  jugendlichen  Neumeister  Vorlesungen  zurückgeht,  enthält  unter 
mauchen  andern  Kuriositäten  auch  ffdgeudes  Sonett  (1717,  1722,  8.  242). 

Und  wärest  du  Nicot  niu  li  f^leich  kein  Edelinaim, 
8o  rnnsa  die  alie  Welt  dir  doch  den  Titul  gönnen. 
Do  l«brwt  n«  suenl  den  edlra  Toback  kmn^tt, 
Dm  Kraut  der  edlen  Welt,  dem  gar  nichl»  gleioken  kan. 

Lass  seyo,  du  stehest  nicht  dem  Fraaeniimmer  an. 
So  wird  da«  Manne-Volek  doch  dich  ihren  Abgott  nennen, 
Dem  tiglieli  weit  und  breit  Tiel  tausend  Opfer  brennen, 
Ja,  dir  wird  selbst  der  Kund  sum  Tempel  auffgethan. 

Da  raucht  dein  Heiligthum.  Nur  dieses  ist  nicht  gat, 

Dass  du  ein  Frantzmann  bi»t  und  nicht  ein  Tentsohes  Blut. 
Ptimit  (ItT  Toback  auch,  aln  wie  iliV  Druckorey 
Und  wie  das  Pulver  ist,  ein  Ruhm  der  TeutHchen  sej. 
Inzwischen  machest  du  doch  eine  Wunderthat, 

Dasa  Franokreieb  auch  einmabl  was  gut»  gestifflet  hat. 

£8  ist  dieses  nicht  das  einzige  Sonett  zur  Verherrlifhuiig  des  Tabaks 
aus  jener  Zeit.  In  einer  Zeit,  die  au  höherem  Lebensiahalt,  an  wahrem 
Gehalt  für  Geist,  Gemfit  und  Kinbildungskraft  sehr  arm  war,  wo  in  den 
öden  Fluten  trostloser  Gelegenheitsreimerei  kein  gesunder  Keim  und  Kern 
Wurzel  fassen  konnte,  in  einer  Zeit,  wo  würdigere  Stoffe  den  Dichtem 
fehlten,  war  das  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  dreissigjährigea  Kriege 
in  Deutsehland  allgemein  beliebt  gewordene  Wunderkraut  aus  der  ueueu 
Welt  nofih  lange  nieht  der  schlechteste  Stoif  zu  Gedichten,  und  so  trieb  die 
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Tabakspoeaie  Iftugere  Zeit  üppige  Seböwlinge.  Wenn  man  die  Gedicht- 
Bammlungen  aus  der  ersten  HSlfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  durcii- 
bl&ttert  und  von  dem  ewigen  Einerlei  der  GlQcliwunsch-  und  Ehren- 
gedichte gelangweilt,  von  den  sQsslichen,  sehwQlstigen,  dabei  meist 
unmenschlich  zotigen  Liebesliedem  angewidert,  von  dem  ganzen  Wust 
geschrobener,  erzwungener  Masseureimerei  abgespannt  und  ermfidet,  den 
Vertretern  solcher  Kunstabung  ewige  Vergessenheit  anwfinscben  möchte, 
dann  fühlte  man  sich  schon  erfrischt,  wenn  man  in  Ermangelung  eines 
Besseren  einmal  auf  etwas  so  Eigenartiges,  wie  ein  Tabaksgedicht  stosst. 

So  mag  auch  in  der  Wüste,  welche  des  Hofdichters  von  König 
Medichte  bikleu,  dem  nach  etwas  Grünem  sich  sehnenden  Auge  des 
uiüden  Wanderers  ein  ihm  hegegnendes  Stiuk  aus  dem  Ttebiete  der 
Tahakspoesie  als  Oa.se  erscheinen.  Köiiif^s  (Icdichte,  er.scliieiieii  1745. 
bieten  S.  eiu  „Siiuigediciit,  auf  einen  Tabackraucher.  Aus  dem 
Französ.  übers/: 

Hier,  wu  ich  beym  Camin  auf  einem  Holzbuad  sitze, 

Wo  meine  rechte  Hand  die  leichte  Pfeiffe  hält, 
Wann  ich  das  Hchwcrc  Haupt  durch  meiuo  linke  atfitze, 

Hab  ieh  mir  oft  betrübt  mein  Schicksal  vorgestellt. 
Mein  Sohiekealt  und  snyleioh  »aoli  raine  Crraueanikeiten, 

Doch,  eh  iehe  reohl  bedacht,  stellt  sich  die  Hoffoung  ein, 
Die  will  von  einem  Ta^'  zum  iindtTii  mich  vorleiten, 

Und  spricht:  Di-iu  (ilinkc  wird  wohl  künftig  lie>?for  seyn. 
Da  rückt  die  SclmiL'iclili  rin  iiiioli  Acrmstcii  von  (Ilt  Erden, 

Kein  Kaytter  int  »o  gross  als  ich  in  meinem  8inn; 
Jedoch,  kann  kan  dieis  Krant  lu  leichter  Aeelie  werden, 

60  find  ich,  daas  ich  noch  im  alten  Stande  bin. 
Nein,  wiederhobl  ich  dann,  indem  ich  mich  erhebe, 

Ich  merke,  das»  nich  h'wr  kein  Unterscheid  befind, 
Ob  i'*H  Tiihiiek  geschmaucht,  ob  ich  in  Hoffminp  lebe. 

Denn  eines  iet  nur  üaucb,  dm  andre  nichts  alä  Wind. 

Dasselbe  französische  Gedicht  war  schon  vor  König  in*8  Deutsche 
Qbertragen  worden  durch  Christian  Gryphius  (Poet.  Wälder,  1.  Th. 
3.  Aufl.  1718,  S.  761): 

Der  Tub  a c  k  -  i7i:  h  III  H  u  (.' Ii  t!  r    (Aus  dem  FrHtuzi»4isciteii  de»  öt.  Amaud). 

Ich  lohn'  an  den  t'amin  den  abir*"krftnckten  Leih.  * 

Tübrtck  und  Pfciffeii  üind  mein  l»ester  Zeitvertreib, 
Hein  Qeist  empöret  sich,  mir  zittern  alle  Glieder, 
Ich  echlage  da»  Gesicht  bestttrtst  sur  Erden  nieder, 

Und  deneke,  wie  das  OlQck  ro  grausam  mit  mir  spielt, 

Indem  es  seinen  Muth  an  mir  Betrübten  kahlt. 
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Und  micli  wie  einen  Bell  der  WeU  Tor  Angen  stelleti 
Der  beld  gen  Himmel  steigt,  bald  zu  der  Erden  fället 

Di"  Tfriffniiri-r,  wololio  tiiicli  stets  auf  den  Murgea  weiet, 
Kilrischet  orttf'riiial!<  «Ion  fust  ♦■rstorhneri  Geitst. 
Inü  macht,  d»m  ich  den  Pracht  de»  Kayserthums  verachte, 
Indem  ieh  Maliet-bebertit  neeli  etwee  beieere  inelite; 
80  beld  iob  eber  nur  die  Pfeiffen  enfeeleokk. 
So  wird  mein  Hoffen  eooh  mit  Reueh  und  Dnmpff  bedeekt» 
Ich  fluche  meinem  Glück,  das  mich  »0  »ehr  verletzet, 
Und  ans  df-in  süsi^f^n  "Wahn  in  <'r>*t(>fi  Leid  versetzet. 

(it'wiHsj,  ich  HpQhr«'  wohl,  v,ür  sich  mit  Hoffnung  nährt, 
Und  Sinnen  und  Verstund  mit  dem  Tuback  beschwehrt, 
I«t  beydeneits  berftekt,  und  wird  gewiss  empftnden, 
Er  speise  seinen  Leib  mit  Raneb,  den  Geist  mit  Winden. 

Stellt  man  (liescii  lnnu:atmif^en  Uebertni}?mifz;eii das  franzrisisflie 
Vorbild  zur  Seit»',  sn  hebt  dieses  in  seiner  knappen  Fas.sung.  in  .«meiner 
sehonen  Abrunduug  aicli  vor  jenen  plumpen  Versuchen  uubrer  deutschen 
Nachstaninil'T  als  ein  kleines  ZierstfK^k  heraus,  l'nter  dorn  Namen  des 
Siiint-Amaiit,  der  l  '»04  — ItiÖl  lebte,  keuut  man  (Oeuvres  cpl.  1,  1865, 
S.  182)  folgendes  bouett: 

AshSh  8ur  un  fagot,  une  pipe  ii  la  mnin 
Tristf'inent  accoüdS  contre  une  cht'tnint'e, 
Lea  jreux  fixes  vers  terre,  et  l'ame  mutinco, 
Je  songe  avx  omnntte  de  mon  sort  inhumain. 

L'espoir,  qui  me  remet  du  juur  an  lendemain, 
Eesaye  k  gaigner  tempe  sur  ma  peine  obstin^e, 
Et,  me  venani  promettre  une  antre  destin^e, 
Me  fait  monier  plus  baut  qu^nn  emperenr  remain. 

Mftif«  &  peine  cette  herbe  est-elle  mise  en  eendre, 

QuV'n  mon  promier  ostat  il  me  c'onviont  descendrei 
Et  passer  nifr*  t-nnui^.  ä  mliri!  i«ouvent: 

Non,  je  nf  trDUvi-  iiuiut  beuucoup  de  ditferonce 
De  prendre  du  tabac  k  vivre  d^esperance, 
Car  l*nn  n*est  que  funi6e,  et  l'autre  n^eet  qne  vent 

Nur  schade,  dms  das  niedliche  Cledichtchen  doch  nicht  dem  Kopfe 
<le8  Franzosen  entstammt,  sondern  aus  dem  Kniriisrhen  entlehnt  und 
gerade  in  den  Anfanjrszeiien  durch  geschmacklose  ll.iufiifi'j  itder  vielleu  lit 
auch  Missverständni."^  des  St.  Amand  ars:  veninstaltet  i>t.  Nur  aus  der 
Nicbtbeachtuug,  die  uaturgemäss  dieser  uiedersteu  Schicht  der  Dicht- 

Am  knappsten  hilt  sich  eine  Verdeutsohung  des  Gedichts  tor  Heinr.  Wilh. 
T.  Legan  u.  Altendorf,  Poetisches  Vergnttgen,  1787,  8.  145:  „Le  Fumenr  melanoho« 
liqve.  flonnet  80  seti*  ich  miob  aufs  Holte,  ein  Pfelffgen  in  der  Haod  . .     14  Zeilen. 
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kuQst  anhaftet,  lässt  es  sich  erklären,  dass  bisher  weder  ein  deut*>eher. 
noch  ein  französischer,  noch  auch  ein  englischer  Schriftsteller  diese  Tat- 
sachen bemerkt  zu  haben  scheint.  Von  Sir  Robert  Aytoun,  jsjehoren  1570, 
gestorben  16H8  fPooms  ed.  by  Ch.  Roger  1844,  S.  53;  Abbot«  f.  Series 
of  the  Scottish  Poets  .  . .  Scott.  Poetry  of  the  XVil.  cent.  ld»5,  S.  33) 
giebt  es  ein  Sonett: 

Od  lobaooo. 

Fofsaken  of  all  comforti»  but  theM  two, 
Mj  faggot  and  my  pipe,  1  sit  and  mu»6 
On  all  niy  crosse«,  and  almn^^f  npciide 
The  Heav'ns  for  dealing  with  me  as  they  do. 

Then  Hopu  htep8  in,  and  witii  a  Binilmg  brow 
8nch  oheerfttl  expeotoiions  doth  inftite 
As  Biftk«s  me  think  er«  lattti  I  ctnuot  ebooee 
But  bü  8ome  grftndee,  vbatsoeVr  Vm  noir. 

Hut  bftvin?  (sp»Mit  my  pip«',  I  tlren  percoive 

That  lio]n--.  aiul  dreanis«  are  cousin^  -  both  deceive. 
Tbeu  mark  1  tlii»  eunclui^ion  in  luy  mind, 

ItV  all  one  tliing  -  boib  tend  into  one  scope  — 

To  live  upoii  Tobacco  and  on  Hope, 
The  one^«  but  snoke,  the  olber  ie  bat  wind* 

Leider  hat  Aytoun  in  den  ersten  Zeilen  das  Bild  nicht  mit  volU 
kommener  Klarheit  ausgemalt,  die  Sachlage  nicht  ganz  unzweideutig 
dargestellt  und  so  vielleicht  selbst  schiefen  Auffassungeu  Vorschub  ge- 
leistet. Nach  einer  launigen  Auslegung  findet  der  englische  Dichter  in 
kummervollen  Stunden  Trost  bei  seinen  beiden  Pfeifen,  dem  Musik- 
instrument und  dem  Rauchinstrument,  bald  bei  der  Faggotpfeife,  bald 
bei  der  Tabakspfeife,  mit  der  einen  wie  mit  der  andern  bläst  er 
auf  alles.  Zum  Unglück  heisst  aber  das  unselige  ^faggof  des  Eng- 
I&nders  im  Französischen  meist  Reisigbündel,  wie  auch  im  Englischen, 
und  da  der  englische  Dichter  ausdrücklieh  sagt,  dass  er  bei  seinen -Be- 
trachtungen sitzt  und  nicht  steht  oder  heruml&uft,  so  setzt  St.  Amant, 
statt  Fagot  zu  blasen,  sich  auf  einen  Holzstoss,  und  König  thut  desgleichen, 
während  Gryphius,  wie  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  jedenfalls 
von  richtigem  Gefühl  geleitet,  das  „  Assis  sur  un  fagot"  verdachtig  fand, 
vielleicht  weil  ihm  zunächst  bei  den  französisciien  Worten  die  Vorstellung 
auf  einem  Fagot  zu  sitzen  sich  aufdrängte,  was  ihm  aber  etwas  kitzlich 
erscheinen  mochte.  Vielen  aber  masr  der  Dichter  als  Trübsal  blasender 
Fagotist  eine  gar  zu  lächerliclie  Figur  macheu;  es  erscheint  wol  an- 
heimelnder und  liegt  viellei('ht  aiu'h  dem  Wortlaut  näher,  sich  den 
Dichter  vorzustellen,  wie  er  beim  Kamin  in  die  lodernde  Flamme  des 
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Reisigs  starrt  und  dabei  seinen  Träumereien  und  Gedanlien  nachhängt. 
Wenn  er  aber  noch  obendrein,  wie  St  Amant,  auf  einem  Holzstoss  oder 
Beisigbfindel  sitsen  soll,  so  ist  das  jeden&lls  des  Guten  ein  wenig  zu 
viel,  und  man  weiss  erst  recht  nicht,  in  welcher  Stellung  sich  der  Un- 
glficksmenseh  eigentlich  befindet.  — 

Viel  bedeutsamer  als  das  Aytoun'sche  Gedicht  auf  den  Tabak  ist 
ein  anderes,  demselben  nach  Form  und  Inhalt  verwandtes,  von  dem 
gesagt  werden  darf,  dass  es  eine  gewisse  Rolle  in  der  Weltlitteratur  ge- 
spielt habe.  „Des  Freyherm  von  Oanis  Gedichte^  (1727,  S.  158,  159) 
enthalten  nebeneinandergestellt  französischen  Text  und  deutsche  lieber- 
tragung. 

Sor  le  T*b»e  pftr  Monaieor  Lombard. 
Donx  channe  de  ma  aolitude, 

Fumante  pipf'^  «rdent  fourneaii, 
Qui  banni;*  nion  inquietuile. 

Et  qui  me  purges  le  vervüüu. 

Tabfto,  doot  mon  ame  Mi  ravie, 
Lorsqn*  Mni        qu^nn  telatr 

Je  tf>  vois  disaiper  en  Tair; 
Je  Tois  l'inuif^e  dt«  ma  vie. 

Tu  remets  dans  mon  Bouvcnir 

Ce  qu'un  jour  je  doia  d6venir 
IT^ianl  qo*une  eendre  allumSe; 

Ei  WeiUement  j^apperfois, 
Qnsnd  des  ;eux  je  auia  foni^a, 

Qu*il  me  faut  flnir,  comme  toi. 

Der  Taback. 

Aus  dem  Frantz6sischen  des  Herrn  Lombard,  ehmahligen  Predigers  zu 

Middelburg. 

Du  Labsal  meiner  stiUen  Ruh, 

Ihi  lieblioli-rauchcnd  Pfeiifgen  du; 
Das,  wie  cJn  kleintT  Oft-n,  ^lüet. 
Da«  mein  (n-hira  von  Flüssen  Ifert, 
Und,  wenn  ein  Kummer  mich  betschwehrt, 
Ihn  utLTermerekt  vom  Hertzen  siehet 

Tabaek,  der  meinen  Geist  erfreutf 
Beh  ieh  schnell  deinen  Ranch  verschwinden, 
So  kan  ich  hier  su  gleicher  Zeit 
Ein  Bildnis»  meine»  LebenH  fiiulnn. 

Du  p-iebst  mir  deutlich  zu  vcr^tilR-u, 
Da  ich  nur  Asche,  die  noch  glimmt, 
Was  flkr  ein  End  einst  mir  bestimmt. 
Und  folgt  mein  Ange  deinem  Ranoh, 
So  merck  ich  »ichtbar,  dao!^  ir*h  auch 

Pereinai  selbst  muss,  wie  du,  vergehen. 

r 
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Das  frauzüsistlit'  (ledichtthen  fand,  wahrsclieinlich  weßen  seirur 
moralisierendeTi  Tpiideiiz,  seiner  erbaulich- hescbuuliclien  Nutzai»weii<liiFig 
auf  die  Niclitigkeit  de.s  lufuscliiiclieu  Iiebeu8,  bei  den  deutschen  Dirliti'rn 
solchen  Abklang,  dass  ein  förnilicher  Wetteifer  entbrauiite.  dasselln'  dtir«-h 
Uebersetzuüg  dem  peiftigen  Besitzstande  unFeres  Volke«  <  in/dveiU-ibrn. 
Schwerlich  liVsst  .sich  für  :iii(ire  Stiicke  von  grojisereni  l'nifaiiü  und  ^e- 
wichtigerem  Inhalt  itaf  liwcisen,  dass  sie  jemals  auf  ähaliche  Weise  als 
l'riifsteiu  der  Ijebeiöetzuugskunst  gegolten  haben. 

ZuDächst  ist  zu  nennen  die  „Gurieofie  Hibliotbec,  Oder  Fortsetznng 
der  Monatlichen  Unterredungen  .  .  .  vormahls  heraus  gegeben  .  .  .  durch 
W.  E.  Tentzeln"  .  .  .  1704.  Hier  findet  sich  S.  413— 24  eine  Besprechung 
der  Schrift  „P.  Burmanni  Oratio  funebris  in  obitum  .  .  .  J.  (1.  (iraevii 
.  .  .  CIO  lOCC  III''  .  .  .  Zum  Scbluss  dieser  Besprechung  und  zugleich 
des  ganzen  Teils  heisst  es  S.  424: 

Sonnet  auff  den  Toback,  dessen  Herr  Graevius  ein  grosser  Lieb- 
haber  gewesen.  Doux  charme  de  ma  solitude  .  .  .  (14  Zeilen,  mit 
beträchtlichen  Abweichungen  von  dem  bei  Caniz  gebotenen  Teste.) 

Welches  ein  guter  Freund  in  eben  so  viel  Teutsche  Reime  also 
abersetzt  hat; 

Du  meiner  Einsamkeit  Ergetzen, 
0«liebt«a  Pfeiffdien,  meine  Lu«tt 
Das  mir  erleichtert  Haupt  und  Brust 

Und  meinen  GoiHt  in  Kuh  kan  Hetzen; 
Tobuck,  der  mir  kan  Freiidi'  j;«'l>.'ii! 

Wpnn  ich  dich  seh  im  Haucii  auttgeha 

Gieiehwie  den  IMitz,  (*o  kan  ich  sehn 
Ein  wahres  Bild  von  meinem  Leben, 

Da  mir  wird  kUrlich  Torgestellt, 

Das  Ende  dieser  kleinen  Welt« 
Der  mit  der  Seel  begabten  Asche, 

Villi  iiKTckon  in  vorwirrtor  Ttiili. 
Das»,  der  ich  nur  iiarli  Ühik  Ii  -tvt»  hascbei 

Ich  ebenso  veric«  Ii'  wie  du. 

Diese  üeber.setzung  ist  insofern  besser  gelungen  als  diejenige  des 
Freiherm  von  Kanitz,  dass  sie  wenigstens  die  Form  des  Sonetts  innehält, 
die  jener  gesprengt  hat,  indem  er  im  ersten  Abschnitt  statt  der  vier 
erforderlichen  Zeilen  deren  sechs  bildet  Sie  fand,  obschon  keineswegs 
musterhaft,  doch  manchen  Liehhaber. 

Ohservationes  Miscellaneae,  oder  Vermischte  Gedanken,  II,  1715. 
(S.  226—29  aber  J.  G.  Graevius)  S.  229:  „Er  tranck  gern  Toback,  darauf 
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hat  man  nachstehendes  Sonnet  gemachet,  welches  ich  dem  Leser  ans 
Tentzels  cur.  Bibliothee  mittheilen  will:  Du  meiner  Einsamkeit  Er* 
geteen^  .  .  . 

Aaserlesene  Ergötzlichkeiten  Vom  Tabac  .  .  .  1715.  Hier  wird 
S.  43  zuerst  der  frauzösisehe  Text  (Doux  charme  ...  14  Zeilen)  ge- 
geben. Sodann  heisst  es  S.  44:  „Diese  Frantzösische  Verse,  welche  nicht 
zn  verbessern  sind,  soll  der  sehr  gelehrte  Herr  .1.  G.  (iraevius  gemacht 
haben.  Der  gleichfalls  gelehrte  Herr  Tenzel  hat  selbige  folgender  massen 
ins  Tcutsche  übersetzet:  Du  meiner  Einsamkeit  ergützen  '  .  .  .  Tentzels 
kurieuse  Bibliothek  nennt  weder  Graeviiis  als  Urheber  des  französischen 
Textes,  noch  Tentzel  als  Uebersetzer  desse  lben.  Wahrscheinlich  macht 
sich  der  Verfasser  der  „Ergötzlichkeiten"  (  liuntekoe?)  hier  einer  starken 
Gedankenlosigkeit  schuldig,  wie  es  wol  gleichfalls  als  eine  solche  anzu- 
sehen ist,  wenn  er  S.  6*2  noch  eine  andre,  von  der  vorigen  verschiedene 
Uebersetzung  der  franziisischen  Vorlage  giel)t,  aiist  heinend,  ohn«*  die 
Zusammengehörigkeit  zu  m  rken.  S.  Cr2  findet  man  „Curieuse  Gedanken 
eines  Tabac -Rauchers.  Du  süsser  Zeitvertreib  der  stilleu  Kiusamkeit^  .  .  . 
12  Zeilen. 

Obschon  also  Graevius  mit  dem  franzdsischen  Tabaks- Sonett  an- 
scheinend nicht  das  Geringste  zu  tun  hat  und  sein  Name  zusammen 
damit  genannt  wird,  nur  aus  dem  rein  äusserlichen  Grunde,  dass  die 
Curieuse  Bibliothec^  nach  der  leidigen  Art  solcher  Sammelsurien^  um 
das  Tabaks -Sonett  zur  AusfQllung  der  letzten  Seite  verwenden  und  an 
den  vorhergehenden  Aufsatz  über  Graevius  anknüpfen  zu  können,  dieses 
Gelehrten  Liehe  zum  Tabak  erwähnt,  so  galt  in  der  Folge  doch  bis- 
weilen Graevius  als  Verfasser  des  Sonetts.   Dies  bekundet  z.  B. 

,Das  beliebte  und  gelobte  Krautlein  Toback"  ...  1719.  S.  78: 
„r)a>s  der  vortreffliche  Polyhistor  zu  Utrecht  J.  G.  Graevius  ein  sonder- 
Ijurer  Liebhaber  des  Tobacks  gewesen,  i.st  aus  Mulilii  liesclireiliun^  des 
gelehrten  Convivii,  welches  Anno  den  18.  Julii  zu  (ioude  in  Hol- 

land gehalten  wurde,  zu  ersehen  .  .  .  Graevius  selbst  verfertigte  auf  dieses 
von  ihm  so  wert  gehaltene  Kräutleiii  naehstehendes  Sonnet:  Donx  elnirnie 
de  ma  solilu'le  .  .  .  welclies  aus  Tentzels  cur.  Hihliuf liemie  in  lienrn 
Ubservat.  Mise.  1.  II.  p.  'JJ9  folgender  gestalt  teutsch  nachzulesen  ist: 
Du,  meiner  Einsamkeit  Ergötzen"  .  .  . 

Drei  Uebensetzungen  des  „Doux  charme"  hat  man  bereits  kennen 
gelernt,  von  zweien  den  ganzen  Wortlaut,  von  der  dritten  den  Kundort, 
£ine  vierte  bieten  ^ilerrn  Uanuss  von  Assig  .  .  .  Gesammlete  Schrifi'teu'' 
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.  .  .  1719.  S.  126:  Lob  des  Tabacks.  Doux  Charme  de  ma  SolHude  .  .  . 
14  Zeilen;  Dq  süsseste  Anmuth  tiüber  SchraertzeD  ...  14  Zeilen. 

Eine  füufte  üebersetzung  ist  enthalten  iu  ^Satyrische  (iedanekeii 
Von  der  Pica  Nasi  .  .  .  Von  .Iah.  Hnr.  Cohausen  .  .  .  Aus  d.  Lateini- 
sclieu  ...  ins  Deutsche  übersetzet"  .  .  .  1720.  8.  281:  Charmante  pipe. 
urdent  foiirneau  ...  12  Zeilen;  Das  nette  Pfeiffgen  lockt,  es  will  mich 
fast  bezaubern  ...  16  Zeilen, 

Ferner  stelb'ii  des  Menantes  Auserlesene  (Jedichte  am  Ende  der 
ganzen  .SammUnifj,  um  den  zuletzt  noch  verfü|ibaren  Kaum  nicht  leer 
zu  lassen,  sondern  irgendwie  mit  Versen  auszufüllen  (30.  Stück  1721. 
S.  (>71,  72),  französische  Vorlage  und  deutsche  Uebersetzung,  letztere 
bereits  die  sechste  in  der  Reihe  der  hier  angeführten,  neben  einander: 
öur  le  Tabac.  Par  un  Auteur  inconnu.  Doux  charme  de  mn  solitude 
.  .  .  Uebersetzung.  Du  meiner  Einsamkeit  beliebter  Zeit-Vertreib  .  .  . 
je  12  Zeilen.  —  Dazu  kommen  Trillers  Poet.  Betrachtungen,  3.  T..  1742, 
S.  134:  Sur  le  Tabac.  Par  Monsieur  Lombard.  Doux  charme  ...  14  Zeilen; 
Gesellschaft  meiner  Einsamkeit  .  .  .  14  Zeilen.  Koromandels  Neben- 
stündiger  Zeitvertreib  1747.  8.  181:  Die  Tobacks -Pfeife,  nach  dem  Fran- 
tzösiachen.  Liebreitzend  süsse  Lust  vergnügter  Einsamkeit ...  16  Zeilen.  — 

Endlich  ist  es  vergdnnt,  aus  Weicfamanns  Poesie  der  Nieder-Saebaen 
(B.  T.,  1726,  S.  334  IT.)  einen  ganzen  Schwann  von  deutsclien  lieber- 
Setzungen  des  französischen  Gedichtehens  auszuheben: 

J.  O.  Graevius.    Doux  charme  de  ma  solitude  .  .  . 

Garlieb  Sillem.   Beliebter  Etnaamlceit  vergnQgte»  Zeitvertreiben  .  .  . 

Surland.   Du  meiner  stillen  Ruh  besauberndes  Yergnltgett  .  .  . 

Surluml.    Mein  Pfeifgon,  das  mich  in  <1t  r  Einsamkeit  erfreut  .  .  » 
Brocken.    Du  iin<iner  Eint»unikrtt  f'iitziicktMKics  Krgetzen  ... 
Brorkws.     Kiitzl'irkf»nd  Lab'^al  iiifintT  KiiiHumkrit  .  .  . 
Uartlmld  Keind.    licliebte  Lust  in  meiner  Einsamkeit  .  .  . 
Krüger.   Du  labest  mich  in  Einsamkeiten  .  .  . 

Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  „Die  VemQnftigeu  Tadlerinnen''  Gott- 
scheds, im  '2  J;t]irg.  172ii,  S.  ff.,  eine  Besprechung  über  diese  Kraft- 
probe  der  deutschen  üebersetzungskunst  bringen. 

Damit  aber,  wenigstens,  was  das  Gebiet  des  deutschen  Schriftttims 
betrififl,  genug  nnd  abergenug.  Ks  ist  gelungen,  fQnfzehn  von  einander 
verschiedene  Uebersetzungen  ^)  nachzuweisen.   Für  den  Verfasser  der 


*)  AI«  freiere  Bearbeitungen  der  fransösischen  Yorlag^e  irfirden  sich  netmen 
lassen  das  «Sonnet  auf  den  Knaster-Taback"  bei  Hancke,  Weltliche  Oedichte,  1727, 
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franzöfliflchen  Vorlage  wird  dabei  entweder  gar  kein  Name  genannt,  oder 
teilweise  Graevina,  teilweise  Lombard.  Dass  Graevins  nur  vermöge 
seltener  Unachtsamlseit  f&lsclilicherweise  dazu  gelcommen  ist,  die  Urheber- 
schaft zugesprochen  zu  erhalten,  hat  sich  bereits  ergeben.  Nieht  viel 
besser  dürfte  es  nm  die  vermeintliche  Urheberschaft  ,,deB  Herrn  Lombard, 
ehmaligen  Predigers  zu  Middelburg^  stehn. 

Es  kann  dabei  nur  der  f^ombard  gemeint  sein,  über  welchen  J.  ab 
Utrecht  Dresselhuis,  De  waalsche  gemeenten  in  Zeeland^),  1848,  S.  42, 
43,  50,  54,  55,  Nachrichten  enthRlt.  Darnach  berief  der  Kirchenrat  von 
Middelburg  am  24.  Dezember  1084  zum  ausserordentlichen  dritten  Pre- 
diger einen  Andre  Lombard,  der  früher  bei  der  savdvischen  Gemeinde 
in  London  ein  Kirchenamt  bekleidet  hatte.  Die  Stadtbehörde  verweigerte 
zunächst  die  Bestätigung,  erteilte  dieselbe  sodann,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  die  welsche  Gemeinde  die  Kosten  allein  tra^e  und  dat^s 
I^ombard  befriedigende  Ausweise  Ober  sein  Vorleben  und  seine  Vorbildung 
beibringe.  So  trat  er  Ende  Januar  IG^ij  Meinen  Dienst  in  Middelburg 
an,  nahm  aber  bereits  Ende  März  wieder  seinen  .Ebschied,  um  einer 
Berufung  nach  Kopenhagen  zu  folgen.  Doch  er^ab  sich  an<'h  dabei 
nichts  Dauerndes.  1(187  taucht  Lombard  als  Predikaut  zu  Vli.ssingen 
auf.  Es  mag  wol  entweder  mit  seinen  Kenntnissen,  oder  mit  seinen 
Glanbensmpinune:en  nicht  alb>s  in  Ordnunp;  gewesen  sein;  auch  sclieiiit 
seine  k'  rperliche  BeseliatVenheit  sich  für  d< n  ueistlichen  Rf*nif  nnzuljlng- 
lirh  erwirsen  zu  haben.  Seit  liii)!  svurdc  er  wegen  grosser  Sehwäcli- 
lichkeit  durch  De  La  Voute  vertreten.  Nach  dessen  Tode  nahm  er  l(]*.t4 
wieder  seinen  Dienst  auf,  doch  wurde  er  schon  im  folgeinl  ii  Jahre 
endgiltig  entlass'en.  Ufher  sein  späteres  un<l  frülieres  Lci»en.  über 
etwaige  litterarische  Neigungen  und  Leistunucn  verlautet  nichts.  Deshalb 
rauss  seine  Urheberschaft  an  dem  „Doux  charme"  vorläufifj  äusserst 
zweifelhaft  ersdieinen  —  um  so  zweifelhafter,  als  an  einer  andern  Stelle, 
uod  zwar  von  englischer  Seite,  eine  ganz  bestiuunte  Angabe  gemacht  wird. 

In  den  „Notes  and  Queries"  (Ser.  II,  Vol.  1,  1S56,  S.  504)  bemerkt 
James  Knowles  gelegentlich  der  lebhaft  geführten  Krörterun«?  über  den 
Ursprung  des  engiischeo,  ungemein  Tolk»tümlichen  Song  on  Tobacco 


?.  403  rOedichte,  1.  T.,  2.  Aufl.  1731,  S.  ;J74).  »owi««  erloirlifnlU  in  B.nicttcnfnrni  das 
Ufdit-htthen  „Bey  einer  l'feitfe  Toback"  aue  den  „Dcliciae  poetioae  .  .  ,  Andere 
Parthie*  1728,  8.  71  n.  a.  m. 

')  Die  Kenntnis  diese«  BucIipb  verdanke  ich  einer  briefliciien  Hitteilung  de» 
Herrn  Dr.  jnr.  B.  Ton  Brucken -Fock,  Middelburg,  YorRtend  de«  «eeUndischen  Vereine 
t  Kunst  tt.  Wies. 
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folgendes:  Your  eorrespondent  Y.  B.  N.  J.  was  probably  not  aware  of  tbe 
authoTsbip  of  the  very  pretty  sonnet  on  the  pipe  and  tobaceo,  whieb 
he  quotes  from  Missen,  wfao  probably  himself  was  not  aware  of  it  The 
author  was  Esprit  de  Raymond,  Comte  de  Modeue,  putative  fatber  of 
Armand  Bejart,  wife  of  MoKere.  He  is  also  author  of  some  pleasant 
verses:  „La  peinture  du  pays  Adioussias,  c'  est-a-dire  de  V  etat 
d*  Avigiion/  an  epietle  to  a  young  person  about  to  take  the  veil;  a  set 
of  monorhymes  in  if,  addressed  to  „Inizul^';  and  a  magnißcent  sonnet 
on  the  crucifixion  .  .  . 

Was  die  Urheberschaft  dos  Grnfen  de  M  1  u'  betrifft,  hat  Knowles 
ans  eiller  (^)nelle  tieseböpft.  die  keinen  besniid  Tes  Ziitraiien  erweckenden 
pjndriick  niarbt.  Seine  Quelle  dafür  ist  iitt'riil)ar  das  „Su])pleinerit  aux 
diverses  tilitions  des  (»euvres  d«'  "^1  tlin'  nu  Lettre«  siir  la  fenime  de 
Moliere.  et  poesies  du  comte  de  Modene.  son  bean-pere".  isi',')  erschienen. 
Hier  heilst  es  S.  10'i;  Pithon-("urt  (Hist.  de  la  noblesBe  du  ((iiiite 
Venaissin.  Hl.  Jl  )  attribue  eneore  au  comte  de  Modene  .  .  .  des  lules 
et  des  sonuets,  le  tout  en  .  .  .  manuscrit.    Yoici  un  de  ces  sonnets. 

Sonn«t  sur  1e  tabac. 

Doux  ebarme  de  ma  solitude, 
Charmante  pip«!  ardent  fourneau« 

Qui  pur^es  (rhumeur!<;  mun  cerTeatif 

Et  mmi  (  «iiirit  d'ijif|ni('tuilp ; 

Tttbat',  «lorit  mon  ame  est  ravie, 

Loraqui!  je  te  vois  preadre  (1.  perdrc)  cu  Tair 

AuBsi  pnuntement  qa*ttn  4elair, 

Je  Yois  lUma^e  de  ma  vie; 

Tu  remeti)  dans  mon  »ouTenir 

Oft  qn'iin  jonr  je  dois  devenir, 

.N'f'tunt  (lu'uiic  (■(■iKirc  nuimoei 

Kt  tout  t'iitin  jü  ni"uper<;oi 

Que  n^^Hant  qu'un  peu  de  fnm^e. 

Je  passe  de  mdme  que  toi. 

In  Queranks  Fnime  litteraire  heis.st  »  s  von  Pithon- Courts  Ruch 
„On  Uli  reprorhe  un  gniful  nombre  d'inexartitndes*'.  Sonst  findet  man 
genauere  Ani:al)en  über  Lei»en  und  Schriften  dt  s  Grafen  de  Modene  in 
der  Nimvi'Ile  l>i<»u:rnphie  fie^nerale.  Danach  lebte  Esprit  de  Haimond 
de  Mormoirou,  comte  de  Modene  lÖOK  — 72. 

Knowles  erwähnt  in  den  Notes  a.  Q.  a.  a.  0.  noch  Missen.  Von 
diesem  erschien  1698  {k  la  Haye)  ein  Werk  „Memoires  et  observations 
faites  par  un  voyageur  en  Angleterre",  woselbst  S.  HdO — 92  über  den 
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Tabak  gebaadelt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  das  in  Frage 
stehende  Gedichtchen  abgedruckt.  Den  ganzen  Wortlaut  hierherzusetzen, 
ist  überflQssig,  weO  sich  die  Tollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem 
von  Kanitz  unter  dem  Namen  des  Lombard  gebotenen  ergiebt;  s.  oben. 

On  fait  un  tres  grand  usage  de  Tabac  en  Angleterre . . .  le  Tabac 
n  engendre  pas  seulement  des  Theologiens  profonds,  11  enfante  aussi  des 
Philosophes  Moraux,  temoin  Tespece  de  sonnet  que  Yoici. 

Duux  charniH  de  ma  aolitude, 
Fvmaate  pi{)u,  ardent  fourneau, 
Qui  bannU  mon  inqaidtode, 
Ei  qui  me  purges  le  oerreau  . . . 

Das  Buch  Missons  erschien  auch  in  engli.schfr  Sprache  (Loutii>u 
1719,  ubersetzt  vun  «1.  Ozell),  wobei  das  Tabakssonett  also  lautet: 

Sweet  Bmuking  pipe,  hriit^ht  ^'lowing  atOTa, 
Comjmnion  still  of  my  retn-at, 
Thuu  iluiit  ui)  gluomy  thoughts  remuve, 
And  purge  my  brain  with  gentle  heat 

Tobacco,  oharmer  of  my  mind, 
When,  like  iha  mateor^  tranaient  gleam 
Thy  sobatanoe  gone  to  air  I  find, 
I  think,  alast  my  llfe^a  the  aame. 

What  elae  bnt  Hghted  diut  am  I? 
Thon  8how*tt  rae  what  my  lata  will  be; 

And  whcn  thy  sinking  tiHhen  die, 
1  learn  that  1  muat  end  like  thee. 

So  hat  denn  die  UnteiBuchung  auch  in  diesem  Falle  wieder  auf 
englischen  Boden  geführt,  wo  die  Liebhaberei  des  Tabaks  am  frßhesten 
einwurzelte  und  die  Tabakspoesie  die  frühesten,  zugleich  aber  auch 
besten  BlQten  zeitigte.  Wenn  Missen,  wo  er  Qber  die  Verfoivituug  des 
Tabaks  in  England  spricht,  das  Gedicht  „Doux  charme"  vorführt,  so 
iSsst  sich  doch  annehmen,  dass  er  auf  seinen  Reisen  durch  Knglaud 
ähnliche  Wendungen  und  Gedanken  im  Volksgesange  verDommeu  habe. 
Und  in  der  Tat  mutet  das  französische  Sonett  wie  eine  allerdings  riM-ht 
fireie  Bearbeitung  des  englischen  Tabaksliedes  an,  vun  welchem  nun- 
mehr die  Rede  sein  soll. 

In  den  Notes  and  Querie.s  des  Jahres  lS5fi  (II.  1.  S.  115)  wirft  t  iFi 
.1.  B.  aus  Dublin  die  Frage  auf:  Wlit-re  is  io  bf  t'uund  tbo  song,  ut 
wbicb  one  vcrse  is  given  in  Roh  Roy,  chap.  IX.?    Tbo  chorus  is 

„Think  of  this  when  you  take  tobacco*". 
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I  beliebe  it  begins: 

i^Tobaoca  is  an  Indiftn  weed*'. 

Zttr  Beantwortung  dieser  Frage  liefen  yerscbiedene  Beitrüge  ein, 
S.  m  unter  den  Buchstaben  B.  H.  C.  und  T.  Q.  C,  S.  258—60  Y.  B.  N.  J., 
320  W.  H.  Husk  und  A.  R.  X.,  S.  378  Edward  F.  Rimbault  und  J.  Ber- 
trand  Payne,  S.  504  der  sebon  erwähnte  J.  Knowles. 

Sehr  wichtig  ist  dabei  der  Beitrag  Simbaults,  der  schon  vorher 
(im  Jahre  1851)  A  Uttle  Book  of  Songs  and  Ballads  YerSirentlicht  und 
dabei  auf  S.  170 — 72  denselben  Gegenstiuid  behandelt  hatte«  In  den 
Notes  and  Queries  schreibt  Rimbault: 

The  following  versioii  of  this  poj)uh4r  soüg,  the  earliest  yet  dis- 
covered,  is  trom  a  M8.  of  the  early  part  of  the  seventeenth  Century, 
iu  the  possessioii  (»f  Mr.  J.  Payiie  Collier.  It  has  the  initials  „G.  AV.'^ 
(i.  e.  George  Withers?)  at  the  eiid.  Like  Milton,  Whithers  is  said  to 
have  indulged  in  the  liixury  of  smoking;  and  many  of  his  evenings  in 
Newgate  (during  bis  long  imprisonment),  when  weary  of  numbering  bis 
Steps,  or  tellitiü;  the  paues  of  ^^lass,  were  solaced  with  ,,raeditations  Over 
a  pipe",  not  without  a  grateful  ackuowledgment  of  God's  raerey  in  thus 
wrapping  up  „a  blessing  in  a  weed^. 

Whj  sboold  we  so  muob  despise, 
So  good  and  wbotesome  An  ozorciae, 
Am  Oarly  tind  late  to  mcditate: 
Thus  think,  and  drink  tobacco. 

The  earthen  pipe  so  Uly  white, 
Showg  thnt  tliou  ait  a  mortal  weight, 
Even  tfuch,  and  gone  with  a  Rmall  toach: 
Thus  think,  and  drink  tobacco. 

And  when  the  smoke  aseends  on  high, 
Think  of  the  worldly  vanity 

Of  worldly  stuff,  'ti^  j;one  with  a  puff: 
Thun  think,  aud  drink  tobacco. 

And  when  the  pipo  is  foul  within, 
Think  how  the  »ourn  detiled  with  »in, 
To  purge  wirb  firo  it  doth  roquire: 
Thus  thiuk,  and  drink  tobacco. 

LasÜy,  the  a»hes  left  bchind, 

May  daily  -show  tu  nu»ve  the  niiiid, 
Thnt  to  a>}t"-<  Hiiii  diist  refurn  wu  uiuat: 
TUuä  tiimk,  aud  driuk  tobacco. 
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Dieser  Text  des  Gedichtes  ist  leidlieh  sauber,  am  meisten  vielleicht 
stArt  die  fehlerhafte  Lesart  in  der  dritten  Zeile  der  zweiten  Strophe, 
wo  der  nach  Massgabe  der  anderen  Strophen  zu  erwartende  Binnenreim 
fehlt  Durch  Umstellung  der  Worte,  indem  man  liest  „And  gone  even 
such  with  a  small  tooch*',  entfernt  man  diese  Uoebenheit.  Dies  Gedicht 
gewann  schnell  eine  ausserordentliche  Yolkstfimlichkeit,  im  ganzen  £ng* 
land  ging  es  von  Mund  zn  Mund,  und,  wie  es  bei  Liedern  von  so  un- 
gewöhnlicher Beliebtheit  uod  Verbreitung  die  mündliche  Ueberlieferung 
meist  mit  sich  bringt,  erfuhr  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Wandlungen 
und  Umgestaltungen.  Fast  keine  Niederschrift  stimmt  mit  einer  andern, 
und  es  ist  in  solchen  Fällen  überwiegend  mündlicher  Fortpflanzung  un- 
gemein schwer,  das  Ursprüngliche  gegenüber  späteren  Aenderungen 
festzustellen.  An  dieser  Stelle  würde  es  zu  weit  fiilireii.  au  der  Hand 
der  zalilreiciien  englischen  Liedersammlungen,  welche  das  Tahakslied 
iiiit  teilweise  recht  eingehenden  Erörterun<;eu  hieten,  die  Kutwickelung 
desselben  in  allen  Verzweijrunfijen  festzustellen.  Damit  den  englischen 
Forschern,  zumal  den  Folkloristen,  diese  lockende  Aufgabe  nicht  vor- 
weggeuuninien  werde,  sollen  hier  nur  die  grösstenteils  bekannten,  aber 
unübersichtlich  in  zahlreichen  bchriften  an  verschiedenen  Stelleu  zer- 
streuten Hauptsachen  hervorgehoben  werden. 

Am  beliebtesten  wurde  das  Lied  iu  der  Fa^ssung,  welche  sich  in 
der  prächtigen  Sammlung  „^Vit  and  Mirth  or  i^ilis  to  purge  Melancboiy 
1 699  ff.  vorfindet.    Diese  Fassung  lautet; 

Tohftcco  's  but  Uli  IiKÜan  wcod, 

OrowH  groon  in  tliu  mom,  cut  dowa  at  eve, 

It  sbows  our  decay, 

We  an  bot  elay, 
TUnk  of  thia  and  take  Tobaoco. 

The  Pipe  thnt  is  »o  lily-white, 
Where  so  many  take  deligbt; 

Ii  broke  with  a  toueh, 

M an'k  Ufa  i»  auch, 
Thiiik  of,  «te. 

Tha  Hpa  that  i»  so  foul  wilhin, 

Skowa  kow  Man'a  soul  ia  atamM  with  «in, 

It  doee  require, 

To  be  purg'd  with  firOt 
Think  of,  eto. 

The  Ashai  that  ara  laft  bahind, 
Doaa  aarre  to  put  na  all  in  mind, 
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Thftt  ttoto  dii»t 
B«turD  we  wnvt, 
Think  of,  eto. 

The  Bnioak  tiiat  doe»  »u  high  asceud 
Shows  you  Han^B  lifo  matt  have  an  end, 

The  Yapoar^s  gone 

)lHir8  life  18  don«, 
Think  of,  etc. 

Hiermit  stimmt  fast  wörtlich  die  in  de»  Notes  a.  V  ^-  von 
llnsk  zum  Al)dru(rk  gebrachte  ^Version  .  .  .  from  tlie  Aviaiy,  <»r  Maua- 
zuir  (if  Hriti.sh  Melody  .  .  .  pnblished  (^without  date)  some  time  in  the 
latter  halt  of  tlie  last  Century'*. 

l)ie  nit  istcti  anderen  Fassungen  weichen  davon  am  starksteu  in 
der  ersten  Strophe  ah,  willirend  die  anderen  Strophen  nur  in  der  Reihen- 
folge und  in  Kleinigkeiten  des  Ausdrucks  schwanken,  in  allem  Wesent- 
lichen aber  üebereinstimmuDg  bekunden.  Einige  davon  mögen  hier 
Platz  finden : 

Notes  a.  Q.  S.  182  T.  Q.  C.  „old  MS.  commou-plaee  book** 

1.  The  Indian  weede  that*s  wHhered  quite, 

(ireon  at  iiiürne,  v\it  downe  at  night, 

i?li(iW'i  tliat  likc  it  we  miist  decay. 

Thui«  thiuk  ye  when  ye  »moke  tubttccu. 

2.  The  pipe,  that  is  ao  lylly  white  ...  3.  And  when  the  ptpe  w 
foule  within  ...   4.  And  then  the  ashes  left  behind  . .  . 

Rimbault,  Uttle  Book,  S.  170 — 72:  From  a  broadside,  with  the 
Mujtie,  ''Printed  at  London,  1670^.  It  is  also  found  in  Merry  DroHery 
Compleatf  1670  .  .  . 

1.    rhi>  lixliuii  Wf<-<1  wither«'«!  quito, 
Orowii  ut  nuuii,  cut  duwn  at  niglit, 
Show«  thY  decay    -  all  fleeh  i»  hay: 
Thua  think,  then  drink  tobacco. 

2.  Tliü  pipe  that  is  so  lily-whitc  ...  H.  And  wlicn  the  sniokc  as- 
ceiids  (III  liiüh  ...  4.  Aiui  when  the  pipe  growü  toul  withiu  ...  0.  l'he 
ashes  that  ar«-  h'ft  hehind  .  .  . 

Die  erst«'  Strophe  dieses  selhni  l)rucJ<s  gicht  Himbault  aucli  in 
den  Notes  a.  Queries,  S.  *i7s.  Khenda  S.  ;J7S  bringt  .1.  Bertrand  i*aynt» 
einen  sehr  ähnlichen  Text  aus  den  KiTJ  gedruckten  Two  brnadsides 
against  Tobacco,  die  aber  auch  schon  Kimbault  in  seinem  Littie  Book, 
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S.  170  erwähnt  hatte.  Payne  sagt  noeh:  das  Gedieht  ^^was  afterwards 
reprintod  in  a  Paper  of  Tobaeco,  published  in  1837,  and  now  out  of 
priut,  and  again  in  the  Book  of  English  Songs,  where  another  yeision, 
difTeriiig  again  from  yonr  correspondent's,  is  also  given^.  Nach  dem 
„Paper  of  Tobacco**  bietet  auch  Y.  B.  N.  J.  in  den  Notes  a.  Q.  S.  260  die 
erste  Strophe. 

Einen  starken  Kinfluss  auf  das  Schicksal  des  alten  schönen  Tabaks- 
1  jedes  übte  R.  Erskine  aus,  ein  Geistlicher,  der  i()85 — 175*2  lebte.  Dieser 
dielitete  den  ursprünglichen  Text  willkürlich  um  und  verfasste  dazu 
einen  zweiten  ebenfalls  aus  5  Strophen  bestehendeu  Teil,  worin  die 
schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  vorhandene  beschauliche  Richtung  auf 
forciert-theologisclie  Nutzanwendungen  zugespitzt  erscheint.  So  schwuch- 
iich  uihI  minderwertig  dieser  zweite  naclit-cpfrupfte  Teil  andi  gegenüber 
dem  m unglichen  ausgefallen  ist.  s<i  ging  doch  (iarautlmi  in  der  müod- 
licheu  Ueberlieferuug  längere  Zeit  das  (Junze  als  Erskine's  Song. 

So  hielt  noch  Dixon  Krskine  für  den  Urheber  des  Ganzen.  „Percy 
Society.  Early  Euglisli  I'uetry.  Vol.  XVII.  Lond.  184()**  enthfdt  an 
zweiter  Stelle  „Ancient  poems,  ballads.  and  songs  of  the  peaöantry  of 
England  ...  ed.  by  J.  H.  Dixon".  Hier  findet  man  S.  36 — 39:  Snio- 
kiim  Spiritnalized.  By  Ralph  Erskine,  V.  D.  M.  P.  I.  This  Indian  wetd, 
nuw  wjthercd  (|uitp  ...  5  Strophen.  P.  II.  Was  this  small  plant  for  thee 
cut  iinwn  .  .  .  j  iStru{»lj  'n  S.  •283  —  35:  Tohacco.  Tobacco  's  but  an 
lu(ii;iii  wt^^d  ...('}  Stropiitiii .  wovon  die  vierte  nur  eine  matte  Wieder- 
holung flcs  in  der  fünften  Stro|>lie  aus^fedrüekten  <iedaukeuö  giebt  und 
sich  ul.^  i'iiu  n  späteren  Zusatz  zu  den  ursprünglicheu,  sonst  überliefer- 
ten ö  Strophen  darstellt. 

lu  deu  Notes  and  Qneries  a.  a.  O.  S.  ■J.')S  ündct  man  abgedruckt 
^Meilitations  on  Smoking.  Krskine^.  {()  Strophen  in  "J  Parts,  jedoch 
S(rh«m  mit  der  zweifelnden  Henicrkung  ..1  forvvard,  from  the  columns  of 
The  Newcastle  Journal,  what  is  evidently  a  modernised  and  diluted 
Version  of  it.  There  are  ten  stanzas,  <livided  in  two  parts,  and  the  editor, 
who  copied  from  Erskine's  Gospel  Sonnets,  attril)utes  them,  as  you 
will  see,  to  „Erskine".  At  all  events  the  subjoined  appears  to  be  a 
mere  refacciamento".  im  weitem  Verfolg  der  Frage  bringen  die  Notes 
a.  Q.  auf  S,  320  von  A.  R.  X.  Folgendes:  I  heg  to  inform  your  erndite 
correspondent  Y.  B.  N.  J.  that  Erskine  »üIv  claims  tbe  autliorship  of  the 
.second  part  of  ^Meditations  on  Smoking-  as  will  be  seen  by  the  title 
which  I  transcribe  from  the  twelfth  edition  of  Gospei  Sonnets,  Kil- 
marnock,  1782: 

tmtiir,  t  vgL  Litt.-G«Mh.  K.  F.  XIIL  5 
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„The  foUowing  Poem,  the  Second  Part  of  wbicli  was  wrote  by 
Mr.  Erskine,  is  here  inserted,  as  a  proper  subject  uf  loeditation  to  smokers 
of  tobacco: 

Smoking  Spiritualized.  In  Two  Parts;  Tlie  First  Part  beitiu  an  nid 
Meditation  upoii  .siuukijig  T<»bacco;  the  Secoud,  a  uew  Addition  to  it,  or 
Iniprovt'iiient  of  if  

R.  Hell,  der  iiii  .lalm-  1857  die  y,Ant'ieHt  puems"  Dixon's  ueii  lienius- 
gab,  hat  in  seinen  Ausführungen  die  Krcjebnisse  der  Umfrage  in  den 
Notes  a.  Q.  wol  berüeksielitiKt:  <l(icl»  liisst  aiieli  er  die  Frage  nach  der 
Urheberschaft  des  ursprüngliehen  Liedes  offen.  Dass  G.  Witber  der  Ver- 
fasser gewesen  sei.  zweifelt  er  an. 

Eine  vortreffliche  Zusammenfassunp  aller  früheren  Ergebnisse  und 
klare  Uebersicht  über  die  Schicksale  des  Liedes  ;;iebt  W.  ChappelL 
Populär  Musiü  of  the  oldeu  times,  Vol.  11  503:  Tobacco  is  an  ludiau 
weed .  .  . 

The  Verse  that  ha.s  beeu  writteii  in  the  praise  and  dispraise  <»f 
tobaeeo  would.  of  itsidf,  lill  a  volume;  but,  among  tlie  quantity,  iio 
pieee  lias  been  more  endurin^ly  populär  than  the  soug  „Tobaeeo  is  an 
Indiau  weed".  It  lias  iindersnne  a  variety  of  ehanges  (deterioratinir 
rather  than  imprnvinu  it  i.  and  tlirouiih  the.se  it  raay  be  traced,  from 
the  reign  of  James  1.,  down  to  the  present  day. 

The  earliest  fopy  1  huve  si'en  is  in  a  mannseript  volume  of  jxtetry 
transcribed  during  .lames's  reign.  and  which  was  raost  kindly  lent  to 
me  hy  Mr.  l*ayue  Collier.  It  there  l>ears  the  Initials  of  G[eorge] 
W[itherj  .  .  .  Wither  is  a  very  likely  person  to  have  writteu  such  a  song. 
A  courtier  poet  would  not  have  suug  the  praises  of  smoking  —  so  ob- 
noxious  to  tlie  King  as  to  induce  bim  to  write  a  Oounterblaste  to 
Tobaeeo  —  but  Witber  despised  the  serviiity  .  .  .  It  was  the  publication 
of  his  ^Abiises  stript  and  whipt^  wliieh  caused  his  committal  to  the 
Marshalst  a  pris(ui.  The  foUowing  is  Witber's  seng:  —  Why  should  we 
80  inucb  despise  iSo  good  and  wholesome  an  exercise ...  (5  Strophen« 
8.  obenV 

About  11)70.  we  find  severai  eopies  of  Witber's  song,  but  the  tirst 
stanza  changed  in  all,  besides  other  minor  variations.  In  ..Merry  Drollery 
Complete".  lt)70.  it  «-ommenees  „Tobacco,  that  is  withered  quite,''  On 
broadsides,  bearing  date  the  same  year,  and  haviiig  the  tune  at  the  top, 
the  first  line  18  ^The  Indian  weed  withered  quite  The  last  agrees,  so 
far,  with  a  copy  quoted  by  Mr.  Bertrand  Payne,  from  ,,Two  broadsidea 
against  Tobacco**  1672  .  . . 
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In  1699  it  appeared  in  its  present  form,  in  tlie  first  volume  of 
^Pills  to  purge  Melancholy"  and  so  remained  «ntil  1719,  wheii  D  Urfey 
became  editor  of  tlmt  collection,  and  truiisfeireU  it,  with  otburn,  tu 
tlie  third. 

After  tli»'  „Pills'S  it  was  printed  with  alterations,  and  the  addition 
of  a  very  inferior  second  luut,  by  tfie  Rev.  Ralpli  Kr.skine,  a  minister 
of  the  Scotch  Church.  in  lii.s  „Gospel  Si>uuets''.  This  is  the  „SmoiciDg 
Spiritualized"  whicii  is  ntill  in  print  amoog  the  ballad-veudois  of  Seven 
Dials  ... 

Nach  Cliuppell  ist  die  Geschi<^hte  des  Liedes  niemals  wieder  selb- 
stündig  dargestellt  worden,  (  iiappell  l)alt  an  der  Urhehersdiaft  viiu 
(itMiri^e  Witiier  fest  M.  Redanerlith  ist.  das^  weder  er  noch  sonst  jemand 
sich  auseinandergesetzt  hat  mit  einer  in  den  Nrde.s  a.  Q.  von  Y.  B.  N.  .1. 
anf  S.  •i.iH  gebotenen  ikMuerkung,  na<:li  welciier  ei«  andrer  Dichter  ähn- 
liche «Jf'danken  in  Verse  Ut'hracht  haben  muss. 

1  wüulii  offer.  froni  Lu.sns  M onasterienses  (p.  24,  edit.  1730), 
the  following;  whether  sugge.stive  of  or  suggested  by  the  lines  in 
«inestion,  I  uiust  learn  tlie  respeetive  dates  ere  giving  an  opinion.  Dr. 
Aldrich,  Dean  of  Christ  Chnrch,  Oxforci,  was  a  liberal  patron  of  the 
weed,  nnd.  as  the  following  declarea,  had  writteu  dorne  verses,  at  all 
eventä  in  a  kindred  strain: 

Aldricius  nnbis  nonipn  mpniorabilc,  I'iirti 

Oiriiiiu  qui  liuvit  cominudu,  »it-  cerinit. 

Paetum  inane  viget,  roarcc»cit  noctü,  caditque: 
PrinM)  mtmt  viget  sie  homo,  noot«  ondit. 

Ut  radit  iD  eineres  incensum;  mortuus  omnis 

8io  redit  in  einer«»,  fitqne  c|U()d  ante  fnlt. 

Qui«  non  h  tubuli»  discat  nunc  reddere  fumus, 
Yivere  eum  doceant  et  beue  poH.se  niori. 

Heory  Aldrich  lebte  1647—1710,  George  Wither  (Wyther,  Withers) 
1588—1667. 

In  sehr  fein  geschliffener  Forin,  und  doch  mit  unverkennbaren  An- 
klängen an  das  altehrwOrdige,  volkstQmlicbe  Tabakslied,  treten  dieselben 
(jedanken  auch  später  noch  einmal  zu  einem  (Sedicht  verarbeitet  auf, 

')  Niemand  hebt  den  gewiss  auffälligen  Oleichkluni;  zwi^cfu-n  di  tn  Namen  des 
Wither  und  dem  ..witlu'red  quit»'*  hrrvor,  da»  nach  sehr  t'riilu  ii  FasHuni^f-n  in  d<T 
Aniang8zci)e  des  l'uüuksliedes  vorlcomnit.  Hat  der  Yerfahser  damit  auf  »einen  Namen 
uiiaiiielen  Wullen,  oder  ist  man  wegen  des  gleirh  im  Beginn  de»  Liedes  ao  «tark 
ainnfUligen  ^withered''  überhaupt  er»t  darauf  gekommen,  Wither  unwillkDrlieli  aU 
VerfaMer  anausetienf 
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(las  niemals  in  weitere  Krei.'^e  gedrungen  ist,  weil  das  ältere  Lied  schon 
zu  fest  eingewurzelt  war,  um  sich  verdrilugeu  zu  lassen,  das  aber  wol 
verdient  vor  ^anzlieher  Vergessenheit  bewahrt  zu  werden.  The  Gentle- 
man s  Magakiine.  eine  reiche  Fundgrube  für  Tabak^poesie,  bietet  in  Vol. 
XV.  1745.  S.  ö»i  als  die  Perle  unter  allen  übrigen  Gedichten  der  Art 
folgendes: 

To  a  Pipe  of  ToljnciK. 

Come,  lovnly  tube,  by  fricndship  blest, 
Belov'd  and  honour'd  *)»y  tlw  wirie, 
Cume,  fiU'd  with  honeat  „Weekly'»  best", 
And  kindled  from  the  lofty  skies. 

While  round  iim'  clouds  of  inrcnnc  roll, 
With  guiltloss  joy»  yuu  ehunii  the  Hcnse, 
Attd  noUer  pleasure  to  tbe  suul, 
In  hints  of  moral  tnilh,  dispense. 

boon  a-4  you  feel  th'  inlivening  ray, 
Tu  dut>t  you  hasten  to  return; 
And  teach  me  that  my  «artiest  day 
Began  to  give  me  to  the  «rn. 

Utit  iliu'  iliy  gruüiHer  Hubatance  sink 
To  dust,  thy  purer  part  aspires; 
Thü-  when  I  see,  1  joy  to  think 
That  earth  but  half  of  roo  requires. 

Like  thee  myself  am  born  tu  dye 
Made  half  to  riae  and  half  to  fall. 
O  couM  I  while  my  moments  fly, 
The  blias  yov  give  me,  give  to  all. 

Damit  durfte  es  angemessen  seio,  <leu  für  den  Tabak  und  fioine 
Poesie  so  ausgiebigen  Boden  Knglands  zu  verlassen.  Der  Streifzug  nach 
den  Quellen,  aus  denen  einige  deutsi^he  TabakBgedicbte  abgeleitet  sein 
möchten,  hat  über  Frankreich  in  zwei  h'ällen  unversehens  nach  England 
gefuhrt.  Die  deutschen  Dichter  hielten  sich,  bei  der  gänzlichen  .\bhängi}5- 
keit,  in  weh-her  si(  h  damaU  Deutsrliland  auf  allen  geistigen  Gebieteii 
Von  Frankreiih  befand,  an  franzosische  Vorlagen  als  vermeintliche 
(>riginah%  die  sich  nun  in  Wirklichkeit  nur  als  Bearbeitungen  ursprüng- 
lich englischer  Erzeugnisse  herausgestellt  haben,  und  empfingen  so  aus 
zweiter  Hand,  was  sie  besser  unvermittelt  von  ihren  germanischen 
Vettern  in  England  hätten  erhalten  können.  Keiner  der  deutschen  Ver- 
suche ist  dabei  Aber  die  Bedeutung  einer  Uebersetzungsprobe  hinaus- 
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gekommen,  keiner  hat  irgend  welchen  geistigen  Eiufluss  geut>t,  keiner 
ist  in  den  Voiksgesang  übergegangen  oder  ist  sonst  irgendwie  lebendig 
fC^eworden.  Aber  erfreulicherweise  wird  es  nicht  nötig  sein,  sich  von 
dem  old  merry  £ngland  zu  verabschieden,  ohne  dass  es  gelangen  wäre, 
im  Gegensatz  zu  jenen  toten  firzeagnissen  zweiten  Abgusses  einen  lebens- 
kräftigen Absenker  nachzuweisen,  der  aus  den  geistigen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  germanischen  Nationen  ohne  Vermittlung  der  Fran- 
zosen heransgewachsen  ist. 

Spitta  sagt  in  seinem  yortrefflichen  Aufsatz  fiber  Sperontea  (Viertel- 
jabrscbr.  fOr  Musik wissensch.  1.  Jahrg.  1885  S.  60  oder  auch  Musik- 
gesehichtl.  Aufs&tze  1894  S.  212):  „Mittelbar  mit  einem  französischen 
Gedicht  dürfte  auch  das  Lied  „So  lang  ich  meine  Tabackspfeiffe  .  .  ,^ 
zusammenhängen.  Nämlich  iuscfern  es  sicherlich  entstanden  ist  infolge 
des  Liedes  f^So  offt  ich  meine  Tobacks^PfeiiTe*',  welches  man  aus  dem 
grösseren  KlaTierbnche  der  Anna  Magdalena  Bach  (1725)  kennt.  Sperontes 
schlägt  Ton  der  zweiten  Strophe  an  eine  ganz  andere  Richtung  ein,  aber 
wer  ihn  beobachtet  hat,  weiss,  dass  es  überhaupt  seine  Art  war,  in 
dieser  Weise  an  ein  Vorhandenes  anzuknflpfen.  Dem  Lied  in  Anna 
Magdalena  Bachs  Klavierbuch  liegt  folgendes  Gedieht  des  Pfarrers  Lombard 
aus  Middelburg  zu  Grunde:  „Douz  charme  de  ma  solitude  .  .  .'^  Das 
Lied  „So  offt  ich  meine  Tobacks-Pfeiffe^,  wofür  Spitta  nur  einen  so  ver- 
einzelten,  allerdings  wol  den  ältesten  bisher  bekannt  gewordenen  Beleg 
beibringt,  ist  unzählige  Mal  gedruckt;  es  erfreute  sieh  bis  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  hinein  grosser  Verbreitung  im  Volksgesange  und 
wird  auch  jetzt  noch  in  ländlichen  Kreisen  nicht  selten  gesungen.  Es 
ist  von  dem  französischen  „Doux  charme''  ganz  unbeeinflusst,  stellt  sich 
vielmehr  als  eine  etwas  lang  ausgesponnene  Bearbeitung  jenes  alten 
englischen  Tabaksliedes  dar,  das  den  Anstoss  zu  so  vielen  Umbildungen 
gegeben  hat.  Weun  Spitta,  der  das  englische  Original  nicht  kannte,  die 
Verwandtschaft  mit  dem  franzosischen  „D(uix  charme"  herausfühlt,  so 
liegt  darin  ein  neuer  Grund  für  die  Amiahme,  dass  dies  frauzösisclit' 
Sonett  nur  als  eine  etwas  freiere  Spielart  des  englischen  Irbildes 
gelten  kann. 

Für  die  deutsche  Tabakspoesie  ist  der  Tuhatks-Bnuli  r  von  Mich. 
Kautzsch  von  grosser  Wichtigkeit.  (Irasse  im  Tresor  de  Hm  es  etc. 
Bd.  IV  erwähnt  davon  eine  Ausgabe  „Tohacks-Stadt  1080."  Die  König- 
liche Bibliothek  /u  Berlin  besitzt  vier  andere  Aus<j:alten,  von  denen  die 
heitleu  letzten  dasselbe  Buch  nur  unter  gänzlich  verändertem  Titel 
geben. 
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Dor  Politische  und  Lustige  Tobacks-BriHl^r.  Das  ist:  >oii(lerliche 
Besclireilmnü;  des  Kdelen  Krautes  des  Tdhacks,  l)arl>ey  allerhand  lustige 
Begebenheiten  und  lächerliehe  Historien,  so  sich  öfftfrs  hey  dem  Tidiack?- 
sehmauehen  erei<?!ien,  der  heliehten  Tohaeks-Zunft  zu  sonderbahren  (ie- 
fallen,  und  dem  Curicsen  i^eser  zur  (iemüthsergötzlichkeit  mit  allerhand 
neuersonnenen  und  vormahls  nie  in  Druck  herausgegangenen  Tobacks- 
Liedern  vorbestellet  Von  MicbaSl  Kautzschen.  Gedrackt  im  Jahr  1(584. 
(Titelbild  und  Seiten.) 

Der  Politische  und  Lustige  Toback8>Brnder  .  .  .  1690.  (Titelb. 
u.  213  S.) 

Politische  Krzehlungen  Aus  einer  Lustigen  Tobacks-Gesellschafft, 
Das  ist:  Sonderliche  Beschreibung  des  Edlen  Toback-Krauts,  Darbey 
allerhand  lustige  Begebenbeiteo  und  l&cberliche  Historien,  so  sich  öffters 
bey  dem  Tobacks-Schmnusen  ereignen,  vorgestellet  werden  Voa  Tobias 
Langenpfeiflfen.    Ost-Indien,  1740.    (lo'J  S.) 

Politische  Erzehlungen  .  .  .  1741.    (152  S.) 

Die  beiden  Exeiii|)lare  von  1740  und  1741  weisen  ausser  der 
Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt  keine  wahrnehmbare  Verschiedenheit  im 
Druck  auf,  die  Ausgabe  von  1741  stellt  also  nur  eine  Titelauflage  der- 
jenigen von  1740  dar,  und  das  Ganze  ist  weiter  nichts  als  ein  neuer 
Abdruck  des  Polit.  n.  Lust.  Tobacks-Bruders.  Die  Vorlage  ist  im  All* 
gemeinen  möglichst  wortgetreu  wiederholt,  bemerkenswert  ist  nur  die 
Elnschiebung  einer  neuen  Liednummer  im  14.  KapiteL  £s  ist  dies  eben 
der  Urtext  des  von  Spitta  gemeinten  Liedes  „So  oft  ich  meine  Tobaks- 
Pfeife«. 

Im  „Tobacks-Bruder''  sehllesst  das  14.  und  beginnt  das  15.  Kapitel 
also:  „Toback  hat  diese  Macht  und  Krafft,  Dass  er  viel  fromme  Mensehen 
schafft  .  .  .  Weil  sich  daran  ein  iederman  Recht  seines  Tods  erinnern 
kan.  —  Cap.  15.  Philander  liess  sich  dis  fiiedlein  Wohlgefallen,  and 
wurden  darauf  allerhand  angenehme  Discourse  von  den  Toback  mehr 
gefflhret  .  .  .'^ 

In  den  „Polit.  Krzehlungen^  heisst  es  zum  Schluss  des  14.  Kapitels 
i>.  73:  „Toback  hat  diese  Macht  und  KrafTt,  Dass  er  viel  fromme  Menschen 
schafft . . .  Weil  sich  daran  ein  jedermann  Recht  seines  Tods  erinnern  kan. 
Philander,  als  welcher  ohne  diss  bisher  durch  seine  Krauckheit  ach  der 
Sterblichkeit  leicht  erinnern  konte,  liess  sich  dieses  Liedlein  sehr  Wohl- 
gefallen und  bäte  dem  Dämon  noch  eines  dergleichen  zu  singen.  Worauf 
Dämon  als  ein  ohne  diss  in  allen  Fällen  geschickter  Mensch,  noch  diese 
nachfolgende  Zeilen  zn  seiner  Lauten  absunge: 
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So  ufTt  ich  motiic  Tobacks-Pfeiffe 
5Iit  (juten  Knasätcr  aiij^'eföllt. 
Zu  Lust  und  Zeitvertreib  ergreitfe, 
So  wt  «6  mir  ein  Traaerbild, 
Und  fOft  mir  dime  L«hre  bej, 
Dm»  ioh  dersetbea  Abnlieh 

Die  PfeiiTe  stammt  mu!>  Tliott  und  Erde, 
Und  ich  bin  gleichfallü  draus  gemacht, 
Daher  ich  aucli  sur  Erden  werde, 
Sie  fUU  and  brfobt,  eh  icba  gedaoht, 
Mir  ofTtmals  in  der  Hand  entzwey; 
Mein  SohioksaU  iat  auch  mancherlej. 

Die  Pfeiffe  pflegt  man  nicht  za  f&rben, 
Sie  bleibet  weist,  drom  sagt  der  Scblnee: 
Daes  ieb  aneh  dermaleinet  im  Sterben 

Dem  Leibe  nach  erblassen  muss. 
Im  (irahe  werd  ich  endlich  auch 
ii^o  Bchwartz,  wie  sie,  nach  langen  Brauch. 


Die  Pfeiffen,  wenn  ihr  Bohr  vcr- 

Hchäumet, 
Und  jjanz  vorstopfft  sind,  werden  »i© 
Mit  luiigtri  UQr»tgen  ausgeräumet; 
So  retten  twar  die  Medici 
Den  Leib  aue  mancher  Kranekheiie-Notb, 
Und  endlich  folgt  der  bittre  Tod. 

Wie  nnn  das  TobackB-Kraut  behende 
Durch  Olath  in  halbe  ileohe  fillt, 
So  eilet  alles  Fleisch  zum  Ende, 
DU'  K^rösste  Herrlichkeit  der  Welt 
Wird  einst  de»  »trenircn  SchickxulH  Raub, 
Und  ich  auch  selbsteu  Aach  und  titaub. 

Der  Hauch,  der  Augenblicks  vergehet, 
Ist  7wur  ein  Bild  der  schnellen  Zeit, 
Doch  wenn  er  sich  im  Circul  drehet, 
Su  zeigt  er  die  Beständigkeit; 
So  hingt  an  einem  Augenblick 
Unendlich  UngUck  oder  Gltlek. 


Wenn  man  die  PfeilTe  angesündet, 
So  sieht  man,  das»  im  Augenblick 
Der  Rauch  in  freyer  Luflft  verschwindet, 
Nichts  als  dip  Asche  bleibt  zurru-k. 
So  wird  der  Kuhm  in  iiauch  verzehrt, 
Der  Leib  in  Staub  und  £rd  verkehrt. 


Wie  offt  versteh  ichs  bej  dem  Rauchen, 
Denn  wenn  der  Stopffer  nicht  cur  Hand, 
Pfleg  ich  die  Finger  su  gebrauchen, 

Da  denek  ich,  wenn  ich  mich  verbrannt: 
Ach!  macht  die  Kohle  solche  Pein, 
Wie  heiss  muM  wohl  die  Hölie  seyn. 

Ich  kan  bey  so  gestalten  Sachen, 

Mir  bey  dem  Toback  jederzeit, 
Krhaulifhp  Gf?danckcn  machon. 
Von  meines  Lebens  Nichtigkeit, 
Und  rauch  in  stiHer  Buh  su  Hauss 
Mein  PfeifFgen  recht  mit  Andacht  aus. 

Dies  LieU,  bisweilen  um  eine  Strophe  vermehrt,  bisweilen  um  einige 
J^trophen  gekürzt,  fast  hei  jedem  Drxu  k  mit  Ahweichnngen  in  der  Reihen- 
folge der  Strophen  uiul  l^iM  i^^rd.sj^ereu,  bald  riiijrereu  Veriiutlei luigen 
des  Wortlauts,  findet  sich  oft  abgedruckt  in  lliegeudeii  Liederdrucken 
und  volkstuiulichen  Liederheften,  so  n)it  10  Strophen  in: 

Schöne  Neue  Lieder  für  lustige  Brüder.  1.  Das  Sdio- Spiel.  leh 
ynQiss  ein  schönes  Haus  .  .  .  Delitzsch  ...  11.   (Zwei  versi  liiedeue  Drucke.) 

Sechs  sehr  schöne  Lieder.  Das  Erste:  lu  meinem  Schlosse  ist's 
gar  fein  .  .     (r  «li  uckt  in  diesem  Jahre. 

Sieben  Lietl  r  Das  Erste:  Willst  du  dein  Herz  mir  schenken  . 
Leipzig  in  der  Soibrig'scheu  Bucbdruckerey.  F. 
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Der  Wahrsager  oder  Arieufreuud  1  Drey  schöne  Arien  enthaltend  Die 
Erste:  Ich  komm  aiu^  dem  Reich  der  Todten  .  .  .  (leUruckt  iu  diei>t  in  -l.tiir. 
In  diesen  Drucken  ist  in  der  Mitte  eine  Strophe  hinzugekommen ; 

Wie  manr')t<'Hi  l'"iv,.iit         Pfoiff  wifder, 
"Wenn  fio  in  vulli'iii  Hniiul  iThclieiut, 
Wie  uiHiiclion  logt  dur  Tud  bald  nieder, 
Da  er*s  am  wenifptan  yemeint 
Wie  manoher  denkt  an^s  End'  nicht  hin, 
Da  doch  der  Tod  ist  «ein  Gewinn. 

KiiitTi  wt'st'ntlicli  lics-soni  Text,  allerdings  nur  (i  Strophen,  enthält 
die  ,Jwiiiz  iit  ii  zu.sammeu  getragene  Liebe.s-Rose  .  .  .  (Jedruckt  im  Jahr, 
da  (!el(l  rar  war.  G)''.  Das  56.  Lied  hat  von  den  Strophen  des  Tobaks- 
bruders  nur  die  beiden  er.*<ten.  di«'  beiden  letzten,  und  aus  der  Mitte 
die  vierte  und  fünfte  unter  .'Vusmerziing  der  dritten,  sechsten  und  siebenteu 
Strophe  Die  drei  ausgehisseuen  Strophen  sind  wol  die  schwächsten,  am 
weiii};steu  klar  ausjrefflhrten  des  ganzen  Liedes. 

In  manchen  Kiiizelheiten  noch  besser  erscheint  der  auf  5  Strophen 
Verkürzte  Text  in  einem  fliegenden  Druck  ^ Arien.  1.  Ks  ist  geschehu, 
sie  hat  gesiegt  die  Liehe  ...  S.  Quast  war  ein  gutes  Kind.  [89]" 
IRfrlin;  Littfas)  .  .  .  sechster  Stelle  steht  das  alte  Tahakslied.  be- 
stehend aus  den  drei  ersten  Struplieii.  der  fünften  und  der  achten.  Dass 
die  letzte  Stro|)he  fehlt,  gereicht  diesem  Drucke  nicht  zum  Vorteil. 

Sieben  Strophen,  und  zwar  die  fünf  ersten,  wobei  die  viert<-  mit 
der  fünften  ihre  Stelle  vertausdit  hat,  und  die  beiden  letzten  des  alten 
Tabaköliedes  bieten  folgende  Drucke: 

Vier  schone  neue  Lieder.  Das. Erste:  Der  Pudel  als  Retter  eines 
dreijährigen  Kindes  von  der  nahen  Todesgefahr.  Gerettet  dureh  der  Vor- 
sicht Güte  .  .  .  Das  Dritte:  Tabacks-Lied.  So  oft  icli  meine  Tabacks* 
pfeife...  Berlin«  ia  der  Zürngibischen  Buchdruckerei.  (188.) 

Acht  sehr  schone  neue  Lieder.  Das  Krste:  Jünglinge  wenn  ich 
dich  von  fem  erblicke  .  . .  Das  Achte:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback- 
rauchers.   So  oft  ich  meine  Tabaekspfeife  .  . .  Ganz  neu  gedruckt 

Sieben  schone  neue  Lieder.  Das  Erste:  Sind  wir  nicht  freie 
Männer  hier...  Das  Sechste:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback- 
Tauchers.  So  oft  ich  meine  Tabaekspfeife  . . .  Frankfurt  und  Berlin  . . . 
bei  Trowitzsch  und  Sohn. 

Der  Vergleich  des  menschlichen  Lebens  mit  dem  Terwehenden  Rauch 
ist  uralt,  denselben  nach  Bekanntwerden  des  Tabaks  auf  dessen  Rauch 
zu  übertragen  und  die  sieb  daran  knüpfenden  Gedanken  dichterisch 
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anszuffibres,  lag  za  nahe,  als  daa«  niclit  yenchiedene  Dichter  bei  ver- 
sehiedenen  Völkern,  unabbftngig  von  einander,  darauf  hätten  kommen 
können  und  tatsäcblieb  gekommen  wftren.    In  den  hier  vorgeführten 

deutschen,  franzßsischen  und  englischen  Versen  ist  aber  die  Aebnlichkeit 
des  Gedankenganges  eine  so  überraschende,  die  Verwandtschaft  eine  so 
offenbare,  die  Uebercinstimmung  in  allem  wesentlichen  eine  so  voll- 
ständige, dass  ihre  Zusammenstellung  ohne  viele  ^Vürte  darüber  genügt, 
um  ilire  Zusammengehörigkeit  zu  erweisen. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  so  inbrünstig  den  Tabak  besang,  lii  -^en 
zwar  noch  nicht  so  weit  zurück,  liegen  aber  doch  für  den  auf  der  Hohe 
der  Neuzeit  stehenden  Gebildeten  oder  Gelehrten  bereits  in  nebelhafter 
F'erne.  Der  Katwickelungsgang  der  Menschheit  hat  für  die  drei  geistig 
führenden  Völker,  von  denen  hier  die  Rede  gewesen  ist,  ein  ungeahnt 
rr  iehes  Geistesleben  herangebracht,  ihnen  so  viele  würdigere  Stoffe  und 
höhere  Anliegen  zugewiesen,  dass  atich  die  Dichtkunst  des  Tabaks  nicht 
länger  als  Notbehelfs  in  Ermangelung  eines  Bessern  bedarf  und  den- 
selben n  5:0  put  wie  ganz  aus  ihrem  Gebiete  entfernt  bat.  Ohnehin  hat 
der  Tabak  in  der  klassischen  Poesie  niemals  Bürgerrerbt  Ijesesseu,  er 
trat  aucl)  früher  schon  fast  nur  in  der  Dorf-,  Biertisch-,  Jahrmarkts- 
und  Winkel -Dichtung  wackrer  Biedermänner  und  ehrbarer  Gevattern 
aaf.  Dass  aber  die  Tabakspoesie  selbst  aus  dieser  bescheidenen  und 
wolberechtigten  Stelliu^  verdrängt  werden  konnte,  daran  hat  auch  ein 
üraschwang  im  Tabaksgewerbe  wesentlichen  Anteil.  Der  Sieg  der 
nflehtemen  Zigarre  Ober  die  idyllische  Pfeife  hat  zum  Niedergange  der 
Tabakspoesie,  die  von  jeher  im  wesentlichen  Pfeifenpoesie  war,  sicher 
sehr  viel  beigetragen.  Zur  Pfeife,  die  man  Jahre  lang  benutzte  und 
dann  fOr  den  Rest  des  Lebens  als  Zimmerschmnck  verwandte,  konnte 
man  ein  persönliches  Verhältnis  gewinnen,  niemals  kann  das  mit  der 
Zigarre  geschehn,  von  der  nichts  die  Stunde  des  Rauchens  uberlebt  So 
haben  mehrere  Dichter  die  Pfeife,  die  nun  als  altväterisch  und  abgetan 
gelten  soll,  als  ihre  eigentliche  Geliebte,  als  treueste  Lebensgefährtin 
mit  aller  Schwfirmerei  eines  Verliebten  besungen.  Ein  mehrfach  ange- 
wandter, höchst  ergötzlicher  Zug  ist  es,  dabei  scheinbar  sein  I^iebchen 
zn  preisen  und  am  Schlüsse  zu  verraten,  dass  man  seine  Tabak^ipfeife 
meint 

Ach,  wie  int  mir  duch  »o  bun^^e, 
Dam  ich  von  dir  acheiden  soll! 
O,  Ich  liebte  dich  w  lange, 
Wer  dir  immer  treu  und  hold  . . . 
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So  beginnt  ein  Gedicht,  das  die  T&UBchang,  als  ob  es  sich  um  ein  weib- 
liches Wesen  handle,  trefflich  durchfflhrt,  bis  es  am  Schlüsse  heisst: 

Br&der,  Schwestern,  hört  die»8  Eine, 
AH«,  die  ibr*B  noch  nielit  wisst, 
Dm»  die  Holde,  die  ich  meine, 
Meine  Tebakepfeife  ist 

Ein  anderes  Gedicht  von  ähnlichem  Inhalt  beginnt: 

Meiner  Vielgeliebten  gleich 

Ist  Icein  Mftdohen  in  dem  Reich  . . . 

und  8chlie88t: 

Venn  man  eohmihiieh  ron  Ihr  spricht, 

Thu^  ich,  als  bemerkt'  ich's  nicht, 

Ob  ich's  gl<M<  !i  bt'^ri-ifp; 
Mag  sie  auch  >  >  rx  lim&hct  »eyn, 
Bie  bleibt  denuiu  h  immer  mein» 
Meine  Tabakspfeife! 

Von  emem  Uritteü  uud  letzten  lauten  Anfaug  und  bcljluös: 

Endlich  haV  ich  sie  gefunden,  Fest  htlngt  hio  an  meinem  Munde  — 

Die  sich  einzig  für  mich  !<ohickt,  Ach!  in  df»int»n  Fesseln  frei, 

l  ud  in  allen  trlibpn  Sttindfii  Bleib'  irli  l)is  zur  letzten  Stunde, 

Treu  verharrend  niicli  beglückt  .  .  .  Liebe  Pfeife,  dir  getreu. 

Berlin. 
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Hugo  Holstein. 


Auf  den  nachfolgenden  BIftttern  gebe  ich  einige  auf  Straesburg 
und  das  Kloster  Hugshofen  bezügliche  urkundliche  Stflcke,  die  dem 
Wimpfeling-Codex  der  UniversiUlto- Bibliothek  zu  Upsala  Nr.  687  ent- 
nommen sind. 

1. 

Albertus  Magnus  weiht  den  Altar  der  h.  Columba  in  Juug-St.  Feter 
zu  btrassburg.  l'ias. 

Anno  MCCLXVIII.  Albertus  magnus  Argentoraci  in  ede  diui  Petri 
Junioriss  dedicauit  altare  s.  Columbe  en  tempore  quo  Clemens  eius  nominis 
quartus  pontifex  maxlmus  anno  pontificatus  sui  tertio  floruit. 

Cod.  Upsal.  f.  144. 

Albertus  Magnus  wurde,  nachdem  ihn  Papst  Urban  IV.  auf  seine 
Bitte  des  Regensburger  Bischofsamtes  enthoben  hatte,  wiederholt  mit 
dem  ehrenvollen  Auftrage  betraut,  Kirchen  und  Altäre  festlich  einzu- 
weihen. In  solcher  Absieht  unternommene  Wanderungen  führten  ihn 
nach  Conatanz,  Basel,  Strassburg,  Colmar,  Antwerpen,  Utrecht  und 
Mastricht. 

Hertling,  AUg.  Deutsche  Biographie  1,  188. 

2. 

Schreiben  der  Herzogin  und  des  Herzogs  von  Mailand  an  die  von 
Zürich  vom  27.  November  1478  nebst  Peter  Schotts  von  Strassburg 
deutscher  Uebersetzung. 
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Nachdem  dem  blutigen'  Schreckensregimente  des  Herzogs  von  Mai- 
land Galeazzo  Maria  zu  Weihnachten  1476  durch  Ermordung  des  WOte- 
richs  ein  Ende  gemacht  war,  folgte  des  Ermordeten  Sohn  Giovanni 
Galeazzo  als  Herzog  unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  Bona,  einer 
Schwester  des  Herzogs  Amadeus  YHI.  von  Savoyen  und  einer  Verwandten 
Ludwigs  XI.  Ton  Frankreich^).  Kin  Jahr  nach  Antritt  der  Regierung 
wurde  der  Herzog  mit  den  Eidgenossen,  nicht  ohne  Anstiften  des  Papstes 
Siictns  IV.,  in  eine  Fehde  verwickelt.  Sie  hatten  in  einem  Schreiben 
vom  li^.  November  1478  den  Krieg  erklärt,  worauf  am  21.  November 
die  Antwort  des  Herzogs  auf  die  Absage  derer  von  Zürich  erfolgte. 
Nun  zogen  die  l^.idj^riio.sst'ti  über  tlea  Gotthard  iu  da.s  Liviuertul.  L  iittT 
Kühlung  des  lütttTs  Waldmaiiii,  des  Züricher  Bürgermeisters,  wurde 
Bellenz  belagert.  Nadi  dr-m  Ab/ucce  des  Heeres  aber  im  Winter  erkämpfte 
die  cidgciirissisclic,  Güü  Mami  .starke  Besatzung  von  Tiiocorno  einen  Sifi? 
uhtM-  die  Luiubarden,  die  mit  14  000  Mann  den  festen  Posten  erstiii  uieri 
Wollten,  und  jagte  den  leiiid  üImt  den  mit  Ei.s  bedeckten  Brrgweg 
hUiab  in  die  Flucht.  Unter  Venuittelung  des  Königs  von  Frankreich 
kam  iiai  liher  der  Friede  zu  stände  und  Pfingsten  147U  wurde  er  aus- 
gerufen 

Der  lateini.sche  Text  des  herzoglichen  Schreibens  findet  sich  im 
('od.  Fpsal.  f.  '257.  Eine  Absrhrift  bewahrt  auch  das  Staati?archiv  zu 
Zürich  (Akten  Mailand  A  211,  1).  Die  betreifenden  Abweichungen  der 
Züricher  Vorlage  gebe  ich  in  der  Anmerkung. 

Bona  et  Joannes  Galeacius  Maria  Sfortiae  Vicecomites,  duces  Medio- 
lani  etc.  Papie  Aoglerieque  Comites  ac  Janue  et  Gremone  domini 
gubernatori  et  populo  <»pidi  ^)  Thuricensis.  Per  litteras  vestras  datas  die 
Jouis  post  sanctum  Othmarum  indixistis  nobis  bellum,  utpote  reijnisiti 
ab  Vraniensibus  sociis  vestris,  mortes  hominum,  depredaciones,  incendta. 
dirnptiones  castellorum,  agrorum  et  villaram  depopulaciones  et  omoe 
malum  quud  poteritis  comminantes.  Profecto  ut  motus  bellorum,  ({uos 
Vramenses  In  nos  moliti  sunt,  sine  uHa  racione  siue  iustlcia,  quin  pocius 
contra  federa  nostra,  ius  iurandum  ac  dinina  et  humana  iura,  processemnt, 
ita  et  hec  vestra  dennnciacio  belli  admiracionem  nobis  attulit,  quippe 
quod  putauimus*)  vos  qui  urbem  non  Alpes  incolitis  racione  ▼inere  et 


Pruu,  Htuatengcschichtc  dva  AbendlandcH  im  Mittululter.    Bd.  2,  Berlin 
185:^,  8.  808. 

*)  Blantschli,  Geschichte  der  Republik  ZQrieh.  Zttrich  1856.  II,  7. 

ciditotis      *)  post  fe«tttm  SAiicti  Othmari  *)  quia  putabaimu 
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ut  cultu  ita  et  moribus^)  Ins  prestare  qni  ab  humanitate  absunt.  Sed 
he«  iiostra  opinio  nos-)  admndum  fefellit,  (jiiod  vidiMiiiis  vns  podein 
appetitu  duci  quo  Vraiiieiist's.  Quid  est  <!  de  rutbis  merito  (•(»iiqueri 
uaieatiä  aut  que  iniuria  a  nulds  subditis  uei  mercatoribiis  3)  vesti  is  illata 
e?*t.  Tiisi  fortasse  quod  iiiTniiiii)  arbitrium  *)  nimiasque^)  anijda.s  immuui- 
tat<'s^)  et  '')  qiias  Tioqiiaquam  (b'buis.semns.  etiani cum  iactura  maxima 
vectigalium  et  intratarum  )  nostranim  et  nostronim  subditonim  vobis 
indulsimus?  Nihil  cst^^)  profecto.  nihiP'^)  nisi  eeca^'')  quedam  et  auara 
cupiditas  desiderium(]ue  et  faines  rerum  alienarum.  Quod  speramus  vos 
fallet,  primum  enim  iusticia  pro  nobis  militat  quam  fouere  immortalis 
et^*)  optimus  deus  iuuareque^*)  «emper  consueuit  viduasque  et  pupiUos 
protegere.  Habemus  deinde  ^'')  vires  uou  vestris  et  Vrauieiisium  in- 
feriores, immo  vero^*^)  gentibus  et  neruis  belli  multu^^)  maiores,  nec 
timemos  quod  ligas  iactetiB,  cum  et^^)  ligas  et^')  societates  amiciciasque 
poteutissinas  habeamus,  que  nobis  qnandocuDque  opus  foret^^)  presidio 
essent^*).  Scitote  igitur  nos  eonstanti  animo  ad  utram^^)  malueritis, 
pacem  Tel  bellum  paratissimos  esse,  nec  est  quod  ampliua  vestris  auf**) 
commercium  aut  immuuitates^')  in  dominio  uostro^®)  esse  velimus  quibttS 
TOS  sine  bonestate,  sine  iusticia'^)  renimciastis.  Si  nobiscum  manus  eon- 
aerere  decreveritis,  ezcipiemas  vos  quidem  bis  dapibus  quas  gentes  nostre 
hostibns  suis  dare  consueveruut  ^^),  experieminique  tandem^^),  quid  arroa 
nostra  ualeant.  Habetis  itaque  ad  vestram  belli  denunciacionem  respou- 
90in  nostrum  per  hunc  vestrum  tabellarium,  iu  quem  humanius  egimus 
quam  illi  veri  et  ret.'ti  violatorea  Vranienses qui  nostrum  tabellarium*'^) 
maximis  uerberibus  aflfectum  remiserunt;  que  res  apud  infideles  et  ipsos 
denique**)  inferos  indignissima  videtur*^).  Datum  Mediolani  die  XXViP") 
Nouembris  anno  etc.  LXXVIil'*). 

Magnificis  Yiris  gubeniatori 

et  populo  opidi  Thuricensls  ^'O* 

V)  ita  vitnm  moribus      ')  nns  fehlt.       *)  nicrcationibu»       *)  nimiuni  lihonim 
arJ)itriuiii  niruisque        ")  fiiumitatoH        ")  et  fohlt.        *)  etiam  fehlt.        *)  in- 

tractarum^  ac  animoriuu  suhditorum  nostroruin  ")  est  et  *•)  nil  ")  certa 
favore  ")  et  fahlt.  inaar»  ")  denique  '*)  viros  ")  Vranirasibus 
«iumT«ro  **)  inid  et  no«  **)  fehlt.  **)  quando  unquam  **)  fuerit 
**)  «anl  preeidio  ")  ad  utrumque  prout  **)  aut  fehlt  '*)  emunitates  "*)  in 
nostro  dovinio  ")  sine  iustioia  sine  neee.ssitate  ")  Si  nobiscum  decretum 
decreveriti«,  rpfirintirhim  vos  quidem  his  dapibuä,  quas  g^entes  nostro  inimi<'i»i  uffrrr»* 
solent  *"*)  e.xperifiiiiiii  tuinen  **)  (|UHm  illi  iurHinenti  ac  iuris  gentium  uiulHtons 
VranienseH  *')  tubeUariuoi  nutstrum  ")  et  impios  demumque  ")  viderutur 
**}  vigesiraa  septima  1478  Adreme  fehlt. 
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Verte  folium  et  inaenies  interpretationem  huius  epistole  in  ver- 
iiaculam  &  Petro  Sihotto  factam,  cuius  haec  est  manus^). 

Ueber  Peter  Schott  vgl.  C.  Schmidt,  histoire  litteraire  de  V  Alsace, 
Paris  1879,  U,  2 — 35.    Knod  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  32,  406. 

Im  17.  Lebensjalire  (147.'))  hatte  er  seine  Studien  in  Bologna  be- 
jjonnen  und  war  im  Herbst  1476  nach  Strassburg  zurückgekehrt,  wo  er 
drei  Monate  im  väterlichen  Hause  zubra(  tite.  Im  folgendeu  Jahre  ging 
vr  wieder  nach  Bologna,  um  unter  Beroaldus  und  Urcens  Poesie  und 
Rhetorik  zu  studieren;  auch  lehrte  ihn  Antonius  Manlius  BritoDoriensia 
(Griechisch.  Infolge  der  Pest  kehrte  er  1478  nach  Straijsbarg  zurück. 
Im  Frühjahr  1471)  begann  er  in  Bologna  das  kanonische  Recht  zn  studieren, 
wurde  1481  Doktor  beider  Rechte  und  erhielt  1482  die  Priesterweihe  und 
ein  Kanonikat  an  St.  Peter.  Im  Februar  1483  hielt  er  die  erste  Messe. 
In  seinen  Predigten  rügte  er  scharf  die  Missbräuche  der  Geistlichen  und 
ihr  ärgerliches  Leben  und  verwarf  des  Papstes  Ansehen  und  den  Ablass- 
rerkauf.  Er  starb  als  ein  Opfer  der  Epidemie  am  12.  September  1490 
im  32.  Jahre  seines  Lebens.  £r  war  der  Einzige  in  Strassburg,  der  dos 
Griechische  verstand.  Wimpfeling  gab  nach  Schotts  Tode  seine  Schriften 
in  den  Lucubratiunculae  omatissimae  heraus. 

Wie  Peter  Schott  zu  dem  Mailänder  Schreiben  gekommen  ist,  weiss 
ich  nicht;  es  ist  m9glich,  dass  der  ZOricher  Bürgermeister  es  seinem 
Vater,  der  regierender  Ammeister  in  Strassburg  war,  geschickt  bat.  Auf 
diese  Weise  kam  es  in  den  Naehlass  Peter  Schotts,  den  Wimpfeling  vor- 
fand. Wimpfeling  machte  es  dann  nebst  der  Uebersetzung  zu  einem 
Bestandteil  des  Codex,  den  er  dem  Grossneffeu  i*eter  Schotts,  dem  be- 
rühmten Stettmeister  von  Strassburg,  Jakob  Sturm,  zum  Geschenk, 
machte 

Peter  Schott  gehörte  zu  den  deutschen  Huinauisteii,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  uiuchteii,  deiitjielie  LVbersctzuugeu  lateinischer  Schriftsteller  zu 
liefern.  Solche  L'ebersetzungen  sind  besonders  in  den  süddeutschen 
Reichsstädten,  wie  Nüriilterij,  Strassl)iiri^.  Augsburg,  Heidelberg,  den 
Mauptsitzen  deutscher  Biltiung  um  dir  Wende  des  15,  .lahrliunderts,  an- 
gefertigt worden.    Vgl.  darüber  Hartt'elder  in  der  Beilage  zuiu  Jahre»- 

^)  Diese  Bemerkung  Wimpfelinge  nur  im  Ced.  VpaftL 

*)  In  der  rechten  Ecke  dee  Innendeckek  des  Codex  steht:  Jaeobi  Storni  ex 

dono  Jaeobi  Wimpfolingii  Hacrac  )>nginae  licentiati.  Peter  Soliotts  deü  Jtlngeren 
/.weite  Si'hw(-t>  r,  nttilic  \on  KiUlcii.  war  die  (»rnssmutter  von  Jakub  Hturni,  indem 
sich  ihre  Toclitrr  Ottiiie  mit  Martiu  Sturm  vun  äturiueck  verheiratete.  Dieser  Ehe 
eutaproäs  Jakub  ^turin. 
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berichte  des  Heidelberger  Gymnuiams  vom  Jahre  1884.  Es  ist  aber 
nach  meiner  Meinimg  die  Bedentung  dieser  Uebersetzungen  in  sprach- 
licher Hinsieht  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  worden,  insofern  sie  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  geschichtlichen  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
liefern.  In  dieser  Beziehung  halte  ich  die  Veröffentlichung  der  Schott- 
scheu  üebersetzung  der  Mailander  Urkunde  fflr  wertvoll.  Sie  lautet: 
Bona  Galeacz  Forcia  Ticecomites  und  herzogen  zA  Meylon  etc. 
grafen  zA  Pafye  Tnd  zft  Anglerien  herren  zft  Jenuowe  vnd  zü  Oremone 
dem  gnbernator  vnd  dem  volk  zü  Zurieb.  Durch  vwere  briefe  geben 
zA  Zürich  vft  donrstag  nach  Othmari  habent  ir  vns  verkündet  ein  strit, 
als  erfordert  von  den  von  Vre  vwren  gesellen,  vnd  trowent  vns  doslege 
der  menschen,  beroubunge,  braut,  zersterunge  der  stette,  verhenmge  der 
aeker  vnd  dorffer  vnd  alles  böse  das  iz  vermSgent.  Für  wor  als  vns  die 
bewegunge  der  strite,  so  di  von  Vre  wider  vns  vnderstanden  hant,  ooe  alle 
vrsach  oder  gerechtikeit,  suuder  wider  vnsere  bunde,  gesworen  eyde,  güt- 
lich vnd  menschlich  recht,  widerfuren,  also  hat  vns  dise  vwere  verkundunge 
des  strites  verwuiulvrn  broht,  vnd  wir  wondent,  nach  detn  ir  in  einer 
stut  vnd  nit  vff  den  Alben  wont-nt,  ir  .sültent  leben  nach  Vernunft  vnd 
als  ir  *int  in  der  womaige,  als  sultent  ir  ouch  in  den  sytten  anders  syn 
den  dye  von  den  Uiteu  sint.  Aber  disse  vnser  nieynunge  hat  nns  be- 
trogen, (iaa  wir  sehent,  das  ir  in  glicher  begirde  geturt  werdent  als  <lie 
von  Vre.  Wa.s  ist  es  d'd$  ir  von  vns  eln-^en  niogent,  oder  was  vnreehtj* 
ist  von  vns  vwren  vndertonen  oder  kourt'luten  zügefuget,  es  sie  dan  das 
wir  villiht  uch  zü  vil  uwren  willen  vnd  zü  vil  Vorteils  oder  friheit,  vnd 
die  wir  uch  nit  schnldig  gewesen  sint  ouch  mit  grossem  schaden  der 
fnninge  vnd  vnserer  ingeuge  vnd  vnser  s  fidertonen  zügelossen  vnd  ver- 
tan n^tijjet  habent.  Ks  ist  sicher  nit  anders  dan  ein  blinde  vnd  gritige 
beginle.  ein  begirlicheit  vnd  hnnger  noch  t'reniden  gut.  do  wir  hoffeTit 
es  sol  uch  Velen,  d;)Ti  dt  ^  ersten  so  vilitet  die  gerechtikeit  für  vns.  die  do 
der  vntotlich  vnd  oberste  got  gewonet  hat  alwegent  zü  stereken  vnd  zu 
helffen.  wittwen  vnd  wevsen  zu  schvrmen,  darzu  habent  wir  macht,  die 
do  nit  niynner  sint  dan  vwer  vnd  der  von  Vre  niadit  vnd  jocli  iner  sint 
von  luten  vnd  anderen  dingen  zum  stnte  gelierende :  wir  vorctitent  mirli 
nit,  das  ir  veb  vIV  vwer  bnntuenossen  verios.sent.  nach  dem  wir  om  li 
habent  buntgnossen  geselschaft'ten  vnd  fruntschaft'ten,  die  vast  meelitiLn  < 
sint,  die  do  vns,  so  uerre  es  vns  not  were,  zü  hulffe  kemont.  vnd  ir 
sollent  wissen,  das  wir  eins  steten  geniuts  vnd  bereit  sint  zü  weilichin 
ir  wellent,  es  sy  fride  oder  strit,  vnd  darumb  so  wellent  wir  nit,  das 
die  vwren  furbass  eynichen  handel  vorteyl  oder  fryheit  iu  vuserer  her- 
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schafft  habent,  deren  ir  uch  one  gerechtikeit  vnd  one  ersammekait  ver- 
xigen  habent.  Ist  es,  da^  ir  mit  vns  hande  anlegen  wellent,  das  oemmen 
wir  uft*  vnd  satigen  uch  mit  den  spisen,  die  vnsere  lute  ireu  vigeudeii 
gewouet  habent  zu  geben,  vnd  ir  werdent  lestc  befinden,  was  vnser 
wofen  vermogent,  vnd  also  habent  ir  utt  vsskundung  vwres  stritefj  vnser 
SHitwnrt  diireh  disen  vwern  botten,  gegen  dem  wir  vns  gütlicher  gehalten 
habent  dan  die  von  Vre.  die  do  nint  Verbrecher  der  gerechten  vnd  er- 
summen  dinge,  die  do  vnsrreii  hotten  widergesant  haut  als  sie  ine  vlu-! 
geslagen  habent,  welliche  dinge  by  den  vngioubigen  vnd  ioch  by  denen 
in  der  hellen  vnbillich  werent.  Tieben  zu  Meyelou  am  XWii.  tag  de.s 
mouats  nouembris  anno  etc.  LXXVllI. 

Den  grossmechtigen  msinnen  dem  gnberoator  vnd  dem  voik 

der  atat  Zurieb. 

Währeod  die  lateioische  Abschrift,  die  das  Züricher  Staatsarchir 
bewahrt,  dem  Schriftcharakter  nach  dem  15.  Jahrhundert  angehört,  ge- 
liert die  Uebersetaung  erst  dem  16.  Jahrhundert  an,  weshalb  wir  auf 
ihren  Abdruck  verzichten. 

3. 

Peter  Schotts  deutsche  Uebersetzung  eines  Sclireibens  des  llerzoesi 
von  Mailand  an  den  Hat  zu  Strassburg,  betreffend  Absenduiig  eines  Üau- 
meisters  zur  lierstellung  des  Kuppelbaues  des  Mailänder  Doms. 

Mailand,  27.  Juni  1481. 

Die  Annali  della  fabriea  del  duomo  di  Milano  (Mil.  1880)  beriehten 
(III,  7),  das8*am  14.  Juni  1481  Petrus  de  Figino  und  Johannes  de 
Bergamo  gewählt  worden  seien,  um  die  Absendung  eines  Strassburger 
Baumeisters  zu  erwirken: 

Ad  propositionem  factam  causa  habendi  quendam  ingeniarium  ha- 
bitaotem  in  Argentina,  qui  videre  habeat  tuburium  snprascriptae  venera^ 
bilis  ecclesiae,  eo  maxime,  quia  per  multos  ingeniarios  propositum  fuit 
non  esse  utterius  procedendum  in  opt* re  propter  multas  rationes  per  eos 
allegatas,  praefati  domini  mature  huic  rei  providere  volentes,  ne  aliquod 
iiiconveniens  estnde  sequi  habeat  eorum  dominorum  deputatorum  culpa 
et  defectu,  elegenint  et  praesentium  tenore  eligunt  contrascriptos  dominos 
Petrum  de  Figino  et  Johannem  de  Pergamo,  qui  adeant  illustrissimum 
dorn.  Ludovicum,  eidem  petendo  litteras  opportunas  causa  habendi  ipsum 
ingeniarium  vel  mcliorero,  si  baberi  poterit.  Dantes  eisdem  pro  ingeniario 
ipso  habende  potestatem  et  omnimodam  facultatem  faciendi  omnia  et 
singula  in  praedictis  et  circa  praedicta  necessaria. 
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Am  17.  Juni  bes<;hlosij  man.  .rohannes  Aiit()imi>  d*-  (ilaxiate  nach 
StrassburiT  abzuordnen.  Kjs  wuid»^  ilim  das  Selireibcu  dus  Herzogs  vom 
27.  Juiii  zur  L'ebergabe  an  den  Uat  der  ^^tadt  Stm.s.shurg  eingehändigt. 

Lettera  ducale  ai  niagistrati  e  governatori  di  Strasburga. 

Addi  27  giagno. 

Magnifid  msignesque  eives  amici  nostri  carissimt.  Questi  fabricieri 
del  celeberrimo  templu  de  questa  nostra  inclyta  citti  stano  in  sospensione 
de  non  fare  furnire  el  tuburio,  se  prima  tiou  coiisultano  beue  con  optimi 
ingegneri,  utrum  le  coluiniie  niaestre,  sopra  le  quäle  vn  faltri( -ato,  serano 
forte  e  sufßciente  a  sostenir  tanta  maehiiia  e  peso  iucredibile.  quanto 
bavera  osser  dictu  tuburi<i,  che  sara  cosa  stupendissima;  unde  saria  etenio 
TÜipeadio,  se  depo  foruito  ce  oceorn  ss  >  nlcuno  manchamento.  Pero 
essendone  per  diverse  vie  fatto  iutendere  del  uptima  sufficientia  de'lo 
ingegnero  del  famoso  tempb)  de  quella  vestra  citta,  pregamovi  ce  vogliati 
cf»Tny>iucere  in  mandarnelo  fin  (nia,  o  luv  o  altro  piü  8ufficiente  die  si 
truvasse  in  quella  patria.  Joanne  Antonio  de  Gesa  nostro  eitadino,  quäle 
.si  nianda  Ii  ad  questo  effecto,  gli  fara  bona  eompagiiia  per  cainino.  Qua 
sara  bene  ricevuto  e  nif^^lin  tractato,  e  farcnin  ]>(m-  modo  chc'l  ritnrnerä 
ben  eontento.  Non  vi  riiicrcscha  ad  pigliare  (jutsto  carico  per  anmr 
jiosti  o  in  persuadergli  ch  el  vegni,  ehe  ne  fareti  coäa  grata,  e  8empre 
ne  trovareti  paratissimi  a  Ii  vestri  piaceri. 

Mediolani,  in  arce  nostra  portae  Jovis,  die  27  junii  1481. 
Johannes  (ialeaz  Maria  Sfurtia  Yicecomes  du&  Mediolani  etc. 

A.  Terzagtts. 

Das  Schreiben  kam  auch  zur  Kenntnis  Peter  Schotts  des  Aeltereo, 
der  in  angesehener  Stellung  in  Strassburg  stand,  schon  zweimal  (1470 
nnd  1476)  das  Amt  eioes  .regierenden  Ammeisters  verseben  hatte  uod 
ein  Freund  der  Wissenschaften  und  Kfinste,  sowie  ein  eifriger  Förderer 
alles  Guten  war.  Sein  Sohn,  der  £nde  Juli  aus  Ferrara  wieder  nach 
Strassburg  znrQckgekebrt  war,  lieferte  folgende  Uebersetzung  des  herzog- 
liehen Schreibens  (Cod.  Upsal.  f.  255): 

Den  grosstügigen  vnd  wolgeadelten  inaitnen  der  gemein  vud  den  burgern 

zu  Stratfsburg. 

Grosztugige  vnd  wolgeadelte  burger,  vnser  liebsten  fniiid.  Die  buw- 
meister  des  witgerutnpten  tempels  di.s.ser  vnser  liochgelobten  statt  stont 
in  zwifel  nitt  zu  vollenden  den  vbergebnw.  sy  siggen  denn  vor  wol  zu  rot 
worden  niitt  den  bt^ston  sinnrichen  werck meistern,  ob  die  furueuien  sülen, 

ZtKJw.  f,  vgL  Litt..Gatcb.  iL  F.  JUU.  6 
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vft'  denen  es  gebuwen  sol  werdfii.  sif^U''!!  starfk  viul  stuisam")  zu  fütlialtfii 
ein  üo  grüüszen  gebuw  viid  oiu  vugiüuplich*  gewicht,  aLs  daiiu  sin  sull 
der  gemeldt  vbergebiiw:  weiai  es  wurt  sin  ein  diug  sich  über  die  mosz 
zu  eibtutzeii  vud  deshalben  wer  es  ein  ewiger  scbad:  ob  noch  dem  es 
volendet  wurd  widerfür etlicher  gebrust,  Dorvmb  als  wir  durch  maniger- 
ley  weg  vnderricht  sint  w  ordcn  von  der  besten  genugsamme  des  synnrichen 
werckmeisters  des  gerüinpteu  tempela  in  der  selbigen  vwren  statt;  bitten 
wir  Tdi  das  Ir  viig  wellen  za  wUlen  werden  ifi  zu  schicken  biszhar: 
antweders  in  oder  ein  andern  den  genügsamsten  so  man  vinde  in  dem'^ 
selben  land.  Hans  Anthou  von  Gesa  Tnser  burger,  der  zu  vcb  geschickt 
wurt  der  Sachen  halb,  wurt  im  tbun  gute  gesellscbaft  uif  dem  weg.  Hie 
wurt  er  wol  vor  ougen  gehaben  vnd  wert  gehalten  werden  vnd  wir  wellen 
also  handien  das  er  wurt  widerkeren  wol  begnügt.  Nitt  Iod  vch  rer- 
triesszen  uiTzunemen  semliche  *)  bürd  vmb  vnsren  willen  in  zu  überreden 
das  er  kumm,  denn  ir  vns  bewisen  werden  ein  angenäme  sacfa  vnd 
werden  vns  vinden  alle  zit  bereit  zu  vwro  wolgefallen  Zü  Heylan  in 
vnser  v^ste  der  porten  Jouis  an  dem  XXV^l  tag  Junii  141$  1*). 

Johans  galeatz  maria  sfortia  ein 
stathaltender  groff  Hertzog  zu  Meylan  etc. 

Die  Akten  verzeichnen  weiterhin  ein  Schreiben  des  Herzogs  an 
den  Ratsherrn  Peter  Schott  in  Strassbui^  vom  19.  April  1482  (Annali 
III,  14),  in  welchem  von  neuem  die  Absenduug  eines  Baumeisters  er- 
beten wird. 

11  duca  rieerca  ud  ingegnere  tedeseo  a  Strasburgo. 

Addi  19  aprile. 

Ma;;niHe('  uudee  no.-^ter  earissinir.  Hoiravimus  per  litteras  superiori- 
bus  mensibtis  nisigiiiticentiam  votraiu,  ut  ciini  in  hac  urbc  iiüstra  templum 
ad  honorem  beatae  Mariae  Virgiriis  miruf  magnitudiiiis  et  pulchritudiuis 
Struatur,  uec  «leesse  velimus  «juominus  omnia  rectissime  tiant  et  tanto 
operi  nihil  impntari  queat,  ad  nos  mittere  vellet  quendam  architeetuni 
seu  ingeniarium,  quem  istbic  praestantissimum  esse  intelligebamiis,  ut 
templum  ipsiim  videre  et  omnia  recte  metiri  valeret  ac  suum  super 

')  Der  ri>)iersft/.i'r  fiherlM''<'t  <)!>'  Wiihl  /.witschen  gnuBttin  und  fttrnam. 
')  EbenBo  zwirtflit'ii  wiilerlür  und  lifgffjnet. 
*)  Ebuuisu  zwisflu-n  i^eiidiche  und  dit««ü. 
*)  Im  Cod.  Upsal.  steht  14Se. 

*)  ^ohAnn  Qaleatas  Maria  Sphorcia,  Ticecomes,  dux  Mediolani,  schreibt  27.  Joni 
1401  an  die  Vertreter  der  deuisclien  Nation  tiuf  der  UnivorHitit  Bologna  (Act» 
nationi»  Oermanioa«  univerBitatia  BononienBii,  Berel.  ISä?»  p.  242)^ 
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a'jif'iMli^  lu'liriinti  tMloceif;  et  (juia  idein  arcliitectu8  uou  veiiit  et  ut  vcuiat 
eüdem  len» mur  (Usiderio.  rogamus  rursuni  magniticeutiam  vestram.  ut 
nos  huiusceiuudi  vdti  compotes  »'ffiriat.  et  ipHuni  an-hittn-tum  niiltitt; 
id  eiiim  israti^isiuiam  lialK-bimus.  parati  in  siiiiililms  et  maioril)ii>  v».l)is 
gratiticari,  et  liac  de  causa  iiiittitiir  iMthuc  [»la'-stMitiiiiii  lator  cum  t'aciiltatü 
praebeadi  moduni  ip.si  architecto  vtiiiendi.  Mcdiolaiii  Ii'  aprilis  14b2. 
Johannüä  Galeaz  Maria  Sfortia  Vicecumes  dux  Mediolani  etc. 

B.  CalchuH. 

Aufschrift:  Magaificd  amico  nostro  rarissima  doniino  Petro  Scotto, 
l^ubernatori  civium  et  (tousiliario  civitatis  Ärgeutinae)  praefectoque  fabricae 
tempü  maioris  ibidem^). 

£iD  Jahr  spftter,  am  16.  Mai  1483,  wurde  mit  dem  aus  Strassburg 
gekommenen  Baumeister  Johannes  Nexemberger  von  Graz  ein  Vertrag, 
betreffend  den  Bau  des  Tuburiums,  geschlossen. 

4. 

Willielm  Herr  von  Hajipoltstein,  H»dienack  und  CJeroldseck  am 
Wasiehen  überreicht  durch  iMartiu  Ergersheinn  r  aus  Schlettstadt  ein 
Schreiben  an  den  Kardinal  Oliverius  in  Neapel,  betreffend  die  VVieder- 
hersteilung  des  Benediktinerklosters  Hugshofen. 

RappoltsweUer,  27.  September  1497. 

Reuerendissimo  uithimo  patrt  et  domino  domino  Oliuerio,  sacrosancte 
Romane  ecciesie  cmrdinali  Neapolitano  Guilhermus  in  Rapoltzstein  Hohen- 
nagk  et  Geroltzegk  volgariter  am  Wassichin  dominus  etc.  post  humili- 
mam  sni  ipsios  commendacionem  salutem  optat  plurimam.  Amor  et  sin« 
gularis  lila,  reuerendissirae  pater,  beneuoientia,  ciuibus  me  filiolum  vestnim 
baetenus  prosequi  consueuistis,  audaeiam  prestat,  vt  me  nedum  reverendae 
pietatis  vestre  minimum  seruitorem  sed  et  amicissimos  ac  charitate  mihi 
iuDctos  frequenter  amplitudini  vestre  commeudatos  factam.  Habeo  itacjue 
ac  refero  pientissime  vestre  domiiiadoni  immortales  graeiarnm  ai-tiones, 
quo  nunquam  me  fhistrari  spe  mea  est  passa.  Atta  iecireo  cuncta  pietatis 
▼estre  in  me  collata  beneficia  reposiii  memoria  reponamque  ea  donec 
.  Spiritus  hos  meos  rexerit  articulos  mKraoranda.  Est  preterea  quod  pieta- 
tem  vestram  prestantissimam  nunc  süire  vohii  quoddam  prope  nos  mo- 
nasterium  curia  Hugonis  Duncupatum,  quod  abbas  et  fratres  ordinis  sancti 
Benedieti  habitarunt,  ruinosum  et  miserrlme  depauperatum  atqne  ob 


*)  Peter  8«hott  war  im  Jahre  14S2  regierender  Aniinei«ter. 

6« 


Digitized  by  Google 


84  Hugo  Holstein 


cultiis  diuiiii  ilimiini''io?if  m  personarunnjue  inibi  vitain  agontium  inciiriani 
prorsus  fi'v*'  (U'.solatum  et  a(l«'o  qiiidein.  iit,  nisi  piis  deuotoruin  liornioum 
succineratur  snbsidiis.  pniptMÜein  cmu  in  (^iiticiis  niinain  (|uottidianani 
minantihu.s  tum  in  censilm«  nMklitibnsqiu»  atque  in  modieis  supercxi^ten- 
tibus  funditus  habebit  (!)  periiv.  Qnod  dcnoti  quidani  H  probati^sinii 
viri  sacerdott'S,  populäres  nostri  aniiDailvorteutos  cordiali  (|uadam  com- 
passione  permoti.  ymo  (iit  "  irdiimiH )  «liuino  <|iiiiilani  .sjjiiiru  dncti.  super 
tanti  monasterii  re.'slaiiraciuiie  dolibcran*  |M  rujit.  at  propiii.N  suis  .-x- 
pensis  in  boc  mi.serirordio  pan  onte«  sai  i  n<;iiH  tam  ap«)?stulicaui  fiedem  de 
adniitteiida  transhu'ioiu-  « iusdeni  een(d)ii  ad  colleginni  secnlariuni  sarei- 
(lotmii  roiiMilere  cogitauerniit  illnstrissinio  etiani  Riunauornm  rege  in  id 
((iiisi'iitiente.  De  bis  .satis,  nam  liret  et  alia  pirtas  vt  stra  «»x  vi-nerabili 
vir«»  iiiagistro  Martiiio  Krirersbiii  de  Slett.stat  pi «  (rK  toruui  ageatiuiii  coin- 
niilitoue  baruni  liaiiiln  an  iinieius  pricipii  t,  (•uiii.>  rebus  et  f-ausis.  quas 
ore  eb.Mnentie  ve.stn'  iiairatiaus  est.  aeeomodetis  rogo  et  iniiiauu  vi  aures, 
ae  in  suis  negneii.s  defensoreni  et  patnuiuni  se  vestra  constituat  re- 
vtreudissiina  patt^rnitiis  veliin,  «pio  hoiieHta  hista  et  racrionalis  ipsius  in- 
tcntio  expediciorem  consequatur  effectura  sentiatque  tandem  idem  magister 
Martitiiis,  scntiant  et  reteri  siie  College  meam  commendaeionem  magno 
sibi  usni  fiib.se.  Qiii<<iui<l  enim  in  eosdem  benefidi  fauoris  et  gfacie 
per  vestram  benignitateni  cidlatam  fuerit,  itliid  totum  existimabo  in  meam 
personam  ftiisse  <:ollatiim.  Valeat  itaque  felici  et  optima  valitudine  re- 
vereiidissliiiH  mihi(|uti  iiigit«*r  obseruanda  vestra  paternitas  me  liberof« 
faniiliam  doroiimqtie  et  quicqitid  est  ditionis  mee  paterno  amore  perpetuo 
obseriians.  Datum  opiilo  nostro  Rapoltzwiler,  5.  kalendas  Octobris  anno 
salutis  odstre  inillesiino  quadriiigeotodimo  nonagesfmo  septimo. 

Coli.  Up.sa1.  f.  '2\>\.  Rt^gost  im  Urkundenbuch  der  Grafschaft  Rappelt- 
stt'iii^  herausgegeben  von  Dr.  Albrecht^  T.  V,  499  Nr.  1370. 

Das  Kloster  Ilugsliofen  (Curia  Jliigonis)  war  baulich  und  wirt- 
scliaftlifh  dem  vOlligea  Untergange  nahe.  Oliverius  war  150*2  Kardinal» 
Bischof  der  Sahina  und  Protektor  de.s  Dominikanerordens;  er  soll  um 
Verwendung  beim  Papnte  gebeten  werden  in  einem  Streite  der  Domini- 
kaner mit  den  Minoriten  über  die  unbefleckte  Empffmgnis  der  Maria. 
Urkundeiibnch  der  Universität  Heidelberg  l,  '206.  Nr.  150.  —  Martin 
Ergerslieimer  von  Schlettstadt,  immatriknliert  zu  Heidelberg  1481 
4.  September,  wird  inueal.  artium  via  mod.  8.  Juli  1483,  Itcentiatus  in 
artibus  14S()  vi-il.  >.  Matthi«*  apust.,  spater  Rektor  der  Schlettstädter 
Pfarrkirelie.  Mitglied  der  Scblettstadter  gelebrten  Sodalitat.  Horawitz 
und  Hartfelder,  Brief wecb^el  des  Beatus  Klienanus  S.  7*2.  ihm  widmete 
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Bcatiiü  Rhennnus  1515  das  Kiieoinitiiu  Calvitii  des  ^yDesius  von  Kyrene, 
i>cbürer  widmete  ihm  die  Reden  Ephraims. 

5. 

Oratio  luiusdam  de  Arf^entiiia  apud  pontilirt  iu  liahita. 

Jussit  sfiiatiis  \irh\<  Argeiitinonsis,  t'l<MJit  iiti>siine  poiitifex,  ut  se.se 
et  rempulilii'ii')]  siinin  >afictitn(iini  tue  fMlclifiT  >fudinse<jUH  coninifudare- 
finis.  et  t|u:niiiiis  cuo  iiittT  juvas  coinrnilitoiies  minus  ad  dicciKluiii  sim 
idoii''iis.  viert  tunifii  nie  nntarali.s  amor  patrie.  vioit  olisn-vaiiri;»  natu 
inaiortnti.  vieit  |)iu8  Ar^;entint'!isiuni  oiuniuin  atTfctiK.  •^i([uiihMi)  niliil  in 
rebus  uKirtalibus  magis  apfx'ttt  urhs  Argeiitiiia  {{nam  (|Uüti  HiiM  clsitudlui, 
sa«*r<>^anrte  stMÜ  apfistnlicc  ar  viiiiicr-^e  Houiaue  e<'flesie  pturiuiuiu  sit 
niniiiieiidata,  in  priiiiis  dilei-ta  et  sul>  ala>   [)at<'iiii'  ((tiisolaeionis  inter 
christiaiias  respuVdica.s   liaud  nouissimo  loco  Kfd  pir»  ff  |ifr|u>tu()  coni- 
plexu  benigne  suseipiatur.    Artientina,  in(juuiu.  (jiu!  oiitni  tx  [)arte  bene 
niunita.  f^itu  aiiu'iia,  lluiunultu.-i  piseinis  paseuis  armentis  cerere  bncho 
fecundissima,  diiiiciis  opulenta,  terris  finitiniis  adniodum  est  pi.tens.  io 
fjua  senatus  non  vi,  non  temere.  non  ullis  factionibus,  sed  eijuitate, 
consilii).  pnidencia,  gruuitate,  e«incordia  leinpublicani  ailministrat,  populuni 
r!'i;it.  clcruin  tuetur,  iustum  decernit,  foedera  seruat,  hostibus  repugnat, 
Kornano  imperio  adheret  ac  ob  id  pcitentissiuiis  fpiibusdaui  viriliter  restitit 
et  petpetuo  (si  deu8  volet)  resifttet,  ne  leuissimoruni  iugo  colla  sub- 
mittere  aut  a  Romano  reguo  Germaniraue  nacione  defoecisse  videatur. 
Proditores,  blasphemos,  predones  et  quoslibet  sontes  tum  perpetiia  notat 
iDfamiaf  tum  lingnarum  precisione,  exilio,  carcere,  morte  pro  scelerum 
coDdictone  castifirat,  arees  raptororo  expugnat.    In  ea  quidem  iirbe  sunt 
arma,  sunt  equi,  sant  iacula,  sunt  omnia  in  bella  et  in  hostes  necessaria, 
ID  ea  numerosus  est  populus,  preclanis  equestris  ordo  et  miltcia  singula- 
ris,  senatus  ex  plebe  et  militari  statu  colkctus.,  nee  tarnen  ulia  serpit 
factio,  nulle  partes,  nuUum  scysma,  tanta  est  eoncordia,  tanta  reipublice 
dilectio,  tarn  corta  dissidencium  et  factiosorum  poena.   Nnm  in  omnem 
magistratum  quindecim  >iri  (quos  in  grauitato  eonstancia  Integritate  et 
instida  inflexibili  prestanciores  esse  omninm  fides  est  et  opinio)  plenam 
babent  auetoritatem,  sicque  a  nullo  qnantumuis  petente  cuiquani  uel 
mluimo  vis  aut  iniaria  impune  inferri  pute.st.  Diuersorum  et  multipticium 
negociorum  diuersi  sint  iudtces,  ut  nemo  de  iiisttcie  et  iuris  sui  dilacione 
ac  indigna  mora  iuste  lamentari  possit.  Nec  intempesta  nocte  tnmultus, 
iosolende,  iredes  audinntnr,  tante  sunt  vigiliat«,  tante  oustodtae  que 
Tnioersam  urbem  lustrant,  circueunt,  obambulant.   Neque  tanta  ciuilis 
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poiicie  vigilaiicia.  religioiiis  aut  rei  diuiue  (quae  omniuni  potissima  est) 
negli^rcnciam  ailducit.  Apiul  Arsrentiin  iis.'-;  etenini.  pieriMssime  iMaxin»e<|ue 
princepf.  templum  est  ccdesiae  ( 'atluMlialis  ornatiö.siiiuini .  in  quo  rei- 
pul)liec  iir  si'iiatus  studio  diMioti.ssiniorufiniii»'  Imniiiium  elemosiria  insignis 
et  clarissiiiit'  fabricar  i)iiiiiis(|iie  decoris  qiiottidianuin  videtur  iucreuientuin. 
lUic  rliristiana  religio  nenisque  dei  ciiltus  viget,  illic  aiinue  staciones 
et  solt  iitiia  sacriücia  liujit  iii  mein<»nain  triumpiii  a  deo  concessi  sempi- 
teruauL  illic  res  diuina,  deuocio,  sermones  floreiit  et  amplifieantur;  vtrius- 
qne  enim  scxus  homines  auide  hoc  templum,  auidiun  rem  dininam,  uuw 
dissiine  Bermones  frequentant,  imo  ceitatim  aeeunnuit  Nempe  quoram 
iaterest,  hü  maximopere  circumspldimt,  ut  predaros  hec  urbs  habest 
et  tfaeologos  et  coocionatores.  Sic  forte  deo  optimo  maximo  Tisum  est, 
qui  et  ante  haec  secula  patriam  nostram  duobus  preBtaDtissimis  theologris 
urbifi  oostrae  filiis  gloriosissime  oobilitauit.  Thoma  inquam  et  Vdalrico 
Argentinensibus  quus  ego  quandoque  in  gymnasio  PariBiensi  obiter 
memini  in  sacra  doctrina  plurimum  fuisse  coiumendatüs,  et  hodie  noBtrates 
eines  pro  bonarum  litterarnm  Btudio  liberoB  suob  ad  exteras  eciam  naciones 
BumptnoBe  trauBmittunt.  Sunt  et  preciara  nobiscam  eollegia,  in  quibns 
omnes  dignitates  et  peraonatuB  uigent  apoBtolicae  graciae  et  pronisiones 
admittuntur.  Sunt  et  duodeviginti  ntrinsqae  sexus  eenobia  rebus  pro- 
fecto  temporalibus  abundancia,  nam  ecclesiaBticiB  et  religiosis  decimae, 
pronentus,  redditas,  oblaciones  et  cetera  ecelesiastiea  iura  minime  negan- 
tur  ant  intereipiunttir.  Clerum  omnem  vninersa  cinitas  debito  honore 
et  ueneracione  prosequitur,  iuriBdictioni  spirituali  non  solum  in  epirituali- 
bus  sed  et  in  prophanis  cauBis  defertur,  ludeis  nulluB  vnqoam  pateblt 
aditUB,  paupernm,  expositorum ,  imbecillium,  peregrinorum^  exulnm,  le- 
prosoruni  domus  et  hospitalia  magnifice  dotata  egenis  et  niiserabilibus 
magnnm  prestant  Bolacium  et  emolimentum. 

Argentina,  beatissime  pater,  haec  est  que  Christi  fidem  ab  hae  sancta 
sede  iam  dudum  ad  se  profectam  et  deriuatam  mature  suscepit,  susceptam 
nunqnam  doBernit,  sed  in  dies  fouet  äuget  conseruat  Argentina  hec 
est  que  mandatis  a{)ostülicis  obtemperat,  iaris  dicioni  spirituali  defert, 
censuras  et  ecclesie  claue»  non  negligit,  que  buius  eciam  sacrosancte 
sediB  apnstoticae  nuncios,  oratores,  legatos  humaniter  excipit,  benigne 
tractat  et  omni  quo  potest  honore  et  reverencia  prosequi  consuevit; 


>)  Ulrich  (18S0)  und  ThomaB  (13541)  au«  Strasifburg,  beraitmie  Predi}(er.  Siehe 

Trithomius,  ratalo);iiH  si-ri|itorum  <-c<-lcHiuriticnrüm  f.  114b  u.  91  a.  Beide  Stellen  hat 
Martin  in  Wimpfeiinf^  Üermania  8.  116  f.  abgedruckt. 
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Ar<rentina  est  cjuae  quondam  heresiarcham  de  Constantini  donatione 
perperam  -sencientem  cum  suis  complicibus  igni  consumpsit^).  Argentina 
hee  est  que  te,  pater  obflemandissime,  Jesu  Chmti  vicarium,  Petri  huc- 
c688oreiiif  ecelesie  colnmiiaiu,  orbis  terrarum  pilodpem,  omiiium  Chrislä 
fidelium  patrem,  pn  cuptorein,  iudicem  eonfitetur,  honorat,  ueoeratar,  ob- 
seruat,  quae  denique  se  ipsam  et  sna  omnia,  suam  rempublicam,  senatum, 
populum,  ordioem  equestrem  tue  sanctitadini  eifert,  exhibet,  Yoice  oomen- 
dat,  ut  inter  dilectas  ecdesie  filias  coHocetur  et  ia  sempiteraam  Romane 
sedis  protectionem,  clemeuciam  et  amorem  sasdpiatur.  Dixi. 
Cod.  Upsal.  f.  240. 

Die  Rede,  die  Strassburg  feiert,  scheint  von  einem  SchfilerWimpfelings 
▼erfasst  zu  sein  und  zwar  auf  Wimpfelings  Veranlassung.  Jedenfalls  ist 
sie  nach  dem  Erscheinen  von  Wimpfelings  Germania  entstanden,  die  das 
Datum  des  Ii,  Ootober  1501  trägt.  Diese  Schrift  enthält  im  zweiten 
Buche  einen  Abschnitt,  der  von  den  Vorzfigen  der  Stadt  Strassbuig 
handelt  Es  scheint,  als  ob  dem  Verfasser  der  Rede  dieser  Abschnitt 
als  Disposition  fQr  seine  Ausfahrungen  vorgelegen  hat  Auch  sonst 
finden  sich  vielfach  Anklftnge  an  Abschnitte  des  zweiten  Buches  von 
Wimpfelings  Germania. 

Wilhelmshaven. 


')  Diesen  Satz  von  der  Ketzerv«'rbritnnunff  hat  Juknb  Wimpfelin^  der  Ab- 
»chrift  hinzupefOpt  <;  riu'int  ir^t  ilt-r  PrD/.es-*  des  lniKsitiM-boii  HiTM-lud's  Fri(^drich 
Heiser  im  Jahre  14.')?^.  S  duriilx  »-  Köliricli,  lit;Hclii(-hte  der  l{i  tnrini»ti«>ii  im  Elsass. 
Straasburg  1834,  I,  H5  tf.  u.  Marciu  in  Witnpfelingi»  Qermauia.   .Stra»»burg  1885,  S.  117. 
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lieber  die  eigentliche  Absicht  des  Romans,  der  das  deatsche  Volk 
bei  der  Arbeit  suchen  soll,  hat  sieh  der  Dichter  selbst  nur  in  sehr  ver- 
bflllter  Weise  ansgesprochen.  Er  beklagt  bekanntlich  in  seiner  Vorrede, 
wie  sehr  dem  Deutschen  das  Behagen  an  fremdem  und  eignem  Leben, 
wie  sehr  ihm  die  Sicherheit  und  der  frohe  Stolz  auf  das  Wesen  der 
eignen  Nation  fehle,  deu  uiKlere  Volker  besilsseu:  ^AVer  in  .saldier  Zeit 
Poetisches  grsüiltet.  dein  fliesst  nicht  die  freie  Liebe  allein,  auch  der 
HasB  fliesst  leieht  aus  dem  schreibenden  Hohr,  leicht  tritt  an  die  Stelle 
einer  dichterischen  Idee  die  praktische  Tendenz  .  .  Diesen  Gefahren 
gegenüber,  fährt  Freytag  fort,  sei  es  erste  Pflicht  des  Dichters,  ^die 
Tnirisse  setner  Bilder  rein  zu  halten  von  Verzerning,  und  seine  eigene 
Seele  frei  von  rngerechtigkeif*. 

Mit  diesen  Wdrten  di*8  Autors  sidbst  hat  die  Zeit,  in  der  die 
Dichtung  erschien,  nicht  sehr  viel  anfangen  können.  Das  Urteil  der 
Kritiken,  wie  oft  so  auch  diesmal  nicht  da.s  des  lesenden  Volkes,  er- 
kannte. t'Titsprechend  dem  reaktionären  Zeitgeiste,  nllenlings  eine  Tendenz 
darin.  Man  fabelte  von  einer  Verherrlirhiinir  des  Kautinann.standes.  voll- 
zogen auf  Kosten  des  ganz  unger« clil  (iamrsteüten  Landadels,  man  sah 
uik  Ii  eint'  jMietische  T«'Tid*-n?:.  das  .J^vaimcliinii  drs  Refdismus"  anma-ssend 
sich  in  <len  Vordergniiiti  lirangen.  Aln  r  fl.'rjlrirlim  Alhernlieiteii  hielten 
nicht  stand;  rasch  ward  der  Kornau  zu  rincin  Liehliiiirsbuche  des  deut- 
schen Volkes  und  wenn  man  aiuh  nicht  achtlos  au  den  unleugbaren 
Fehlern  der  Dichtung,  au  manch  einer  mi.ssluugenen  Gestalt  vorüber- 
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ging,  manchen  verfehlten  poetiselien  Griff  nicht  verkannte,  so  blies  man 
doch  nicht  wieder  zur  Parforeeiagd  auf  solche  Tendenzen,  ja  Heinrich 
von  Treitschke  konnte  sogar  in  seiner  Adresse  an  Gustav  Freytag  zum 
30.  Juni  188S  rühmen,  diiss  der  Dichter  ^in  Zeiten  der  Tendenz  und 
der  Parteisacht  wieder  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  aus  der  Fülle 
deutschen  Lebens  heraus  zu  schaffen"  gewagt  habe.  Za  solchem  Urteile 
hatte  ja  der  Dichter  seihst  mittelbar  Anlass  gegeben. 

Freytags  „Krinnerungen  aus  meinem  liehen"  atmen  dieselbe  kühle 
Objektivität  Dingen.  Mens'lirn  und  der  eigenen  Persönlichkeit  gegen- 
über, die  ihn  in  y,Soll  und  Haben*^  an)  stärksten  da  ers('heiiien  liisst. 
wo  er  Krlehtes.  Solbj^tcrschautes  schihlert.  Und  so  giebt  er  in  diesen 
KriiineruiJi:*'!!  an  der  Sfcile.  wo  er  über  ^Soll  niid  [laberi"  red»'t.  auch 
nur  t'iii.^  ausserordentlich  snchlich  gehaltene  künstlrrisclic  Analyst*  des 
Koiiiaiis.  ohne  irgendwie  nahe  zu  legen,  welche  h-'s.uHlcrr  Ahsirlit  er 
mit  der  Dichtung  verfolgt  liahe.  Mit  einigen  Ausiuihnien^)  hat  man 
denn,  da  der  Autor,  als  er  dem  Leser  das  .Soll  und  Haben  des  eigenen 
fiebens  wies.  Ober  das  letzte  Ziel  seiner  Arbeit  schwieg,  sich  l»ei  solch 
negativem  Ergebnis  beruhigt  und  hoelisteus  aus  dem  Erreiciiteu,  der  sre- 
wonnenen  Stimmung  des  Lesers,  der  sich  am  Uilde  eclit  dentsi  In  n 
Lebens  nnd  Ffihlens  freut,  auf  eine  Absicht,  eine  ^Tendenz  '  gcM  hlussen. 

Aber  die  Sache  liegt  doch  etwas  anders.  Der  Verfasser  dieses 
.■\ufsätzchens  ist  in  der  Lage,  darüber  Autli.  utix  lies  mitteilen  zu  können. 
Aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  möchte  er  hier  von  einem  Briefe 
G.  Freytags,  datiert  vom  23.  .August  ISöd,  einem  Schreiben,  das  ihm 
Wichtigkeit  zu  besitzen  scheint,  Nacbriclit  geben.  Der  Dichter  sagt  u.  a. 
darin:  »Was  Sie  Aber  den  Roman  ,,SoIl  und  Haben''  so  wolwollend 
schreiben,  hat  mir  grosse  Freude  gemacht  Denn  Sie  müssen  mir  er- 
laaben^  Sie  als  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  stillen  Gemeinde  zu  be- 
trachten, für  welche  ich  geschrieben  habe.  Wenn  das  Publiknm  wol- 
wollend Ober  die  Unterhaltungsfähigkeit  des  Buches  urteilt,  so  ist  mir 
das  schon  recht  aber  im  Grunde  lag  mir  während  der  Arbeit  am  meisten 
an  der  Tendenz  und  zwar  an  der  politischen.  Das  mag  für  diese 
nnd  kfinfbige  Kunstleistungen  ein  Uebelstand  sein,  aber  gern  will  ich 
auf  den  Dichterruhm  verzichten,  welcher  nur  durrh  eine  vollständige 
Freiheit  gegenüber  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  erwnrben 

')  8o  urteilt  Mielke:  Der  deiifsrho  Runian  dp-  Tf>.  .Talirhiind'  1 1-  S.  '_'77  nn- 
sjireohend:  „Er  wollt«  in  oiuer  kieiniiiütig  gewordeiu-ii  /oit  ilie  Seeli-n  \vi<-iier  iiul- 
riehten  und  mit  Hofthung  fDr  die  Zukunft  erfQUcn;  iuHofern  kann  m«n  eo  einen 
Tendensrommi  nennen  .  .  .* 
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werden  kann.  Lebenill  fühle  uh  mich  in  einem  stillen  Eifer,  den  ich 
am  liebsten  einen  preiissisehen  nennen  möchte.  Nehmen  Sie  das  bei- 
f(»lgeii(le  Exemplar  anch  von  diesem  r;p<i«  litspunkt  freundlich  auf..." 
\'\\(\  iiU  hezeichnendes  .Merkmal  der  Mitmmiii?.  ans  der  der  Diclitt  r 
schrieb,  setze  ich  noch  die  spiitf'r  folgenden  Wort»'  hinzu:  „Es  ist  für 
uns  N  o  rd  d  e  u  t  s  (•  Ii  ('  uar  kein  (irund  rautlos  zu  \v<  rilcii.  denn  trotz 
aller  \viderwäi  ti<iL'ii  Krs(  licinnncrcTi  de«!  Tftc^t's  hahrn  die  letzten  Jahre 
doch  so  viel  gute  Kraft  ün<l  männliches  l  rtt  il  t;ii)ss  i^i'ZO'^en.  dass  mau 
einen  galligen  ilumor  haben  mu^s^  um  unsere  Zukunft  hofuungsarm  zu 
finden." 

Dieses  Geständnis,  das  jetzt  zu  veröffentliclieD  wol  niemand  mehr 
indiskret  finden  wird,  klärt  uns  über  den  Sinn  der  etwas  dunkeln  Vor- 
rede und  —  weit  wiclitiger  —  auch  über  den  Roman  selbst  als  Ganzes 
in  nicht  unerwünschter  Weise  auf.  Auch  Freytag  ist  damals,  wie  alle 
Deutschen.,  die  von  Deutschland  sprachen  und  in  tiefster  Seele  zuerst 
des  eignen  Staates  dachten,  ein  wenig  Partikularist.  Hütte  er  allein 
bezweckt,  das  deutsche  Volk  bei  der  Arbeit  zu  suchen,  die  des  Mannes 
Streben  und  Sorgen  vielleicht  am  intensivsten  in  Anspruch  nimmt,  bei 
der  kaufmännischen,  so  wiire  es  am  richtigsten  gewesen,  den  Roman  in 
Hamburg,  dem  eigentlichen  Sitze  des  königlichen  Kaufmannes,  spielen 
zu  las.sen.  Aber  der  pren.ssisclie  Dichter  bleibt  in  seiner  Heimat  und 
weist  in  einer  Zeit  trüber,  träger  Reaktion  darauf  hin,  wo  Deutschlands 
Hoffnung  ruht,  zeigt,  wie  preussische  Kraft  den  Osten  deutscher  Sitte 
und  Bildung  immer  wieder  zu  unterwerfen  ni«ht  müde  wird.  Inmitten 
mehr  oder  minder  grund.satzloser  .luden,  im  Kampfe  mit  Polens  ritter- 
licher Verlumptht  it  bewahrt  sich  «lie  Solidität  und  Arheitstfn  htigkeit  des 
prenssisf  hen  Kaufmanns,  die  Energie  eines  Adligen,  dt  r  zu  arbeiten  ge- 
lernt hat.  Denn  nicht  zuletzt  stellt  der  Diehler  in  dt  r  iM'Stwurzelufi? 
seines  l..ieblings.  des  ..Amerikaners"'  Fink,  auf  lialti  (xdnistliem  Roden 
die  wcrheMtle  Kraft  gerade  des  pren^siscln  n  Woens  dar.  -  -  Die  lland- 
iung.sweise  *k's  Di<Iiters  war  ebeiisu  patriut ixli  wie  tnktvoll  und  fein. 
Er  warb  für  Pirii.-isrn.  ind»'ni  er  zeigte,  dass  wie  das  äussere  Auflroti  u 
seiner  liürger  würdig  eines  Slaat^-s  s»^i.  der  Maehtsefülil  besitze,  so  ihr 
inneres  Lehen  nur  durchaus  ilt  utM-he  Züge  aiitweise,  aber  mit  keinem 
Worte,  selbst  nicht  in  d.  r  vulli<f  niisslungenen  Sct  n.'.  wo  Fink  und 
Anton  l)eide  patetliisdi  uImt  P<i>,.iis  |-'rwrrhung  re<len,  nennt  er  Preusseii 
selbst.  So  führte  er  auch  den  üi(  htjueussischen  Leser  an  leiser  um<1 
doch  fester  Ilaüd  dahin,  wohin  er  ihn  haben  wollte,  half  mit  au  der 
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Versöhfinng  <ier  könstliili  geschafTenen  Oegcnsätze  zwischen  Preuflsiseh 
und  Deutsch  arbeiten  und  einigte  die  Nation  in  einem  Roman,  der  m 
lange  es  Denteehe.  d.  Ii.  Preiissen  dankbare  Patrioten  giebt«  immerdar 
ihre  £rquicknng  bleiben  wird. 
Hamburg. 


Kleine  Lesefrüehte  und  Arehivsplitter. 

Von 

Theodür  Disttil. 


T.  Zur  Gellert-Litteratnr. 

^  (ir  l.')0  .iahren  (174!^)  ist  der  Teil  der  Gel lert 'sehen  Fabeln  er- 
schienen, welcher  die  meisten  liellüiielti'n  Worte  entlii'ilt.  Ans  meinen 
Aktenkullektauecn  teile  ich  hier  drei  l)eziigliehe  litterurisidie  Denkwürdig- 
keiten mit.  Nach  der  Zeit  ihres  Erscheinens  werden  sie  Krwähnung 
finden : 

a.  Runckel,  Dnndhea  Henriette  von:  Moral  für  Frauenzimmer  nach 
Anleitnng  der  nioralisdien  V«)rlesungen  des  sei.  Prof.  (iellerts  nnd 
anderer  Sittenkhrer,  mit  Znsätzen.  Dresden  1774  (Drucker  ist  nicht 
genannt),  mit  kurfürstlich -ssichsischem  Privileg  auf  Kosten  der  Heraiis- 
geberin.  Am  31.  Jnli,  dem  vierten  Oeburtstage  ihrer  Enkelin  von  Thiele. 
Gewidmet  der  Tochter  der  Verfasserin,  Frau  Hauptmann  Th.  —  Ge- 
boten werden  22  Abhandlungen. 

b.  Ein  Nachdruck  der  Gellert'schen  Fabeln  und  Erzählungen 
(Hahn*0ehe  Verlagshandlung  zu  [«eipzig,  FKttner'sche  Buchhandlung 
zu  Berlin,  18*22  f.). 

c.  Gelle rts  Briefe  an  Fräulein  Erdmuth  von  Sehönefeld,  nach-» 
mala  Gr&fin  Bfinan  auf  Dahlen,  aus  den  »Iahren  17r>8 — 1768.  Leipzig 

(U.  a.  wichtig  wegen  der  Erzählung  Ober  des  Dichter»  Gespräch 
mit  König  Friedrich  II.  von  PreuBsen).  Herausgeberund  Verleger  sind 
Dicht  genannt  Gedruckt  wurde  dieses  Buch  bei  J.  B.  Hirschfeld  — 
Uipzig.  Es  enthält  im  Anfange  Geliert  sehe  Briefe  an  die  Gräfin  BrQhl 
geb.  von  Tfaflnen,  den  Grafen  Heinrich  Brühl  auf  Bedra  und  Ernst 
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Hauljold  von  Miltitz  auf  Siel»eii«*ichen.  Der  verdienstvoll«»  Heiau^j<ie])er 
t  rii.'llr  :ttis  dem  Aktciistficke  der  k|i;I.  Amt.shanptniannschaft  <.>scliatz: 
Karl  Salir»'r  von  >alir  auf  Dahlen.  T>a^  Kr-^f-hpiiicii  difsps  Buches 
hatte  den  §  2  <les  Pn'ssire'«ct/<^s  vom  14.  .März  l.s.'>l  verletzt.  Der 
Dmcker  bestritt  eine  solche  Kitntravciition,  da  di»-  >rhrift  weder  für  di-u 
lliirlihaudel .  noch  sonst  zur  \\'rl»rcitung  im  l*ul)lik(iin  liotiinnit  s.'i. 
Die  gt'^auite  Aiifla:;»'  (mir  Kxemplare>  hatte  der  Herausgeber  ledig- 

lich zur  unentgeltlichen  Verleiluiij?  unter  .seine  \'er\van(lteu  bi'>timint. 
Das  Polizeianit  Leipzig  bemerkte  dagegen  dem  IC.  (lerichtsanite  Oschatz 
unterm  1").  .laiaiar  1S(;2.  dass.  nach  einer,  in  li»  n  Zeitungen  enthaltenen 
Nachricht,  tlie  Auflage  dem  K<Mnitee  für  das  (Jelierthans  zu  Hainichen 
flherlassen  werden  und  vini  die^^em  da>  ICxeiuplar  für  einen  Taler  ver- 
kault  werden  sidle.  Der  Stifter  selbst  fährt  in  einer  haldiiren  Kingahe 
(  IS.  Februar  «iten.  ds.)  an  das  erwähnte  (lerichtsamt  an.  er  habe  dniekt  ii 
lassen,  um  zu  verschenken.  Die  Sache  wurde  si-hliesslich  hu  (inadeii- 
wege  beigelegt.  — 

11.    Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preusseu  und  Lessiugs 

^Nathan". 

Mnllnei-.  der  um  Ostern  ISI*;  in  Berlin  vier  Wochen  mit  iler  Vor- 
bereitiniL:  seiii'^  Traiier.spiels  ,.K<inig  \ngurd"  für  die  dortige  Bühne 
zugebracht  hatte  -  aufgeführt  wurile  es  daselbst  erstnndii:  nni  ^.  duiii 
d-'S  folixenden  dahres  — ,  S(direibt.  als  seine  ,.Schuld"'  in  l)rcsden  unter- 
sagt worden  war.  unterm  HO.  Mai  l'^l^  an  Böttiger^^  aNo:  ^^Der  König 
von  l*reussen  kann  Lcsf*iii:;>  Nathan  nii'iit  leiden.  Kr  ;tns>erte  das  gegen 
Brühl,  und  di' -^er  war  gleich  mit  >einem  WtMui  Kw.  Maj.  befehlen  — 
da.  T)<r  König  antwortete:  Ich  verldete  meiuitwillen  kein  Stück.  — 
So  niuss  es  seyn.  Man  gibt  dann  das  Stück  selten,  auch  wohl  gar  nicht 
mehr,  wenn  man  ein  Hofmanu  ist;  aber  wetler  Les.sing  noch  der 
König  wird  cominoniittirt''. 

III.   Mflllner  über  Lesnings  ^Kmilia". 

Mulliiers  bedanken  über  l.essifitjrs  ..Kmilia''  verdienen  eutilieh  be- 
kannt zu  wenlen.  Kr  s(direibt  unterm  lü.  .März  ISIS  an  Böttiiier  also: 
Sie  liebt  <len  Prinzen,  ..wenn  mau  es  anders  Liebe  neinien  will,  was 
so  recta  aus  der  weiblich,  n  lOilelkeit  herlliesst.  die  an  dem  (^Jedanken 
schwindelt,  von  einem  Prinzen  geliebt,  ist  zu  sagen,  begehrt  zu  werden. 

„Ubique**,  tn«n  vgl.  den  Briefwe<h«el  zwischen  Goethe  und  Schiller. 
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Diese  Ansicht  hnh««  irli  iimner  voü  K.[s^  Auftritt  uu  mit  diiich  da.s  ganze 
Stuck  i^eiittiiiiiK'ii.  und  wüs^te  nodi  heut  iiiidit,  wif  ich  dit'>?*»s  Auftreten 
mir  aiidt'rs  «  rkliir^'H  s(dlt(".  I-jitwrdi-r  fürchtet  sie  den  Prinzen  und 
ihre  Schwachheit.  od*'r  den  l'vin/i'ii  allein.  Lt't/.tcrea  Kalls  ist  entweder 
der  Prinz  als  ein  Kerl  ange.selien,  der  ohne  viel  Umstände  zur  Notzucht 
schr'  it'  t.  od«'r  K.  ist  eine  <ians.  dass  sie  d;ivon  läuft.  Irr'  ich;  so  — 
irr  it  h.  In  ich  aber  nicht:  so  kann  davon,  wie  der  Prinz  genommen 
oder  gespielt  wird,  nicht  die  Frage  seyn:  denn  da  Emilie  die  liaujit- 
person  ist.  so  mu.**s  er,  die  NclH-nfigiir,  notliwen<lig  so  genouinien  und 
gespielt  werden,  wie  er  am  hesteu  zu  ihr  paüst,  i.  e.  lieboiui würdig  bis 
auf  die  moderne  Priuzlichkeit-*.  — 

IV.  Zu  Börgers  „Lenore''  und  zn  Haugs  Julie  Tangen. 

J,  Russell  uedenkt  S.  '2'.\'2  {]'.  «ier.  1S2.")  ersi  liieneneu  Verdeutscliung 
seiner  ^ Reise  dnrcli  Deutschland  .  .  auch  lie^  |H  .suches  hei  d<'rn  „be- 
ruhnittu-  .Miillner.  der  ..Weisseufels  mit  seinem  Aufeidhalte  hcihrte.'* 
Müllner,  der  NelVc  l>üri;<  rs.  sei,  so  lesen  wir.  ganz  entzin-kt  «gewesen, 
als  er  erfuhr,  das.s  wir  Engländer  mein-  iiks  ciiu'  l  ebersetznng  von  Bür- 
gers yiLeuore"  hätten;  dann  -  nieiute  er  die  Kläft'cr  suc!iten  zu 
bewei.sen.  dass  Bürger  sie  aus  einer  alten  schottischi-n  Balade  gestohlen 
habe.  Der  englische  Staatsmaiui  verneint  dies  und  giebt  ein  Beispiel,  wie 
die  Deutschen  allerding»  honst  zu  plündern  verstünden,  indem  er  die 
herrliehe  Ballade  Barbara  Allan  in  der  Julie  Tangen')  (nicht 
Klangen)  umgetauften  Darbietung  Ilaugs  nennt  — 

V.  Zu  Schillers  „Demetrius". 

Das  Schi  Her*  sehe  ^iDemetrius"- Fragment  bat  mehrere  Dichter 
zur  Ausfiibraug  des  gegebenen  Plans  und  zu  »ielbstandiger  Arbeit  ver- 
anlasst lob  komme  auf  ihre  Namen  nicht  zurflck,  erwähne  aber  (erst- 
malig) eine  Stelle  aus  Adolf  Mülluers  Brief  an  Böttiger,  d.d. 
Wetssenfels  20.  Februar  1817,  welche  die  Reihe  der  Bearbeiter  viel- 
leicht erweitert  Sie  lautet:  „.  . . .  auch  jetzt  sitze  ich  so  tief  in 
Geschäften*),  dass  ich  noch  keine  Aussicht  wahrnehme,  über  Ihre,  mir 
00  schmeichelhaften  Wünsche  reiflich  mit  mir  selbst  zu  Käthe  zu  gehen. 

Hpigramnie  und  vernti"«  hti   (i«'ilirlit*'  Hiui^':«:  II.  (1S07),  171  fl". 

^)  Diese  Kurrt'i^iutndcnz  ln-tnulot  s^ioli  u.  u.  Uöttigt'isther  auf  der  k.  öttoiitl. 
Bibl.  sn  DreMl«o.  Mlkllner  137»  Kr.  2.  loh  habe  au«  dickem  Bande  fQr  eine  andere 
Arbeit  Anazftfe  genweht. 

*)  Ilieeelben  betrafen  sein  Trauerspiel  »KSnig  Yngurd**. 
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Nur  im  allgemeinen  muss  ich  Urnen  die  Besorfjniss  ausdrückeu,  die  ich 
hege:  Zieht  Demetrius  mich  nicht  sehr  lebhatt  an;  .so  verhuii/.e  idi 
ihn:  und  tiiut  er  es,  so  wird  höchst  wahrscheinlich  ein  ganz  u«'uer 
daraus.  Auf  jeden  Fall  wünsche  ich  mir  Glück,  dass  Sie  meinem  Pinsel 
die  Fähigkeit  zutrauen,  ein  unvollendetes  Gemälde  Schillers  auszumaleD.'* 

Blasewitz. 
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MATTHIAS  MCKKO:  Deutsche  Eiiifiihsc  auf  die  Anfunge  der  Böhmi- 
achen  Romantik.  Mit  einem  AnhuiKj:  Knlfar  iit  Jmn  und  ticim  Wart- 
hurgfest.  (Deutsche  Ei/ijlüsse  auf  die  Sltu  ische  iiotuatUik  l.  Band,) 
Graz.  Verlays-Buchhandlumj  Stijria.    1H!J7.   XU  347  S.  8« 

Im  Jahre  1S92  suchte  Vroi.  6obe.stiuuskij  in  seiuem  ruöüischen 
Werke:  „Die  l^ehre  von  tleu  uationalea  Kigeutfimliehkeiten  des  Charak- 
ters der  alten  SlaTeB**  nachzuweisen,  dass  die  slavisehen  Gelehrten  in  ihren 

Ansichten  über  «liesen  (legenstand  erstens  von  den  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  von  llfnlcr,  ferner  von  Rouss^nus  An- 
sichten über  die  Vf^rfassung  Poieus  stark  beeintlusst  wurden.  Herder 
schUderte  die  alten  »Shivea  als  ein  friedliches,  ackerbautreibendes  Volk, 
stellte  sie  den  kriegerischen  Germanen  entgegen  und  baute  darauf  seine 
Leberzeugung  von  der  iRFvorrtigenden  Rolle,  welche  sie  in  einer  ent- 
fernten friedlichen  Kpoche  der  Kntwiik^^Iunn  der  iMenschlieit  si)ielen 
sollten.  Diese  Ansicht  wurde  cisfriis  von  Dobrovsky  vorgebrai  lit  in  dem 
Sammelwerke  Siaviu  (l.SOÜ),  spiiter  entwickelte  .sie  der  Pole  Gurow  iecki 
in  seiner  ^ Abkunft  der  Slaven**  (18*24)  und  diese  Schrift  diente  zum  Aus- 
gangspunkte  für  die  Forschungen  Safariks,  der  seine  Ergebnis.se  in  seinem 
berühmten  und  für  <ien  (iang  der  slavisehen  nationalen  und  wissenschaft- 
lichen An^sfhauuniroTj  bedeutungsvnMeni  Werke:  ,,r>ie  slavisehen  Alter- 
tumer" (lÖ^JT)  darlegte.  Auf  Rous.seau  andererseits  gründete  Lelewel 
seine  mystisch  demokratische  Theorie  über  die  idealen  Zustände  des 
uralten  slavisehen  Gemeindewesens;  dem  Lelewel  folgten  Mickiewicz  in 
seinen  Vorlesungen  über  slavisehe  i^iteraturgt  sehichte  und  Maciejowski 
in  der  Tieschichte  des  .slavisrhi-ii  Rechtes.  Kiidlu  li  wurde  aurh  dir-sf 
Lehre  in  Russhind  aiigeiiouinien,  wo  si»*  mit  Hilfe  «ier  llegeliKelieu 
Philosophie  die  Grundlage  der  J?lavophileu  Kichtung  bildete.  Den  Nach- 
klängen der  poetisch-sentimentalen  Betrachtungen  Herders  und  Rousseau» 
suchte  Sobestian.sk ij  bis  heutzutage  nai  lizuspüren,  sogar  in  den  S.  hi  iften 
der  Polen  S/ujski  und  Bobrhnski  und  der  Russen  Solovjev,  kavelio, 
Bestnshew-Hiumiii. 

Drei  Jahre  später  (1895)  verölVeutlichte  der  Prager  Philosophie- 
Professor  T.^G.  Masaryk  eine  mehr  politische  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung „Ceska  otazka"  (Die  Czechische  Frage),  in  welcher  er  als  ein 
entscbiedeoer  Gegner  jeder  Art  von  Chauvinismus  so  gut  auf  böhmischer 
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wie  auf  deutscher  Seite  hervortrat.  Begeistert  vom  edlen  (iedanken, 
den  nationalen  Bestrebungen  seiner  Landsleute  eine  mehr  ideale  Ge- 
staltung zu  tieluMi,  srliilderte  er  ihnen  in  einer  ge.M  liichtlit  lh  n  l'eber- 
8i(;ht  die  (Jedaiiken  uud  die  l-tMstunjrcii  «1er  irrnsseii  Leiter  dt  r  iMdiiiiischen 
Wiedergeburt  im  V.).  Jahrhundert,  ^it*  wan  n  alle.  \vi«^  er  uaelnvies.  von 
Herder  und  vou  anderen  Deutschen  lieeiniiu^ist  uud  huldigteu  dem 
Humanit&tddeale,  welches  auch  die  Blöte  der  deutschen  Kultur  im 
IH.  Jahrhundert  Idldete.  Mit  II. kI»  i  meint  Prof.  Masaryk  -  zahlten 
die  Deutschen  was  sie  den  Czeeheu  seit  <lem  I').  und  1(5.  Jahrhundert,  d.  Ii. 
seit  lluss  und  Cnmt'niH!«.  srhuldiir  wnreu.  Um  seine  Ansicht  über  die 
moderue  geistige  (lescliielite  Buhinens  tiefer  zu  begründen,  suchte  auch 
der  Verfasser  zu  beweisen,  das»  in  ihrem  ganzen  Entwickeln ugsgange 
eine  auffallende  Regelmässigkeit  herrschte  und  diese  in  drei  Phasen  ge- 
teilt werden  kdnne.  D<d)rovsky  um!  Jungmann  bilden  die  erste  Pha.se: 
ihr  (ledaiike  war  iM  sclififtijrt  mit  der  VervolikninnMinir  di  s  menschlichen 
(Jeschlechies.  vor  ilnvn  Aug<;n  schwebte  das  Ideal  einer  allgemeinen 
(ierechtigkeit;  später  traten  Safarik  und  Koliar  als  Pauslavisten  hervor, 
endlich  verpflanzten  Paiacky  und  nach  ihm  Haviicek  das  Humanitäts« 
ideal  auf  spezitisch  cze«  bischen  Boden. 

Zu  derselben  Riclitung,  wie  <lit'  (»b»'ngenannt«Mi  Mdiandlungen  von 
Sidjr'stianskij  und  Masaryk.  gelmrt  aiirli  die  .\rhcit  von  Dr.  Murko. 
Des  Gegeustaudes  wegen  ist  sie  luclir  mit  <ien  Betrachtungen  Masaryks 
über  die  Kntwickelungsphasen  der  czechischen  Wiedergeburt  verwandt. 
Der  äusserliche  Untersclücd  Ix'steht  darin,  ihuss  Masaryk  seine  Betrach- 
tungen bis  zum  heutigen  Tage  führte.  Murko  dagegen  nur  bis  \X4S, 
d.h.  bis  zum  Prager  Slavrnkoitirressc.  so  da<s  <lies»>r.  wi'iiri  wir  Mnsaryks 
(liiedoruitg  in  Zeiträume  aimeiimen.  nur  die  beiden  ersten  l^pcjchen  unter- 
suchte (Dobrovsky  mit  Juugmanu  und  Safarik  mit  Koliar),  die  er  aber 
weit  ausfQbrlicher  und  genauer  als  sein  Vorgänger  behandelt. 

Prof.  Masaryk,  der  seiner  Schrift  eine  stark  ausgeprägte,  p«ditis.  he 
Tt'iidenz  gab.  Iiob  «jcwissc  l\rs('li«'inungen  im  ^lebiete  <ier  czediischcti 
Literatur  und  auch  gi  \vi>sf  Tfi stiidichkeiten  hervor,  andere  dagegen 
liess  er  im  Schatten  liegen,  -  das  konnte  sich  selbstverständlich  Dr. 
Murko,  als  gelehrter  Forscher,  nicht  erlauben.  Z.  ß.  für  Masaryk  ist 
Dobrovsky  ein  Biese,  eine  der  «ilänzendsten  und  schönstrii  Erscheinungen 
des  czechischen  (M'istes,  Murko  je<locli  stellt  ihn  auf  den  ihm  iieluiliren- 
den  Platz,  indem  er  an  eine  Keilie  unisstenteils  sclinii  bekannter  Tat- 
sachen erinnert,  welche  bezeugen,  wie  wenig  der  berühmte  Schöpfer  der 
slavischen  Philologie  ein  czechischer  Patriot  war,  obgleich  er  mit  seinen 
Forschungen  ausserordentlich  viel  zur  Erweckung  des  nationalen  Selbst- 
bewusstseins  beitrug.  Ferner  zieht  Masaryk  keine  scharfe  (Irenze  zwischen 
<bMn  f lenierinnisiuMs  Dolimvskvs  und  Jiingmanns  und  dem  Sifariks  und 
Knllar>  .Marko  d  iu«  uro  ei  klärt  uns.  wie  bei  den  ersten  die  rationalistischen 
i^leno-nte  di'S  \X.  Jalirhumlerts  mit  <b'm  neuen  romantischen  Geiste  zu- 
sammen trafen  und  wie  sie  seinem  Einflüsse  gewissermassen  unterlagen. 
So  hat  z.  B.  Dobrovsky.  der  noch  in  isjo  mit  Sehnsucht  an  die  ^tem- 
pora  Josephi*"  dachte,  doch  auch  popularisiert  Herders  Aufsatz  über  die 
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Slaven  und  Jungmann,  der  bis  zum  Tode  ein  entschiedener  Voltairi- 
aner  war,  trat  zum  ersten  Mal  iti  das  Gebiet  der  Lilteratur  mit  einer 
Uebersetzuug  von  Chateaubriauds  Atala,  später  übersetzte  er  auch 
Werke  Miltons,  Klopstocks,  Herders,  Schülers  und  Goethes.  Ueberhaupt 
ist  es  bemerkenswert,  dass  beinahe  alle  czechischen  Dichter  und  Scbrift- 
steller  jener  Epoche  mit  Nachahmungen  uiui  liebersetzungen  von  Klop- 
stoek  autingeu,  und  dariun  wäre  es  lohnend,  in  einer  besonderen  Unter- 
siu-buug  (Uesen  Gegenstand  zu  behandeln.  Für  Hauka,  den  bekannten 
Fälscher  der  sogen.  KSnigenhofer  Handschrift,  fond  Hasaryk  nur  einige 
Worte  der  (Jeringseliatzung.  Marko  dagegen  konnte  keineswegs  seine 
vielseitige  Tritigkeit  und  seine  damalige  Bedeutung  ohne  Berücksichtigung 
lassen  und  widmete  ihm  ein  ganzes  Kapitel,  in  welchem  er  besonders 
daä  betonte,  dass  Ilanke  „der  erste  Westslave  war,  der  die  Volkslieder 
seines  und  der  Qbrigen  slavischen  Stämme  in  seineu  eigenen  Dichtungen 
mit  Bewusstsein  und  Konsequenz  nachahmte'*  (1S15,  1816).  Aber  in 
der  Königinhofer  Handschrift  (1H17)  sind  schon  ausser  der  Volksdielitnng 
die  Kinflfissi'  Afv  Romantik,  der  Atala  und  der  phantastischen  Werke 
l^nnintte  Foufjues.  auch  der  romantischen  Schwärmereien  für  Indien  sielit- 
bar.  Mit  einem  Worte,  was  die  Czecheu  als  Volksepos  betrachteteu, 
war  nur  eine  romantische  Fabel  nnd  darum  ist  Murkos  Bemerkung  ganz 
richtig,  dass  (dme  Hankas  Fälschungen  die  Böhmen  sich  viel  früher  dem 
wirklichen  NTolke  znc^cwcndet  hätten.  Dann  hätte  auch  ein  Resunder 
Nationalismus  in  der  Kunst  die  Oberhand  gewonnen,  wie  es  bei  anderen 
Siaveu  und  namentlich  bei  deu  Russen  geschah.  Im  Ganzen  ist  ja  doch 
Murkos  Urteil  Ober  Hanka  liel  zu  nachsichtig:  in  seinen  Fälschungen 
sieht  er  nur  eine  patriotische  pia  fraus.  Am  wichtigsten  aber  ist ^  der 
Gegensatz  zwischen  Masaryk  und  Marko  in  der  Behandlung  von  Cela- 
kovsky,  der  neben  Kollnr  der  bedeutendste  Dichter  jener  Zeit  war  und 
wirklich  volkstümlich  blieb.  Masaryk  erwähnte  ihn  kaum,  weil  er  semer 
Theorie  über  deu  Entwicklungsgang  böhmischer  Ideen  vom  Allgemeinen 
zum  Einzelnen  nicht  entsprach,  Murko  dagegen  berücksichtigte  ihn  recht 
ausführlich  und  das  führte  ihn  zu  einer  scharfsinnigen  Unterscheidung 
zweier  Quellen  des  deutschen  Einflusses  auf  Böhmen. 

^elakoTsky  war  mit  dem  ganzen  Slaventum  viel  näher  bekannt 
als  KoUar  und  doch  huldigteer  nie  dem  i^anslavismus.  Sein  Nachhall 

ra.*<sischer  l/ieder  zeugt  davon,  wie  tiefer  vom  Geiste  der  ru.ssischen 
Volksdichtung  durchf^edrnngen  war.  Dasselbe  kann  man  aucfi  sajjen 
vun  dem  später  veröftentiicliten  Nachhalle  czechischer  Lieder, 
Ganz  richtig  ist  die  Meinung  des  Verfassers,  dass  Celakovsky  entweder 
Böhme  blieb,  oder  sich  gänzlich  in  ein  anderes  Volk  vertiefte,  aber  nie 
das  Wesen  verschiedener  slavischer  Völker  vermengte.  Dies  ist  besonders 
hocij  anzuschlagen,  wenn  man  an  die  romaTitisch-panslavistischen  Ström- 
ungen jener  Zeit  denkt  und  um  so  beacltti  nswerter,  weil  „Celakovsky, 
wie  kein  zweiter  slavischer  Dichter,  die  Volks-  und  Kuu.stpoesie  aller 
slavischen  Volker  kannte.^  Mit  einem  Worte  „war  er  der  konsequenteste 
und  wirklich  nationale  Romantiker,  obwol  es  gerade  bei  ihm  keine  natio- 
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nalM  Pliraseologio  gab  und  wenig  Gedichte,  die  man  patriotisch  in  dem 
üblichen  nicht  besonders  gesriiiitzten  Sinne  nennen  könnte."  iu  derstdb«iü 
Richtung  wirlvteu  andere,  weniger  bedeutende  Di(diter,  die  zu  Celakovskys 
Freundeskreise  gehörten,  wie  Kamaryt  und  Chmelensky.  Romantiseh 
war  bei  ihnen  allen  ihre  Begeisterung  ffir  das  Volk,  ferner  die  be- 
ständige Lobpreisung  des  Herzens,  „das  mit  einem  Hauche  den  men^trh- 
lichen  Verstan<l  überwinden  kann"  '),  endlich  die  vielen  RomantiktM  ii 
gemeiuMchaftliche  unbegrenzte  Verehrung  für  Goethe.  In  ihren  Briefen 
nennen  sie  ihn  nie  anders  als  mily  (lieb),  nas  mily  starousek  (unser 
lieber  Greis).  Kamaryt  war  ganz  besonders  von  Hermannn  und 
Dorothea  entzflckt,  (Jelakovsky  von  Diclitung  und  Wahrheit  und 
in  seiner  anmutsvollen  LiedersaninibiMir  Ru^e  stolista  (Hundert- 
blättrige  Rose)  folgte  er  in  vitalen  Be/iehuugeii  dem  We^stoistlic h  eu 
Di  van.  Neben  Goethe  verehrten  tiiewe  Dichter  auch  Herder,  ausserdessen 
wusste  der  Verfasser  in  ihren  Werken  den  Einfluss  folgender  Dichter 
nachzuspflren:  BQrger,  Novalis,  E.  Schulze.  Lamotte  Fouque.  Hebel. 
Von  den  genannten  stand  Bürger  ihnt^n  am  nächsten  und  seine  Ballarlen 
wurden  auch  vielfacli  übersetzt  un(i  nnciigeuhmt,  E.  Schulze»  Bezauberte 
Rose  erfreute  sich  einer  besonderen  Beliebtheit,  aber  merkwürdig  ist 
es,  dass  es  keine  Spur  eines  bedeutenderen  Einflusses  von  Uhland  und 
der  schwäbischen  Dichterschule  giebt,  obgleich  sie  so  nahe  dem  Kreise 
von  Celakovsky  verwandt  waren.  Dass  in  diesem  Romantisraus  kein 
panslavisti<(  lif  T  Hint'  vurMnd  v  .rhanden  war,  erklärt  der  Verfasser  da- 
durch, dass  ieiakovsky  unil  sein»'  Freunde  ihre  Bildung  in  Wien  untl 
Frag  bekamen,  also  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  deutijch- 
österreichischen  literarischen  Strömungen,  die,  unter  Metternichs  Regierung, 
keine  schwärmerisch  politische  und  oppositionelle  Färbung  haben  konnten 
und  nur  rein  literaiisrbe  Zwecke  verf<d^t"Ti  Nicht  in  Oesterreicli.  sonderu 
in  Jena  und  W.  iinar  begeisterte  man  sich  neben  dem  romantischeu^Mittel- 
alter  auch  tiir  das  vereinigte  Deutschland.  In  Jena  studierten  Safurilx. 
der  bedeutendste  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Panslavismus,  und 
K<dlar.  <ler  Dichter  und  philosophische  Begründer  des  litterarischen 
Panslavismus.  Unter  dem  Eindrucke  der  deutschen  nationalen  Be- 
strebungen fühlten  sie  die  Schönheit  des  Traumes  einer  künftigen  Ver- 
einigung aller  Slaven,  ohne  daran  zu  denken,  dass  die  Deutschen  eiJie 
Sprache  hatten,  während  die  Siaven  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern 
auch  durch  die  Verschiedenheit  der  historischen  Traditionen  in  ver- 
schiedene, zum  Teil  feindlitrh  gegeneinander  gesinnte  Völker  zerfieleu. 
Also  nach  Wien  und  Oesterreiefi  war  Jena  die  zweite  Qu, die  des  deutsch- 
romantischen  Einflusses  auf  Böhmen  und  war  die  (Quelle,  aus  welcher 
der  l'anslavismus  entsprang. 

Die  Darstelhinjtr^der  Wirksamkeit  der  beiden  grössten  Vertreter  des 
Panslavismns.  d.  b.  Safari ks  und  Kollars,  ist  dem  Verfasser  am  besten 
gelungen.  Seine  lietraehtnntien  haben  nii  ht  mir  eine  wissenschaftliclio 
Bedeutung;  sie  erheben  uuä  über  politische  Leidenschaften  der  Gegen- 
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wart  und  versetzen  uns  in  eine  höhere  und  reinere  Sphäre,  wo  ein  fried- 
li('h»'s  ZusHTiimentreffen  und  Aufeinanderwirkeu  der  Völker  moglieh  wird. 
Kiiierseits  erfahren  wir,  wie  müehtig  und  woltätii?  der  Einfluss  der 
deutschen  Wissenschaft  und  Dichtung  auf  die  geistige  Eutwickeiuu^ 
BöhmenB  war,  andereneita  aber  ermnert  uos  Marko,  wie  edel  and  hoch- 
herzig sich  die  grGsgten  Mfinner  Deutschlands  zu  den  nationalen  Be- 
strehiirifffm  der  81aven  verhielten,  weil  s'u-  immer  dem  Huinanitätsideale 
treu  blieben.  Herder,  wie  selion  erwähnt,  war  einer  der  Erweeker  des 
slaviscben  Geistes,  der  Jahriiu äderte  lang  im  Schlafe  versunken  lag, 
Goethe  mteressierte  sieh  ffir  slavische  Volksdichtung,  für  die  Königin- 
hofer  Handsrhrift  und  schrieb  Aufsätze  über  die  „Moniitssehrift  des 
Vaterländischen  Museums  in  Böhmen"  —  und  Fr.  Schlegel  hatte  die 
siavischen  Vnlk'^r  im  Sinne,  als  er  Folgendes  verkündete:  „Eine  jede 
bedeutende  uiui  selbstäudige  Nation  hat,  wenn  mau  so  sagen  darf,  ein 
Recht  darauf,  eine  eigene  und  eigentumliche  Literatur  zu  besitzen,  und 
die  ärgste  Barbarei  ist  diejenige,  welche  die  Sprache  eines  Volkes  und 
Landes  unterdrückt  oder  sie  Tod  aller  höheren  Oeistesbildung  ausschliessen 
will."  Im  Siruu'  'liener  Worte  wirkten  viele  «lentsche  (lelehrte  und  Kritiker 
jener  Zeit,  indem  sie  die  glücklichen  Erfolge  der  Böhmen  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Literatur  rühmten.  So  laud  die  Königiohofer 
Handschrift  eine  begeisterte  Aafnahme  bei  Prof.  Meinert.  Er  sah 
darin  ^ kostbare  Trümmer  einer  einheimischen  lebens warmen  Naturpoesie, 
die  sclion  in  Cebersetztinp:  znr  Bewunderung  hinweist":  ähnlieh  änsserte 
sich  darüber  Lamotte  Fouque  in  seinen  Reise-Erinnerungen.  Cela- 
kov.skys  „Nachhall  russischer  Lieder""  machte  auf  deutscher  Seite 
viel  mehr  Aufeehen  als  bei  den  Russen.  Joseph  Wenzig  verdeutschte 
sie  sofort  und  Anton  iMüller,  Pnifessor  der  Aesthetik  in  Prag,  verkündete 
begeistert  ihr  Lob  in  dem  ^Aufsätze  „Ein  Wort  über  Volksschrift- 
st*dlerei".  Müller  prie.s  nurh  (\A[\koxHky  in  seinen  Vorlesunpren  und 
erweckte  dadurch,  nach  iMurko.-^  .Meinung,  in  vielen  Bobujeu  das  nationale 
Bewusstseitt.  —  Hecht  interessant,  sogar  ueu  Ist  Murkos  Auffassung  des 
czechischen  Patriotismus  und  Panslavismus,  in  welchem  er  keine  be- 
sonderen deutschfeindlichen  Gefühle  findet.  ..Ilalhbarbarei",  „nissisch- 
raongolische  Eroberungswut^  —  so  ehnrakterisit  rte  Joh.  Selierr  in  seiner 
Literaturgeschichte  die  Slavy  Dcera  von  Koilar  -  und  diese  Worte 
wareu  der  Ausdruck  einer  Ansicht,  die  bis  heute  allgemein  verbreitet 
ist,  Murko  dagegen  samelte  Tatsachen,  die,  was  die  Panslavisten-^Strebungen 
betriflEt,  gerade  das  Gegenteil  beweisen.  .Je  stärker  die  (  zechen  die  IJebe 
zum  Vaterland  und  Slaventum  ergritl',  desto  tiefer  wurde  die  Aelitnnii.  die 
in  ihren  Gemüten  die  deutsehen  nationalen  Ideale  erw<M  kten,  mit  wi'h  lieii 
muuehe  von  ihnen  in  Jena  nähere  Bekanntschaft  machten.  Namentlich 
für  Safarik  und  KoUar  blieb  Jena  für  immer  eine  Quelle  erhabendster 
Erinnerungen:  „Von  innerer  Lust  —  sehreibt  Murko  —  erglänzten  die 
milden  Augen  des  alten  Safariks,  so  oft  er  auf  die  angenehm.sten  Er- 
innerungen seines  L<  hens,  auf  die  .lenaer  Zeit  ztinlekkatn :  er  segnete 
da.s  Schicksal,  welches  ihm  ver^ojint  hatte,  das.s  er  .sieh  in  dem  damaligen 
Hauptf^itz  der  Wissenschaft  die  methodische  (irundlage  der  Philologie 
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uud  Geschichte  holen  konnte,  kurz,  Jena  war  ihm:  exilium  corporis, 
paradisus  animae.^  Ebenso  Kollar,  der  nach  seiner  Ruckkehr  von  Jena 
Pastor  der  slovakischen  Gemeinde  in  Ofen-l'est  wurde,  erzählte  in  einer 
Predigt  von  seinen  Beziehungen  zu  den  Deutschen,  verglich  Jena  und 
Weimar  —  diese  Wiege  des  lutherischeil  Glaubens  —  mit  GrieehenlaDd 
und  Athen,  feierte  die  dortige  Kultur,  die  hohe  und  ausgebreitet e  Bildung, 
die  Toleranz  und  (I(*rtM'lititrk»'it.  unter  den  einzelnen  diri-^tlifhi  ii  Pjiti  hmi. 
die  Wahrung  des  Menhchciire(;hts:   „Wie  Christen  uniUier  Kuult-äSiuucii 

—  erklärte  er  am  Ende  —  zu  heiligen  Stätten  uud  Wunderorteu  pilgern, 
SO  sollen  junge  Slovaken  und  kQnftige  Kirchenlehrer  tu  jenen  heiligen 
St&tten,  zu  den  dortigen  Hochschulen,  als  den  Quellen  des  eTangelischen 
Glaubens  wandern." 

Versehiedone  \\'eüe  schluKeii  Snfnrik  und  Kollar  ein,  nachdem 
sie  von  Jena  /uriickkaniea.  Safarik  wurde  Lehrer  iu  Neusatz,  später 
siedelte  er  nach  Prag  über,  aber  immerwAhrend  verfolgte  er  die  Weiter- 
entwickelung der  deutschen  Wissenschaft,  bekam  rechtzeitig  Niebuhrs, 
Jak.  Grimms,  Bopps  uud  W.  v,  Humboldts  Werke  in  die  Hand.  stu<lierte 
sie  f^ründlifh  und  wurde  mit  deren  Hilfe  seihst  zu  einem  Kiesen  d-  r 
Wissenschaft.    „Ihm  schwebte         nath   Murkos  treffender  Bemerkung 

—  eine  von  der  deutlichen  Romantik  geschaffene  Philogie  vor  Augen, 
wie  sie  W.  v.  Humboldt  als  die  Wissenschaft  der  Nationalität  definierte*' 
and  diesem  Ideale  entsprechend  schrieb  er  die  Slavischen  Altertfimer, 
sein  Meisterwerk,  dessen  Bedeuttinsi  für  <lie  slavischen  Philologen  un- 
vergänglich bleiben  wird.  K(dlar  übte  mit  seiner  Slavy  Dcera  einen 
nicht  geringeren  EinHuss  auf  Böhmen  aus,  doch  verlor  er  allmählich  den 
Zasammenhang  mit  der  geistigen  Bewegung  Deutschlands  und  versaak 
in  Trfiumertiien,  an  denen  später  seine  späteren  pseudoarcheologischeu 
Korschungen  über  die  Vergangenheit  der  Slaven  so  n'i(  h  sind.  Beide 
aber  —  Kollar  ebenso  ^uf  wie  Safarik,  ~  blieben  bis  zum  Tode  dem 
Uerderschcn  ilunianitutsideale  treu.  Safarik  verwertete  Herders  Clia- 
rakteristik  der  „stillen,  friedliebenden,  ackerbautreibenden  und  eben 
darum  von  allen  Seiten  unterdrückten"  Slaven,  schrieb  ihm  eine  be* 
sondere  Empfrmglichkeil  ju  und  gründete  darauf  seine  L'eberzeugung, 
dass  sie.  ,.in  der  Kealisiernnfi  eines  reinen  Mensehentuins  den  Tirieeheu 
nahe  zu  kummeir  berufen  seien,  doch  dieser  rntriof isn)U8,  indem  er  die 
.Matioualtugeuden  weckte,  lehrte  auch,  wie  man  die  Hechte  anderer  achten 
sollte.  Kollar  ging  seinerseits  mit  seinem  Herderkultus  noch  weiter,  in 
manchen  Sonetten  übersetzte  er  ihn.  wie  es  Murko  bewies,  beinahe  wirt- 
lich und  der  Krhabenlieit  Herdersrber  Ideen  rnuss  man  es  zuschreiben, 
(lass  die  panslavistisebe  Begeisterung  i\u\  nicht  liinr/lich  verblendete.  In 
seinen  Uiteilen  biiei»  er  gerecht,  fand  iu  seinem  slavischen  Himmel  für 
Herder,  Goethe  und  viele  andere  Deutsehe  Platz  und  Jena  und  Weimar 
feierte  er  in  der  Slüvy  Deera  so  oft  und  so  herzlich,  dass  „wenig 
deutsche  «lichterische  Werke  —  wie  der  Verfasser  bemerkt  —  dem 
Evangelium  des  Panslavisnm.-  in  flieser  Hinsietit  gleichkommen". 

Mit  einem  Worte,  es  gclit  deutlich  aus  Murki».«*  iletraehlungen  hervor, 
dass  der  ur."<prüngliche  Pauslavismus,  der  sich  unter  Herders  Eintiuss  ent- 
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wickelte,  keinesweijs  sn  einseitig  gebUssig  und  erobt  riingswütig  war,  wie 
Viele  es  sich  bis  jet/t  vorstellen.  Deswegen  i^t  die  vom  Verfasser  zu- 
erst aufgestellte  Meinung,  dass  der  Panslavisnins  erst  später  in  liuasland 
uuter  der  Leitung  der  dortigen  Slavophilen  in  eine  byzantiDiseh  ortho* 
üosiale  AOflschliessIichkeit  verfiel  und  von  dort  her  in  diesem  Siooe  auf 
die  Czechen  und  andere  slavisehe  Volker  wirkte,  vollkommen  richtig. 

Im  ganzen  ist  Markos  \\\>rk  für  ih\<  Vt  r^tändnis  der  {geistigen  und 
litterarisfben  Bewegung  in  B«ilinien  ausserornt  iitlieh  wichtig.  Nur  diesen 
Vorwurf  kann  man  dem  Verfasser  maeheu,  dass  er  sich  durch  seinen  Eifer 
zu  weit  führen  liess,  indem  er  der  deutschen  Romantik  einen  ebenso 
grossen  Einflu.ss  auf  andere  slavische  Litteraturen  wie  auf  Bülinien  zu- 
sehrieb. In  Polen  und  in  Russlaiid  trafen  die  deutschen  Kiiillfisse  mit 
dem  franznsisehen  und  ensxlijsetieri  so  zusammen,  dass  es  oft  recht  schwer 
zu  bestimmen  ist.  was  dort  von  Deutschland,  und  was  von  Frankreich 
ond  England  kam,  jedenfalls  überwog  am  Ende  der  fiinfluss  Byrons  alle 
anderen  und  liess  tiefe  Spuren  in  beinahe  allen  Meisterwerken  der  pol- 
niseben  und  russischen  Dichtung  zurück.  Was  Böhmen  ht  trifft,  so  machte 
\ih  den  V<»rfa.sser  erinnern,  dass  »iner  Zeit  niit  Kollar  und  Cela- 
kovsky.  K.  H.  Macha.  der  ein  ganz  eutsi  hiedener  Byronvt  rehrer  war.  auf 
dem  Gebiete  der  Dichtung  nicht  unbedeutendes  leistete.  In  einer  besonders 
dem  deutschen  Einflüsse  gewidmeten  Untersuchung  konnte  ihn  der  Ver- 
fasser ganz  beiseite  lassen,  doch,  weil  er  ihn  erwähnte,  so  hätte  er  ge* 
recht  über  und  seine  Richtium  iirf<  ilen  sollen.  Der  Byronismus  war 
wohl  Hfwas  mehr,  als  nur  ..fine  Abart  der  Koinantik".  Wenig  geschätzt 
von  den  Zeitgenossen  übten  doch  die  Gedichte  Machas  einen  bedeutenden 
Einflnss  auf  die  weitere  Entwiekelnng  der  Litteratur.  Sie  wurden  von 
der  jüngeren  Generation,  als  ein  Protest  im  Xanicn  allL^emein  mensch- 
lichen Interesses  gegen  die  patrinf is<  li  panslavistische  I'lirast'olotrje  be- 
trachtet, welche  die  (•/e(  liische  Dichtuni;  mit  einer  lieberscliwemmung 
l>edrohte.  lu  1844  erschienen  die  Antipoden  von  Nebesky,  ein  philo- 
sophisches Gedieht,  welches  sich  mit  dem  Problem  von  den  Zielen  des 
menschlichen  Daseins  beschäftigte  und  ebenso  wie  Machas  Hauptwerk 
Mai  (1835)  unbeachtet  blieb.  Aber  etwa  ein  Jahrzehnt  später  sammelte 
(l'T  feurige  l^yrikfr  J.  V  Frie  die  jungen  litterarischen  Kräft«'  um  sieh 
und  gab  mit  deren  Hilfe  den  Almanach  f.aila  Niola  (1855)  lieraus,  der 
als  das  erste  Vorzeichen  einer  neuen  Richtung  betrachtet  wird.  Der 
Lada  Niola  folgte  im  Jahre  185S  ein  neuer  Almanach  zum  Andenken 
an  Macha  Mai  genannt,  mit  einer  Biographie  des  seit  23  Jahren 
stnrbenen  Dichters  und  einem  r,e(lichte  zu  seiner  Khre.  I  nter  ilen 
H<  raiis^ebern  waren,  ausser  Frie.  Job.  Xeruda,  Rud.  Mayer.  V.  Halek. 
Ailolf  Heyiluk  —  lauter  junge  Diebter,  die  neue  Bahnen  in  der  Ijtteratur 
betreten  wollten  und  deren  Losungswort  der  Name  Machas  war.  Sie 
wurden  auch  die  eigentlichen  Begründer  des  modernen  czeehischen  rea- 
li.stischen  Romans,  in  dessen  Gebiete  der  jenannte  Neruda  si(  h  splUi  r 
ilen  Ln<»s<teri  Ruhm  erwarb,  und  der  modernen  glänzenden,  aber  wenig 
volkstuiulicben  Lyrik,  die  in  .lar.  Vrchlicky  einen  talentvollen  und  geist- 
reichen Vertreter  fand.  Mit  einem  Worte,  vom  Standpunkte  der  heutigen 
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r/itt<'ratiir  ])rtr;i -liti  t  ist  der  B\  roni^^t  Macha  für  die  TVoiterentwickelung 
der  czt?chi6clR'u  litterarischen  StKnmingen  beinahe  ebeiit^o  be<leiitend,  wie 
die  Herderianer  und  Romantiker  in  deutsclieiii  Sinne  —  Koiiar  und  Ce- 

Krakau.  Marian  ZdziechowBki. 


HERMANN  ULLRICH:  Robinson  und  Robinsonaden,  Biblio«jraj)hie, 

seichte,   Kritik.     Ein  Bsiirag   zur   renjieirhendm  Liiteratur- 

geschichte,  im  besonderen  cur  (reschichfc  des  Romans  und  zur 
Gesrhirhfe  der  .Jutjeiidrittmitur.  l.Tetl.  Bihlioyraplne.  (Liffprar- 
historisclie  Forselnuujeii.  Hermmjtujtbm  ron  Dr.  Josef  Srhic/k' 
und  Dr.  M.  Frh,  t.  Waldberg.  VU.  Heft.)  Weimar,  Verla y  ron 
Emil  Felber.  1898.  XIX  (u,  5  ungezählte)  248  S.  8^. 

Die  schon  mehrere  Jahre  erwartete  Robinsonbiographie  von  H.  Ullrich 
hat  nach  des  Referenten  Ansicht  die  Hoffnungen  der  Faehgeno.ssen  nicht 
nur  erffillt.  sondern  entschieden  nocii  ühertroffen.  insofern  als  ia  1  1  iner. 

ancli  der  ;iuf  dem  Meldete  Bewanderten,  s'u'h  <len  Umfang  (le>selhen 
.s(i  bedeuti'ud  vttrgeütullt  hat,  wie  er  ^icli  tatsächlich  erweit^t:  doch  auch 
die  Qualtität  der  Arbeit  macht  dem  Verfasser  die  grösste  Ehre. 

Der  überaus  reiche  StotV  glieilert  sich  iu  vier  liauptabschoitte  und 
einen  Anhang.  Zuerst  werden  die  Ausgaben  des  Originals  unter  196 
Nummern  aufgeführt;  die  zweite  Abteilung  behandelt  die  üebersetznngeu 
in  110  Nummern,  von  denen  auf  holländist  he auf  französische  4!),  auf 
deutsche  21,  auf  italieniseht»  4.  auf  diiniscbe  T).  auf  schwedische  4,  auf 
polnische  3,  auf  spauisclie  2,  aut  arabische  2  t-iUtalleu;  tlazo  k<»uimeu 
t  griechische,  1  finnische^  1  neuseelftndische,  1  bengalisehe,  1  maltesische, 
2  ungarische,  1  urincnischc,  2  hebräische.  1  gäliscbe.  2  portugiesische, 
1  esthnisnhe  und  1  persische  Cebersetzung.  Hierauf  frdsxeu  in  der  dritten 
Abteilung  die  Rearheittm^en  des  Originals,  sie  belaufen  sich  auf  llf»  Num- 
mern,  wozu  aber  ^  wie  inaii  sich  leicht  überzeugt,  mit  Recht  —  weitere 
Ausgaben  jeder  Bearbeitung  suwie  deren  Uebersetzungen  und  Fortsetzungen 
nicht  mitzählen.  Diese  werden  unter  jeder  Nummer  mit  besonderer  Zählung 
aufgeführt,  sodass  z.  R.  Xo.  7,  Canipes  Robinson,  nicht  weniger  als  III 
verschiedene  Ruclter  unter  sich  begreift.  Hierzu  niatj  noch  bemerkt 
werden,  dass  der  Verfasser  hier  wie  überall  nur  die  Ausgaben  und  Aut- 
lagen verzeichnet,  deren  Vorhandensein  er  nachweisen  kann.  Wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  er  von  den  Auflagen  des  Campeschen  Robinson 
die  1.,  2.,  3.,  4.,  5.  (2  verschiedene),  2r).,  32.,  42.,  1(»2.,  H »3.,  104.,  106., 
IOC).,  110.,  117.  nebst  einigen  Nachdrucken  und  illustrierten  Ausgaben 
aufzählt,  so  ergiebt  sich,  dass  von  dieser  Jugeuibiclirift  etwa  102  Auflagen 
verschwunden  sind. 

Die  vierte  Abteilung  bringt  nun  die  Nachahmungen  des  Originals 
(Robisonaden).    Der  Abschnitt  A  enthält  die  wirklichen  Robisonaden, 
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^die  das  Hanptmoti?  des  Robinson,  instdarische  Abgeschlossenheit  von 

der  menschliciien  Gesellscbaft^  zum  Mittelpunkt  der  Erzählung  ma(^-hen 
oder  doch  episodisch  verwerten".  Hier  werden  233  Bücher  aufgezählt, 
aber  wie  in  Abteilung  MI  so,  da«s  Neuauflagen  iuk!  Ueberrsetzungen  unter 
den  Nummern  deö  Werkes,  das  sie  hetieften,  besuaders  gezählt  siud.  Der 
Abschnitt  B  (Pseudorobiusonaden)  giebt  die  Bücher,  welche  jenes  Kri- 
teriam  nieht  aufweisen,  unter  44  Nummern.  Der  Anbang  behandelt  ^^apo- 
krvphische  Robiusonaden''  und  den  Robinsonstolf  auf  der  Bühne.  Knapp 
gehaltene,  aber  sehr  dankenswerte  Anmerkungen,  welche  bibliographische 
Schwierigkeiten,  einschlägige  Litteratur  u.  .s  w.  betreffen,  sind  an  vielen 
Stellen  eingeschoben.  Dass  Bücher,  welche  mit  den  Pseudorobinsonadea 
inhaltlich  irgendwie  verwandt  sind,  aber  „keine  Robinsonaden  sind  und 
.sich  auch  als  solche  nicht  ausgeben",  weggelassen  worden,  ist  nur  zu 
loben,  denn  sonst  wäre  die  Flut,  um  einen  neuerdings  beliebt  ge- 
wordenen Ausdruck  anzuwenden,  uferlos  geworden.  Die  Erörterung  über 
,.Robiäonaden  vor  Robinson"  haben  wir  von  dem  in  Aussicht  gestellten 
zweiten  Teile  zu  erwarten;  Ullrichs  Sorgfalt  und  Scharfsinn  wird  hier 
wol  etwas  aufr&dmen. 

Wer  die  Vorrede  nnd  die  Vorbemerkungen  des  Verfassers  auf- 
merksam liest  und  von  Bibliographie  etwas  versteht,  wird  die  von  ihm 
getroffene  Einteilung  saehgemftss  und  praktiscl)  finden.  Die  Grenzen  der 
Begriffe  l'eberst-f/ung,  HearbiMtnnir  und  Nachahmung  u.  s.  w.  sind  bis- 
weilen verschwinimeud;  deslialh  kommen  zweifelhafte  Fälle  vor,  Referent 
glaubt  aber  aussprechen  zu  sollen,  dass  er  in  keinem  solchen  anders  als 
der  Verfasser  genandelt  haben  wflrde.  Dass  der  Name  Robinsonaden 
auf  <li<'  Nachahmungen  beschränkt  wird,  ist  dem  Ref.  aufgefallen,  da  er 
at(  Iliiiili'.  Henriafle,  Me.ssiade  dachte  und  demgernäss  den  Titel  ^Hiblio- 
giaj)iiie  der  Robinsonaden''  erwartete,  docii  kann  er  dem  Verfasser  nicht 
das  Recht  bestn-iten,  .^ieh  die  Sa<'he  anders  zureeht  zu  legen. 

Die  l'riieht,  ein  solches  Buch  auf  seine  Vollständigkeit  hin  zu  prüfen, 
kann  einem  Beurteiler  nur  mit  grosser  Einschränkung  auferlegt  werden. 
Referent  bat  vor  Jahren  einmal  daran  gedacht,  die  Aufgabe,  zu  deren 
Lösung  er  dem  Verfasser  von  Herzen  Glück  wünscht,  in  besehrftnkterem 

Umfange  z«  der  seinigen  zu  machen,  und  darauf  hin  zu  sammeln  ange- 
faniren.  Natürlich  hat  er,  sobald  er  üllrirhs  Buch  in  die  Jliiiide  bekam, 
.Heine  Aufzeichnungen  sogleich  damit  vergliciien  und,  wer  den  deutschen 
Gelehrten  kennt,  wird  es  menschlich  finden,  dass  es  ihm  ein  Triumph 
gewesen  wäre,  eine  Anzahl  Bücher  nachweisen  2U  können,  die  Ullrich 
nicht  kannte.  Nun.  der  Triumph  ist  nicht  gross  aewurdcn.  die  ganze 
Ausbeute  besteht  in  einer  Auflage  des  Nil  liammelniann .  welche  .sich 
als  die  dritte  bezeichnet  und  zu  Erfurt  1749  bei  Juh.  David  Junguicol 
erschienen  ist.  Das  Buch  befindet  sich  aaf  der  Stadtbibliothek  zu 
Breslau  (8ig. :  8  E  3413  f.).  Ebenda  ist  der  von  Ullrich  S.  147  (27.)  an- 
geführte dänische  Robinson  (Sig.:  8  E  3412b.)  vorhanden,  aber  das  sonst 
V(d!.-^tflndig  mit  Ullrichs  Angaben  überein.stiminende  Titelblatt  trägt  die 
Jahreszahl  1750,  welche  in  demE&emplar,  das  L  liricb  in  der  Hand  gehabt 
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hat,  fehlt,  aber  richtig  von  ihm  ergiiiizt  i.st.  Mit  Recht  hat  Ullrich  das  un- 
säglich alberne  Buch  von  J.  D.  Bartholomä  „Neue  Fata  einiger  Seefahrer, 
Ulm  1769^,  welches  man  nach  der  AnfOhrung  bei  Goedeke  111^  264  för 
eine  Nachahmung  oder  Fortsetzung  des  berühmten  Romans  von  (iisaiider 
(Schnabel)  halten  könnte,  aiisgeBchI(»8H<'n.  da  es  keins  von  ht  idi  ii  ist. 

Es  sei  noch  sfestattet.  einen  Einfall,  den  Referent  heim  N;M-Iis(  lil;iir«'n 
von  Titeln  gehabt  hat,  vorzubringen.  Von  einem  Ket^isti  r  kann  natür- 
lich nicht  die  Hede  sein;  aber  eine  nicht  sehr  umfüngliche  und.  abge» 
sehen  von  einem  ziemlichen  Zeitopfer,  nicht  schwer  herzustellende  Tabelle 
würde  (las  Auffinden  von  Titeln  sehr  erleichtern.  Sie  dftrfte  etwa  so  be- 
schaffen sein:  Die  Jahreszahlen  von  1710  an  werden  aufgezfdilt  und  bei 
jeder  die  Seiten  des  Ruches,  auf  denen  in  dem  antrecrebenen  dabre  er- 
schienene Werke  verzeichnet  sind,  angeführt,  und  wie  viele  auf  jeder 
Seite.  Z.  B.  1894.  —  25.2.  56.1.  69.1.  89.1  n.  s.  w.  Eine  solche  Tabelle 
würde  zwei  Vorteile  bieten ;  erstens  wQrde  der  Nachteil  vermieden,  dass 
ein  Benutzer  über  die  Zugehörigkeit  eines  Buches  zu  einer  der  ver- 
schiedenen Abteilungen  im  ("Hkl:»P'ti  wäre  (wenn  er  z.  B.  nur  den  Titel 
kennt)  und  dann  in  verschiedenen  Abteilungen  stieben  uiüsste;  zweiten.s 
würde  sie  ein  anscliauliches  Bild  der  Beliebtheit  der  Robinsonbücher  iu 
verschiedenen  Zeitabschnitten  geben  und  des  Einflusses  zeitgemüsser  Neu- 
bearbeitungen wie  des  Campeschen  Robinsons  zeigen. 

Wie  der  Titel  ausweist,  ist  die  Bibliographie  nur  der  enste  Teil  des 
gesamten  von  Ullrich  geplanten  Werkes.  Der  zweite  wird  naeii  Vorrede 
S.  XI.  eine  Geschichte  des  Rtdyinsonniotivs  enthalten.  Der  Verfasser 
tauscht  sich  nicht  über  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe.  Wenn  er 
sie  so  fiberwindet  wie  die  nicht  geringeren  aber  andersartigen  des  ersten 
Tefls,  so  kann  er  und  können  die  Fachgenossen  sehr  zufrieden  sein. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


BENKDETIO   iliOCK:   I   T,atn   <li  Srcoh  XV  —  XVUL 

Xdjjofi  jtresso  Lidift  Pltrro  1S!H.    XI  n.  TSC)  S.    </r.  H^. 

Der  Verfasser  liat  hier  die  grossen  Artikel  zu  einem  stattlichen 
Bande  vereinigt,  welche  er  in  den  Jahren  is^i»  — Ul  im  Archivh  storicu 
per  lepromncie  napolMane  veröffentlicht  hatte.  Die  .\rbeit  zerfällt  in 
zwei  Teile.  Im  ersten  behandelt  Croce  in  16  Kapiteln  die  Theater- 
jreschiehte  Neapels  v(»n  144M  17M4  und  im  zweiten  in  21  Kapiteln 
die  Zeit  von  1734— 17yy.  Hieran  schliesst  sich  ein  Appendice  mit  14 
Nummern  an. 

Dürftig  fliessen  die  Naciirichten  in  der  älteren  Zeit,  wahrend  sie 
um  so  reichlicher  werden,  je  n&her  wir  der  neneren  Zeit  kommen. 
Jener  sind  bis  zum  Ende  des  16,  Jahrlnnn]*  rts  nur  4—5  Kapitel,  dem 
17.  etwa  8  gewidmet,  zusammen  nicht  viel  mehr  als  ein  Viertel  des 
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ganzen  Buches,  währen rl  «Irs  18.  Jahrhundert  alles  übrige,  d.  b.  24  Kapitel 
auf  ca.  450  Seiten  uintas>:t. 

Nach  einigen  einleitenden  Seiten  hebt  der  Verfasser  mit  den 
theatralischen  YorBtellungen  am  Hofe  der  Aragonesen  (ab  1443)  an. 
FQr  diese  Zeit  ist  die  Aufführung  von  reli^Hosen  und  profanen  Volks- 
spielen sowie  von  /r/r<?r  rr/h'fforirhe  zu  Hoffestliclikeiteo  zwar  durch 
Dokumente  bezeugt,  von  deu  Huf;iefülirten  Stufken  ist  jedoch  so  gut 
wie  nichts  erhalten.  Erst  mit  Sauuazaro  und  Carat  eitdo  treten  die 
Nachrichten  etwas  aas  dem  Dunkel  der  Vergaugenbeitf  und  der  Ver- 
fasser kann  uns  von  den  allerdings  meist  rohen  Versuchen  der  alle- 
gorischen Gattung  sowie  der  volkstümlichen  Possen  ein  ungefähres 
Bild  geben. 

Das  nächste  Kapitel  v»rsetzt  uns  bereits  an  den  Ant';int;  (ies 
16.  Jahrhunderts.  Wir  werden  darin  mit  einer  lateiuisclien  politischen 
Komddie  des  berüchtigten  Neapolitaners  Morlini,  sodann  mit  den  farafi 
eamhle  —  volkstfimlichen  Schwanken  —  bekannt.  Ivs  folgen  sodann 
noch  ein  paar  kurze  Notizen  über  den  Spanier  Torres  Naharro,  dessen 
Stücke  alh  m  Anseliein  nach  in  Neapel  aufgeführt  wurden,  und  über  die 
Eclogenschreiber  .\utouio  Kpicuro  und  \a\\<X\  l  ausillo. 

Das  dritte  Kapitel  giebt  uns  Aufselduss  über  die  Festvorstellungen 
in  Neapel  zu  Ehren  des  Kaisers  Karl  V.  (1535)  und  über  die  Theater- 
belnstigungen,  die  Don  Ferrante  ^nseverino,  Principe  di  Salerno  in  den 
folgenden  Jahren  veranstaltete.  Ks  handelte  sich  dabei  sowol  um  fremde 
Stücke.  .90  7..  R.  um  die  von  Schauspielern  aus  Siena  aufgeführten  sene- 
sischen  l^usLspiele.  darunter  die  viellM  riifenen  hujanuaii^  als  i\\\v\\  um 
dramati.sche  Leistungen  der  Kiidieimiscbeii.  Von  letzteren  xni  allerdings 
meist  nicht  viel  mehr  als  der  Titel  erhalten.  Ob  die  Stücke  von  Nea- 
politanern, welche  Croce  nach  Quadno  und  Alhicei  anführt,  auch  wirk- 
lich, wie  er  vermutet«  in  Neapel  aufgeführt  worden  sind,  muss  vorerst 
zweifelhaft  bleiben. 

Wichtiger  als  die  bisheriiien  Kapitel  ist  das  vierte  „Primi  fentri 
f/ublicif  e  eomici  deW  arte".  War  vorher  vorzugsweise  von  „eserdzii  di 
flifeftanti"^  von  „paisaiettipo  di  case  sifjmrUi*'  die  Rede,  so  versucht  der 
Verfasser  jetzt,  die  Zeit  d»  r  t  rsten  stehenden  Theater  zu  ermitteln,  was 
ihm  allerdings  nur  annähernd  (I'jide  des  HJ.  .lahrhunderts)  gelang,  und 
(las  Krseheiiien  der  l?erufssehauspieler.  besonders  der  in  Nea])el  liidu'inia- 
teten,  zu  verf(dgen.  Bezüglicdi  der  hierher  gebTuenden  berüliniten  .Mitneu 
Fabritio  de  Fornaris  (ca.  1584),  Aniello  Soldauo  (ca.  1500)  und  G, 
Donato  Lombardo  (ca.  1589)  wiederholt  er  nur,  was  wir  längst  aus 
F.  Bartidi  wissen.  Dagegen  teilt  er  uns  einiges  Neue  über  die  Schau- 
spieler Silvi(»  Fiorillo  (Capitan  Matanioms),  B.  Zito  u.  a.  mit. 

Das  fünfte  Kapitel  i.st  dem  b(  rühmten  Neapfditnner  (\.  V>.  della 
Porta  gewiiiniet  und  l»ii  tet.  abüe>t^lien  von  ein  paar  Kb'inigkeiten, 
nichts  wesentlich  NeuL>  ^»gt  iiüber  den  Stu<lien  von  Fiorentino  und 
Camerini.  An  della  Porta  —  unstreitig  dem  grftfisten  Dramatiker  Neapels 
in  der  Renaissancezeit  —  reiht  Croce  sogleich  noch  einige  andere  Yer- 
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treter  der  Commedia  erudltn  an,  „pnllidi  imitutori*'  des  Verfassers  der 
Mmßa  Xotifraifs.  die  I.!iHtspi(»ldi<'ht«^r  Marotta.  Cloritio.  Ti.  Torelli, 
F.  Gaetauo  und  Moceia,  die  Tragiker  Cataldu,  Tersio,  Ingegneri, 
F.  Passero  u.  s.  w.:  blosse  Nameu  und  Titel,  den  V^erzeichnissen  von 
Quadrio  und  Allacci  entnommen.  Nar  von  einem  Stocke,  von  La  Beina 
di  Srofi'ii  des  C.  Ruggieri  giebtCroce,  des  interessanten  Stoffes  wegen, 
den  iidialt  an. 

Im  sechsten  Kapitel  beschäftigt  er  sich  u,  a.  mit  der  Gründung  des 
Tli<*:itt*rs  San  Jiavtohmn»»  >  flOJO)  und  drm  ersten  (  ?)  Krsrhoineii 
spanisclit  r  Schauspif  itruppen  zu  Neapel  in  der  gleichen  Zeit. 
Ausser  den  Namen  der  Direktoren  (Autores)  Sancho  de  Paz  und  Fran- 
cisco de  Leon,  der  Zeit  (1620-— 27)  und  der  Stätte  (Teatro  de  Fioren- 
tini)  ihres  Auftretens  weiss  uns  Croce  wenig  von  ihnen  zu  sagen.  Besser 
ist  i*v  nb»*r  die  italiriiisclieii  Srhniispieler  unterrichtet,  die  von  1016  an 
zu  Neain  l  spit-lten  und  unter  dt  inu  die  Namen  Cecchini  (d«  ttn  Fritte- 
lino),  (Jirolauio  Chiesa  (Dottore  Gratiano),  Andrea  Ciuccio  (Fuicinella), 
Ambrogio  Buonomo  (Coviello)  hervorleuchten.  Unterm  Jahre  1680 
berichtet  (  lor  e  von  einer  zu  Neapel  „con  mperbissimo  apparato"^  und 
zwar  von  l^delleuten  aufgeführten,  sonst  ganz  unbekannten  spanischen 
Komödie:  J^n  palabrn  cumpllda,  cl  amor  maft  (jup  fa  i^tingre,  tj  la  cnra 
arrnturoiia  —  mau  glaubt  eher  drei  Gomedias  vor  sich  zu  haben  — 
dereu  Verfasser  nicht  genannt  wird.  Das  siebente  Kapitel  hat  die  ersten 
schQchteruen  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  rousikaliscben  Dramas  in 
Neapel  zum  Gegenstande.  Croce  findet,  dass  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts dieselben  nur  wenige  und  f\usserst  unbedeutedde  wiiren.  tmd 
dass  die  (iper  in  Neapel  viel  t^päter  als  in  Florenz,  Kom  und  Venedig 
Wurzel  fasste. 

Im  engsten  Zu.sammeidiange  mit  dein  Auftreten  spanischer  Schau- 
spieler in  Neapel  steht  natürlich  <lie  .\nweseulieit  der  spanischen  Vize- 
köuige  daselbijt  und  ihrer  Gefolgschaften.  Croce  versftnmte  es  daher 
auch  nicht,  sie  in  ihrem,  dem  Theater  durchweg  gnnstiiien  Verhalten 
zu  charakterisieren.  So  gedachte  er  im  ^  '  listen  Kapitel  des  Herzogs 
von  ^suna.  des  (irafen  von  I.emo^  und  des  Kardinals  Horgia.  Besonders 
interessant  ist  aber,  was  er  im  achten  Kapitel  über  den  Vicere  Monterey 
mitteilt.  Dieser  theaterliebende  Spanier  begfinstigte  sowol  die  einheimi** 
sehen  Histrion  n  als  die  spanischen.  Letztere  Hess  er  mit  grossen 
Kosten  aus  der  Heimat  kommen.  „Per  uua  di  qufi^ff  fcompaf/m'e)  spese 
Dii'i  >'oltftj  pi'l  ünld  riffififif),  (Irr  tfHoftnnttifo  ri /r^ffffiifo  diirnfi,  K  .jjinniiln 
sdlirono  ul  i<no  Fahnjio,  inrio  tufti  i  suoi  juiniiinri  ad  iHcoatrarli  snni  >ii 
coriiU,  ricevendoU  con  siffatta  aUeyn  zza,  che  (/euerd  meraviglia  e  älaprezzo 
di  Jui  nnehe  nei  suoi  amict  e  partigiani"  (8.  121).  AberBfonterey  setzte  sich 
leicht  über  die  Öffentliche  Meinung  hinweg  ,.oso  fare  che  nessun  nitro 
Vieere  aveva  mni  fatto:  oso  ruidare  apertanieiit" ,  nl  tentro  pnblico." 
Vnii  kulturhistorischem  Interesse  ist  es.  zu  wt  Iclu  ii  .Mitteln  er  griff,  als 
die  spanischen  Schauspieler  sich  bei  ihm  beklagten,  dass  sie  schlechte 
Geschäfte  machten:  „11  Monterey,  detto  fatto,  mandd  fuwri  uvu  yrkla: 
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chiunqve  foB$e  publica  merttriee  äoveitse  glme  eclä  ogui  ponmo,  « 

quefle,  che  iton  n  ffissero,  pagassero  a  pro'  deffli  istrioni  qunttrn  rnrVnii 
al  meste** .  E  ron  un  ounremle  accoppinmento,  r<miman(ld  parimcutp  „ai 
capHani  ed  agil  altri  u/ßziali  delle  compaguie  spagnuole  che  pagassero 
amh*  esn  una  stabiliia  nomna  di  peeunia  per  tat  afare:  coiante  sHntam 
Vopera  di  rofaJ  geHte*(S,  123),  Unter  dem  folgenden  Vizekönig,  dem  Herzog 
von  Mediiia  Torres.  tauchte  in  Neapel  1639  «»ine  spaiiisdie  Truppe 
unter  der  Führung  von  Francisco  Lopez  auf.  (lieber  ihn  ^uno  de  los 
mejores  Actores  de  su  siglo'^  vergl.  Pellicer,  Tratado  Iiistor.  II,  59  fÜ.) 
Im  DSchsten  Jahre  mietete  das  von  den  Spaniern  benutzte  Theater  de! 
Fiorenttni  der  Schauspieler  Marcos  Napolione  —  von  Allacci  als 
üebersetzer  spanischer  Stucke  genannt  —  mit  Anderen  gemeinschaftlich. 
—  Im  gleichen  Kapitel  giebt  Croce  eine  kurze  Lehensskizze  von  dem 
jüngeren  (Tiberio)  Fiorillo,  bekannt  unter  dem  TheKternamen  Scara- 
muccia,  von  dem  indes  nur  sicher  ist,  dass  er  zu  Neapel  geboren, 
nicht,  dass  er  dort  als  fertiger  Schauspieler  aufgetreten  ist. 

Im  neunte a  Kapitel  wird  uns  der  definitive  Einzug  des  Musik- 
dramas  in  Neapel  geschildert   AU  eine  der  ersten  aufgeführten  Opern 

betrachtet  Croce  11  Nerone  von  Busenello-Monteverde,  als  die  ersten 

einheimischen  Librettisten  Sorrentino  und  Paolella.  als  die  er.st«'n 
Komponisten  Cirilli  und  (>.  Alfiero.  Interessant  ist  es  zu  beobachten, 
wie  die  Opern  ihre  lutriguen  mehr  und  meiir  spanischen  Comedia^s  ent- 
nahmen. So  ist  auch  das  von  Croce  (S.  134)  inhaltlich  mitgeteilte^ 
1649  aufgeführte  namenlose  Stüclc  von  Zacconi  nichts  als  der  Abklatsch 
einer  spanischen,' Comedia.  Uebrigens  stand  ja  fast  das  gan/.e  damalige 
italienische  DraniÄ  unter  dem  gewalttp^fn  Einflüsse  Iberiens.  Für  Neapel 
sind  Celano,  Taurt».  Pa^ea.  de  Vito.  di  Castro  u.a.  —  wii-  Croce 
zeigt  —  sprechende  Zeugen  dafür.  Aber  alle  diese  liaiten  mit  ihren 
Nachahmungen  nnr  die  Aeusserlichkeiten  und  Uebertreihnngen  der 
Spanier«  nicht  ihre  Vorzüge,  ihre  glänzenden  Eigenschaften  übernommen. 
In  Prosa  geschrieben  —  im  Gegensatz  m  der  meisterhaften  poetischen 
Diktion  der  Spanier  —  und  pro.saisch  ge«laelit.  sind  ihre  Dramen  geist- 
los und  insipid.  Eine  spanische  Schauspielertruppe  weist  Cnice  wieder 
für  1659  nach;  ihr  Führer  wd  schlechtweg  Adrian(o)  genannt.  Wenn 
die  Vermutung  Oroces  richtig  ist,  dass  es  der  berQnmte  Adrian  Lopez 
gewesen  sei,  so  würde  dasjenige,  was  wir  über  diesen  „Autor"  wi  i  n. 
fliinh  nnsnr  Irlich  eine  iiit^Tessante  Ergfuizung  erfaliren.  iiiimlieli  die 
Schikleruug  seiue.s  tragischen  Todes.  Croce  schreibt  hierüber  (S.  147): 
^  Uhu  bellissima  commediante  spagnuola  era  anche  u  Xapo/I,  ddta  la  Guz- 
man,  Adriano  ne  era  Vamanfe,  Ma  un  alfro  amanfef  Don  Luigi  Sdiro' 
mOKtef  capitano  'di  fanteriaf  lo  jWc  minacclnrc  della  vifu.  La  madrr  e 
le  "ifirffff  rfl  lin  iie  d'ndrro  pm-fr  'ff  Vicfi'r  „If  ijunlf  tidafo  Kella 
propria  schiefUzia,  Ii  rrp/in)  che  noti  rainnzzfrcJilinno  aoffo  la  sita  fiam/a'^. 
Ma  Honostunte  la  paioh-  riccrealf,  Ailrianu,  una  doinmica,  il  offulre 
1660,  a  un*  ora  di  nt^,  fu  ajgmdito  Ha  renfi  persotte  «/  Largo  del 
Casielh  »  , ,  e  amnazzato,** 
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Im  '/ehuten  Kapitol  wirft  <|.'r  VerfasftT  ein^n  flüchtigen  Blick  auf 
die  goistlichpii  und  Sehuldiamt'ii.  wcinihtM-  er  allerdings  nicht  viel 
Wissens w erteil  mitteilen  kann.  Der  grüsste  Teil  des  elften  Kapitels 
(S.  167 — 180)  ist  dem  Lebeosgang  der  berüchtigten  Giulia  di  Caro 
gewidmet,  welche  zuerst  Strassendirne,  dann  ^cuuterina  c  capacomieo*' 
ihren  verworfenen  Lebenswandel  fortsetzt«',  und  »  in  trauriges  KnUiir- 
bild  jentT  Tage  —  laiiRC  das  verhätschelte  Schosskind  der  höheren 
Kreise  war.  Die  Geschichte  «ler  theatraiisclien  Aufführungen  zu  Neapel 
in  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  ist  eng  mit  dieser  Diroe 
verkaOpft. 

Das  zwtdfte  Kapittd  scliildert  uns  den  Brand  des  Theaters  S.  Bar- 
tolommeo  (1681)  und  dessen  Wiederauferbauung,  und  setzt  die  Theater- 
Chronik  bis  zum  Jahre  HüHi  fort,  ohne  indes  etwas  besonders  ßeraerkena- 
wertes  zri  liriiiirfn.  Das  (Irei/tlmle  Kapitel  fiilirt  uns  bereits  in  das 
IS.  Jahrhundert  hinüber,  und  hri  dci  Füllt?  des  StulTes,  den  der  Ver- 
fasser von  dieser  Zeit  an  bietet,  wird  es  zur  Uumöglichkeit,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.  Es  möge  genügen,  dass  er  uns  ausfflhrlich  mit  der 
Entwickelung  der  Opera  buifa  —  die  allerdings  schon  Gegenstand  einer 
vnrtrefflicheu  Monographie  aus  der  Feder  M.  Scherillos  gewesen  --, 
mit  der  Eiitsfehung  der  einzelnen  Tlu  ater  zu  Neapel  (La  Canterina.  San 
Carlo,  Teatrino  al  Largo  de!  ('a.stello.  fiiardinello  a  Porta  Cnpuano, 
della  Face,  Cuntina,  San  (  urliuo,  del  Fondo  und  Sau  Ferdinundo).  mit 
den  berühmtesten  dramatischen  Autoren ,  so  z.  B.  Andrea  Belvedere, 
Amenta,  Baron  di  Liveri  und  die  Dichter  der  Opera  buffa,  mit  dem 
l^rseheinen  answärtiuer  Dichter  in  Neapel  (Metastasio.  nnlfl  iii  Gamerra), 
mit  dem  Aiiftreteri  fremder  Schausjiieler  daselbst  u.  dgl.  mehr  bekannt 
macht.  Selbst  der  Aufenthalt  Goethes  in  Neapel  hat  ein  Plätzchen  in 
der  Darstellung  gefunden.  Es  sind  buntbewegte  Bilder,  die  an  uns 
vnrüberziehen.  wenn  wir  uns  in  diese  umfiingreichen  Seiten  des  Buches 
vertiefen,  bunt  wie  <lie  Bewohner  Neapels,  beweglich  wie  der  Geist  des 
Südländers.  Fast  alle  Bestrebungen  und  Strömungen  des  18.  .lahr- 
hunderts  in  litterari.scher  und  zum  Teil  in  politischer  Hinsicht,  zusammen 
mit  dem,  was  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten  hatte,  ein  buntes  Gemengsei 
spanischer,  französischer,  englischer  und  selbst  deutscher  EinflQsse, 
kommen  hier  zum  Ausdrucke. 

Mit  grossem  Fleisse  hat  Croce  unter  eifriger  Benutzung  von  ge- 
drucktem und  archivalischem  Material  einen  ungeheunm  Stoff  zusammen- 
getragen; aber  sein  Buch  ist  weidger  eine  Gesrhichte  der  Theater  zu 
Neapel  als  eine  Materialien^ammluns:  zu  einer  .solchen.  Fr  häuft  den 
Stolt  an.  Wichtiges  und  Unwichtiges,  im  grossen  und  ganzen  chrono- 
logisih,  aber  ohne  die  Tatsachen  immer  in  genauen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Man  vermisst  bei  Croce  den  den  Stoff  sichten* 
iU'u  historiselien  Blick  und  die  Kunst  pla.stischer  1);  i  ti  11  iii-  ^11  iehwul 
behält  *  in  Werk  bleibenden  Wi  if.  Sehade  dass  der  Gebrauch  durch 
das  Fehlen  eines  Index  sehr  erschwert  wird. 
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Bei  dem  umfaugreichen  Material,  das  der  Verfasser  zn  bewältigen 
hatte,  ist  es  erklärlich.  dasH  .sich  manche  Unrichtigkeit,  mauehe  Lücke 
in  seinem  Werke  findet.    Ich  will  Einiges  hier  anmerken. 

Zu  S.  31  sei  Itemerkt,  dass  Question  tlc  Amor,  „romanzo  anonima^ 
längst  al^  *  iiie  Dichtung  des  Diego  de  San  Pedro  erkannt  ist.  Bei 
der  Aufziihiuiig  der  Stücke  des  Torres  Naharro  (Ö.  ^5)  vermisst  man 
die  zwei  etwas  Bpftter  erschienenen  Seraphina  und  AgtUlana^  welche 
mehr  als  die  anderen  unter  italienischen)  Kinfluss  stehend,  gerade  die 
besten  Leistungen  des  Spaniers  sind.  —  Ebenda  lies  Jacinta  statt  Ya- 
clnia.  —  Merkwürdi^jerweise  hat  (Voce  ganz  und  gar  den  Notturno 
Napolitano  vergtf-Nea,  de.sseu  Drama  Gmulio  li'Amore,  sowie  andere 
kleine  i>tücke  schon  um  ihres  Alters  willen  eine  Stelle  in  seinem  Werke 
verdient  b&tten.  —  S.  45  A.  sagt  Croce:  „Non  mi  pare  sia  stato  notato 


uon  un'  imitazione  della  eommedia  italiana  (Gl'  Inf/unnaf! .  Croce  ist 
e.s  also  entgangen,  da^s  Klein  bereits  1^72  (im  IX.  Bde.  seiner  ('Csr/n'i-Jitf 
des  Dramas,  S.  l-'iHj  den  Nachweis  geführt  hat.  —  Der  Cupitano  Jiizarro 
des  Secondo  Tarentino  wurde  nicht  erst  1551  (so  Groce  S.  50),  son- 
dern bereits  (Venezia  Giovanni  Valvassone)  1550  gedruckt.  —  S.  69 
}<agt  Croce:  „11  1588  o  89  fu  rappresentata  par  la  prima  volta  .  .  . 
Vul'nnpin^  commedia  <li  (lianibattiHta  della  Porta".  Nachdem  dieses 
[^ustäpiel  schon  1584,  unter  dem  Namen  Auyelica  verkleidet,  von  dem 
Schauspieler  F.  de  Fornaris  (Capitan  Cocodrillo)  in  Paris  gedruckt 
worden  war  und  seine  Entstehung  in  noch  viel  ftltere  Zeit  zurfickgeht, 
so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  jene  Aufführung  die  erste  wur. 
—  S.  70  A  sagt  Croce:  „11  Porta  volle  far  senipre  credere  ehe  le 
comrnedH-  erano  stati  scherzi  della  siiu  iriovt  iitii  et«*.''  Wir  haben  keine 
Verunla.ssüug,  die  Worte  des  Diellter^  in  Zweitel  /u  ziehen,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke.  —  Gloritios  Impreta  cTAmwe  wurde 
nicht  erst  16i)7  (also  Croce  S.  80),  sondern  schon  1605  gedruckt.  Femer 
schrieb  er  keine  Sprezzate  (lin-f  ::r,  sondern  Spt-zzrrff  fhrrr::f\  und  dieses 
Stück  erschien  bereits  ItJd.i  und  nicht  erst  WAKt  im  I)iiirke.  -  Kbenda 
führt  Croce  die  Lustspiele  des  F.  Gaetaui  au,  übersah  aber,  dass  der 
Herausgeber  der  Gesamtansgabe,  Giovanni  di  Gregor ijs  (Napoli  Ettore 
Cioeonio  1634),  angiebt  J'vna  di  loro  .  .  e  rappresentata  in  NaiPoH 
auanfi  II  Shjnor  Onite  di  Jjcmos  etc."  —  Luigi  loele.s  Vita  di  S.  (icunaro 
ist  nicht  \{\(y\  (Croce  S.  SJ).  sondern  erschienen.  —  Der  Verfasser 

von  David  perst^yuittdo  heis.st  iiiclit  Fulgenzio  (ebenda),  sondern  Fe- 
iice Passero.  -  S.  83  behauptet  Croce  von  Carlo  Kuggcris  La  lieiua 
di  Seotia:  la  prima  tragedia,  che  si  conosca^  8H  Maria  Stuarda". 
Das  ist  nicht  richtig,  es  gehen  der  Tragödie  Kuggieris  ausser  der  von 
Croce  noch  selbst  erwähnten  Tragödir  von  Th.  (.'am  pantlla  (vt  rlnren) 
mindestens  noch  zwei  dramatische  Dichtungen  über  den  ^l.  ii  heu  (ieyen- 
staud  voraus,  hierüber  s.  weiter  unten.  —  S.  88  .\  erwühnt  der  Ver- 
fasser eine  Tragedia  La  Reina  MatHda  von  Domingo  Bevilaqua  de 
Milan  „stampata  1579^.   Nach  Barrera  Cata!oyo  S.  *254  u.  57S  ist  die 
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Jahre.s/.alil  1597.  —  Mairets  />r,s-  Galanteries  du  Dur  (FOssoHNe  (rrnce 
schreibt  d  U»8uua)  biad  uicht  1627  (Groce  S.  101),  sondoru  ca.  1632  auf- 
geführt worden.  — 

S.  III  sagt  Croce:  ^Nt^l  lfi(K>  era  nato  a  Firenze  .  .  .  Vopcrn  in 
iiiusica.^  Das  ist  nicht  exakt,  die  ernste  Oper  feiert  als  (iebuitsjalir 
das  Jahr  1594  (Rinucciuis  Da/ne  wurde  in  diesem  Jahre  gespielt;  cf. 
Artea^a  I,  247),  die  komische  1597  (Orazio  Veccbis  Anjijyarnafo), 
S.  12')  gicbt  Croce  nach  AUaeci  (1666  S.  617)  die  Stücke  ao,  welche 
dtT  Schansjtieler  Marcos  Napolione  aus  dem  Sjiaiiischen  ubprsetzte.  Kr 
hätte  leiclit  die  faIscb«>Ti  Titel  und  Aiitorenbez«M(  hiiimgen  nach  dem  ihm 
bekannten  Harrera  korrigitreu  können.  Er  würde  dann  z.  B.  statt 
Villa  As 8 an,  Villayzan  geschrieboD  haben,  die  StOeke  ^la  grau 
Zembia,  1a  Vita  ^  Sogno^  la  CaBa  con  dm  porte**  hfttte  er  nicht  Mon- 
talvan,  sondern  Calderon  zugewiesen,  ebenso  ^il  Sausoue.  il  (Sran 
Nunin  (soll  heissen  Scnrcn)  <teHa  Spayna  Fllippo  II  nicht  Kopt»  fle  Vegu, 
sondern  Montalvan,  desgleichen  die  Stücke  il  S'njuo  i/iuhd/n  (XiTm 
diabtoj,  VAnnata  navale  etc.,  il  Cane  diW  Ortolano  niclit  Mira  de 
Mescua,  sondern  Lope  de  Vega.  —  Die  nach  dem  Spanisehen  ge- 
arbeiteten Dramen  von  Celano  u.  A.  (S.  139)  waren  leicht  den  Titeln 
nach  auf  ihre  Quellen  zui  iickzuleiten.  So  ist  z.  B.  Xon  padre  essendo 
r«'  dem  Koxas  Zoriila,  Tm  Zitif/ttrrf/n  dp  Madrid  dem  Aiifoiiio  de 
SoJis  und  11  Fiylio  ddle  baltaglic  dem  Jacinto  Cordero  entnommen, 
während  la  Couiessa  dl  Barrelhna\A\  R.  Tfturo  di  ßitonto)  erst  durch 
Vermittelung  des  Franzosen  Bois-Robert  < ('assandre.  Comtesse  de 
Barcelone)  auf  eine  spanische  Quelle  zurückgeht,  —  Unbekannt  ist  Croce 
(bis  wichtige  Werk  von  Casiano  I*ellicer  über  die  spanischen  Sclmn- 
spieler  etc.  (Tratado  Inst,  sohrc  el  oritjen  y  prot/resos  de  la  ('omnlia  y 
dH  Histrionismo  m  Espana  Madr.  1804)  geblieben,  das  ihm  manche 
Ergänzung  zu  seiner  Arbeit  geliefert  hätte.  So  z.  B.  die  nachfolgende 
interessante  Stelle  (II,  22): 

„Aua  de  Barrios^  Kspaüola  solo  eii  al  apellido  eu  el  nacimiento 
Napolitana,  pues  ella,  con  atra  hermaniia.  nacio  en  aquella  po- 
pulosa  cindad  en  el  barrio  de  Santa  Lucia  de  un  padre  extrangero 
y  de  una  madre  lavandera:  siendo  de  corta  edad,  y  estandn  fun  su 
inadre  sentndas  en  un  balcon.  se  desjvrendin  y  qnedö  sin  vida  la 
madre  y  ellas  sin  leüion.  Socorriolas  en  su  hortandad  la  compasion 
de  dos  principales  Oomediantes,  qne  andaban  represen- 
tando  por  Napoles  farses  espanolas,  Ilamados  Jacinto 
de  Barrios,  y  Felipe  de  Velasco  r^ue  adopotandolas  por 
hijas  las  pegaron  sus  rcspectivos  apellidos  Ilamandu^e  la  una  Ana 
de  Barrios,  y  la  otra  (iracia  de  Velasco.  Ana  de  Barrios  bizo  el 
papel  de  damaü  con  general  aplauso  en  la  compaüia  del  celebre 
Koque  de  Figueroa.  Ademas  de  comica  Singular,  fue  muger 
agradecida;  porque  sabiendo  que  su  padre  putativo  .  .  sin  raas  dis- 
pensa  que  la  de  su  antojo  habia  pasado  de  Frayle  de  cierta  Religion 
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k  profesar  el  histrionismo.  iiada  en  la  facilidad  de  hablar  la  lengua 
lUiIiano  . . fu«  a  Koma  ä  solicitar  la  recouciliacioo  de  »u  padre, 
que  logro." 

Hierzu  kommt  noch  die  Nfichricht  11,  134,  dass  Rnqne  de  Fi^ueioa 
in  Italien  und  Holland  ^dio  uua  alegre  rociada  a  la»  uiaä  priucipales 
ciudades  de  Hquell(»s  paises.''  Nicht  nnwahrscbeinlich  also,  dass  er  Neapel 
he;^ucht  hat.  das  als  spanische  Provinz  unter  theatcrfreundlichen  Statt- 
haltern das  Ziel  wandernder  Schauspieler  sein  inusste. 

Ich  könnte  meine  Berichtigungen  und  Ergänzungen  mit  ganz  be- 
sonderer Ausheilte  auch  noch  für  die  folgende  Zeit,  vorncliinlicli  für 
das  1^.  Jahrluuidert,  fortsetzen,  allein  ich  ziehe  es  vor  hier  abzuhreclieu, 
um  dem  Appendice  noch  einigen  Raum  zu  gönnen. 

Unter  den  14  Nummern  desselben  verdienen  besonders  Beaebtung: 

Nr.  1  „Farselfa  uapoietana  dd,  secoh  XV.^  Croce  druckt  das  kurze 
Stru  k,  „la  aola  farm  najMl.  die  roHo^ca  del  secolo  AT",  ab.  Nr.  3 
„Dramini  italinvi  del  secolo  XV 11  iiifcrmi  fi  Moria  Sfuarda".  Hier  be- 
spricht er  in  Ergänzung  der  beiden  v  on  ihuj  bereits  oben  iS.  83  genannten 
Stfloice  von  Campanella  und  Ruggieri,  das  Tranerspiel  La  reina  di 
Sc&tia  von  F.  de  fla  Va  Ile  und  das  Drama  Murin  Sfuarda  von  Anselmo 
Sansone  di  Mazzara  (KViH),  erwähnt  die  beiden  gleichnamigen  Stücke 
von  Savnro  (U)6H)  und  H.  Celli  (HiC).'))  und  endlich  ein  Mtisikdrama 
von  Giliberti  (1(>()4).  Au  diese  reiht  er  noch  zwei  epische  Dichtungen 
über  den  gleichen  Gegenstand,  das  eine  von  das  andere  von  IG^sG. 

Vergessen  hat  er  das  1702  gedruclkte  Drama  UinviUa  cottanza  della 
Eroina  della  Scozia  Ven.  Ditiu.  Lovisa  von  der  „suor  M.  C.  Pavin, 
innnaca  di  San  Girolamo  di  Venezia".  —  In  einer  Fussnote  erwrihnt 
(  roce  noch  die  Trayedie  jraHcesi  dd  ser  XVII  i^u  M.  Shoirdu,  niinilich 
JVI  untchrestieas  Ecossoisse^  für  die  er  fälschlich  das  Datum  KiO.)  au- 
giebt  (sie  war  1600/1601  schon  gedrucict),  ßegnaults  Maria  Siuard 
(Croce  schreibt  Stuart  und  setzt  sie  irrtümlich  1G36,  statt  1639)  und 
Boursaults  gleichnamiges  StQclc  (Groce  schreibt  Boarseault) 


')  Da  da»  Thema  sicherlich  «'ine  ln'Hondere  lifhaiuiliint»  vordient,  so  Htello  ich 
hier  zusammen,  wa«  mir  —  ohne  Suelieti  --  darüluT  lielvanut  int.  Die  älteste  Ue- 
arbeituDg  i»t  wol  Ant.  Kouleri  Sftiarta,  trag.  Duaei  15i)B,  4**;  den  XW^iten  Platz 
Dimmt  Campanella,  dea  dritten  Montchre^tien,  den  vierten  erttt  Ruggieri  ein.  —  Den 
Ton  Croce  genannten  franzSaischen  Bearbpitungeii  i»t  noch  die  von  Tronehin  (auf- 
ffcfiilirt  !7;?ii,  ilit'  von  Pierre  Lehrun  (1820)  und  die  (»per  von  Tiieodoro  Anni' 
(lb44)  nachzutragen.  ItaiieniHohe  Upern  exitttieren  —  ich  kenne  nur  die  Komponisten 
—  -ron  Casella,  Mereadante,  Donizetti  und  Ooccia.  Hollftndtsehe  Dramen: 
Vondel  M.  m'^/uui  I  ^1  gvmttrtclle  tiniji  stät.  J.  F.  ("onim.i'  1 1  UhmHifv  Marlt  l-kmun 
ofte  M.  Stuart.  Brüssel  1747,  und  Ueber»etzuugen  der  £>tücke  von  Le  Brun  und 
Schiller.  —  Bpanische  Dramen:  La  Reyna  Mnria  Kftuorda  von  Manuel  de 
Oaltegos  und  <\n^  Stflck  iflrifluti  Nainenn  von  IHiuiiiinfr.  I'cnr-ii-he  Dramen  von 
Christian  Kormart  (nach  Vondelj  1672,  A.  v.  H  auj;  witz  10b:i,  H.  K<)eKtör  1742, 
Ch.  H.  Spieas  geap.  1784,  gedr.  1793,  Schiller  18(10,  E.  Kanpach  (aufg.  1h:^6), 
Schneeganx  1868  (Heidelberg),  Julius  Slnwarki  1^7^>  F.  T' ;i  n  i» .  tu  n  ii  n  IHSO.  — 
Englische  Dramen:  The  Island  Qiteihs  von  J.  Banks?  ^Hi^4),  Mary  (^netn  o( 
Seotland  (▼«rlorenas  anonymea  Stikek  vor  1703,  ein  verlorene«  nn vollendete»  Stllck 
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KurM  Aoseigen. 


Nr.  IV  II  iiroiifiuirio  tVi  uii  comim  del  sp'wento.  In  diesem  kurzen 
Artikel  besj  rirltf  Ciorc  Monologe  und  (lespriidip  komischen  Charakters, 
die  sich  in  omor  kleinen  Handschrift  in  seinem  Besitze,  betitelt  La 
Pazzia  di  Flnminia  etc.,  befinden  und  die  vornehmlich  auf  die  stehende 
Maske  des  Flaminio,  prlmo  amoroso,  Bezug  haben. 

Nr.  V  bietet  unter  dem  Titel  Pulcine/Ia^)  sul  priuclpio  del  setterento 
einige  Erurni/iitiEcon  zu  M.  SrliMrillns  Mitteilungen  über  diese  Maske. 
Besoudens  lesend-  und  danken.svvirt  ist  die  X.  Nummer,  sie  bringt  ein 
Thema  „che  höh  <-  statu  ancora  trutiado  da  nessuno",  kurze  Notizen  über 
Theateraufffihrungen  „in  provencia"  (S.  707  —  739,  die  umfangreichste 
Nununer  des  Appeudice),  leider  fast  nur  fQr  das  18.  Jahrhundert.  Es 
wCirdr  von  höherem  Werte  «jeweseii  <?ein,  wenn  der  Verfasser  mehr  von 
der  älteren  Zeit  hätte  mitteilen  kiiiuieii.  l'^ndlieh  s<'i  noeh  erwähnt  die 
XII.  Nummer  Anhitetfi  teatraii  und  ein  ca.  20  JSeiten  grosser  Nachtrag 
von  Notizen  zu  dem  ganzen  Werke. 

Dem  schön  ausgestatteten  Buche  sind  vier  Tafeln  mit  Theater- 
abbildungen, in  Lichtdruck  ausgeführt,  beigegeben. 

München.    A.  Ludwig  Stiefel. 


Kurze  Anzeigen. 

Zu  iiuMnem  Bt'dauerii  ttnde  ich  erst  nacbiräglioh,  da»»  bereit»  JobAnoet»  Bülte 
in  boiner  Ausgabe  von  Valentin  Schumanns  NachtbOohlein,  Stuttgart  189S,  8.  384 
die  Novelle  Morliuis  in  ähnlichem  ZiiHnminenhaiiLr*'  kvirz  <'rwiihnt  hat,  wio  ich  Aaa 
bd.  X.11,  b.  44tf  getan  habe.  Da»  Verdienst  die»ur  kleiueu  Entdeckung  kommt  mir 
aliio  ninht  su.  IndeHHen  ist  doch  Tielleicht  der  Abdruck  des  kurien  Textes  manchem 
I  .  riit,  iiiiil  aii>  Ii  (i;.-  <!anin  gekttflpftett  Bemerkungen  sind  durch  BoUes  Nvtis  wol 
nicht  übcrtlüa»ig  geworden. 

Breslau.  Eugen  Kolbing. 

Zu  Chauccr»  und  Morlinis  KrzMiilung  Xtl,  449  verfjleichf  aiu  Ii  Fn  vs  „Oarteii- 
gesellschaft"  (Tübingen  \m\)  277  und  Hans  ISacbti  M.G.  4,  200  b.  Zii  der  Sage 
von  der  sSii^enden  Tochter  (Xll,  4r>0)  tfind  zu  vergleichen  die  Zitate  in  Reinbold 
Köhler»  ^.Kleinen  rSchriften*  I,  37.{,  namentlich  aber  Oe^terley  zu  Üß»ta  Romanornm 
Kap.  210}  Uan»  bacbs,  ed.  Uoetze  2ä,  5»?,  sowie  Wosaidlo  zu  Nr.  908. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


•lo;*  Herzogs  Ph.  v.  Wharton,)  Mary  Qiteni  of  Scnln,  Trag.  Viy  John  St.  John 
gedr.  I78i»,  Stück  gleichen  Titels  vou  .Vir«.  M.  Doverell,  gedr.  1792,  anonyniet* 
Stück  M.  Shirart  C^mtn  oj  SroiH.  gedr.  Edinburgh  1801,  Muri/  Stuart,  Dram.  poe;n 
hy  James  Grahaine  1807.  —  Norwegen  it*t  durch  Hjörnson»  Maria  Stuar/. 
wuvon  Lobcdanz  eine  Veherset/.ung  g«'liel'ert.  vertreten.  Dramen,  welche  andero 
Kreignisse  au»  dem  Lehen  <l<  r  S<-ho(tenkönigin  als  ihr  Knde,  Hchildern,  wie  z.  B. 
Julius  NordlieiniH  Maria  -Sfxuri  m  ÖclwUland,  das  gleichnamige  Stück  von  W.  v. 
Wartenegg,  Lamberts  Maria  Stuartu  ernte  (if/angeusifiaff,  de»  Jpüuiten  Karl  Kol- 
I  /.awa  (l<;.'")»i — 1717)  Tragica  furtunae  mela»iorp}iosis.  seit  liicvins  Sluartae  Reifimie 
Smtiae  primm  a  cohmUüs  u.  s.  w.  sind  ausser  iietrachtung  geblieben.  Ich  bemerke 
noch  ausdrücklich,  das»  mein  Verzeichnis  keinen  Anspruch  auf  VollstAndigkeit  erhebt. 

')  L  eber  ihn,  suiiu'  .mtiken  Vorfahren  und  verschie(lenartiL:i'ii  Vi Twandtru  hat 
inzwischen  Albrecht  Dietrich  iseiue  viel  angefochtenen  Uypotbcäca  aufgestellt,  die 
Hieb  zum  Teil  im  Gebiete  der  vergleichenden  Litteraturjgreschichte  bewegen:  ^Pulci- 
Me!l;i,  I'mim|)»' jaiii-rli.'  \V iUjdbilder  und  Hömi>che  Sah  r-|iii  li'''.  I.i  ipzig.  Dr  in  k'  und 
Verlag  von  11.  U.  Teubner,  16Ö7.    307  Ö.    b";  vgl.  besonders  das  10.  Kapitel. 
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Vergleichende  Studien  zu  Chamissos  Gedicliten. 

Ton 

Henuann  Tardel. 

In  einer  früliereu  Arbeit^)  kam  e«  dem  Verfasser  djirauf  an,  für 
einen  Teil  <ier  Gediciite  Chamissos.  soweit  sie  traditionelle  Stoft'e  be- 
handeln, die  unnrittelharen  oder  wenigstens  die  mittelbaren  Quellen  naeli- 
znweis»'!!  und  anzudeuten,  wie  sich  die  gestaltende  Kraft  des  Dielitcrs 
in  der  l  niforiDnui:  des  Rohstoffes  bewährte,  Untersnehungen.  die  ihrer 
Natur  uacti  nieht  sofort  ahschlies-^end  st-in  können.  Sie  wenlcu  im  folgen- 
den hl  <I'T  Art  fortgesetzt,  du>s  /u  einzelnen  (lediclitcn  <1iamissüs  ver- 
gleiclieiKie  iMaterialien  aus  der  i^leiclizeitigen  oder  spiiti  rcn  Lyrik  bei- 
gebraeht  werden,  meistens  in  Hinhlirk  auf  den  StuO'  und  die  lleharidlnng 
ilesselbeu.    Dabei  konnte  bei  der  Erklärung  verwandter  Krscheinuugeu 

*)  Quellen  su  ChamiMos  Oediclitcn.  Prttgr.  1890.  Pork  (l<eipxiK)t  (W.- Verlag. 

Ueb»'r  Chaniisso»  Oricclii'iilieiler  tuiixielt  Arnvld  im  f]\iphuri(iii  IH  i  l  s'M',),  2.  Kriraiiz  - 
Ueft  p.  1<>1.  Verwandtet«  zum  Zupflitnl  brin&rt  K.  M.  Meyer  im  Kupliorion  III,  4Xi 
bei.  Für  den  „Abba  Gloitk  LecKeku'^  wird  in  Uuedciktiii  Gruudr.  '  VI,  145  auf  einen 
Anftalx  Kieolai«  in  der  Fortsetzung  der  Berlinisehen  Kacklese  von  1609  verwiesen. 
t>ie  Tonlouaer  Doktordiseertation  von  Kavier  Brun  (I^jron  1896)  ftber  ChaniiBso  bietet 
nur  <'in«>  KinfQlirnng  in  die  Leaung  des  Diehters,  oliiie  SellistütMiit:)*^  /.u  Itrin^rm; 
zali!r»»ii'Iir  A  luilv«'!!  und  Uoborüctzniurcii  •^iinl  riiu^cHin-lifcn.  KiiitL,'«'  (Jii<llfnii;nli\^  .i-t» 
?»ind  d«?r  Hetichtuug  wert,  bedürfen  aber  tler  Niu-ii|iriifuii};.  Xat  li  llruii  liat  (.'haniiS!4o 
den  Stoff  zur  , Konischen  Oastfreibeit'*  den  „Feuilleti  de  Palmier'*  entnommen,  die 
Tersinendiehtung  »Don  Juanito  Marques  Verdugo  de  lo«  Leffanes**  stammt  aus  Honord 
de  Balzacs  Brzihlun^  ,,EI  Verdugu"  (Lc  itourreau).  Für  den  „Mat«>o  Palcone"  hatte 
iih  in  ilor  frwJlbnten  Schrift  Mt'riniiM'S  jrlfii'lniaiiii^f  \i\ dh'  als  Qiii'lU'  anv:**ii«)aimen ; 
Brun  bemerkt,  ilass  (hamii^sos  (iedicht  wit<  aii«'h  .M<rini)'-es  Kr/.iililiiug  Beoäona 
Juurnul  de  voyugi-  cniiiummen  9>eieii  ijcdurli  uhui-  näbiTi-  lic^rüiiduiig). 
ZtMhr.  r.  vgL  LitL^CMMk.  M.  P.  XIII.  8 
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bei  versühiedenen  Dichtem  nicht  immer  bestimmt  entschieden  werden, 
ob  Ahhängigicett  oder  Selbständigl^eit  des  einxelnen  vorließ.  In  manchen 
Fällen  wird  man  sich  zunächst  mit  dem  Nachweis  der  stofflichen  Iden- 

(lität  oder  Analogie  hegDÜ^en  müssen,  iiimier  aber  erhält  man  einen  Ein* 
blii'k  in  die  Kritwickelongs^eschielite  eines  Teiles  der  deutschen  Lyrik. 

Ks  ist  nitlit  unbemerkt  geblieben,  dass  Cbaniissos  belcanntes  (Je- 
dicbt  Salas  \MJomez'),  das  beste  seiner  exotischen  Lyrik.  j;,^escbichtlich 
in  den  Kreis  der  Kcdiinsonadenpoesie  gehört.  Cliamisso  ist  im  März  1816 
auf  <lem  Rurik  an  der  Insel  vorbeii^efaliren.  In  den  Bemerk iiiigen  und 
Ansieilten  zu  der  Knldeekungsreise  (Ibiy)  sagt  er:  man  schaudert,  si«  h 
den  möglichen  Fall  vor/ustellen,  dass  ein  mensehliches  Wesen  lebend 
darauf  verschlagen  werden  könnte  ;  denn  die  Hier  der  Wasservögel  möchten 
sein  verlassenes  Dasein  zwischen  Meer  und  Himmel  auf  diesem  kahlen, 
sonnenverbrannten  Steinigest»"!!  nur  allzusehr  zu  verlängern  hingereicht 
haben  das  ist  im  <iniiide  die  Idee  aller  Robiusonaden ,  an  die  sh-h 
die  weitere  uf n[>istisclii'  AiistUEvlurtür  der  sozialen  Lebenshcditimiiiueii  auf 
einem  isoliei  teii  Kiland  ansclildss.  Das  ( it  dii  lit  ist  jedoch  nichl  wahren<l 
Oller  bald  nach  der  Weltreise  entstanden,  sondern  nach  Hitzigs  chnmo- 
llll;i^eher  Tabelle  erst  1H*J!(.  gedruckt  wurde  es  183U  im  Mnsen-Atiiiaiiach. 
K>  lieut  ;)!>(•  l  iii  spateres  /urii(  ki;reifen  (.  haiiiissos  auf  eine  bereits  früher 
koii/i|)ierte  Idci'  vm-,  und  «lies  wurde  verniiitlieli  durch  Tieeks  I8"J8  er- 
N<  liifuene  iJearbeitung  von  Srlinahelt.  ^.iiistd  FelseidiMri4  ntier  wunderliehe 
Kata  einigiu-  Seefahrer"'  veranlasst,  welchen  Ruinuu  s«  Ikui  1.S'><»  Oelilen- 
schliiu;er  unter  dem  Titel  ,,l)ie  Inseln  im  SOdmeere"  in  einer  tieutseheii 
Ausiiabe  in  modernisierter  (iestall  hatte  erscheinen  lassen ■•^).  Was  Cha- 
mi:»su  betritit,  so  hat  Winter  an  einem  Orte,  wo  man  es  am  weniusteu 
vermutet').  Ijeimbachs  liehauptung  von  der  unbedingten  Originalität  der 
Chamissoschen  Dichtung  durch  den  Hiuweis  einer  Uebereinstimmung  mit 
einer  Stelle  des  genannten  Hornaus  zu  entkräften  gesucht.    Eine  Nach- 

')  Im  .\ns<  liliHH  an  ili*  He  Diobtun|;  hat  Simrovk  OhatniMo  al«  „König  der  stillen 
lii^cl*  in  <  ini'ni  f;l<'i«'liniiini;;«'n  (M  l>urtr4t»i,'st;i'(lirlit  ficl'cif'rt,  wo  fr  wii-  Holiinscin  Crusoe 
uul'  rit'incMi  Kiliintl  iflir  n  !<•  Pi(>s|)»ti(  uuf  ch-r  Zatilnriifol  rci,'i»'rr  tl«*H  troHchnitickluHon 
YtTj^leichcs  mit  Souii  m  tlcr  Ari-Iii«  nicht  m  {^eWrnken ;  s.  ^ininicks  Ueiliclite,  1H44,  p.4ll. 

*)  Vor  Oelilenschlüger  und  Tieck  hatte  bereits  A«hlin  v.  Arnim  einige  Motive 
den  RoinauH  fOr  die  Oenckichte  vom  wiedergefundenen  Paradie»  in  der  Novellen- 
sainniluni;  .l><'r  Wintcrg^arten*  (1809)  verwertet,  4lO  fOr  unf«  wiclitig«-  UoHrluohte 
^U••*  IKm  TyrillH  d«-  Vtilcrn  kurz  tint?o«1i.ntft  und  an  einer  Sftlli'  liic  Kn  niic  inni  ilie 
Seliu»U(-iit  d«;»  luselbewuluier«  ycsi-hiMiTt,  <li»!  ihn  beim  Anbliek  eines  nahvnden 
SchifTcü  erfa^ftt,  da«  aber  bald  verschwindet  (a.  H&mtl.  Werke,  Bd.  XI,  1842,  84  f.). 

')  Beitrage  zur  G-eschicht«  des  Natargeflkhia.    Progr.    1883,  p.  24  Anm. 
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prOfung  ergiebt  folgendes.  In  dem  Werke  Sclniabols  vom  Jahre  1731 
(I,  p.  182)  und  ebenso  bei  Tiet-k  (I,  p.  ISH)  wird  die  Geschichte  des 
Albert  Julius  erzählt,  der,  ein  geborener  Saehse.  mit  achtzehn  Jahren 
auf  einer  Fahrt  S(  hilVbriich  leidet,  niif  vier  Geführtt  fi  ;tut'  einer  Insel 
landet  iind  dort  inmitten  einer  iiro>sen  Familie  an  hundert  Jalire  lel»t. 
BabI  nach  der  Laudung  lindet  er  im  Innern  eines  lliiiiels  eine  Ihdiie, 
aus  der  ihm  Modergeruch  entgeir»*ndrin<it  Im  Traum  fordert  ihn  ein 
Mann  mit  weissem  Bart  auf.  die,  li<dile  /.u  be^^uclten,  und  er  findet  hier 
einen  toten  Mann,  eben  die  iie.stalt  des  Traumes,  auf  einem  in  Stein 
gehauenen  Sessel  sitzen.  Kiiie  Lampe  liiinirt  von  tler  Wund  herab,  auf 
ilem  Tische  licüt'n  Triukgeriite.  Spei>''rt'st('  und  zwei  sjrosse  und  eint* 
klfinere  I'alel  mit  Buchstaben.  Auf  d<r  cr.sti-n  au8  ciuem  ziunernen 
Teller  gemachten  Tafel  steht  in  hiti  inischer  Spra«  he  die  Aufforderung 
an  den  Finder,  den  Toten  zu  begraben,  da  er  sich  in  der  Einsamkeit 
nicht  selbst  habe  begraben  können,  uiai  als  frommer  Cliri.st,  der  er  immer 
gewesen,  verdiene  er  ein  ehrliches  (nah,  amdi  möge  der  Fremde  die  im 
Sessel  liegenden  Schriften  an  Hieb  nehmen  u.  dergl.  Die  kleiDere  Tafel 
enthalt  kurze  Angabeu  über  seine  (ieburt,  neiue  Landung  auf  der  Insel 
und  das  Datum  der  letzten  Aufzeichnung  vor  dem  Tode  des  Einsiedlers. 
Die  dritte  Tafel  endlich  giebt  den  Inhalt  der  ersten  wieder,  aber  be- 
zeichnender Welse  in  spanischer  Sprache.  Die  erwfthnteu  Urkunden  er« 
geben  sieh  als  die  ziemlich  abenteuerliehe  Biographie  des  spanischen 
Edelmanns  Don  Cyrillo  de  Valero,  welche  Schnabel  erst  nach  der  Dar- 
stellung des  Lebens  des  Albert  Julius  (I,  4Hi)  fg.),  Tieek  aber  sofort  als 
Einschiebsel  folgen  lilsst.  Hier  wird  dann  am  Scbluss  entsprechend  er- 
zählt, dass  Valero  verlassen  auf  der  Insel  stirbt,  nachdem  er  seine  Lebens- 
geschicbte  in  spanischer  Sprache  geschrieben.  Kann  man  sich  des  Ein« 
drucks  erwehren,  dass  die  Jdee  der  drei  Schiefertafeln  In  dem  <*hamisso- 
scben  Gedicht  hier  ihren  Ursprung  lindet,  zumal  die  Tafeln  „rein  in 
spanischer  Zunge  sind  geschrieben"?  Ein^  gewisse  litterarische  Ueber- 
lieferung  seheint  zu  der  Autopsie  und  eigenen  fiestaltungskraft  hinzu- 
gekommen zu  sein.  Allein  der  Hobinsonstoif  hat  bei  Chamisso  eine  neue 
Form  angenommen.  Die  früheren  Rubinsonaden  und  die  verwandten 
Staatsromane  haben,  vom  rein  Abenteuerlich en  ab}je.«<eh<'n.  finen  sozial- 
utopistischeu  Charakter  mit  einem  sentiim'iitalen  Aiistrick  Sie  schildern 
einen  idealen  Lebenszustand  auf  einer  In^i  ]  oder  sonstwo  mit  dem  Maxi- 
mum von  Glückseligkeit,  ausserhalb  der  Bedingungen  des  Kulturlebens 
(vgl.  Kötteken.  Ztschr.  IX,  1  f.).  Das  Cliami:»sitöche  Gedicht  hingegen  Ist 

individualistisch-realistisch  und  kann  eine  onginelle  und  moderne  Robin- 
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sonade  genannt  werden,  da  es  der  geistigen  Entwirkelung  seiner  Ent- 
stehnngszeit  vollkommen  entspricht.  Ks  kommt  uielit  daranf  an,  einen 
auf  eine  Insel  Verschlagenen  zum  (Jrüuder  eines  neuen,  i^lücklicheren 
(lemeinweseus  zu  raachen,  sondern  es  werden  an  cinnin  liiilividiiiiiu  ilu' 
seelischen  Vorgiingc  gesriiihh'rt.  wenn  es.  in  die  nu  iisrliciilt  t  ii'  l>imMlt' 
versetzt,  in  seiner  furchtbaren  V%Mviiis;iiiimiii  <h'n  laimsaiiicii  Tod  der 
Vcrzwciflmiü:  stirbt.  Dirsr  Vorg;iiiu<'  siinl,  ri-alistist  li  ;nisi;ft'iihrt .  in 
furtsclireitender  St'"imMimi;  auf  «He  drei  TatVln  verteilt,  auf  deinMi  der 
Kinsiedler  sjleicli>ani  sein  eigene.'.  Kruukenjournal  füiirt.  Der  inlialt  der 
drititri  Tafrl.  das  unaushieibiiche  Knd»'.  hat  etwas  pHth(>bttris«*iies. 

Vun  tieii  (leutM-ln  ii  Sagen,  die  (  hantisso  für  seine  Knn>t(lii  htnn«ien 
verwandte,  gehören  „Die  Jungfrau  von  Stubbenkani  mer '  und  die 
,,Miinner  im  Zubtenberge"*  in  den  Sagenkreis  vi>n  verwunschenen  PersuHen. 
Die  erstere  Sage  ist  in  liügea  lokalisiert.  Schon  der  Meckleidnirger. 
später  auf  Hilgen  woimhafte  Di<-hter  Kosegarten  hatte  um  die  Wende  des 
Jahrhun«Ierts  Sagen  aus  der  slavi.<clien  Vorzeit  Rügens  in  O.Hsianisehen 
Klängen  wieder  aufleben  lassen,  und  in  Klopstockschem  HymneDschwung 
deD  Rundbliek  vom  Rugard,  die  Felsen  v<iu  Arkona  und  Stubbenkammer 
und  den  sagen umranschten  Hain  der  Hertha  gefeiert«  oft  freilich  auä 
Bizarre  streifend;  auch  seine  bekannteste  Dichtung,  Jucunde,  spielt  auf 
der  Insel  R.  M.  Arndt  besang  um  diese  Zeit  seine  meerumschlungene 
Heimat  in  Gedichten  an  Charlotte  von  Kathen^).  Im  Jahre  lS2d  be> 
suchte  der  Dichter  der  Griecbenlieder  Wilhelm  Malier  die  Insel  und  ver- 
ufTentlichte  18i7  zuerst  in  der  Urania  den  Gedichtcyklus  „Muscheln  von 
der  Insel  Rügen".  Allgemein  gehaltene  Meeres*  und  Liebespoesie  ver- 
einigt sich  hier,  mehr  heiter  und  schalkhaft  als  tief  empfunden,  mit 
dem  örtlichen  Hintergrund  der  Insel;  die  y,Bräutigam8wahP  schildert 
heimitfi^he  Sitten,  Tineta*'  die  Sage  von  der  untergegangenen  Stadt 
in  romanzenartiger  Form  und  am  Scbluss  ins  Subjektive  gewendet*). 
ChamisKO  machte  18*23  auf  einer  wiAsenscihaftlichen  Reise  nach  Greifs« 

')  KosegHrtvn,  DicUtuiit^eu,  Ureit':«\viild  1824—27;  iid.  Vlil,  79  f.  (ilviniic  an  ilii> 
In««!  Rftgen;  Der  Kugard  1.  -3.  Lied;  Die  Stubbeokiunmer);  Bd.  XI,  93  Arkona, 
241  Auffiel»  Gipfel  de«  Ragard  (1802);  Bd.  V  KQKiHclie  und  Rr«itt«he  Sagen  (p.  1—144 
Die  Raiunkenf  Das  FrSulein  von  Jarmin,  Kithu^Hr  und  >Van<lii).  Andun-  dun-h  Kone- 
gartcM)  vf» rnTihi«-f<'  !{ri::ciul!i  !itunt;en  stehen  bei  W.  Menzel,  Dentsehe  Diehtnn^,  III,  s;>. 

^)  K.  .M.  Arndt,  Uedichte,  Leipzig  1640,  p.  li>7  Auf  dem  Kugard  (Ibll);  p.  2&H 
Lebcnstraum 

*)  Im  AnscbluM  an  das  Yinetagedielit  »ang  Freiligrath  scur  Zeit  der  Springflut 
an  der  0«»t»pe  (1S72)  das  nehöne  (lediuht  «Willielm  Malier.  Eine  Ueislemtimme«^. 
(Oes.  W.  II,  a09.) 
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^v;lltl  zur  Liiter.siu  hiuig  iUt  Toifriioore  einen  Altstofher  nach  Rügen,  das 
(ieiiifht  *»ntstand  ierlorh  erst  l^i'H  und  wunlc  in  den  dedirbt^n  von  \KM 
gedruckt.  rhanii>s()  hat  das  (itdiclit  !«ell»st  als  Volkssage  be/eiclniet  und 
möglicherweise  lüit  er  eine  volkstünilielie  Version  dieses  Inhalts  auf  der 
R<Mse  kennen  gelernt  und  später  verarbeitet.  Wir  kennen  die  Sage  jetzt 
in  zwei  Varianten,  s.  A.  Haas,  Rügenselie  Sagen  und  Mär<  heu  IHHl, 
Nr.  'V2.  I  (entnonunen  aus  R.  Sehneider,  der  Reisegesellseliafter  aus 
Rügen  p.  !H )  iiud  ibid.  Nr.  3*2,  II  (—  Teniine.  V*dk.ssagen  von  l'onimern 
und  Rügen  1H40,  Nr.  -U),  von  denen  die  letztere  um  meisten  mit  (  ha- 
misso  übereinstimmt.  Danach  sab  einst  ein  Fischer,  wie  eine  schöne 
Jungfrau  am  Waacbstein,  einem  Felsblock  am  Fasse  des  Königsstuhles, 
ein  blutigeB  Taeh  ins  Meer  taueiite,  um  die  Blutflecken  daraus  m  mt- 
femen,  freilich  vergebens  (fehlt  in  I).  Da  spricht  der  Fiseher  das  er- 
losende „Gott  helf!**  und  aus  Danlcbarkeit  führt  sie  ihn  in  den  Felsen  und 
belohnt  ihn  mit  Gold  und  Edelsteinen.  In  dem  Gedicht  fQhrt  Chamisso 
sich  selbst  an  Stelle  des  Fischers  ein  und  giebt  dem  Ganzen  eine  tragische 
Wendung.  Da  er  nicht  die  richtige  Grussformel  wählt,  also  kein  Sonn> 
tagskind  ist,  so  verschwindet  die  Fee  wieder  und  dem  modernen  Dichter 
bleibt  nur  die  Resignation  Abrig.  Die  in  Schlesien  lokalisierte  Sage  von 
den  „Männern  im  Zobtenberge*',  welche  auf  Grimm,  Deutsche 
Sagen  1,  Nr.  144  zurQckgehtf  ist  auch  von  Rudolf  Gottschalt  in  den 
„Neuen  Gedichten^  (185S)  p.  247  als  erste  der  Schlesischen  Balladen 
unter  dem  Titel  „Johannes  Beer''  behandelt  worden  Das  Oharoissosche 
Gedicht  stellt  die  im  Zobtenberg  eingeschlossenen  Männer  in  den  Vorder- 
grund und  berichtet  getreu  nach  der  Vorlage,  wie  Johannes  Beer  von 
Schweidnitz  im  Jahre  1570  in  ihre  Hohle  «Iringt,  anf  ein  dreimaliges 
freundliches  ^Vnx  vobiscum"*  nur  ein  abweisendes  „llic  nulla  Pax"  als  Ant- 
wort erhält,  mit  der  .Ausknnft.  dass  sie  hier  für  ihr«'  Schandtaten  —  ein 
Vorhang  verbirgt  die  Gerippe  der  Erschlagenen  —  die  Rache  des  jüngsten 
rjerichts  erwarten.  Die  sagenhafte  Versetzung  in  den  Berg  ist  hier  als 
Strafe  für  begangene  Uebeltaten  aufgefasst  und  in  die  Sphäre  der  christ- 
liclien  Ethik  gerückt;  eine  Krlnstmir  der  Rüssenden  ist  unmöglich,  weil 
keine  genügende  Reue  vorlianden  ist.  So  schliesst  <ler  (Jrinnnsehe  Text 
mit  den  Fragen  Reers:  „Ob  sie  sich  zu  «üesen  bösen  Werken  bekennten?'^ 
—  „Ja."  —  „Ob  es  gute  oder  böseY''  —  „Böse"  —  „Ob  sie  ihnen  leid 

*)  Die  B»g«  ist  Ar  di«  neueste  Litterfttur  sueret  von  den  Romantikern,  und 
x«ar  von  Adiim  v.  Arnim  erschloMten  worden,  sie  stellt  in  Arnims  «Wintergarten* 

(1809)  nach  dem  Text  des  Abraham  v.  Kranlieiilif rtj.  eines  Selilllcrs  Jacob  Höhiiios, 
mit  tlemselH'-'n  SchliHs  wie  bei  (»rimm;  virl.  A.  Kcichl,  L'j'bcr  die  Benutzung  tollerer 
deutiicber  Lilteraturwerke  iu  Arniiurt  Wintergiirtcu.    i'rggr.  Auruu  lbS9,üü. 
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würen?'^  -  Hierauf  sch wiegten  sie  still,  aber  erzitterten:  sie  wrissten 
nicbt!  Chamisso  koiDmt  es  auf  eine  rnftgliclist  treue  Darstellung  der 
Ueberlieferung  an,  über  di»*  ihm  ein  Sdiimnier  der  l  nantastbarkeit  zu 
liegen  s(;lieiiit.  und  er  liberninimt  fast  wörtlich  den. matten  und  unhe> 
stimiiiten  iSciiluBs  der  Vortage: 

Drauf  er:  Ob  zu  den  Werken  si«*  sieh  bekennten?  —  «Ja.** 
Oh  stdehe  gute  waren,  ob  böse?  —  „Böse,  ja." 
Ob  leid  sie  ihnen  waren?  Sie  senkten  das  Gesieht, 
fir8clirackeu  und  verstummten;  sie  wüssteü's  selber  nieht. 

Für  einen  aufs  Ideelle  gerichteten  Dichter  war  die  Mogli<;hkeit 
geboten,  dem  StoA*  einen  versrdinenden  Abschluss  zn  gebe»  und  die 
bflssenden  Männer  durch  ein  von  Heer  gesproeheiu  -  I.osungswort  zu 
retten.  Kben  dies  versucht  nottsehall,  ein  Dichter  der  liberalistisehen 
Weltanschauung,  in  seinem  uusführli(dier  angelegten  (ledicht  in  gereimten 
fünffüssigen  Janihen.  Kine  andere  Fassung  der  Sh^c  wird  ihm  kaum 
vnrcci'lcgen  haben.  d;iss  Stoffliche  bleibt  bis  auf  den  Srhluss  unverän<lert. 
Hier  steht  .lohannes  Beer  im  .Mittelpunkt  der  Dichtung.  Kr  ist  ein 
Denker,  ein  Weltweiser,  auf  dem  Wege  des  Zweifels  erforscht  er  Natur 
und  Welt,  nicht  in  f\vm  nnirt  nicssnen  Streben  Faustens.  s(mdern  mit  dem 
festen  Ziel,  zum  l.irht.  zur  Klarheit  und  zur  Kwigkeit  vorzudringen. 
Als  er  in  der  Hölili'  dir  inii  dt  ni  Kairiszei<'hen  d*^r  Sehuld  gebrandmarkten 
Männer  schaut,  ruft  er  iliiifii  <'iii  Friedensworf  zu.  aher  ^hier  ist  kein 
Frit'd»  ••  tont  es  dumpf  entt:i't:»Mi.  ^\'as  jene  MiiiMUT  zum  Verhreehen 
trieb,  war  die  Sucht  nach  Gold  und  noi-h  Jetzt,  an  da.s  (iestt  in  ueli.  ftet, 
erfasst  sie  uns^'^tillter  I^nr>t.  luieh  dem  iileisseiiden  Metall  in  der  Frde 
zu  suchen.  Kin  Buch.  (Ia>  ..lilier  oliedientiae"  hei  ("hamiis.so,  verzeichnet 
itiil  l''lauiuieiisi-lirift  ihre  husca  WCrke.  Sie  zeigen  Beer  die  hinter  einem 
N'iirhaiig  verborgenen  Sehätze  der  l  nti  rwt'lt.  (Itild  und  Fdelsteine.  und 
hieJeu  sie  ihm  nnt  den  Worten  an:  Dies  alles  ist  dein  eigen!  Alur  Heer, 
gegen  die  Macht  des  Mammon  gewapimet.  stösst  den  Sehatz  v(»n  sich, 
un<l  da  ertönt  das  Wort  der  F.rlösuiig  von  den  Lippen  der  greisen  Männer. 
Der  reine  und  ntandhafte  Mensch  rettet  den  Bfisser  —  ist  die  Moral 
dieses  Gedichts. 

Wenn  in  den  beiden  erwähnten  Gedichten  Chamissos  das  rein 
Sagenhafte  in  den  Vordergrund  tritt,  so  kommt  beim  Gedicht  vom 
„Birnbaum  auf  dem  Walserfeld''  noch  ein  politisches  Interesse  hin- 
zu. Der  verdorrte  Baum,  der  dereinst  ausschlagen  und  grOnen  und  das 
Walserfeld  zum  Schauplatz  blutiger  Schlachten  machen  wird«  ist  das 
Symbol  einer  nahenden  politischen  Umwälzung.   Chamissos  1831  bald 
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nach  der  Julirevolution  verfasstes  Opdicht  deutet  am  Schluss  mit  Hezu^ 
auf  den  Ernst  der  Zfithifie  :in.  <i;iss  sidi  jt't/t  wieder  der  Saft  im  Raum 
res^e  uud  die  Knospen  kräfdg  liervor.sprö.ssen.  In  derselht  ri  Ait  li;it 
riiil.  Kügelli.  von  N;itliusius  den  Stoff  in  der  Biilladeiustrophc.  iibt-r  ntn-h 
einfacher  und  volkstüiiiliclier  heliandeU.  Die  Quelle  ist  zunächst  nur 
(iriniin.  Deutsche  Sagen  I.  Nr.  24.  Es  ist  deshalh  nicht  ganz  richtig. 
wann  Siiuruck  das  (it  Uicht  C'lianiissos  in  sein  „Kerlingisches  Heldenhuch" 
(IK4S,  p.  218)  aiifccpnommeu  hat,  da  hier  uiul  in  der  Vorlage  eine  Be- 
ziehung auf  (lif  l^.trlssage  nicht  vorliegt.  Wohl  aher  wird  hei  (irinini  1, 
Nr.  2S  heriehtet,  dass  Kaiser  Karl  auf  dem  Walserfeld  verzfn  kt  und  in 
den  Underbcrg  bei  Salzburg  entrückt  wird,  wo  er  nach  dem  Typus  der 
Kyffhäusersage  (s.  Grimm,  I,  Nr.  23)  schlnmmert  und  beim  Erwachen 
«einen  Schild  an  den  Baum  auf  dem  Walserfeld  hangen  wird.  Dieser 
wird  dann  erbl&hen  und  nach  einer  blutigen  Sehlacht  wird  die  Herrlich- 
keit des  alten  römischen  Reiches  wieder  erstehen.  In  dieser  Form  Ist 
die  Sage  in  dem  gleichfalls  bei  Simrork  abgednickten  Gedicht  von 
A.  L.  Folien  „Der  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld  bei  Salzburg**  (1882) 
dargestellt,  wo  am  Schluss  auch  Friedrich  Rotbarts  am  Marmortische 
gedacht  w^ird.  Mit  direkter  Beziehung  auf  das  Wiedererstehen  des 
Deutschen  Reiches  behandelt  ROckert  die  Sage  in  den  zwei  Strophen  der 
„Alten  Prophezeiung*',  nach  den  Freiheitsjahren  gedichtet.  (Ges.  poet. 
Werke,  1867  Bd.  1,  249).  Geibel  verwendet  die  Sage  in  dem  „Gesicht 
im  Walde'',  das  zuerst  in  den  „Zeitstimmen^  (1^4 1)  vmter  dem  Titel 
„Die  Schmiede^  erschien  (s.  Ge«.  Werke  1,  221);  von  den  drei  Riesen, 
die  das  Königsschwert  schmieden,  singt  der  erste  ein  f  jed  vom  Walser- 
feld, der  zweite  ein  Lied  von  den  Reiben  des  KytfliiUisers.  Anklänge 
au  diese  Sagen  finden  sich  in  einem  [lolitisrhen  Freiheit»gedicht  von 
Moritz  Hartniann  in  der  Sammlung  ,.Kelch  »nid  Sehwert''  (184.')),  der 
achten  der  Böhmischen  l*>legieen.  Auf  dem  Weissen  Vu-rü:o  steht  hier 
der  verdorrte,  vcm  einem  Rahen  uroschwirrte  Baum,  seine  Wurzeln  sind 
noch  in  (U  ni  für  die  Freiheit  vergossenen  Rlute  getaucht,  aber  im  Traum 
sif'ht  ihn  der  Dichter  in  einem  neuen  Früldiog  als  Bauin  r  Frei- 
heit erblühen.  Ein  anspruchsloses  (iedicht  „Kaiser  Karl  im  l  ntcrsberj?'' 
von  Georg  Sc  lierer  nimmt  mittelbar  auf  <Ue  Ereignisse  von  1870  Bezug 
( s.  Gedichte  *  18Ö4  p.  230) 

Eine  »ndero  Form  d«r  Sag«  von  der  YSlkeritchlncht  der  Zukunft  int  die 
wektflUsclie  Sage  toih  Birkenbeum  in  der  Hellwe|^*Ebene  bei  Werl*  tlber  welche 

eine  Arbeit  Friedr.  ZnrbonsetiH  (Kfiln  I81t7)  zu  \frglek-h«'ii  i>t.  Kr  crwiihnfc  neuere 
poetische  Bearbeitungen  Ton  Freiligratb,  UUbert  von  Yinkc,  Ju».  Pape,  iS5mer  und 
Fr.  W.  Grimme. 
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Chamissos  l)eknnnt<'8  (iediclit  ^Die  stille  (Jemeinde"  bereitet 
der  Qiielleiifrai^e  erheblii-lie  Schwieri^j^keiten,  weli-he  auch  hier  ni<*ht  la^anz 
gelöst  wenU'H.  Ich  kctm»*  <irei  (Jedichte  dieses  Stoffes,  (his  erste  ist 
Kiehendorffs  ^Die  stille  (lemeiiidt"^,  das  naeh  Goedeke  zuerst  im  DeiJtseheu 
Musenalmanach  für  ISIiT  crschieiinn  ist  ((Jedichte.  II.  Atifl.  p.  dann 
("hamissos  Gedicht  mit  demscihen  Tit<d.  das  im  Museualnianacli  für 
erschien,  aber  schon  entstanden  ist,  und  das  Gedicht  ^Bretagne'* 

von  h'iilu  it  Prutz.  das  in  tleii  Gt'dichten  von  IM41  (:l  Anfl.  lS47p.  \9) 
stellt,  alx'p  als  Kiitstchiiii^svriinirk  das  Datum  iS'.U'i  trägt.  Ihuiarh 
wiire  das  (iedichl  von  Pi  iitz  das  älteste,  es  fidgt  Kichendorff,  dann  ("ha- 
misso.  lieber  dif  lli  ikunt't  des  Stoffes  erfahren  wir  von  keinem  Dichter 
etwas,  nur  l'iiit/,  hat  die  Angabe  ITlK'i  als  Zeit  der  Handlung.  Kichen- 
dorffs  (iciliiht  ist  in  der  vier/eiligen  Liedstrophe,  das  ('hamissos  in 
Terzinen  und  dasjenige  von  Prutz  in  m<»der?ien  Nibelungenstroplion  mit 
trochUischein  Kliythmus  gestdiriehen.  Kichendorff,  der  schon  in  der 
Novelle  ^Das  Schloss  Diuance-  (IKHT)  auf  dem  Hintergrund  der  fran- 
zö.sischen  Revolution  den  Gegensatz  der  Stände  -behandelt  hatte,  bietet 
wieder  einen  Kevidutionsstotf.  In  einem  einsamen  Stranddorf  der  Bre- 
tagne ertönt  eines  Sonntags  kein  Glockenlaut,  denn  die  Horden  der 
Jakobiner  haben  sich  neben  der  Kirche  gelagert,  statt  des  Kyrie  er- 
fichallt  die  Marseillaise  wi4t  bin.  Ihr  HauptmanD  lehnt  verwundet  an 
einem  Banm  und  sieht  im  Tranm  das  Schloss  seines  Vaters,  das  hier 
gestanden,  und  das  er  selbst  als  Schadenfeuer  der  Freiheit  angezQndet 
hat.  Er  sieht  den  Yater  noch  immer,  wie  er  vom  brennenden  Turm  sein 
Banner  schwingt  und  ihm  den  Schaft  wie  ein  Kreuz  entgegenhält,  sodass 
er  ihn  nicht  niederstossen  kann.  Das  Rild  vom  Kreuz  im  Fenerroeer 
verfolgt  ihn  noch  immer«  und  er  gelobt  sich  die  Dorfkirche  Ober  Nacht 
zu  zerstören«  um  keinen  Glockenton  mehr  zu  hören  und  kein  Kreuz  mehr 
zu  sehen.  Als  es  Nacht  geworden,  sieht  er  plötzlich  fern  im  Meer  ein 
fiicht  wie  ein  Sternbild  flimmern,  am  Ufer  und  in  den  Buchten  beginnt 
es  sich  zu  rßgen,  Ruderschlag  erschallt,  eine  Barke  gleitet  nach  der 
andern  dem  Licht  zu.  Ks  ist  ein  Fischerkahn  von  einer  Fackel  be- 
leuchtet, an  dessen  FUnd  ein  Greis  im  Messgewand  sitzt  und  allen  nieder- 
knieenden  Insassen  der  ßarken  den  Segen  erteilt.  Es  ist  die  stille  Ge- 
meinde. Als  <Ier  Priester  das  Kreuz  hochhebt,  wird  er  von  den  Fackeln 
beleuchtet,  und  der  Sohn  erkennt  vom  Strand  sein<>n  Vater,  der  naeh 
der  Zerstörung  des  Schlosses  Priester  geworden  ist.  Bei  dem  Anblick 
taumelt  der  Sohn  entsetzt  zurück  und  stirbt,  die  Genossen  eilen  von 
dannen  und  die  Kindte  .steht  unversehrt  da.  Die  einheitlich  konzipierte 
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Dichtung  giebt  ein  Bcharf  ninrissenes  Bild,  üiif  der  einen  Seite  die  Ja- 
kobiner als  Vertreter  der  Revolution,  auf  der  andern  die  gläubigen  Fischer 
der  Bretagne,  hier  der  Sohn,  dort  der  Vater.  Weniger  wirkungsvoll  i^t 
Cbamissos  in  seinem  Todesjahr  \'erfasstes  Gedicht,  d;»  die  Spuren  des 
Alters  nicht  verleugnen  kann.  Kr  beginnt  mit  der  Aufforderung,  der 
Muse  nach  der  Bretagne  zu  folgen,  wo  Tron  und  Altar  gestürzt  sind, 
aber  nicht  um  Bilder  des  Blutes  zu  enthüllen.  Er  fffhrt  kurz  einen 
„Mann  des  Schrei^kens**  ein,  der  den  Bauern  droht,  ihnen  wegen  ihres 
Festbaltens  am  alten  (ülauben  die  Kirchen  anzustecken,  und  einen  Oreis 
Iftsst  er  versichern,  das8  man  ihnen  Kirche  nnd  Glauben  nicht  rauben 
könne,  worauf  die  Kirche  von  dem  Soldatenvolk  verniclitet  wird.  Die 
ganze  Erzählurii:^  vom  Alten  nnd  vom  Sohne  fehlt  also  bis  auf  geringe 
üeberbleibsel.  Während  Chamis?io  sonst  irrausige.  nnf  dii'  Spitze  irctriehene 
Szenen  nicht  sclient.  lä.sst  er  hier  alles  in  sanftere  Akkorde  aunklingen 
und  sein  Hauptinteresse  ist  der  Schildernng  den  Gottesdienstes  auf  dem 
Meere  zugewandt.  Am  S(  hl uss  mnsste  hei  der  vorgenommenen  Aenrlernng 
die  Erkenmmgsszene  und  der  Tod  des  Sohiie.s  fortfallen.  Oer  Diciiter 
bietet  nur  ein  Aber  sechs  Terzinen  ausgedehntes  Gebet  des  (ireises,  das 
mit  einer  Paraphrase  des  Vaternnsers  beginnt.  Im  ganzen  scheint  der 
Annahme  nichts  im  Wege  zu  stehen,  dass  ('hamis.so  keine  andere  Vor- 
lage als  (las  Kichendorffsche  (^edirht  hatte,  da  sicli  <lie  l  elx-rein- 
.««timrniiiigen  nnd  Abweirlnitmon  nus  diesem  erklären  hissen.  Das  (ie- 
dicht  von  Prut/.  das  schon  in  Hinblick  auf  die  Ahfassnngs/<»it  nls  von 
F]ich»Midorff  und  Cfiamisso  nnabhäniiiir  erscheint.  ähn<'lt  dem  (icdirlit 
des  letzten-n,  itisidViii  es  die  Krzaliliini;  von  dem  Priester  und  srinem 
Sohn,  dem  .lakobiuer.  nheilianpt  nirht  kennt.  Ks  beginnt  so^leirli  mit 
den  Vnrhereitunnen  fiir  den  < iuttesdienst  auf  der  S<m',  der  austidirlieli 
g*>scbildert  wini  Man  hurt  Matnis.  ii<rr>ang;  es  .sind  die  Hretagner.  die 
an  König  und  <li>tt  festhalten,  wenn  auch  der  Köniir  hinirerirhtet  ist  und 
der  .Altar  der  Kiicli-'  von  wilden  Horden  belagert  wird.  Mininer.  Ki-aiien 
und  (ireise  eilen  in  kleinen  Booten  von  allen  Seiten  lierlMd.  um  auf  dem 
Meer  (Jott  zu  loben.  Neugeborene  zu  taufen,  in-ue  Khtd)rindnisse  einzu- 
segnen. In  der  Mitte  steht  das  Boot  des  Priesters,  der  Kreuz  nnd 
Ho.stie  in  den  Händen  hält,  während  Kischerknaben  neben  ihm  Weih- 
rauch spenden;  der  Choral  ertönt  und  der  Priester  erteilt  den  Segen. 
Da  erbebt  sich  Sturm  und  Gewitter^  die  Blitze  zucken,  die  Meisten 
brechen.  Aber  dem  Verderben  durch  Naturgewalt  naht  ein  zweitos  vom 
Ufer  her,  das  jetzt  von  den  Wachtfeuern  der  revolutionären  Horden  er- 
gl&nzt,  deren  Kugeln  in  die  schwankenden  Boote  einschlagen.  Im  W'ogen- 
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gebraute  und  im  Kugelregen  geht  die  ganze  Gemeinde  mit  dem  Priester 
zu  Grunde,  nur  das  Kreuz  treibt  zwischen  den  Klippen  umher.  Der 
tragische  Untergang  .der  stillen  Gemeinde,  die  das  Opfer  ihres  Glaubens 
wird,  ist  das  spezifisch  eigentttmliche  des  Gedichtes  von  Prntz.  Der 
gemeinsame  ideelle  Kern  der  drei  Dichtungen  liegt  in  dem  zähen,  auf- 
opferungsfähigen Festhalten  der  Bretagner  am  Katholizismus  und  Roya- 
iismns  gegenüber  den  Ideen  der  Revolution.  Die  unbekannte  Vorlage 
der  riedichte  ht  wohl  iu  den  hist«trist-hen  Berichten  utul  Memoiren  fiber 
die  Kriege  der  Revolutioni^armee  in  der  Bretagne  und  in  der  Vendee  zu 
suchen,  in  den  Küinpfen  der  Uieus  (Franzosen)  und  der  Blancs 
(Bretagner).  welche  Viktor  H»igo  in  dem  Roman  ,/,>uatre- vingt-treize"* 
und  Balzac  in  den^Chouans"  trefflicli  ges«uhildert  haben,  nnd  die  gleich- 
zeitige hretonisehe  Volkslieder  voll  vim  wilder  Kampffreude  hervor- 
riefen (8.  Keller-^eckendori)',  Volkslieder  aus  der  Bretagne  1641,  Nr. 'il, 
p. 

L  uter  den  Terzinendiehtungen  Chamissos  lasneu  sieh  vier  als  Knnstler- 
gediehte  bezeichnen.  insiit>ni  sie  Kpisoden  aus  dem  Leben  von  Maiern 
darstellen:  Oan  CriK  ilix,  l>as  Malerzeichen  (beide  1H3()  gedichtet  und 
gedruckt),  l-lin  Kfilncr  Meister  (l><.'?.*)i  und  Francesco  Fraiicias  Tod 
(ISH(  gt'dirhtet  und  mit  dnii  v(niLren  ]X'M\  jicdruckt).  In  dein  ..('nn  it'ix-* 
schlagt  der  narh  irinuli(  hst«  r  Naturwahrheit  riiiirciide  Kunstler  einen 
seiner  .lünger  ans  Kr» uz.  um  dem  Hüd  des  st«Tl»enden  Christtis  den 
treuesten  Ansdnick  des  Todeskampfes  Mi  lien  zu  können.  Die  grandiose 
Idee  des  <  Ifiliciiti's.  das  Leben  eines  uridciii  imi-  der  Kunst  zu  Liebe  zu 
opfern  und  selbst,  nach  Volleridung  <les  Kiiiisiwt  r  kes,  in  Seelt  iinilic  zur 
Hichtstättf  zu  ^idit'ii.  fi-sselte  Lernui  mächtig,  als  er  sich  mit  d'-ni  (i.-- 
danken  trug.  ri;i«  ti  \m<^rika  auszuwandern,  um  s«*ine  Ptiantasi«'  in  die 
Schule  der  l'rvvjilder  und  (b'r  Natur  zu  schicki  ii.  Man  tikennt  die 
unniittflf)arc.  Ichfudige  Kinwirkung  des  Gedichts  auf  l,»'ii;tus  ('leniüt 
aus  einem  Brief  an  Mayer  v<)m  19.  Marz  IHHj.  t  tvsa  riu  .lahr  naeh  dem 
Krscheinen  d«*r  Dichtmi;;;  ,.l\ünstlerisrhp  Ausbildung  ist  mein  höchster 
Leben.«!zwe(k :  alle  Kräfte  meines  (leistes,  meines  (Jemiites  betracnt'  ich 
als  Mittel  dazu.  Lrinnerst  du  dich  des  Gedichtes  von  Chamigiso,  wo  der 
Maler  einen  •JOngling  an  das  Kreuz  nagelt,  um  ein  Bild  vom  Todes- 
schmerze  zu  haben.  Ich  will  mich  selber  ans  Kreuz  schlagen,  wenn*8 
nur  ein  gutes  Gedicht  giebt.  Und  wer  nicht  alles  andere  in  die  Schanze 
schliigt,  der  Kunst  zu  Liebe,  der  meint  es  nicht  aufrichtig  mit  ihr.** 
Die  Quelle  des  Gedichtes  ist  unbekannt;  in  gewissem  Sinne  analog  ist 
eine  Anekdote,  die  Vasari  in  seinen  Kflnstlerbiographien  von  dem 
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Veroneser  Maler  Francesco  Monsignori  erzählt').  Dieser  bediente  sieh 
für  das  Bild  des  heiligen  Sebastians,  der  an  einem  Pfahl  gebunden  von 
Pfeilen  getdtet  wird,  eines  Lastträgers  in  dieser  Stellaog  als  Modell;  um 
den  Ausdruck  der  Todesangst  zu  erzielen,  drang  der  Auftraggeber  des 
Malers  unerwartet  mit  einer  Armbrust  auf  di^n  (lehuiidenen  ein,  um  ihn  an- 
scheinend zu  toten,  während  der  Maler  den  lündnick  festzuhalten  suchte. 

Die  merckwürdigo  Mischung  von  Natürlichem  und  Uebernatürlii'hem, 
von  realistischen  Schilderungen  der  Cef^enwart  und  wunde  rbaren  Motiven 
der  Vergangenheit,  welelie  wir  im  ^Malerzeiclien"  finden,  hat  Waigel 
mit  dem  Stil  der  fanta8tis»  hen  Krzälilungen  E.  T.  A.  Hoffnianns  ver- 
glichen nnd  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Schlemihl  verwiesen  (Kiu- 
leitung  zur  Ausgabe  p.  llo).  Das  Uebernatfirliche  der  Gesrhichte  liegt 
in  einem  ursprünglich  legendaris<-heii  Motiv.  Der  Künstler,  der  hei  dem 
Bilde  zwischen  sinnlichem  und  erhabenem  Ausdruck  ringt,  malt  ver- 
zweiftuugsvoll  <\>-\)  Teufel  an  die  Wand,  der.  lebend  hervortretf-nd.  ihn 
anfforderf.  seine  Kunst  in  seinen  Dienst  zu  stellen,  er  ai)er  kenn/eiclmet 
ihn  mit  einem  Kreuz  von  /wv]  roten  Strichen.  Wir  können  das  (ii-dirlit 
znin  Teil  als  Künstlfrlegendr  bezeielinen,  insofern  ein  Motiv  der  christ- 
lirhen  I>egende  an  eine  knnstleris«-he  Persrihüchkeit  gekTjrijtft  ist,  und 
dies  gii'ltt  VtMunlassunj^.  einitre  Urlmiidlungen  S(dclier  StotVe  aus  der 
neueren  i-ytik  zusammenzu.stellen.  Die  Iltrstellung  eines  Bildes  der 
Mutter  riotte.s  durch  überirdische  intervt  nti.iti  ist  das  gemeinsame  Thema 
folgender  CJedichte:  ^Das  Bild  der  Andai  lit**  von  Herder  (ed.  Snphan, 
Bd.  28,  Redlichs  Anm.  p.  n>2).  Der  heilige  i.nras.  ITHS.  V(ui  A.  W. 
Schlegel  fed.  Kd.  Böcking.  lM4f>,  I.  •il5).  Platens  ^Legende^  (IS'j-i), 
Körners  ^St.  Meilardus'*  und  Simroeks  ,,Bild  der  .Marienablasskapelle  in 
Köln"  (riedichte  1844.  p.  278).  Sämtliche  (Jedichte  sind  rein  legendarisch, 
die  Pers(»n  des  Künstlers,  manchmal  ein  Heiliger,  ist  nicht  individuell 
gestaltet.  Bei  Herder  will  der  zum  Christentum  bekehrte  i^nphronius 
ein  Bild  der  Mutter  Gottes  malen  imd  auf  sein  Gehet  erscheint  sie  ihm 
selbst  gleichsam  als  Modell.  Als  es  in  dem  Gedieht  Simroeks-)  dem 
Maler  nicht  gelingt,  die  Idealgestalt  der  Jungfrau  auf  die  Leinwand  zu 
bringen,  vollenden  zwei  Engel,  während  er  schläft,  das  Bild  auf  (ieheiss 
der  Mutter  Gottes  selbst.  Dieses  Motiv  hat  Wackenroder  in  den  noch 
zu  erwähnenden  ^Herzensergiessungen*'  sogar  auf  Raphael  fibertragen, 

'i  In  »ior  deutHchoii  UoluTsi-fzunp  von  L.  Soluirn  und  B.  Kör^tfr  (Stuttgart 
iiii.i  TitliinKen,  Cuttti)  1832    4»,  B<i.  III,  Teil  2,  |>.  22tl. 

*)  Ein  weitere»  legendari»elies  K&nütlergodicht  Simroeks  i»t  ^Dm  OnndenbiM 
XU  Marienbnrg*  (Oediohte  1863,  285). 
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dem  die  Madonna  in  der  Naeht  erscheint,  als  er  ventw^ifelt,  ilir  Bild 
gnt  zu  treffen.  Anf  Rapliaels  SchafFen  nimmt  aucli  Schlegels  l^nlca«- 
legende  Bezug.  Der  Apostel  beginnt  die  Jungfrau«  als  »e  noch  auf 
Erden  wandelt,  in  ihrer  HQtt<^  zu  malen;  als  er  nach  einigen  Tagen  das 
Bild  fortsetzen  will,  findet  er  sie  tot,  so  dass  das  Bild  unvollendet  bleibt 
und  in  dieser  CJestalt  von  der  Christenheit  ven-hrt  wird,  bis  Raphaels 
göttlicher  Pinsel  in  <lem  ht'rülimton  Ma(lonn«'nbild  das  Werk  vollendet. 
Auch  aus  ili*  st'iTi  0(Mli<-|it  spricht  die  hob«'  Verehrung,  welche  die  Roman- 
tiker Raphael  und  der  christlichen  Kunst  widmeten.  Die  liegende  riattus 
stellt  einen  Künstler  dar,  der  beim  Malen  riiies  MnrionbiM»  s  in  dt  r 
Kirche  vom  Gerüst  ffiUt:  als  er  das  Bild  um  Hfdfe  antl<  lit.  In  leht  si<  h 
dieses  und  hiilt  ihn  so  lanire.  bis  Meuächeiihülfe  kommt,  in  d*'in  (Gedieht 
Körners  hat  der  Heilige  die  .Fungfrau  mit  dem  ('hristuskiiid  in  hinnnlisidier 
Si'höne  und  daneben  die  grässliclie  (lestalt  des  Teufels  gemalt.  Dieser 
erscheint  ihm  leibhaftig  nn«l  f«irdert  unter  den»  Versprechen  irdischer 
Güter  menschlicher  dargestellt  zu  werden.  Da  der  Maler  ihn  darnuf 
nur  ncM'h  hassliirher  darstellt,  stürzt  d*'r  Teufe!  ihn  vom  Gerü.st.  aber 
GeisterhfiiKic  fassen  ihn  und  tratreti  ihn  saiitt  auf  den  Rodeti.  Die 
miftelalterliclie  l.itteratur  (l-r  K inistlerlegendr  kann  liier  nicht  niiher 
enirtert  werden.  K<  sei  iM  sonders  anf  das  Tniftt  KinclKh  ntsche  tiedicht 
Mtn  ld  inni  <h'i-  ui >''/<> und  das  altfranzosisch*-  S,frrls/inn  verwiesen, 
die  besonders  mit  der  l'arstellung  Knrners  stoffliche  Verwandtschaft  hahen 
(«.  V.  d.  Hairrn.  ( ioanitahenteur.  III.  474.  Nr.        cf.  Kinleitnne  p.  \'2\). 

Von  dfii  lilirim'n  Knnstlergetli<-Iiten  Cliamissos  hiiiandeln  der 
^Krdner  Meisti-r"  und  „Trancesco  Fraufias  Tod-  l-'.|iisn(lt'n  aus  dem 
Leben  von  Kün.-^tlorn,  das  erstere  eine  Gf.Nriiiclite  vim  «  inein  uide'kannten. 
deuts(dien  Meister  des  14.  .laiirtiunderts  nach  Gluhcrtis  tlon  iitinischer 
Chronik,  das  zweit«  das  niri  kwiirdij^e  Kn<le  eines  Holngneser  Malers  des 
1 ').  .lahrhuüderts  na<rh  Va.Nuris  ..  Vite  de  piu  t  xcellenti  pittori.  scultori  ed 
architetti''.  Diese  Künstlerbio-rapliica  sind  eine  Quelle,  aus  der  die  Roman- 
tiker und  ihre  Nachfolger  vielfach  geschöpft  hahen.  sowol  für  ihre  Auf- 
fassung nnd  Wertschutzitng  der  Kunst  und  der  Kiin.<tgesebichte,  wie  auch 
für  eigene  Dichtungen.  Wackenroders  ^Herzensergiessnngen  eines  knnst- 
Hebenden  Klosterbruders/  die  schon  1797  der  Verehrung  der  antiken 
Kunst  die  des  christlichen  Mittelalters  und  der  italienischen  Renaissance 
entgegenstellen,  entlehnen  aus  Vasari  einige  Zfige  aus  den  Lebens- 
gesch teilten  Francisco  Francias,  Leonardo  da  Vincis«  Piero  di  Gosimos 
n.  a..  und  nehmen  schon  die  Stoffe  der  Ciedichte  Chamissos  und  Gaudy» 
vorweg.   Aug.  Wilh.  Sehlegel  schreibt,  obwohl  von  den  Anschauungen 
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der  Antike  ausgeheud.  eine  anerkennende  Rezension  des  Buches  von 
Wackenroder'),  empfiehlt  das  i$tudium  Yasaris  und  entlehnt  ihm  den 
Stoff  einer  Romanze  „Leonardo  da  Vinci*'  (Werke  I,  2'20).  Er  besehuldigt 
hier  Florenz  des  Undanks  gegen  seine  grossen  Männer,  da  es  Dante  und 
Leonardo  ungeehrt  au»  seinen  Mauern  habe  ziehen  lassen;  als  Grund 
für  Leonardos  Furtgang  wird  nach  Vasari  die  Rivalität  zwittcben  ihm 
und  Buonarotti  angegeben.  Leonardo  findet  am  Hofe  Franz*  I.  von  Frank- 
reich eine  Zufluchtstätte,  ist  jedoch  wegen  Altersschwäche  an  der  Aus- 
führung seiner  künstlerischen  Pläne  gehindert  und  stirbt  nach  Vasari, 
dessen  Glaubwürdigkeit  sehr  bestritten  ist,  in  den  Armen  des  Königs. 
Schlegel  scheint  besonders  die  Situation  —  der  kuiistliebende  König  am 
Sterbebette  des  greisen,  berühmten  Malers  —  gefesselt  zu  haben.  Nach 
der  ergreifenden  Begegnung  will  sich  im  Gedicht  der  König  Leonardos 
Spruch:  ^Was  ich  soll,  das  will  ich  können!"  als  Lebensmazime  vor- 
setzen; dies  ist  der  SchlusH  eines  auch  von  Vasari  mitgeteilten  Sonettes 
LM»nardo8  („Vogli  sempre  poter  quel  che  tu  debbi").  Auch  Platen  ver- 
dankt den  Stoff  seiner  Ballade  „Luca  Signorelli"  (1830)  dem  Vasari 
(s.  Ii.  2  p.  435)  oder  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle.  Als  einst  der 
Sohn  «les  Malers  [.uea  Signorelli  aus  Cortoua  getötet  winl,  lüsst  der 
Vater  die  Leiche  entkleiden  und  malt  sie  mit  mösster  Seelenruhe,  (diue 
eine  Träne  zu  vergiessen.  Die  kurze  Narhriclit  hat  Platen  im  einzelnen 
weiter  ausgeführt  uud  in  eine  balladenahnliciie  Foim  gegossen,  indem 
er  die  Kreignisse  in  der  g(>nauen  zeitlicheo  Folge  berichtet.  Platen 
schützte  Vasari  sehr  hoch.  In  einem  Kpigranim  „Vasaris  Biographien" 
nennt  er  ihn  nicht  unhere<rhtigt  den  IMutareh  in  der  Kunst,  in  einem 
andern  ^An  Vasari"*  preist  er  ihn  glüeklicli.  in  eiiK-r  Z^-it  geleht  zu  haben, 
in  der  noch  nicht  pfäfKscher  l  ngescliniack  <lie  Werke  <ler  Kunst  zer- 
störte, .\us  dem  Lehen  Knincescio  Fruncias  (Vasari  II,  '2  p.  o4S)  hat 
Chamisso  die  sagerdiatte  descihiclite  seines  'Indes  für  sfin  (»edielit  lifiaus- 
uelii)l)eri.  her  als  .. Aurifex  und  Mnli-r''  heriiliiiite.  Iiöhtiiiieser  Künstler 
liut  vifl  von  Iv;i|)Iku'1s  (leniahlrn  ut  liort.  ohne  sie  je  gesehen  /n  luiheii, 
UTifl  als  Ivajilnit'l  ihm  das  Bild  der  lieiliuen  ('äeilie  für  die  Sun  (liovanni- 
Kapell»-  in  Monte  zusendet,  ist  er  heim  lietraeliten  «lesseihen  sn  sehr 
von  der  eigenen  Unfähigkeit  und  der  lelierle;;enheit  des  jiingeren  Malers 
niedergeschlagen,  d.iss  er  aus  (Iram  stirht  (hei  Vasari  na«  h  einigen  Tatfen. 
iiu  Gedicht  sofort).    Chamissos  Darstellung  Lst  ausserordentlich  einfach 

*)  Vgl.  E.  SulpiT-Ctt-hinf;.  D'w  BrQder  A.  W.  und  Fr.  Srlilf^fl  in  ihrem  Ver» 
hrtltniss«'  zur  bilileiulcii  KniHt,  Mttnchon  lS97f  p.  24  (Muiicken  Fornuh.  zur  nen«reii 
LtUuraturgescbiclite,  Bd.  III). 
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und  |>ragmati8cb  wie  sein  Vorbild;  das  Tragische  des  Stoffes  wirkt  mehr 
durch  seine  eigene  Schwere,  als  durch  eine  bewusst  künstlerische  Ge* 
staltung.  Auch  (jatidy  verwertete  diesen  Stoff  in  einer  poetischen  Ein- 
lage seiner  Reisebeschreibung  ^Mein  Rönier/ug''  ( 183<>),  der  littenirischen 
Ausbeute  einer  im  Jahre  vorher  unternomniencn  Heise  nach  Italien, 
hl  dem  Dialog:  „In  dt  r  Akademie  der  schonen  Künste*,  welcher  zwischen 
(lein  Kustoden  und  dem  Fremden  ijefrdirt  wird,  zi  ii^t  der  erstere  Raphaels 
Cacilia  und  erzählt  dem  kritischen  Fremden  die  Fabel  von  Francias  Tod. 
Nach  eigener  Ansxnl)«'  fntlehnte  (laudy  den  Stnfl'  «eines  <Iedichtes  „Der 
Ziiu  des  Todes''  in  den  Liedern  und  Homau/.eit  (s.  Poet,  mid  pros. 

Wi-rke  I  (1  «:>:{).  •>.'))  dem  Vnsiiri  ( s.  III.  1  p.  71>).  F:s  behamlelt  den 
wunderlielitMi  Horrntiiici-  Maler  l'ieni  di  rosimo.  der  bei  der  AuDriiiiung 
von  M.i^kci adeii  auf  die  Idee  kam,  einen  mit  LeiclieiitiK  liern  und  Knochen- 
geri|>i'fn  veiliüUteii  Wagen  des  Todes,  aus  «icin  siili  Tote  beim  Klaiij; 
diimpfer  Trompeten  erindteii.  durelj  die  Strassen  zitdien  /u  lassen,  (laudy 
>;i«d»t  in  dem  (Jediclit  ein  farbiges  Bild  des  italitiiisrlaji  Volkslebens 
und  arbeitet  be.sonders  den  <legensatz  des  aiifiiii{;s  lu.stigen  Karnt  vul- 
getriebes  und  des  plötzlicdi  dazwischen  tretenden  grausigen  Mummen- 
s(;hanzes  heraus.  In  späterer  Zeit  begegnet  uns  die  Gestalt  Francesco 
Francnas  noch  einmal  in  deutscher  Dichtung,  in  Kinkels  Grobsehmied 
von  Antwerpen  (I86ft  in  der  zweiten  Sammlung  der  Geschichte).  Denn 
zu  ihm  als  dem  früheren  Goldschmied  pilgert  ntich  Bonouia  der  Flamländer 
Quintin  Messys,  der  Held  der  Dichtung,  der,  im  Schmiedeliandwerk  heran- 
gebildet, sic'h  beim  alten  Francia  zum  echten  Kflustler  in  der  Malerei 
ausbilden  will.  Die  Anekdote,  welche  Kinkel  in  der  sechsten  Historie 
seiner  Dichtung  verwendet,  wonach  der  junge  KQnstler  einer  Figur  seines 
Meisters  heimlich  eine  Fliege  so  naturgetreu  auf  die  Nase  malt,  dass 
dieser  sie  fi1r  eine  wirkliche  h&lt  und  sie  versi^heurhen  will,  erzählt 
Vasari  von  Giottu  und  seinem  Lehrer  Cimabue  (I,  17*2) 

Chamissns  zur  politischen  Lyrik  gehörendes  ^Nachtwächterlied*' 

')  Wollt»'  iiiiiii  iliis  KiinstliTm!«lielil  in  dvr  iio»H»rfii  l-\rik  iioi  Ii  woitor  vit- 
fulgvii,  au  wäre  uiil  Üii'liiuii^cii  vuu  Scitack,  liebst-  und  MHitin  iireit  zu  verweUeu. 
Der  ereter«  behandelt  «Lncn  d«lla  Robbin**  io  der  Oedirbtornnnilung  »Au»  twei 
Welten«  lUei».  W. '  VI,  S59>,  ferner  „Michel  Angelo''  und  „Tixi«n*»  in  den  «Weih- 
jf.  Hiiiig.'ii"  (U.-^.  W.  '  |HS3,  Bd.  IV,  :i4I  u.  :<."•:{).  In  d«'iii  Kpyllinn  „Michel  -  .\ngelo 
Hiionurotti'  ( 1  *^r>'_',  li-cdruckt  in  den  »Ufrnicn-  isr>f)  !mt  Paul  llcy-r  ili<*  Liebe  diesen 
Kiiii>tler!«  zu  Vittoriti  Culuuiia,  <ier  Gemahlin  des  Pesi-aru,  zmn  diehterischvn  Vor- 
wurf genommen.  Ergreifend  ist  llnrtin  Oreif«  Gedicht  ,l)er  Tonio  der  Behedere. 
Knch  einer  Sage«  (Gedichte '  1S95,  p.  234),  da»  den  erblindeten  Bnonarotti  an  der 
PnudittHtte  des  Herkttle«tur«o  darütellt. 


Digitized  by  Google 


Yergleichenfie  Studien  zu  ChamiMO«  Gedichten. 


127 


giebt  Yeranlassong,  Terwaiidte  GecHebte  aus  der  neueren  f^yrik  heran- 
znzieben.  Gemeinsam  ist  diesen  Liedern  meistens  die  Bezugnahme  auf 
die  bekannteo  ▼olkstümlichen  Verse: 

Hört,  ihr  Herrn,  und  lasst  euch  sagen. 
Was  die  Glocke  bat  gesnhlageo: 
Geht  nach  Haus  und  wahrt  das  Licht, 
Dass  dem  Staat  kein  Schaden  geschieht^). 

Originell  ist  jeder  Darstellung  die  Anwendung  dieser  Verse  auf  die  zeit- 
geschichtlicbeD  Verhältnisse  und  die  meist  satirische  Beurteilung  der- 
selben. Der  zuweiten  etwas  tölpelhaft  auftretende  NachtwQ^bter  spielt 
dabei  meistens  die  R«)lle  des  philisterhaften,  aber  pfilHgen  Kleinbürgers, 
der  unter  der  Maske  vollkommenster  Ergebenheit  und  Unterwürfigkeit 
an  den  ^bestehenden  Einrichtungen  die  schärfste  Kritik  flbt.  Der  dich- 
terischen Darstellung  ist  in  dem  Nachtwächter  eine  realistische  Gestalt 
geschaifen,  die  der  gestaltenden  Fantasie  im  einzelnen  den  weitesten 
Spielraum  gestattet.  Das  (.'liamissosclie  Gedicht  hat  eine  Art  litterarischen 
Vorlruifer.s  bei  Foucjue.  In  seiner  Autobiographie  vom  .Jalirc  1S40  (p.  22*J) 
teilt  Fouque  ein  aus  dem  Jahre  1^500  stammendes  Nachtwächterlied  in 
zwfi  Varianten  mit,  das  wo^r^-n  seines  ideellen  Gegensatzes  zu  Chamisso 
eiuiges  Interesse  verdient.  Der  noi^h  jugen(lli<;lie  Dichter  wurde  in 
Aschersleben  aufgefordert,  Feier  des  Antritts  des  liK  Jahrhunderts 
ein  Festgedicht  anzufertigen,  das  der  Nachtwächter  de«i  Ortes  vortragen 
sollte.  Angeregt  „durch  das  viele  (ierede,  was  man,  nach  seiner  (Fouques) 
Meinung  höchst  übertrieben,  von  dem  sog.  philosophisch -aufgeklärten 
neuen  Jahrhundert  aus  vollen  Backen  pries/  gab  er  in  dem  Gedieht 
eine  Verspottung  der  .Aiifklnrung,  übrigens  in  Finklang  mit  seiner  ganzen 
orthofloxen  Frziehung  und  <  ieisteniriehtung.  Da  :iber  die  Besteller  das 
Gedicht,  in  dem  die  Aiifklarunii  mit  einem  l>lin(lfkulis|iiel  verglichen 
wurde,  als  anstössig  bezeicliurteu .  l'iiI»  der  Dichter  iu  eiuer  zweifeu 
Fu.ssiirig  wesentlich  zahmere  \'er>e.  >|)iiter  zur  Zeit  der  Bet'reiuuusknege 
verwandte  Fuui|Ue  die  vidkstüuilichen  Verse  zn  einem  patrinMschen,  von 
Bertram  kompoMierteu,  ziemlich  uiihedeutenih'ii  Liede  ,. Nachtwächter'' -) : 
dieser  verkündet  die  Zurückdräugung  der  Franzosen  über  den  Rhein  mit 

')  Diene  TolkiUlinUchen  Oedielite  sind  von  J(Hi«ph  Wicliner  in  den  «Stunden- 

ruf»'ii  un«i  Liodem  der  di'utsclien  Nuchtwaehter-  (Ui'}r«'iislmr^  Isy?)  ^«-Huniioelt. 
Hebels  .  Wrictirerruf^  in  tl«-n  AlleiiiHuiiitsrIien  Gedichten  trägt  auch  wesentlich  vcdk»- 
tümlicheu  L'hnrnktcr  (Nachtrag). 

*)  Nr.  28  der  Qediehte  um  du  Jahr  1813,  in  den  Gedichten  Bd.  11  (1S17),  135; 
eiebe  AuegewShlte  Werlte  Bd.  XU  (1841),  53. 
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der  Aufforderuug,  das  Feuer  der  BeKeisterung  und  <l;is  „Khreolicht  der 
deutschen  Gaue"  zu  bewahren  iiiid  (lott  dvn  llurrii  zu  li»ben*).  Chamissoa 
^Nachtwiu  htt  r,"  welches  \H'Z('>  wol  im  Aiiscliluss  an  <}if  Eindrücke  seines 
letzten  Pari.soi  Auteuthaltü  von  1S2')  bis  in  den  Januar  des  folgenden 
Jahres  entstanden  ist.  erschien  IJS'JT  im  lyrischen  Anhang  des  Peter 
Schleniilil  unter  dem  Abschnitt  der  Uebersetzungen  und  Nachbildungen, 
zugleich  mit  dem  dem  Franzdsischen  des  Armand  Charlemague  nach- 
gebildeten Gedichte  ^Die  goldene  Zeit^.  Beide  Gedichte  gehören  zu 
den  Ettlingen  der  politischen  Muse  im  Sinne  des  sich  bahnbrechenden 
Liberalisrans.  Da  diese  freien  Naehbildungen  in  den  späteren  Sammlungen 
der  Gedichte  mit  den  übrigen  Poesien  vennengt  wurden,  ho  konnte  es 
kommen,  das»  sie  für  selbständige  Krscheiuungen  der  Cliamissosefaen 
Lyrik  gehalten  und  ihrem  Inhalt  nach  als  Satire  auf  die  damalige 
preussische  Regierung  anfgefasst  wurden.  Sie  beziehen  sich  vielmehr 
ihrem  Ursprung  gemäss  zunächst  auf  die  französischen  Verhältnisse 
unter  Karl  X„  welche  bald  darauf  die  Julirevolution  hervorriefen, 
freilich  nicht  ohne  einen  Seitenblick  auf  die  ähnliche  Sachlage  in 
Deutschland.  Das  Nachtwächterlied  entlehnt  einige  Hauptzüge  aus 
Beningers  „Missionnaires*^,  schlägt  in  der  Form  aber  eigene  Wege  ein. 
^Lobt  die  Jesuiten''  Ist  iler  Ironische  Rat  des  Nachtwäirhtei-s  bei  Chamisso, 
denn  diese  waren  die  hauptsächlichsten  Proj>agandisteii  der  reaktionären 
R44gierung  des  franzusischen  Königs,  und  es  herrscht  bei  ihnen  der 
Grundsatz: 

(iott  im  HimnieK  wir  auf  £rdeu. 
Und  der  König  absolut, 
Wenn  er  unsern  Willen  tut. 

Diese  Verse  sind  heute  in  einem  allgemeineren  Sinn«  als  sie  ursprünglich 
gedacht  waren,  fast  zum  geflfigelten  Wort  geworden.  Eben  dies  Gedicht 
Chamissos  mit  seinem  köstlichen,  trockenen  Humor,  unter  dem  sich 
bittere  Satire  verbirgt,  Ist  ein  Weckruf  für  die  folgende  Zeit  geworden, 
als  auch  in  Deutschland  die  Wogen  der  Reaktion  höher  gingen  und  der 
Liberalismus  in  Dingelstedt,  Herwegh,  Iloffmann  von  Fallersleben  und 
Freiligrath  begeisterte  und  talentvolle  Anhänger  gefunden  hafte.  Cha- 
mi^sos  Lied  bot  Dingelstedt  die  äussere  Einfassung  für  seine  „Lieder 
eines  kusraopoliii:$chen  Nachtwächters^,  welche  184:}  bei  HolTmann  und 
Campe  anonym  erschienen.   Als  Motto  stellte  er  dieselben  Verse  voran. 


')  Virl.  /.wi>i  |>uctiHcli -  |iatrit>tisclic'  Flii^liltittfr  mit  XHclitwäi'bterlittdern  aus 
tl«r  Zi'it  iWr  Uefreiuiijj:Hkri('|{e  bei  üuedekct  üruiidr.  Iii  2äb. 
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welche  Ohamisso  auB  dem  angeführten  Gedieht  Beranger»  entlehnt  hatte: 
Eteignone  les  lumieree  et  rallamons  le  fen!  die  reaktionAre  Richtung 
scharf  kennzeichnend.  Der  erste  Teil  der  Sammlung  schildert  „Nacht> 
wSchters  Stillleben,"  der  zweite  „Nachtw&cbters  Weltgangf**  behandelt 
aber  nur  ]>eiit!i4;hland  in  sieben  „Staziunen^.  Aeussere  Umstände,  Dingel- 
stedts  schwankender  Charakter  in  den  politischen  Wirren  der  Zeit  und 
die  ünföhigkeit,  die  Kraft  seines  Talents  zu  sammeln,  verhinderten  es, 
dass  aneh  die  ansserdeutschen  Länder  mit  der  kritischen  Laterne  ab- 
gesucht und  beleuchtet  wurden.  Das  Thema  vom  Nachtwächter  bildet 
hier  den  Angelpunkt,  die  Kiiirahmung  fQr  die  einzelnen  Lieder,  die  in 
bunter  und  belebter  ['ü\h  alle  ningliduMi  Gebiete  des  politischen  und 
des  Alltagslebens  witzelnd  und  liöhiiend  berühren.  Im  einzelnen  kommt 
fnr  uns  nur  da»  Eiutuhrungälied  |,Weib,  gil)  mir  Dekkel,  Spiess  und 
Mantel"*  in  lUtracht.  das  ikicIi  zum  Teil  auf  den  Ton  Cliamissos  ge- 
stimmt ist.  Die  ersten  vier  Strophen  endigen  mit  je  einem  Vers  des 
Volksliedes  Hört,  ihr  Herrn,  und  la.sst  eueli  s:ifi;en  etc.,  um  in  der  letzten 
Strophe  in  das  ironische  ^ünd  lobt,  nächst  (iott,  den  I.audesherru!*' 
auszuklingen.  Sie  panifrasiercn  trert'lieh  den  Rat  des  Nac  litwächters  an 
den  gutherzigen  Burger  mit  «ler  Zipfelmütze,  sich  auch  im  ?«('hlaf  jedweder 
gefährlichen  Cedankcn  zu  enthalten  und  sich  nicht  vom  Zeitgeist  des 
Autichristen  beriihreji  zu  lassen.  Als  jedoch  Diiigelstcdt  Itald  nach  dem 
Krfolire  seiner  Gedichte  fler  liln  iali  ii  Sache  den  Kücken  wandte,  die  er 
freilich  als  Vorleser  des  K(iiiiiis  von  Württniihci  t:.  als  Hofrat  und  späterer 
Theaterintendant  nicht  vertrettu  kujiute,  bi-liarultlte  ihn  die  liberale 
f'nrtei  einfach  als  KeiieL'att'ii,  Holtmann  voi»  Falli  rslclicii  Hess  mit  l'm- 
iii'liuui;  der  Zensur  ein  i^elianiisrhtes  Flughialt  ,.\)cr  s«'liy;e  Kosmo- 
politische Nachtwächter,  Zwei  sclitim-  neue  Lieder  ans  Scliwabcn**  (1X47) 
v;egen  ihn  erscheinen  (wieder  abgedruckt  in  HotVmanns  „Mein  Leben* 
IV.  3'2(J  fg.).  In  dem  ersten  «ler  < irdichtc  die  uucli  in  ilt-r  volkstümlichen 
Art  der  sonstigen  politisciieii  Dicht iiii^i'h  liotfmanns  gehalten  s'uul.  werden 
die  ciii/t  inen  Lebensstationeii  Dinj^idstedts  durchgehechelt,  und  es  wird 
ihm  unterstellt,  dass  er  nur  aus  Sucht  nach  (icld  und  Khre  Kreiheits- 
lield  geworden  .sei,  wozu  die  Anonymität  der  Na<  litwäcliterlie<ler  benutzt 
wird.  In  dem  zweiten  Gedicht  wird  die  schwäbische  (lemütlichkeit  ge- 
rühmt, die  aber  bei  Dingelstedt  bis  zum  lienegatentum  gediehen  sei. 
Es  sei  auch  auf  Heines  Satire  über  den  Kx-NachtwSchter  in  den  „Zeit- 
gedichten**  und  in  „Atta  Troll^  verwiesen.  Hier  \»t  auch  Herweghs 
Gedicht  „Bei  Hamburgs  Brand*^  aus  dem  zweiten  Teil  der  seiner  Zeit 
viel  gerQhmten  „Gedichte  eines  Lebendigen''  (1843)  zu  erwähnen,  ohne 

Stecbr.  f.  tgL  UkL^Gmadb.  N.  F.  JUII.  9 
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das8  eine  Naehwirkuiig  Cbamiraos  stattgefunden  h&tte.  Jede  der  vier 
Strophen  endigt  mit  dem  Refrain:  Bewahrt  das  Feuer  und  das  Ucht, 
zunAchst  im  Hinbliclc  auf  den  grossen  Brand  in  Hamburg  im  Mftrz  1842, 
dann  geistig  verallgemeinert  als  das  begeisternde  Feuer  der  Eintracbt  uud 
Freiheit  gefasst.  das  jeder  l>ewahren  müsse,  und  schliesslich  in  einen 
dithyrambischen  Hymnus  auf  den  Freiheitskampf  im  Bilde  des  verzehren- 
den Feuers  ausklingend: 

Melir  Lieht!  nur  Licht  kann  uns  erretten, 

Nur  Feuer  tilgt  das  Mal  der  Ketten, 

Diis  Feuer  halte  sein  Gericht, 

Auf  Feuer  will  die  Freiheit  betten; 

Bewahrt  das  Feuer  und  das  Licht! 
Ks  ist  eine  originelle  Auslegung  und  Vertiefung  der  volkstfimliclien 
Wendung,  unklar  und  verworren  froilicli  wie  Herweghs  ganzer  Freihcits- 
taumel,  aber  durcli  die  gärenden  Zeitverhfiltnisse  leicht  erklärli<lj. 
Ftwas  später  im  Jahre  1847  dichtete  Ludwig  Hub  uuch  ein  Nachtwächter- 
lied ((ledichte  1H51  p.  1*27)  in  derselben  Weise  und  in  demselben  Vers- 
iiKiss  wie  Chaniisso,  aber  heduutt-nd  hannloser,  da  es  nur  eine  Satire 
auf  die  Kornspekuhuitt'U  enthält.  Jede  Strophe  beginnt  mit  dem  ^Hört, 
ilir  Herrn  etc^  und  scliliesst  mit  dem  Refrain:  Lobet  die  Spekulanten. 
Denn  diese  tragen  die  S(;liuld  an  der  Rrntverteueiuritr.  ihre  Macht  wird 
den  äfi\ |iti>elien  Plagen  verglichen  «ud  als  Radikalkur  giebt  es  nur  <las 
eine  Mittel,  welelies  der  Refrain  der  letzten  StrtJphe  mit  ^H  —  t  die 
Speculaiiten"  andeutet.  Man  siebt,  dass  ilas  Nachtwäihtertheina  ein 
typisches  Motiv  der  ptditi^xlieu  Lyrik  in  der  Revolutionszeit  von  1848 
gewonlen  ist.  fOs  wurde  von  Chami.sso  unter  dem  Kiufluss  Berangers 
in  die  deutsehe  Lyrik  eingelulirt;  au  iliu  knüpfen  unmittelbar  Hub  und 
Dingeistedt  an.  jener  mit  einem  kurzen  (ledicht,  dieser  die  Idee  cyklisch 
weiterspinnend.  Ilerwegli  schlägt  einen  ähnlichen  Ton  an.  Wenn  man 
die  zahlreichen,  jetzt  kaum  gekannten  Sammlungen  politischer  Gedidite 
jener  Zeit  weiter  durchforschte,  würden  sich  wahrscheinlich  noch  mehr 
Nachweise  ergeben.  Mehrere  Decennien  spilter  griff  Gerhardt  von 
Amyntor  (Dagobert  v.  Gerhardt)  in  den  „[biedern  eines  deutschen  Nacht» 
Wächters'^  (Bremen,  1878)  das  Thema  wieder  auf.  Der  erste  Teil  der 
Gedichte  ist  „Aus  Nachtwächters  Dienststunden^,  der  zweite  „Nachts 
wüchters  Allotria''  betitelt.  An  einer  Stelle  (I,  Nr.  14)  nimmt  er  auf 
Dingeistedt  (ohne  dass  der  Name  genannt  wird)  deutlichen  Bezug,  indem 
er  dem  Weltbürgertum  desselben  die  Idee  des  Dentsehtums  entgegen- 
stellt uud  diese  besingt,  was  nach  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches 
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verständlich  und  berechtigt  erscheint.  Im  fihriffHn  sind  die  tiiMiirhte 
von  einem  solchen  bildungs-  nnd  tMitwickeluiigsfiiiidlicheu  Standpunkt 
fiCeschriehoi,  daHs  ihr  geringer  Krfolg  nicht  )Vunder  nehmen  kann.  Was 
man  der  ptilitisdicii  Lyrik  der  vierziger  Jahre  immer  znm  Vorwurf  ge- 
macht hat,  da.^8  .sie  |nditis(rhe  Prf»grnnHnf  in  dirlitt  ri.scher  Foim  danstelle, 
Ifissst  sich  von  diesem  neuen  Verein  h  Auiyiitur.s  mit  grösserer  Berechtigung 
sagen.  Auch  reicht  das  lyrische  Talent  des  Dichters  in  diesen  Schöpfungen 
uicht  an  dasjenige  Dingelstedts  heran. 

Es  giebt  ausserdem  eine  Reihe  von  Nachtwficbterliedern,  die  ohne 
jede  politische  Anspielung  und  ohne  Beziahung  m  den  «rwAhnten  (Gedichten 
lediglich  die  Figur  des  Naehtwftchters  uud  seines  l^iedes  in  humoristischer 
Weise  verwenden.  So  hat  Wilhelm  Maller  unter  den  Tafelliedern  fdr 
IJedertafela  ein  sehr  launiges  Trinklied  vom  „Nachtw&chter,"  in  dem 
dieser  rät,  sich  um  10  Uhr  einen  Rausch  anzutrinken,  um  11  Uhr  guten 
Elferwein  zu  bestellen,  um  Mitternacht  die  Reste  zu  leeren  und  am 
Molden  sich  neuen  Wein  und  einen  neuen  NachtwSditer  zn  bestellen 
(edit.  Max  Mfiller,  II  (1808),  40).  In  Immermauns  etwas  frivolem  (ie- 
dicht  „Nachtw&chter  vor  der  Brautkammer''  findet  dieser  die  Hanstfiren 
alle  verriegelt,  die  Herzenstüren  aber  nicht  so  streng  verschlossen  und 
muss  sogar  vor  Nachschlüssel  warnen  (Gedichte,  p.  B7).  Rudolf  Baum- 
baeb  hat  in  den  „Liedern  eines  fahrenden  Gesellen**  (1878,  p.  185) 
einen  „Wächterraf*,  der  gerade  dann  ertont,  als  er  Liebchens  Arm  um- 
schlingt, worauf  das  kluge  Burgerkind  schnell  die  I^ampe  ausbläst. 
Eine  Variation  der  Nachtwa<  ht(-rstr(»phe  hat  Seln  fVel  im  „(iaudeamus^ 
in  tl.  r  letzten  Strophe  des  Gedichts  ^^Der  Fiinfundsechziger"^  gegehen. 
Ludwig  Beclistein  hat  es  sogar  fertig  gehracht.  vom  Nachtwächter  ein 
„TagwiU;hterlied^  zu  singen  ((itMÜchte,  ls;u;  j).  MTd).  Krinnern  wir  noch 
daran,  dt^s  Körner  in  seinem  Lustspiel  „Der  Nachtwächter*'  und  Kicliard 
Wagner  in  den  Meistersingern  von  Nfiniherg  die  typische  Gestalt  nnt- 
samt  dem  typischen  Lied  auf  die  Bühne  gebracht  hahen.  so  erkeuut 
man  die  ausserordentliche  Verwendbarkeit  und  Popularität  dieses  Motives. 

Das  (ledicht  des  französischen  Klegikers  Milievoye  (17S2  ISH;) 
^La  Chute  des  Feuilles**  ist  in  der  neueren  ileutschen  Lyrik  bekannter 
geworden,  als  man  zunäclist  anueliinen  nioclite.  i'iiajuisso  übersetzte  es 
anscheinend  als  erster  isj!'  unter  dem  Titel  ..l>.  r  Kranke-*  (gedruckt 
in  «len  (irdicliten  von   l.S.U).    Als   ..Der  iles  i>auhe.s-   \<t  es  von 

I  do  Hrachv(»gel  in  der  < iedi«-htsaiuinlun;(  \'>\\  \S\''>  •  p.  s!»)  iilirrtra^en 
Wurden.  Ks  fin<let  sich  ferner  in  den  vmm  <.rih.'l  uud  Louthold  l<S(;i' 
herausgegebeueu  „Füuf  Büchern  fran/.'tsi.scher  Lyrik  '  (p.  U.  Blütterfall). 
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Da  es  Geibel  wurtlirii  in  seine  Ges.  Werke  VIII,  B7  bernbergenoinnieD 
hdt,  so  ist  er  wohl  als  alleiniger  l'ebersetzer  anzusehen.  Schliesslich  hat 
es  H.  Nitsohmanii  in  seinem  Album  auslandisclior  Dichtung  (l<Si;s)  als 
^Das  Fallen  der  Blfttter**  fibertragen,  ohendort  ist  auch  „Der  Araber  am 
(irabe  seines  Renners'*  aus  Millevoye  wiedergegeben,  wie  denn  in  Antho- 
logien noch  manches  hierher  Gehörige  ritehen  mag.  Der  Reiz  des  be- 
scheidenen (iedichles  lag  t'iir  die  l  ehi-Tsetzer,  ausser  der  elegischen 
•Stimmung,  die  das  ganze  rlurchwebt,  in  dem  Vergleich  zwischen  dem  Fall  des 
Laubes,  dem  Absterben  der  Natur  im  Herbst  und  dem  nabenden  Knde  eines 
todkranken  Jünglings,  der  den  Waldzujn  letzten  Male  besucht  und  untereiner 
Fi('lie  stirbt,  (  hamissos.  Brachvogels  und  (Jeibcls  rdjcrsetzungen  sind  als 
freie  zu  bezeichnen.  Das  nicht  strophisclie  <'iii;uial  ist  von  Chamisso  ntul 
von  Geibel  in  Strophen  <'ingetei]t  worden;  die  IVanzösisrhen  A<litsillit'r 
sind  von  (leibel  und  Brach vd^ii  durch  vierfü.ssigc  .l-unben  genauer 
wicdei Meuchen  worden  als  dun  h  die  lünlfüssigen  .lambcu  <  luimis.sos.  Den 
:tiitikisirn'ii(leii  ( 'haraktci' der  fninzösiscben  Klegie  halten  die  T'-bcrsetzer 
nicht  nachgeiihnit.  Das  „Juidl  anirh'  d' Kfiitlati rt-'' ^  daM  den»  .lünglini;  Indm 
kommenden  Fall  der  Blätter  den  Tod  piopln  zeit  hatte  —  in  Kpidaurus 
wurde  besonders  At-skulap  veirlnt  —  i^jf  t  iiifaeh  als  Hat  des  Arztes 
gctas>t  W(»rden.  Wenn  von  dfui  hcM-lieideiien  (iral»  unter  der  Hiebe 
gesagt  wird,  da.s;>  nur  di-'  Scluitte  iles  Hirten  silmct'  <lii  /tunisiJrf 
gest(»rt  hätten,  so  haben  die  iliei  Lebersetzer  die  Wendung  umiiaui^cn. 
Bei  ('hauii<>o  nähert  sich  nur  das  Wild  dem  von  Laub  und  ^chuue  ver- 
«leckten  (irab.  bei  (ieibel  winl  nur  des  Hirten  Kut"  um  Grab  vernommen, 
uiul  bei  Brachvogel  stört  uur  der  eine  Geiss  suchcude  Hirt  die  Stille 
der  Ruhestätte. 

Noch  einige  andere  Stoffe  sind  vor  und  nach  Chamis80  behandelt 
worden.  Das  litauische  Vo1l(slied  „Treue  und  Liebe^  aus  Rheaas 
Sammlung  der  Dainos  ist  sehon  von  Herder  im  ersten  Teil  der  Volks- 
lieder von  1778  (ed.  Suphan,  Bd.  XXV,  143)  unter  dem  ursprüngliehen 
Titel  „Die  kranke  Braut"  übertragen  worden;  Herder  verdankte  nach 
Redliclis  Angabe  das  Lied  dem  Professor  1.  G.  Kreutzfeld,  einem  Freunde 
Hamans.  Schon  vor  (.-hamis.no  hatte  Schenkendorf  in  dem  „  Versunkenen 
Ring"*  (IKOK)  eine  freie,  künstlerische  Bearbeitung  eines  litauischen 
Volksliedes  gegeben,  vermutlich  nach  dem  entsprechenden  Text  in  Herders 
Sammlung.  Chamissos  Gedicht  „Die  Mutter  und  das  Kind^  hat  Stoff- 
gemeinschaft  mit  HofTmanns  von  Fallersleben  „Totem  Kind**  (Gedichte, 
8.  Aufl.,  p.  Nr.  30  der  Verschiedenen  Klänge  und  Gestalten  aus 
dem  Volksleben)  und  mit  einem  gleich  betitelten  Gedicht  von  Hermann 
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Kurz  ((^es.  W.  ed.  Paul  Ileyse,  1,  H5V  Quelle  ist  ririmms  Kinder-  und 
Hausinün-Iien  No.  IU9  (Das  Toteiilienidrlien)  oder  eine  verwandte  Fjussnng. 
Der  fünfte  Abschoitt  des  (.'hios-Cydus  „Die  Leiehen'*  ist  ancli  von 
Gaiidy  in  dem  Gedicht  „Ih»  Leichenheer'^  bearbeitet  worden,  s.  Poet, 
und  pro8.  Werke  I  (1853),  102.  Alexanders  Zng  zum  Paradies,  den 
Cbamisso  in  der  „Sage  von  Alesandern''  nach  der  talmndisclien 
Faseung  gestaltete,  kehrt  in  R.  Baumbachs  Gedicht  „Unersattlicii''  in 
der  Sammlang  ^.Kmg  und  Tintenfass*^  (1887,  p.  67)  wieder.  Die  er- 
greifende Ballade  Puschkins  „Die  zwei  Raben",  die  Chamisso  kurz 
vor  seinem  Tode  nach  einer  wortgetreuen  Uebersetzung  Varnbagens 
frei  Qbertrug  (s.  Fulda,  Chamisso  und  seine  Zeit,  p.  238)  und  die  im 
Musenalmanach  von  1839  erschien  (abgedruckt  bei  Koch,  Cotta  II,  150), 
ist  auch  von  Bodenstedt  in  der  fOr  die  Geschichte  des  slarischen  Ein- 
flusses auf  die  deutsehe  Dichtung  wichtigen  Uebersetzung  von  Puschkins 
poetischen  Werken  (1854/55)  ähnlich  wiedergegeben  worden  (s.  auch  Ges. 
Schriften  1865,  IV,  117).  Die  Bearbeitung  Bodenstedts  Ist  dann  von 
Julius  Hart  in  seine  Auswahl  lyrischer  Uebersatzungen  aus  der  Welt- 
litteratur  „Orient  und  Occident**  (1885)  aufgenommen  worden.  Demselben 
volkstumlii'hen  Stoff  wie  in  dem  Gedichte  Puschkins  begegnen  wir  in 
dem  Gedicht  „Die  Treulose'*  von  Hoffmann  von  Fallersleben  (Gedichte, 
8.  Aufl.,  1874,  p.  334)  ^). 


')  Yerreichnis  dor  wiclitij^stiMi  erwälmtiMi  (ndhliti-:  Ai  iult.  ( i>'<l.  Riit^cn  lirtr. 
Biiuinitacli,  Wächterruf;  Uners(iittlifh.  H  e»;  listo  i  n  ,  L,,  Tagwäi-hterHüd.  Budun- 
stcdt,  Die  zw«i  Raben.    Hriich vugf  1,  V'do,  Her  Fall  des  Laulx-H. 

Chuinisäo,  Salat«  y  Qomez;  Diu  Juugfrau  von  Stubbenkamnier;  Die  Müiincr 
im  Zobtenberg;  Birnbaum  auf  dem  Wftl»erfeld;  Die  »tille  Gemeinde;  Da«  Crucifix; 
Dm  Hftlerceiehcn;  Francesco  Franciati  Tod;  Nuclitwüclitcrlicd;  Die  ^oldono  Zeit;  Der 
Kranke:  Trme  Liebe:  T>i('  Mutter  und  das  Kind}  Die  Leichen  (Chios);  Sage  Yon 
Alexandern;  Die  zwei  Kulu  n. 

Dingelstedt,  Ijicdor  ciiu*^  k(>snio]H»iitisclien  Nachtwächters.  K  i  c  Ii  e  n  d  o  r  f  f , 
Die  ütille  Oeineinde.  Folien,  .\.  ii.,  Der  Birubauni  auf  dem  Wulücrfeld.  Fouque, 
KachtwioIiterUeder  Freiligrath,  Wilhelm  Müller;  Eine  GeiKterntimmc.  Oaudy, 
Dialog  aus  dem  ,»RSmersag'* ;  Der  Zug  des  Tode»;  Da»  I«etehenheer.  deibel,  Oesleht 

im  Walde  (Die  Schmiede);  Der  lllättcrfall.  Oerhar<lt,  Dagob.  v.  (Aniyntor),  Lieder 
einen  deutschen  Nachtwächter»,  (iottschall,  Johnniif^  Heer.  II  ;i  r t  in  ii  n  n  ,  .Moritz, 
Böhmische  Elegien  Vlil.  Herder,  Das  Bild  der  Andaclit :  Die  kranke  iiraut.  Ilur- 
wcgh,  Bei  Hambtti^  Brand  (Gedichte  eine»  Lebendigen).  Hoffmann  Fallerg- 
leben, Der  selige  kosmopoL  NachtwAchtcr;  Das  tote  Kind;  Die  Treulose.  Hub,  Lud«^ 
Ifachtwächter.  Jmmarmann,  Nachtwächter  vm  .Ii  r  Brautlcammer.  Kinkel.  Der 
.t,^,.i,;,Tii  -l  Villi  Antwerpen.   K  ">  r  ii  <■  r .  St.  Mcilat  ^l u-.   K  n ^ <• -^h  r t e n ,  Itüi^rii  In-ir. 

Kurz,  Hermann,  Das  tote  Kind.    Jiüllcr,  Willi.,  Aluncbeln   von   der  Jusel  Uiijjenj 
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Nachtrag. 

Zn  den  ^Nachtwilchterliedern"  ist  E.  Ortlepp.  Lieder  eines 
politischen  Tagwachten»,  i^tuttgart  184*2.43  (mir  nicht  zugänglich)  zu 
vergleichen.  Kin  sehr  schwache»  Nacht wächterlie«!  ist  „Weisheit  ohne 
Ende^  in  der  Sammlung  eines  ostpreussisctien  Dichters  „Deutsche  f^ieder 
der  Gegenwart^  von  Nucki^l  Diclcsaclc  (Königsberg  1851).  Berangers 
„Kteignons  les  lumieres  et  rallumons  le  feul*'  erklingt  am  Ende  eines 
Gedichtes  von  Geibel  aus  der  Zeit  bald  nach  1870/71  (Gedichte  aus  dem 
Nachlasse  18!M>,  p.  245): 

Nun  soliuttk*  (lein  Qetieder, 
Du  ilfiitsfluT  lM'i>i|,  zum  Klüt;; 
l>ic  Habt>n  Krhwärnu'n  wietliT 
Und  kriioli/.on  ZwUt  uuU  Lug. 
Sein  LoBuugttwori  verkfindet 
Auf»  neu*  der  Vattoan: 
I^ÖHrhr  auH  (liiH  rjcht  und  zündet 
f)i('  .^i-hiMtcrhaufeii  «nl  -  • 

Millevoye".s  „Der  Kranke  '  ist  auch  noch  von  Otto  Franz  Gensichen 
in  (U-n  ^Spie!maiui.'<\v(i,^i'ii^  (3.  Aufl.,  187(i,  p.  151)  fiber.'«'(zt  wnnlfn. 
E)er  Stoff  von  ( 'hjntii.s.so.s  „l)ie  JMutter  nml  Aim  Kind"  kehrt  in  ein<?m 
einfachen,  zarten  (iedielit  von  Banernfeld  „Das  TottMilienulelien'*,  kom- 
poniert von  Scliiiltert.  wieder  (des.  Sehr..  XI,  Zum  ,.iMatte<)  Fal- 
eone"*  ist  neuerdinffs  (ierlaehs  Oper  naehzntragen.  zu  den  ,,Zoi)f Meilern"' 
Hohert  Prutz.  p'Ao\)i  nnd  Kopf"  (Neue  (lediehte,  lS4n,  p.  1  Itt)  und  ^Muach- 
hansen"  von  \V.  \Va(-keniaiiel  (<  lediehte.  p.  7.')).  -  Lieher  Beziehunfjen  eines 
nunlernen  französisehen  Dichters  Jean  Aicard  zu  ChamLssos  Lyrik  vgL 
Magazin,  l>d.  59  (iSiM);  p.  l^ü. 

Narhtwilchter.  NathuHiu»,  Ph.  E.,  Der  Birnbaum  auf  dem  WaUerfeld.  I^ithohiuann, 
UeberHPtzttnKT  nu*  Mill«v»ye.    PI a ton,  Le^^endc;  Liiea  ßignorelli;  Epigramme  auf 

Vastu-i.  Prutz,  Hrct:i:;n('.  Kin  kt-rt,  A Ito  Proplu'/.oiunj;.  Sinirufk,  Dit  Köni^  der 
stillen  Insel-,  Itild  dt  r  Marienablat$i»kapelle.  Schlegel,  A.  W.,  Der  heilige  Lucaa; 
Leonardo  da  Vimi. 

Bremen. 


Digitized  by  Google 


Das  16.  und  17.  Kapitel  in  Lessings  ,l^koon'. 

Von 

Ernst  Elster. 


Die  Bedeutung  ?oo  Lessings  h»'rühnitem  Ausspruch:  Nicht  der 
Besitz  der  Wahrheit,  sondern  die  aufrichtige  Beniübang,  hinter  die 
Wahrheit  zu  kommen,  mache  den  Wert  »les  Menschen  aus,  wird  uns 
durch  das  Verhalten  keines  andern  so  vielseitig  erlAutert,  wie  durch 
Leesiugs  eigene  Taten  und  Bestrehungen.  l^es  gilt  inshesoodere  auch 
von  einer  seiner  vollkommensten  Schöpfungen,  dem  „Laokoon".  So 
sicher  es  ist.  dass  (iit  ses  Werk  Ergebnisse  zu  Tage  gt-f-in^  rt  hat.  die 
in  den  wesentlichsten  Punkten  nnanffclifhar  sind,  so  ist  doch  die  Art 
und  Weise,  durch  die  Lessing  diese  Ergebnisse  erarbeitet  hat.  noch  weit 
bewundernswerter.  Wer  an  dieser  rfberzeugung  festhält,  wird  sich  im 
Genuss  des  Werkes  wenip:  vorkürzt  sehen,  wenn  er  auch  eine  Anzahl 
von  Einzelheiten  beanstandet. 

1. 

Es  ist  oft  davon  gehandelt  worden,  dass  die  Gegenüberstellung  der 
Zeiehen  oder  Ausdrncksmittel  der  Malerei  und  Poesie  nicht  unanfechtbar 
ist,  dass  sicli  Figuren  und  Farben  im  Räume  und  artikulierte  T  one  in 
der  Zeit  nicht  ohne  weiteres  entsprechen:  wenn  aber  diese  Prämisse 
nicht  ganz  haltbar  ist,  so  gerät  auch  die  Schlussfolgerung  ins  Wsinkon. 
Stritt  von  den  Zeichen  zn  sprechen,  w&re  es  wol  zwerk massiger,  das- 
jenige zu  vergleichen,  was  durcli  die  verschiedenen  Ausdrucksmittel  er- 
zielt wird:  d.  h.  in  dem  einen  Falle  wirkliche  Bihier.  in  dem  anderen 
Fantasiebilder  der  äusseren  Welt.  Aber  hierüber  ist  nichts  Neues  mehr 
zu  sagen,  und  das  Anfechtbare  an  Leasings  Beweisführung  fiiWt  ins(»fern 
nicht  schwer  ins  Gewicht,  als  er  selber  den  Unterschied  natürlicher  und 
willkfirlieher  Zeichen  an  späterer  Stelle  seines  Werkes  genauer  ge- 
würdigt hat 


r 
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Grössere  ^cliwifriskeiteii  entstehen  dem  sorgfältigen  Nachdenken 
aas  einer  anderen  Stolle  de.sseliien  16.  Kapitels,  <lie  wenigstens  /Hin  T<mI 
rielen  ohne  weiteres  annchmhjir  ersehienon  ist.  ieh  meine  die  Worte: 
„Gegenstände,  die  .iiifeinaiider  oder  deren  Teile  aufeinander 
folg<'n,  heissen  nherhanpt  Hiindlungen." 

Wir  stehen  hier  an  »'ineni  Pnnkte,  wo  die  Schwierigkeiten,  die 
nnsereni  Denken  niis  (h  r  Violdentigkeit  unserer  Worter  erwachsen,  auf 
das  Schärfste  -/.n  Ta^f  t!ft*'ii.  Nicht  nur  das  Wort  Handlung,  sdiid.  rn 
auch  <las  Wort  (i  ege ii s  r a  n  d  liisst  in  diHs»>m  ZusaiiimtMihant:«*  t^fwissc 
Zweifel  der  AnffnssuiiK  zu.  (ili\v(»l  soli  hr  /\vt  ifcl  über  (his  letzt »mc  Wort 
nit;ines  Wi.sscjis  Iji^lier  nicht  geiiussert  wdidtii  jsind.  Da  ich  pfisiiiilich 
zeitweilig  an  dem  Ausdruck  Anstoss  genommen  habe,  so  ist  es  immerhin 
moglicli.  (Ia<s  t  .>  auch  anderen  so  ergangen  ist. 

Das  Wort  Gegenstand  ist  urs|)rünglich  das  ileni  Mcusciicn  Ent- 
gesjenstehende.  daher  auch  in  älterer  Zeit  (nocli  bei  An<ireas  (iryphius) 
glciclibcdeutcnd  mit  Widerstuinl;  auch  im  IS.  .laiirliiindert  gelegentlich 
noch  in  dem  Sinne  von  Gegensatz.  Allmählich  befestigt  sich  aber 
die  Bedeutung,  dass  untci*(iegenstun(l  alles  zu  verstehen  sei,  was  nicht 
unser  Ich  ist.  alles,  was  unser  Subjekt  sich  als  Objekt  gcgenTdiergestellt 
siebt.  Hier  beginnt  nun  die  feinere  Kntwickelung  des  Begriffs,  die  mit 
der  wachsenden  intellektuellen  und  ästhetischen  Kultur  Hand  in  Hand 
geht.  Gegenstand  ist  nnnmehr  einerseits  das  Gegenteil  des  bloss  abstrakt 
Gedachten,  des  bloss  Begrilflichen.  Ein  Denken^  das  nicht  in  Begriffen 
aufgeht,  sondern  au  den  konkreten  Gegenständen  haftet,  heisst  ein 
gegenständliches  Denken,  ein  Ausdruck,  den  Goethe  bekanntlich 
zuerst  hei  Heinroth  fand  und  als  besonders  glficklich  geprägt  betrachtete. 
Aber  der  BegritT  Gegenstand  weist  noch  nach  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung hin.  Im  Anschluss  an  die  Aristotelische  Kategorienlehre  und  in 
einer  gewissen  Parallele  zu  der  grammatischen  Unterscheidung  der  Rede- 
teile, des  Substantirums,  Adjektivums,  Verbums  u.  s.  w.,  nimmt  die  Logik 
vier  Hauptklassen  der  Begriffe  an:  a)  die  der  Gegenstände,  b)  der  Eigen« 
Schäften,  e)  der  Geschehnisse  sowie  Zustände  und  d)  der  Beziehungen. 
Hier  ist  der  Begriff  Gegenstand  denen  der  Eigenschaften  und  Zustände  etc. 
gegenübergestellt  und  hierdurch  abermals  genauer  spezialisiert.  Diese 
drei  Merkmale,  die  der  Begriff  jetzt  angenommen  hat  (Gegensatz  zum 
Subjekt,  Gegensatz  zum  Abstrakten  und  Gegensatz  zu  den  Eigenschaften 
und  Geschehnissen  sowie  Zuständen),  gelten  als  der  Hauptinhalt,  den  das 
Wort  in  seiner  Kntwickelung  luich  einer  bestimmtt-n  Richtung  ange- 
nommen hat.  Wir  können  den  Begriff  in  diesem  Entwickelungsstadium, 
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wo  sein  (»bjektiver  Inhalt  einigennaMen  genau  bestimmt  wird,  als  den 
objektiven  Gegenstandsbegriff  hezcirhnen. 

Daneben  li;it  aber  das  Wort  noch  ein**  pjanz  anilt-re  Kntwickt  iuDg 
(lun  h^emacht,  aiirh  in  diesem  Falle  ausgehend  von  der  Urundbedeutuag 
des  Gegenübersti'lienden.  Nunmehr  ist  über  nicht  versuclit  worden,  eine 
besondere  objektive  Beschaffenheit  dieses  (legenfiberstehenden  nllmählich 
festznstt  ll.^n .  sondern  da«  Ilsuiittuewicht  ist  auf  die  Tatsache  gelegt 
worden,  dass  dieses  an  sich  nicht  genauer  beschriebene  Gegenuber- 
stehenile  Inhalt  unserer  geistigen  Retritiirnng  wird,  und  zwar  a)  einer 
intellektuellen  Betätigung,  wie  wenn  wir  sajji'ii:  ..Dieses  IVohlcm  ist 
riegenstiind  unserer  Forschnntr".  oder  h)  Inhalt  der  HotiUimniL;  unseres 
Gefühls,  Affektes  und  Willens,  wie  wenn  wir  suiitii:  ..Diese  Person, 
dieses  Verhalten,  dieser  Zustand  ist  Ge<,M  nstand  unserer  Liebe,  Neigung, 
unseres  üasses.  unserer  Hi'ü^eisternng,  unseres  Verlangens,  unseres  Wider- 
streh.'us'*  u.  d?l.  m.  Insbesondere  hat  das  Wort  Gegenstand  in  diesem 
Sinuc  für  den  Inlnlt  wissenseliaftlicher*  Untersuchung  oder  künstlerischer, 
dichteri.scher  Darsielliin!;  Ajiwendung  gefunden,  wofür  noch  von  Lesöing 
vielfach  der  Ausdruck  Vorwurf  gei»raucht  wird. 

Wir  sehen,  dass  dieser  Sinn  des  Wortes  von  dem  früher  ent- 
wickelten wesentlicli  ahweieht;  hier  im  zweiten  Falle  ist  über  den  Inhalt 
des  Hej^riffes  gar  nichts  ausgesagt,  simdern  vielmehr  nur  die  Tatsache 
festi;estelH  worden,  dass  irgend  etwas,  was  sich  ausser  uns  beiludet. 
Inhalt  unserer  ueistigeii  Auffa.ssung  wird.  Da  al.so  in  diesem  Falle 
nicht  der  objektive  Inhalt  des  Begriffes  erläuti-rt.  s«mleru  unser  sub- 
jektives Verhalten  getiennber  einem  nicht  genauer  festgestellten  I,ebens- 
iuhalt  angegeben  werden  sidl,  so  möge  die.Mr  Begriff  des  Wortes 
GegeustHud  alö  der  subjektive  Gegeustandsbegriff  bezeichnet 
werden 

Hat  nun  Lessing  in  dem  Sat/e:  ..Grtr<  ristande .  die  aufeinander 
folgen,  heissen  Handlungen,'^  (b  ii  subjrktiven  oder  objeklivt  ii  Hei^riff  im 
Auge  gehabt?  bdi  2:estehe.  dass  ich  früher  geglaubt  habe,  es  lii^e  der 
objektive  Begriff  vnr:  flas  Wort  Getren.-taml  also  \n  dem  Sinne  t(ennninieii. 
wie  es  die  Logik  tasst  im  l  nterscliie«!  von  Kigen-scliafteu  und  Zustiunb  ii. 
Dieser  Sinn  lässt  sieh  aut  h  ganz  irut  festhalten  in  dem  Satze:  ..So  k<uiuen 
fnd»cneinaüder  geordnete  Zeirlicu  audi  nur  Gegenstandi'.  die  nebenein- 
ander oder  «Icreu  Teile  nebeneinander  existieren,  uufeiuan«lerfolgende 

')  Der  inhaltrttiche  Artikel  d«»  Orimmvclien  Wurtcrbuclie«  IXHHt  dio^e  Unter» 
«Hsheidoiig  de«  Begriffe»  Oegenatiuid  ▼erini«fien. 
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Zeichen  aber  luirli  nur  Gegenstände  ausdrücken,  die  aufeinander  oder 
deren  Teile  aufeinander  folgen."  Auch  der  weiter  folgende  Satz:  ^Gegen- 
Rtände,  die  nebeneinander  .  .  .  existieren,  heissen  Körper",  lä8st  sich 
mit  dem  objektiven  Gegenstandsbegriffe  vereinigen.  Aber  in  dem  Urteil: 
„Gegenstände,  die  aufeinander  .  .  .  folgen,  beissen  .  .  .  Handlungen", 
lässt  sieh  der  objektive  GegeristHiidsliegriff  nicht  festhalten,  denn  es 
wurde  in  diesem  Satze,  der  zu  der  Gattunfj  der  sogen,  erklärenden 
Urteile  gehört,  der  Subjekts-  und  rrädikatshiMrriff  vt  rsc  liiedenen  Kate- 
gorien angehören,  was  ijegeti  alle  l.ngik  verstnsst.  Daher  muss  in  dem 
Wort  Gegenstand  dieses  letzten  Satzes  der  sui)jektive  Gegenstandshegrirt" 
erkannt  werden,  d.  h.  (Jegenstand  bedeutet  hier  ganz  allgemein  soviel 
wie  Inhalt  unserer  A  iiffassiuig.  Da  nun  das  "Wurf  in  den  ent- 
spreclienden  vorausgelu^Jiden  Sätzen  iiidits  and-i-  ^  In  ili>iitt  a  kann,  als 
in  diesem  letzten  Satze,  so  innss  es  auch  in  ihnen  eben  diesen  zuletzt  se- 
uaunlen  Sinn  besitzen.  Zwt  itVdlos  ist  dieser  letztere  Sinn  auch  hier  ajn 
Platze,  da  ja,  wenn  der  objektive  Begriff  des  Gegenstandes,  wie  wir  fre- 
sehen  haben,  in  den  fnilieren  Sätzen  annehmbar  erscheint,  der  sah  ak- 
tive (Inhalt  unsi'rer  Auffassung)  um  so  weniger  beanstandet  werden  kann, 
als  er,  wie  jedemiann  sieht,  einen  weiteren  Umfans:  bat  als  der  objek- 
tive. Wir  könnten  also,  um  etwa  atiftauehenden  Bedenken  zu  lietie^nen, 
den  ersten  Ausdruck  in  Lessings  Satze  umschreiben  und  einsetzen:  ..In- 
halte unserer  Auffassung,  die  aufeinander  folgen,  heissen  Hamilungen '. 

2. 

Weit  schwieriger  ist  der  Ausdruck  Handlung  in  diesem  Satze, 
und  hier  sehe  ich  mich  veranlasst ,  den  Erklärungen,  die  BlQmner  in 
seiner  ausgezeichneten  Ausgabe  des  y,I^okoon^  gegeben  hat,  in  einigen 
Punkten  zu  widersprechen. 

Wir  besitzen  eine  Anzahl  Ausdrucke,  die  einen  anderen  Sinn  im 
Leben  und  als  ästhetische  KunstausdrQcke  haben.  Das  Wort  Motiv, 
das  wir  im  [icben  in  dem  Sinne  von  Bestimmungsgrund  unseres  Willeua 
gebrauchen,  bedeutet  in  der  Kunstlehre  bekanntlich  soviel  wie  Vor» 
stellungsinhalt,  der  zur  kfinstlerischen  Darstellung  geeignet  ist  und  zu 
solcher  auffordert.  Charakter  im  Leben  und  in  der  Kunstsprache  ist 
zweierlei.  Ein  poetischer  Charakter  kann  recht  wohl  des  Charakters 
entbehren;  ebenso  ist  der  Held  eines  Romans  oder  eines  Dramas  recht 
oft  80  beschaffen,  dass  er  zu  dem  Lebensbegriif  Held  in  geradem 
Gegensatz  steht  Ganz  etwas  Aehnliches  gilt  auch  von  dem  Worte 
Handlung:  Der  Lebensbegriif  und  der  technische  Kunstbegrüf  sind 
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«JtrPiifj  zu  schj'iden.  Der  liehHiisbegriff  Hundlun^  stt  lit  in  Beziehung  211 
dem  I^ebensbogriiT  Begebenheit  und  Ereignis.  Handlung,  als  Lebens- 
begrift',  ist  jede  inenschlielie  Willensbe tätigung.  <lie  sieh  iiinh  aussen 
kuuili:ilit  im  HegenBatz  liierzu  dient  das  Wort  Tat  als  Ausdruck  für 
Aolche  Willttusäusseriingeu,  die  sich  vor  gewöhnlichen  Ilatidlungen  durch 
bemerkenswerte  Züge  auszeichnen;  eine  hervorragende  Handlung  nennen 
wir  Tat.  Weit  umfassender  ist  der  Begriff  der  Begebenheit:  hier 
geht  die  Veränderung  nicht  nur  vom  menschlichen  Willen  aus.  son<lern 
sie  kann  ebenso  durch  das  Spie!  dfs  Zufalls,  diinli  Srliicksalsffiguiigen, 
durch  Naturvorc:ä?ige  vcrnnlnsst  r^v'ww  itn  HegriiV  BegeheiilK'it  liegt  über- 
haupt keine  lliiMleutung  auf  fiie  l  rsaeln'  des  VoriiauLios;  das  Wort 
Begeben lieit  iie/t*ichnet  vielmehr  schleclitliiii  eine  Veränderung  im  lieben, 
die  aussrrdt'iu  ;ils  abgeschlossen  und  der  Yrrirauucnltf^it  anpreliörlK'  be- 
tra<'btet  winl.  Das  W«»rt  Kreii^nis,  für  luis  vun  germ^t  rcr  \\  i'  litiukeit. 
be*l»Mit»  t.  seinem  etymulouisi^lieu  Zusammenbaug  mit  Auge  t  ut  |  1  liend, 
ilas  klar  vor  .Aunt  ii  I Jr^rtide.  l;nd  von  hier  aus  hat  sich  »ler  HegrilT 
zu  dem  Sinne  d<'s  lii'rvorragen  Vorfalls  rutwirkrlt. 

Im  (legensat/  zu  «lern  Lile  iisheiirilV  drs  Wort«'S  Handlung  be- 
zeiehnet  der  ästln-tische  Knnstaiisdriuk  ilandlnnjir  die  Tlesamtheit  der 
einheitlieh  zusuniMieng<  fiii;tiMi  Viu'^aiii^e  eines  poi  l isclien  Werkes.  Hand- 
lung in  diesem  Sinne  unifasst  ebcnsuwol  Begebenheiten  und  Ereignisse 
als  Taten  und  Handlungen  im  engeren,  d.  Ii.  Lebenssinue  (b's  W<)rtes. 
Wahrend  im  Homun  Begebeidieiteu.  im  Drama  Taten  und  Handlungen 
(iüi  Lebenssinne)  dargestellt  werden,  sprechen  wir  doch  ebensogut  von 
der  Handlung  des  Roman.s  wie  des  Dramas. 

Hat  nun  Lessiug  in  dem  fraglichen  Satze  den  Lebensbegriff  oder 
den  ästhetischen  Begriff  im  Auge?  Mit  vollem  Recht  weist  ßlAmner 
darauf  hiu^  dass  wir  hier  l^essings  frühere  Erklärungen  dieses  viel- 
deutigen Wortes  beachten  mAssen.  Bekanntlich  kommt  er  in  der  Ab- 
handhing  Ober  die  Fabel  wiederholt  darauf  zu  sprechen.  Da  heisst  es: 
„Eine  Handlung  nenne  ich  eine  Folge  von  VerRnderungeu,  die  zu- 
sammen Ein  Ganzes  ausmachen.  Dieise  Einheit  des  Ganzen  beruhet  auf 
der  Uebereinstimmung  aller  Teile  zu  einem  Endzwecke"*  (Lachmann- 
Moncker,  Bd.  7,  429).  Wie  jedermann  sieht,  ist  hier  der  ästhetische 
Begriff  gemeint.  Das  wesentliche  Merkmal  des  ästhetischen  Begriffs 
Handlung  bildet  die  Einheit  der  Vorgänge.  Und  bald  darauf,  in  eben  jenem 
Werke  ($.4341),  macht  f^ssing  die  bekannte  feinsinnige  Unterscheidung: 
„Giebt  es  aber  doch  wol  Kunstrichter,  welche  einen  noch  engem,  und 
zwar  80  materiellen  Begriff  mit  dem  Worte  Handlung  verbinden,  dass 


r 
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sie  nirgends  Handlung  seilen,  als  wo  die  Körper  so  tötig  sind,  dass  sie 
eine  gewisse  Veränderung  des  Raames  erfordern.  Sie  finden  in  keinem 
Tranerspiele  Handlung«  als  wo  der  Liebhaber  zu  Füssen  fällt,  die  Prin- 
zessin ühnmüchtig  wird,  die  Helden  sich  balgen;  und  in  keiner  Fabel, 

als  wo  der  Fiuths  springt,  der  Wolf  zerreisset,  und  der  Frosch  die  Maus 
sich  an  das  fiein  bindet  £8  hat  ilmen  nie  In  j  füllen  wollen,  dass  auch 
je<ler  innere  Kampf  von  Leidenschaften,  jede  Folge  von  ver.schie<lenen 
Gedanken,  wo  eint^  die  Jindere  aufhebt,  eine  Handlung  sei:  vielleicht 
weil  sie  viel  zu  mechanisch  denken  und  fühlen,  als  dass  sie  sich  irgend 
einer  Tätigkeit  dabei  hewusst  wftren.^  Zweifellos  liegt  hier  aber  anuh 
der  ästhetische  ßegrilT  Handlung  Yor.  Lessing  will  nur  darauf  hin- 
weisen, daüs  die  Vorgänge,  die  eine  poetische  Handlung  ausmachen, 
nicht  immer  in  äusseren  Bewegungen  zu  Tage  treten  müssen,  sondern 
dass  sie  sich  auch  im  Innern  des  Menschen  vollziehen  dürfen.  Er  macht 
also  einen  sehr  scharfsinnigen  Interschied  zwischen  äusserer  und 
innerer  poetischer  Hanilluiiir.  Dass  ihm  nicht  der  l.ebensbeijritV  ll;in<l- 
luiii;  vor  Augen  schwebte,  ueht  schon  daraus  hervor,  dass  er  das  l>ei- 
spiel  anführt:  ^Wo  die  Prinzessin  ohnmächtig  wird da  wir  eine  frei- 
willigr^  und  nur  vorgetäuschte  Ohnmacht  nicht  annclirnen  wer<len.  so  ist 
ein  siilelnr  V^orfall  keine  Handlung  im  Lebenssinne,  sondern  eine 
BeU''^i  ili'  lt.  Wir  sehen  also,  dass  Lessing  in  der  .\bhandlung  über  die 
Faln  1  >{ets  den  ästlietisclipn  Me^rilY  des  Wortes  Handlung  festhält  und 
diesen  tlurcli  die  feine  Unterscheidung  einer  äusseren  und  inneren  HauU- 
luug  erläutert. 

Blümner  wei.st  nun  in  seiner  grossen  kritischen  Ausgabe  (S.  (iO-S  ft'.) 
darauf  hin,  dass  dieser  Begriff  der  Handlnmr.  wie  er  vt>u  Lt  ssing  in  der 
Abhan<llung  über  die  Fal>el  festgestellt  wurden  ist.  auch  im  Laokoon 
auzuuchüien  sei,  und  er  weiulet  si'  h  uM<gen  die  FrkUlruugen  von  Herder, 
Bollmaruj  und  rJervinn.s,  die  denn  auch  Lessings  eigentliche  Meinung 
gewiss  nicht  verslanden  haben.  Blüinner  ist  zweifellos  im  Recht,  wenn 
er  annimmt,  das^  Lessing  bei  dem  Worte  Handlung  nicht  an  den  engen 
Sinn  des  Lebensbegriifes  getlacht  hat,  den  ihm  Herder  und  Gervinns 
unterstellen,  sondern  dass  ihm  der  weitere  Begriff  von  Lebensvor- 
gängen überhaupt  vorgeschwebt  hat.  Anderseits  aber  enthftlt  die 
Definition  in  der  Abhandlung  über  die  Fabel  manche  Bestandteile,  die 
hier  nicht  herangezogen  werden  dürfen.  Die  einheitliche  Zusammen- 
fassung eines  Komplexes  von  Vorgüngen,  auf  die  lessing  in  jenen 
früheren  Erörterungen  ausdrücklich  und  wiederholt  hinweist,  ist  hier 
ohne  alle  Bedeutung.   Mir  scheint  nun  die  iSache  so  zu  liegen,  dass 
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sieh  Leasing  fiber  die  Sonderung  des  Lebensbegriffs  und  Kunstbegriflfs 
nicht  ausdrOcklicli  Rechenscliaft  gegeben  hat,  und  dass  diese  Unab- 
geschlossenheit  seines  Gedanlrenprozesses  Ursache  der  Unklarheit  ist, 
durch  die  die  Angriffe  seiner  Gegner  veranlasst  worden  sind*  Lessing 
hat  richtig  erkannt,  dass  bei  dem  iksthetischeu  Begriff  der  Handlung 
zwei  Hauptsachen  zu  beachten  sind:  1.  die  einheitliche  Zusammenfassung 
der  Vorgänge,  und  2.  der  Umstand,  dass  diese  Vorgänge  einer  poe- 
tisL-iieii  Handlung  ebensowol  a)  Begebenheiten,  Taten  und  Handlungen  im 
Lcl)eiissinue,  und  dass  sie  b)  süwüI  äussere  ü\h  innere  sein  können.  Von 
diesen  Merkmalen  des  Begriffs  Handlinig  bat  er  das  unter  2a 
und  l>  (i<Miannte  auf  den  Begriff  Handlung  in  der  Laokoon- 
Ktelle  übertragen,  ohne  sirli  KechenHcbaft  daiühfr  zu  geben,  dass  er 
im  Laokoon  das  Wurt  Handlung  doch  nur  im  Lebenssinne,  nicht  aber 
im  ästhetisch -techuidcheti  Sinne  gebrauchen  durfte,  denn  das  wichtige 
Merkmal  der  ästhetischcu  Handlung,  dass  sie  eine  einheitliche  Zusammen- 
fassung der  dargestellten  Vorgänge  bezeicliuet,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht.  Im  Laokoon  licirt  eine  Mischung  von  dem  Lebens-  und 
Kunsthfij;rilV  des  Wortes  IhuMliiiii'i:  vtnv  IHe  eiiit'ai-hc  rdiertniLiiiiig 
der  früher  in  der  Abhandlung  über  die  Fabel  gegebenen  I)etiintion 
ist  nicht  zulässig;  vielmehr  ist  nur  ein  Teil  jener  Definition  hier 
brauchbar,  iiiui  wir  werden  ddi  li  bei  aller  Pietät  für  Lessing  nicht  ver- 
kenm'U  (Itirteri,  dass  seine  liegi itVserklärunj^  hier  nicht  bis  zum  let/ten 
Abschluss  tielangt  ist.  Ich  mache  daher  den  Versuch,  diircli  iieiiaucre 
Hervorhehuiiu  der  viei.selHiifn  Bedeutung  <les  Wortes  liundlung  ebeii- 
s<t\vnl  (las.  was  Lessings  innerste  Meinung  gewesen  sein  dürfte,  zu  er- 
klären, al.s  auch  tlie  Antritte  seiner  (Jegner  durch  die  Zweidenti<;keit 
seines  An8dru«tks  zu  entschuldigen.  Blümner  und  drosse  bleil>t  das 
Verdienst,  der  Erklärung  <lie  rii  litiu»  ii  Wege  gewiesen  zu  iiahea,  aber 
es  erschien  erforderlich,  ihre  (ie<lanken  um  etwas  zu  erweitern. 

Der  Inhalt  des  Wortes  Ihunllungeu  in  der  Laokoonstelle  kann  also 
nur  sovitd  wie  Veränderungen,  oder  noch  besser  Vorgänge  sein; 
und  dass  Lessing  hier  selbst  ein  kleines  Manko  in  dem  Ausdruck  Heiner 
Beweisführung  gefühlt  habe,  scheint  aus  dem  bedenklichen  Zusatz  über- 
haupt hervorzugehen,  mit  dem  er  das  Wort  Handlungen  begleitet 
Nach  alledem  nehme  ich  an,  dass  der  Inhalt  des  in  Frage  stehenden 
Satzes  im  Laokoon  unzweideutig  wiedergegeben  werden  dQrfte  durch  die 
Worte:  |,lnhalte  unserer  Auffassung,  die  aufeinander  oder  deren  Teile 
aufeinander  folgen,  heissen  Vorgäuge.** 
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3. 

Im  17.  Kapitel  des  Luokoon  föhrt  F/essiug  die  Untersuchungen  des 
grundlegenden  vorausgehenden  Kapitels  vor  allem  dadurch  fort,  dass 
er  auseinandersetzt:  bei  einer  Sinueswahrnekmung  gewönnen  wir  von 
einem  Dinge  der  äusseren  sichtbaren  Welt  den  Eindruck  des  Ganssen 
auf  einmal,  während  eine  durch  Worte  geweckte  Fantasievorstellung 
dadurch  entstünde,  dass  wir  erst  die  Teile,  hierauf  die  VerbinduDg  dieser 
1\'ile  und  endlieh  das  Ganze  uns  vergegenwärtigten.  Freilich  giebt 
Lessing  zu,  (Uihh  diese  verschiedenen  Operationen  mit  einer  so  er- 
.staunliohen  i^l'iln(dligkeit  vun  stntton  gingen,  duss  sie  uns  nur  eine 
einzige  zu  sein  dünkten.  An  dieser  Darlegung  liut  man.  soviel  ich 
weiss,  bisher  keinen  Anstuss  genommen,  und  dennorli  ist  sie  zweifellos 
irrig,  f.essing  fahrt  weiter  fort:  ^Was  das  Auge  mit  einmal  übersieliet, 
zäiilt  er  (der  Dichter)  uns  tnerklieh  langsam  nach  und  nach  zu,  und  oft 
gesrhitdit  es.  dass  wir  hei  dem  letzten  Zuge  den  ersten  .schon  wiederum 
vergessen  haben.  Dennocli  sollen  wir  uns  aus  «Hesen  Zügen  ein  (lanzes 
bilden.  Dem  An^^e  hIt  ilxMi  die  betrachteten  Teile  bestün<lig  gegenwärtig: 
es  kann  si»'  abei  imils  und  ahennals  überlaufen:  für  das  (Mir  liingegen 
sind  die  vernommenen  Teile  verloren,  wann  sie  nicht  in  dem  (ledachtnisse 
zurückbleiben,  l  iid  bleiben  sie  scbmi  da  zurück:  welclie  Mübe.  welcbe 
Anstrengung  kostet  e,s.  ibre  Kiiidnicke  alle  in  eben  der  OKlnung  so 
lebhaft  zu  enieureu,  sie  um  inif  einer  massigen  (lesebwindinkt  it  auf 
einmal  zu  überdenkeu,  um  zu  einem  etwauigeu  BegrilVe  de:>  Ciauzeu  zu 
gelungen!" 

Es  ist  selhstverstandlicli.  dass  sich  die  Knutasiebilder  mit  den 
wirklielien  Bildern  an  Klarheit  gar  ni<'bt  verirlei(  In  n  lassefi;  aber  den 
l'iitersrliied,  auf  den  Le.ssing  in  der  eben  angetiilirtrn  Stelle  binweist. 
krmiK'ii  wir  zwistben  diesen  und  jenen  gewiss  niclit  anerkennen.  Viel- 
mehr i.st  es  dvv  gewühnrudiste  Fall,  da.-^s  auch  von  den  Kantasieliildern 
eines  (jegenstandes  in  unserem  (leiste  zunn<'bst  eine,  allerdings  ver- 
schwommene (lesamtvorstellung  entsteht.  <las.s  <ie  also  in  dieser  nezieliuug 
mit  den  wirklichen  Bildern  zu  vergleichen  sind,  l  nd  i  benso.  wie  wir 
bei  den  wirklichen  Bildern«  nachdem  wir  den  (iesamteindruck  empfangt  n 
hallen,  häufig  unsere  Aufmerksamkeit  erst  allmählich  auf  die  einzelnen 
Teile  dieses  Gesamteindruckes  lenken.,  ebenso  ist  es  möglich,  dass  auch  die 
verschwommene  Gesamtvorstellung  unserer  Fantasie  festgehalten  und 
hierauf  unsere  Aufmerksamkeit  durcli  Worte  auf  die  einzelnen  Teile 
dieser  Fantasie  Vorstellung  hingelenkt  wird.  Bei  aller  eutsc:hiedeuen  An* 
erkenuung  des  tiefgehenden  Unterschieds  zwischen  Sinueswahrnehmuugeu 
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and  Fantasiebildern  kann  doch  nicht  zagegeben  werden,  dase  in  dem 
einen  Falle  erst  das  Ganze,  in  dem  anderen  Falle  hingegen  erst  die 
Teile  vorhandeD  seien  und  aus  diesen  Teilen  hierauf  das  Ganze  erwachse. 
Als  Beleg  für  diese  Behauptung  möge  die  berflhmte  Schilderung  gelten, 
die  Goethe  in  „Dichtung  nnd  Wahrheit**  von  Friederike  Brion  giebt  Er 
entählt  hier,  dass  man  mit  Spannnng  auf  Friederike  gewartet  habe, 
dass  SM  endlich  erschienen,  und  dass  nun  an  diesem  Ifindlichen  Himmel 
ein  allerliebster  Stern  aufgegangen-  sei.  Durch  diese  Worte  erweckt  der 
Dichter  in  ans  zunächst  die  Terschwoinmene  Clesamtvorstellung  eines 
überaus  lieblichen  jungen  Mädchens.  Diese  Gcsamtvorstelliing  halten 
wir  in  unserer  Fantasie  ohne  jegliche  Schwierigkeit  fest.  Goethe  fahrt 
dann  fort,  eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Schilficrinig  von  dem  Aeusseren 
des  anmutigen  Mädchens  zu  geben,  die  z.  1.  zu  Lessings  Theorie  nicht 
stimmt,  aber  gleichwol  ausgezeichnet  istl  „Beide  Töchter  trugen  sich 
noch  dtnitsch,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte,  und  diese  fast  verdingte 
Nationaltracht  kleidete  Friedriken  besonders  gut.  Ein  kurzes  weisses 
rundes  Köckchen  mit  einer  Falbel,  nicht  länger,  als  dass  die  nettsten 
Füsschen  bis  an  die  Knöchel  sichtbar  blieben,  ein  knnppes  weisses  Mieder 
und  eine  schwarz*^  Taft'etschürze  —  so  stand  sie  auf  rlt  r  (lronzi>  zwischen 
Bäuerin  nnd  Städterin.  iSchlank  und  loiclit.  als  wenn  sie  nichts  an  sich 
zu  tragen  hätte,  schritt  si<',  und  lieinalit'  scIiicn  für  die  gewaltigen 
blonden  Zö])fe  des  niedlit  ln  fi  Kni  tV-iieus  der  Hals  zu  zart.  Aus  heiteren 
blauen  Auj^en  hlirkte  sk-  sehr  dL-utlich  umher,  nnd  das  artige  Stumpf- 
näschen forschte  so  frei  in  die  Luft,  als  wenn  es  in  der  Welt  keine 
Sorge  geben  könnte:  der  Stndilint  hing  ihr  am  Arm,  und  .so  hatte  ich 
dm  Vergnügen,  sie  beim  ersten  Blick  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmut 
und  Lieblichkeit  zu  sehen  und  zu  erkennen." 

Steht  nun  die.se  Tatsache  fest,  da.ss  die  Faiitasiebihh  r  der  äusseren 
Welt  nicht  durch  eine  mosaikartige  Zusammensetzung  der  Teile  einer 
(iesamtvdrstellung  entstehen,  sondern  da.S6  die  (jesamtvorstellung  (his 
erste  ist  und  die  Vergegenwärtigung  der  Teile  das  zweite,  so  wird,  daran 
kann  man  nicht  zweifeln,  ein  .sehr  wichtiges  (Jlied  aus  der  Beweiskette 
Lettsiug8  herausgelöst.  Da  aber  Lessings  Darlegung  keineswegs  nur  auf 
eine  Deduktion  ans  abstrakten  Lehrs&tzen  gestutzt  ist,  sondern  sich 
immer  an  konkrete  Tatsacbeu  und  wolausgewählte  Beispiele  anlehnt,  so 
bleiben  gleichwol  die  Grundlagen  seines  Geb&udes  unerschüttert  steheo, 
da  er  ja  von  mehreren  Seiten  das  trefflichste  Material  dafOr  zusammen- 
getragen bat.  Seine  Forderungen  sind  an  den  verschiedenen  Stellen 
seines  Werkes  Terschiedeo  streng;  im  IH,  Kapitel  will  er  sogar  vier 
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Epitheta  zulassen;  die  strengen  Grimdsätze,  die  er  im  Anseblilss  an 
jene  abstrakte  Deduktion  vortrügt,  sind  nicht  gans  baltbar.  Die  Praxis 
der  besten  Dichter,  auch  Homers,  weicht  von  ihnen  ab. 

Es  drirfle  zweckmässig  sein,  auf  eine  anfechtbare  Seite  von  Le$i.siugs 
GegenQberrttellung  der  Faiitiisiebihier  iiiid  wirkli(;lieii  Hilder  hierdurch 
hiii/uweisei)  und  die  Ursache,  weshalb  die  Praxis  der  besten  Dichter  zu 
Leseings  Theorie  niclit  immer  stimmt,  auf/.udeeken:  umsomebr  mag  dieser 
Hinweis  gestattet  sein,  als  uiieh  Seliiiler  (vgl.  Blümner.  S.  &2i\),  um  von 
anderen  zu  geschweigeu,  Lcssings  Irrtum  teilte.  Dass  übrigens  Le.ssiug 
<lu('h  wenig.stens  eine  Ahnung  des  Richtigen  geliabt  liat,  gebt  au»  einer 
Stelle  des  18,  Kapitels  hervor  (Ulümner,  S.  2<;i>^7U).  wo  Le.ssing  von 
den  VorzfiLCcn  spricht,  webdie  die  griechische  Sprache  vor  der  deutschen 
habe;  der  (Jrieidie  sage:  „Runde  Räder,  eherne,  achtsp  ■  ichigte " :  <ler 
Deutsche:  „runde  »  herne  achtspeichigfe''  —  —  aber  ^ Rüder-'  schleppe 
hinten  nach.  Duraiis  er<jiel>t  sich,  da.ss  l.cssing  den  Unterschied,  id)  die 
(lesamt Vorstellung  (in  diesem  Falle  „Räder  ')  vorausut  bc  oder  nicht,  \v(d 
zu  würdigen  vermo' ht  h;\t:  inimerliiu  ist  er  über  eilte  Ahnung  des 
Richtigen  nicht  hiauu-sgekommeu. 

4. 

Xiii'  iranz  nebenbt-i  niadit  Lt's>iiiu  iia  17.  Kapitel  die  HeiMei-kiiiiu : 
„Ks  mag  sein,  da.ss  alle  iioetiscbe  (ieniälde  eine  vprliiiilige  iiekaniitscliat't 
mit  ihren  (»etrenstünden  erfordern.*'  bdi  <ilaiil)e,  (la^x  in  dieser  Bemerkung 
auf  eine  der  \vi<'htigsten  (irundtut^yuclu-n  hingewiesen  ist,  die  bei  «b-r 
Krtirlerung  ülier  die  Berechtiiinutf  des  beschreibenden  Klenieiites  in  «l«r 
Poesie  zu  beaclilen  siiul.  Natiirlicli  kann  der  Dichter  nicht  mir  das  dar- 
stellen, was  die  Menschen  einmal  in  Wirklichkeit  geselhii  haben:  die 
(iötter,  Riesen,  Zwerge,  manche  phantastisch  ausge.<chmiickte  Oertlich- 
keiten,  wie  Dantes  H(dle.  Kegefeuer  und  Paradies,  hat  keines  Sterblichen 
Auge  erblickt.  Aber  solche  Kiguren  und  Lokalitäten  sind  doch  aus  dem 
Vorstellungsmaterial  gebildet,  das  uns  allen  geläudg  ist.  An  diese  (Ireiize 
ist  die  Hervorbringung  von  Fantasiebildern  gebunden,  ihre  Mittel  reichen 
nicht  aus,  uns  etwas  zu  vergegenwärtigen,  was  uns  seinem  Gattungs- 
charakter  nacli  unbekannt  ist.  Dagegen  vermag  dies  eine  Zeichnung 
oder  malerische  Darstellung  recht  wol  zu  tun.  Der  (irund,  weshalb  die 
Vorstellungskraft  vieler  Leser  bei  Hallers  Stthilderung  der  Alpenpflanzen 
(Blilmner,  S.  260  flf.)  vollständig  versagt,  liegt  darin,  diiss  die  betreifen- 
den Blumen  vielen  entweder  niemals  bekannt  geworden  oder  nicht  mehr 
gegenwärtig  sind.  Deshalb  gilt  von  dieser  Darstellung,  die  LeHüiug  mit 
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Recht  anficbtf  seia  Wort,  dass  der  Dichter  hier  male,  aber  ohne  alle 
Täuschung  male. 

P^in  anderer  sehr  wichtiger  (Icsichtspunkt,  auf  den  Lessing  wenigstens 
mittelbar  in  den  folgenden  Kapiteln  des  Laokoon  zu  sprectien  kommt, 
ist  der.  ob  der  in  unserer  Fantasie  erweckte  (!egenstaud  der  äusseren 
Welt  für  unser  Gefüli!  Bedeutung  besitzt,  ol)  er  uns  interessant  er- 
scheint, und  (»b  wir  gern  bei  seiner  Vergegenwartigung  verweilen,  oder 
nicht.  Besitzt  dns  Fantasiebild  einen  s(dchen  Reiz,  so  lassen  wir  uns 
eine  etwas  ausführlichere  bes(;hreibentle  Darstellung  gern  gefallen,  wie 
etwa  bei  dtM"  vorhin  erwähnten  Srbilderung  (i«M'thes  von  dem  Aeusseren 
d«*r  Kriedt'iikt'  f5rion.  flierdureh  dürfte  die  Kntscheidung  über  die 
Ziilässigkeit  der  Hesrlirrihuimni  in  der  INm-sip  für  viel»»  Falle  an  die 
ffiiie  diskretidiiiire  (ii  walt  viMwio.n  srin.  die  der  Kritiker  und  Historiker 
krutt  seiner  künstlerischen  Aueniptindung  und  Eiiifüblung  ausübt. 

Leipzig. 


Zticbr.  f  vgl.  Litt  Gc«^  N.  F.  Xlll.  10 
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Die  Geschichte  von  der  schönen  h^ene 
in  der  fi*anzösischen  und  deutschen  Litteratur. 

Von 

Michael  Oeftering: 


III').  Voltaire  und  Avrenhoff. 

s  V»)Itairi*  IT4"i  sein  TraiierApiel  „MalioiiH't"  zu  l'aris  aufffilircri 
Hess,  wiflnieU'  er  La  N<ui«'  als  <leiu  Verfasser  j^Mabumt^ts  iL**  die 
folgeiiüeii  scliineiclielliafteii  Verse '^): 

„Moii  eher  I^a  Noiu'.  illufltre  p^re 

l*iiiviiifil»l('  Mahuiiict, 
Hoves  If  purraiii  tl'uii  i'uJut 
Qut  Hsn»  TouH  n*OBt  pM  sflr  do  plftire. 
Lo  votre  fut  un  eonqu^rant: 
I.o  niieii  a  l'huiineur  d'<*trc  A|>iJtr4>t 
l'rrtif,  tihni.  di'vot  liri^'und; 
Fjntt.'H  iMi  l".iuiH>>iiii'f  du  vötro." 

Viiltiiiri'  küiüite  silsi»  (|<*!i  M<itf  (l'-r  s<:lioiii  ii  lirnt'  rcrlit  vvoM)  und 
^|)i'inlrt    il.  iii   Muliuiiicl.  II.  uii»s^i->  Litl).     In   sriin-iii  Ti;nit'rspii-I  iit-ne. 

«1«  II  Ii  t/tni.  m-<i>s;irti|m'n  I  riiiiiipf  des  ^eti'intiMi  l)irlitci"s  im  .lalire 
177H  biarliie.  hat  «  r  miii,  wii-  irli  /u  /eiiien  versutjhcu  vvcrtlc.  .silbcr  den 
Irene-Stutf  auf  die  llülui«'  hraclit.  Dieses  Stück  i.st  vielleicht  der  letzte 
dramatisch»'  .\uslaufcr  (h-r  hvnc^cschiclitc  in  Frankreich. 

I'rcilirh  ist  hier  die  alte  Kr/iililuni;  fast  Iiis  zur  l  nkenntliehkeit 
verstiimmtdt.  Ahcr  doch  ist  d>'r  leitende  Kaden  des  uns  wuhlbekuunteu 
Stutfes  auch  hier  wieder  zu  finden. 

*)  Vpl.  S.  21  r.  im  voraiiu'<'li<'iHl<'n  Iti  fl- 

')  Vt,'l.  M.  Hfiuuv.i,  KU'iiieiu  .Srlinltcii  stur  iii'uori'ii  LitturMKirgi-.sc-hicljtc. 
StuttKUit  JM)ä.    I,  11 H. 

Kh  wart'  möfflirlu  da:««  der  brkanuti'  IretiL'uvtoff  xogar  nichl  ohne  ISinwirkuBg 
auf  Yoltairvtt  berülinit«  «Znire"  k*-'^!''^'^**'^ 
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Inhalt:  Nicephore,  der  Kaiser  von  Konstantinopel ,  ist  verlieiratct 
mit  Irene,  der  Tochter  des  Leouee  aus  dem  alten  (ie.sclilechte  der  Com- 
Qeueu.  Ihr  Herz  gehört  aber  dem  Alexis,  einem  Prinzen  aus  demselben 
Furstenge&ehlechte. 

Ihr  Gatte  weiss  das  und  h&It  dt'slialb  den  Alexis  fem  von  Byzanz. 
£r  aber  kehrt  ungenifen  znrflck,  beseitigt  gewaltsam  den  Nicephore, 
wird  selbst  Kaiser  und  glaubt  nun,  seiner  Irene  sicher  zu  sein.  Aber 
jetzt  folgt  diese  dem  Ruf  ihres  alten  Vaters.  Religion  und  Treue  gegen 
ihren  toten  Gatten  verbieten  ihr  ein  Bündnis  mit  dem  Eroberer,  sie  folgt 
ihrem  Vater  in  die  Einsamkeit.  Alexis  ist  darftber  sehr  erbittert,  er 
wendet  alle  Mittel  an,  um  Irene  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  allein 
alles  ist  vergebens.  Irene  überwindet  sich,  obwohl  sie  eine  grosse  Liebe 
für  Alexis  hegt,  und  verachtet  alle  Drohungen  des  Alexis.  Zwischen 
Liebe  und  Piticht  gestellt,  folgt  sie  der  Pflicht;  doch  ohne  Alexis  kann 
sie  nicht  leben  und  tötet  sieh  selbst. 

Ich  muss  gestehen,  das»  mich  der  Ausgang  etwas  ilberrasoht  hat. 
Man  ist  das  ganze  Stuck  hindurch  darauf  vorbereitet,  dass  Alexis,  wenn 
er  keine  Erhörung  findet,  selbst  Irene  niederstossen  werde.  Sagt  er  ja 
selbst  IV.  3; 

„Plus  de  uing  v*  couler  pour  oette  injuste  Ir6ne 
Qae  n^en  a  repundu  l*ftinbitum  Romaine**. 

Und  noch  an  verschiedenen  Stellen  stosst  er  Drohungen  aus,  die  uns 
auf  das  Schrecklichste  gefasst  machen.  Weniger  auffallend  ist  es,  dass 
hier  von  den  Tärken  gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  der  Kaiser  Alexis  die 
Rolle  des  erobernden  Sultans  spielt.  Voltaire  hat  eben  hier  die  alte 
Irenengeschichte  in  ein  ganz  neues  (lewand  geiileidet,  andriM'seits  bot 
wirklich  die  Geschichte  von  ßyzanz  geuug  Stoff  zu  derartigen  Mord- 
geschichten im  Schosse  der  Herrseherfamilien.  Selbstverstäudlioh  liegt 
dem  StQcke  Voltaires  kein  bestimmtes  geschichtliches  Ereignis  zu  (irunde. 

Dass  wir  in  Voltaires  Tragödie  also  unserem  bekannten  Stoff  wieder 
begegnen,  mochte  ich  doch  festhalten,  trotz  der  gegenteiligen  ßonierkungen 
Ayrenhoffs 

Nicht  nur  in  Prankreich  hat  man  sich  im  1^.  Jahrhundert  mit  dem 
Schicksal  der  unglöckticlien  Geliebten  <Ies  mächtigen  Eroberers  Mahoniet  II. 
beschäftigt,  auch  Deutschland  hat  den  St<»ff  -  offen  bar  nach  französischem 
Vorbild  —  auf  die  Bühne  gebracht. 

Der  kaiserlich -königliche  Feldmarseliall- Leutnant  Cornelius  von 

lu* 
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Ayreohoff*)  brachte  nämlich  im  Jahre  1781  ein  Stück  in  Wien  zur 
AüffQhruug  mit  dem  Titel:  «Irene,  Ski2ze  eines  Trauerspiels  von  ilrey 
Aufzügen"').  In  einem  Vorbericht')  fuhrt  Ayreohoif  Folgtinlis  aus: 
„Eh  noch  die  voltairische  In-iie.  der  Siihwaufugrsang  dieses  berühmten 
Dichters,  eixcliienen  war.  fand  ieli  sie  in  einem  Zettuiigcfibiatte  ange- 
ivüudigt.  Ich  wollte  errat  ii.  welche  den,  ans  der  (iesehiehte  mir 
bekannten  Irenen,  Voltaire  sieh  vurzfiji^lirh  /um  Stoffe  «^^ewählt  haben 
könnte;  und  verüel  sogleich  auf  die  unginckliche  Geliebte  MahouM-ts  11. 
Ich  wollte  weiter  erraten,  durch  weh  lie  Anordnung  W(dil  Voltaire  diesem 
Stufte  n'geimassige  Form,  tragische  Würde  und  Interesse  erteilt  habe« 
könnte;  ideirte  mir  einen  Plan  —  und  glaubte  dann  eiues  und  das  andere 
von  Voltaireus  Tragödie  erraten  zu  haben. 

„Wie  sehr  fand  ich  mich  nachher  in  meiner  Meinung  betrogen,  als 
ich  die  voltairische  Irene  zu  (lesichte  bekam,  und  eine  ganz  andere  ent- 
deckte, als  ich  mir  V(n  gestcllt  liatte'  l  ni  über  di«'  !?t'uehiMdieit  der 
ungliicklichen  (leliebten  Maliomets  {dir  was  ii  h  aln  r  (hinials  nicht 
wnsste.  schon  vor  mir  de  Lt)  Nnin'  in  >ciiit'iii  Mahoint-t  II.,  doch 
ganz  aMtl'Ts.  In-arh^itfr  liattf)  niriit  vi  tucIm'us  iiaclii;r(liirlit  zu  haben, 
Hi'l  CS  mir  ein.  was  ich  schon  dav<»n  ideirt  hatic.  iiiiiler/.iischreiben ; 
und  so  cnlstaiid  gegenwärtig«'  Skizze  eines  Trauerspiels  —  das  i»h  in 
Prosc  auf  das  Theater  trab,  Wi  W  i»  Ii  ans  nudir  Ursachen  die  iMiihi'  des 
Versili/ierens  niclit  daran  wmdt  n  wuiltc;  und  das  ich  scliwerli<-!i  wunlc 
hingc^ebcu  haben,  wäre  es  nicht  gewesen,  der  vortrctVIich.steii  vun  ulleu 
mir  bekannten  deutsciien  Schauspieleriuneu ,  Kathariuu  .Ja<iuet,  eine 
Benefizcinnahme  «lamit  zu  versi  liatlVn. 

..Auch  erhielt  dieses  Dnunu  bei  der  Vorstellung  wenig  Heifall:  wozu 
—  nebst  dem  Mangel  seines  ästhetischen  Wertes  vitdicicht  auch  der 
Um»tuud  beitrug,  dass  die  erstgenunnte  Aktri/.e  in  der  Rolle  der  heue 
nicht  («elegetiheit  genug  hatte,  ihre  Kunst,  dramatisches  Blei  in  (iold  zu 
verwände!  D,  geltend  zu  machen  

„Der  historische  Teil  dieses  Dmna  unterliegt  vielen  Widersprüchen, 
tlinig«  (•eschu^litschreiber  erzählen  fliese  Begebenheit  als  uuhezweifelte 
Wahrheit :  andere  fibergeheii  sie  gUrizlii'h,  uud  noch  andere  verwerfen  »ie 
geradezu,  als  ein  von  Mahoiuets  Feinden  erdichtetes  Müreheu.  Dem  sei  nun. 
wie  ihm  wolle,  so  kommen  sie  doch  alle  darin  uberein,  dass  Mahoniet  II., 
bei  verschiedenen  sehunen  und  grossen  Eigenschaften,  grausam  war.  .  . 

')  Herr  Vrvl.  Dr.  Vuruhtigeii  in  kirUit|^«'ii  niuclUe  iniih  darauf  uufiiterkttain. 
*)  »ttnimtlicbe  Werke.   Wi«n  iNOd.   8  Bünde.   V,  169  ff. 
»)  L.  c,  171—172. 
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Di»'  tuluriid«'  luluiltsungab«»  wird  aber  doch  zeigen,  dass  Ayrenhoff 
iiirlit  so  ganz  unal>liäiigig  vuu  l^a  Noue  ist,  wie  er  iu  seiiicin  Vorbericht 
uiisfültrt. 

Dif  Szene  ist  im  Laj;er  Mahomets,  ein  Jahr  vor  der  Eroberung.  Der 
uiif  die  Macht  des  8ultuiu>  eifersüchtige  Vizier  bietet  alles  auf,  den  Kai.ser 
zu  stöneii.  Dabei  hat  er  deo  Mufti,  einen  fanatischen  Muselmann  auf 
seiner  i^eite.  Nur  einer  ist  ihm  hinderlieh  und  da»  ist  der  Aga  der 
Janitscharen,  der  seinem  kaiserlichen  Herrn  unbedingt  ergt  ben  ist,  doch 
gedenkt  der  Vizier,  ihn  in  Bftlde  sieh  vom  Halse  zu  schaiFen.  Kr  ver- 
leumdet den  Aga  beim  Sultan,  als  suche  er  die  Janitscharen  gegen  den 
Kaiser  aufzubringen,  weil  dieser  ein  junges  Christenmädchen  Irene  liebt 
und  zur  Gattin  erbeben  will.  Der  ruchlose  Plan  des  Viziers  gelingt  auch. 
Der  Mufti  sucht  den  Sultan  von  einer  Verbindung  mit  der  Christin  ab- 
zubringen, besonders  auch,  weil  ihr  Vater  Papas  ein  Freund  des  Patri- 
arehen und  Feind  der  Muhamedaner  ist.  Der  Sultan  aber  antwortet 
ihm  trotzig:  „Heute  noch  will  icli  Irene  am  Altare  ffir  meine  Gemahlin 
ernennen.''  1.  4. 

Der  Philosoph  Alcanzor,  der  ehemals  der  Lehrer  des  Sultans  ge- 
wesen war,  sucht  den  Beheirscher  der  Gh^ubigen  ebenfalls  auf  andere 
Bahnen  zu  bringen.  Als  Staatsmann,  als  Held,  müsse  er  jetzt  seine  laebe 
zu  Irene  opfern  und  ganz  Regent  sein.  Der  Kntsehlnss  des  Sultans  steht 
aber  fest.  Irenr  .  die.  wie  wir  von  ihrem  Vater  Isidor  erfahren,  von 
einem  armenisehen  Hösewieht  :iiif  einer  Wallfahrt  geraubt  und  an  Ma- 
hnuit-t  verkauft  wurde,  liebt  <len  Sultan  von  ganzem  IJerzen.  l>(M;h 
bittet  sie.  da  sie  eine  j']ni|)örnng  der  Armee  befürchtet,  um  Aufschub  der 
Elie.schltessung.  Aut  Ii  das  hält  den  Sultan  nicht  ab.  Alcanzor  sucht 
Irene  wenigstens  /.nr  Religion  Midtame(is  hinüberzuziehen,  um  so  eine 
Empörung  zu  verbiruleni.  Irene-  aber  bleibt  dem  (ilanben  ihrer  Väter 
treu.  Ihrem  Vater  Isidor  ist  es  unter  Lebensgefahr  gelungen,  seine 
Tochter  zu  finden.  Als  Freund  des  ratriarclien  ist  er  natürlich  gegen 
jede  Verbindung  mit  dem  Ungläubigen. 

Irene  vi  rteidi>;t  ihren  (ieliebten  anfänglich,  doch  enlsr|ilie<st  sie 
sieh,  ihrem  Vater  zu  tollen.  Sie  /itt^rt  alnT  b«'i  dem  (iedankeii.  dass 
bei  dem  bevorstehenden  liaufdstMnii  ;iiit' Kniist;iiitinii|t.d  .'in  crbnrninnKs- 
loses  <Ji'richt  über  alle  (Iri»  <  lim  .Mi  lien  xsird.  \v«  nn  ihre  srlmt/eiide 
ll;»nd  den  Arm  des  Sultans  nit  lit  in<  lir  zuriiekhiilten  wiivl.  |)(  --halb  soll 
sie  den  Sidtan  wom<'i<(lieh  noch  ufn  einen  Aur>clnilt  der  lleital  lütten,  wenn 
nicht,  sich  in  das  In  vermeid  liehe  tüuen.  es  wird  wol  nicht  schwer,  die 
Auflösung  eines  Gott  mifisfilliigen  iUindcs  beim  rutriarehen  auszuwirken. 
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Der  SultaQ  schlägt  mit  «berner  Paust  den  Aufstand  der  »lanit- 
Rcliaren.  den  der  Vizier  gettchflrt,  nioder.  dieser  selbst  fällt  durch  Ma- 
homets  eigene  Hand,  die  Armee  kehrt  sofort  zum  (leliorsam  znrfivk. 
«letzt,  da  der  Vermfihlung  nichts  mehr  im  Wege  steht,  zieht  Mahomet 
mit  grossem  Pomp  zur  Moschee«  Irene  wird  auch  dahingeleitet. 

Ein  Offizier  hat  aber  lsi<lorf  der  gerade  von  Knnstantinopel  mit 
einem  Schreiben  des  Patriarchen  an  Irene  kam.  abgefangen  und  Tor  den 
Sultan  gebracht.  Isidor  wird  sofort  zur  Hinrichtung  abgeführt.  Iren« 
jammert  über  das  Los  ihres  armen  Vaters.  Barsch  stellt  sie  der  Sultan 
wegen  dieses  strafbaren  Verkehrs  mit  dem  Patriarchen  zur  Rede,  dieser 
hat  sie  nämlich  in  seinem  Sehreiben  zur  sofortigen  Auflösung  jeder  Ver- 
bindung mit  dem  Sultan  ermahnt.  Irene  bekennt  ihm  offen  alles.  Der 
Herrscher  ist  in  grossem  Zorn,  er  glaubt.  Irene  hätte  ihn  durch  ihre 
Flucht  zum  Spott  der  ganzen  Welt  ^'oumrlit .  «ksiialb  .sti(;ht  er  sie  er- 
barmungslos nieder.  Isidor  aber  >vir(l.  nachdem  iliiii  Ix'id«'  Aii^^cii  :ius- 
gcstoclieii  Nviirdt'ii,  iiarli  Konstant iin>(M'l  zuriickscscliickt  mit  der  Bot- 
schaft an  di«'  Iltiwoliin'r  dieser  Stadt,  dass  drr  Sultan  morgen  lud  iliii«>n 
sein  und  in  Ström»'ii  ihres  verhasstm  Blutes  seinf  Harhe  ivühlcn  wnrde. 

Ich  habe  schon  kurz  rrwidint.  das-,  wt  im  anrh  Avreidiort"  in  scint'm 
Vorberieht  seine  UuahhUugigkett  von  l^ii  Nuue  behauptet,  dieser  trotzdem 
seine  VorLnse  war. 

Dazu  liestiinnit  nii«di  vor  allen  Oinijrn  die  Kollo,  die  dor  ver- 
ratcrischi'  Vizit-r  s[d«dt.  I)i<>s«  Um«  ist  ijanz  die  if|ei<  |ie.  wif  lud  i,a  Noue. 
l'.r  intrisuit'rt  ^('u«>n  den  SiiltrtTi.  reizt  dr*'  .tatiitsi  liarfu  auf.  liml«  t  in 
di-m  einen  (Je-iner.  im  Mutti  einen  Freuinl  und  IhdfersiM'It'.  r  und 

lallt  srhli»'-s!ich  l)ei  der  Km|Miruni;  dureli  des  >n!tatis  rit;«'tir'  üainl,  In 
keiner  ;iiMi'  i  n  l>rarl)eitnMt:  inist  res  StolVes  ist  dem  \  izier  eine  sülche 
Kolle  zuiT'  W ji  s.-n.  aif-"-'  I-  lu  i  l.a  Noiie  un<l  Ayreniiott. 

Ferner  lindi-ii  wir  ldHs>  In  j  ilii  -.  ii  iK-iden  Autoreit  »'iin'ii  fanat iM  lii*n 
MüsidtTian,  den  Mufti,  di-r  aus  relijiiö.sen  (•rüuden  «leu  >ultun  zur  Liii- 

kehr  zu   iM'Wetien  .«-llrlit. 

Drittens  ist  nur  l)ei  l.a  Noue  und  .Ayreidiull  in  der  Person  «les  un- 
er.s('liült»'rlielt  Irenen  .Iaiiits»har«'n  Aüu  ein  'Jegiier  der  liochver- 
räteri.selirii  I'laue  des  Vizi<'rs  einnefiihrt. 

Am  Ii  werden  wir  mui  Itciden  I>ii  litern  ndt  <  iiu  iu  Vater  Irenes 
hekanrd  ;.,e:uae)it.  mit  Tln-odore  (La  Noue).  un<l  Isidor  ( AyreidiotV). 

lanllieh  füllt  l»ei  lieiden  1  )raniatikern  Irene  nielit  hei  der  Krolh-run^ 
der  Hauptstadt  —  bei  .\yrenliolf  ist  sie  noch  yar  nicht  erobert  in 
die  Hiiiide  des  Sultans,  sondern  der  französi.Ht-he  Dichter  .stellt  das  so 
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dar.  (lass  Irene,  die  ihr  Vatt  r  aus  Vorsiclit  in  dt  ti  .-diwirrij^rn  Zeitläuften 
nach  f.esbos  sclnckeu  wollt«',  auf  der  Lthcrfalirt  in  <  iüluiigen.schaft  gerät. 
Avreiiliotl'  seinenscit.s  giebt  an.  dass  Irene  vmi  rinnn  armenist  lien  Uöse- 
wi<-ht  auf  einer  unglückiiclieu  Wallfahrt  ;.^rraubl  und  an  Maintmel  ver- 
kauft wurde.  Aus  allen  dieser»  (iründen  geht  die  Abhängigkeit  AyrenhutTs 
von  La  Noue  mit  Sicherheit  hervor. 

Doch  hat  er  zirnilicii  viele  V<  raii(l<  iiinirf*n  eintreten  la.ssen.  Kon- 
stantino|>el  ist  hei  ihm  noch  gar  iiiclit  t  inlMMt.  her  dem  Vizier  ver- 
hasste  Aira  muss  seine  Treue  mit  >rinein  K«»[>le  Imixcii;  Irene  stammt 
hei  .\yrenliotl'  nicht  ans  könifflicht  iii  (Jeblnt.  sondern  ans  einer  der  zahl- 
reichen byzantinisf'hen  Müin  lisfamilien.  die  laille  des  mahnenden  Mu- 
stajdia  ist  hit  r  aul  rersain'U  verteilt,  auf  den  Mufti  umi  .\lcanzor, 
einen  .lugendfrcund  des  Herrschers,  in  ner  ist  die  effektvolle  Szene,  in 
welcher  der  Sultan  seine  geliebte  Irene  in  den  Armen  ihres  Vaters 
Theod(»re  überra.selit  und  grossmüti};  diiii  Vatvr  die  freie  Verfügung  über 
seine  Tochter  überlädst,  von  .Vyrenhoff  gar  nicht  verwertet.  Am  meisten 
tfA  aber  die  {^hlussszene  geändert.  Btsi  La  Noue  und  allen  andern 
Autoren  befreit  sich  der  Sultoo  m  der  gegchüderten,  barbarischen  Weise 
von  der  ihm  ISstig  gewordenen  Irene,  weil  er  jetzt  wieder  ganz  seinen 
Erobemngeu  leben  will,  nachdem  er  von  seinem  l^iebestranm  als  einer 
grossen  Torheit  abgekommen  ist.  Bei  AyrenhoflT  aber  sticht  der  Sultan 
Irene  nieder,  zur  Strafe,  dass  sie  hinter  seinem  Rücken  mit  ihrem  Vater 
und  dem  Patriarchen  verkehrt 

Ayreohoff  scheint  auch  historische  Studien  gemacht  zu  haben;  das 
beweisen  sowol  manche  von  ihm  geschilderte  Persönlichkeiten,  be- 
sonders der  Vizier^),  als  auch  manche  historische  Bemerkung,  die  zur 
Erklärung  der  Fussnoten  beigefügt  ist,  so  z.  B.  dass  der  Sultan  erst 
23  Jahre  alt  war,  als  er  Koostantinopel  eroberte  und  da»  griechische 
Kaisertum  über  den  Haufen  warf. 

Wundern  kann  es  uns  gar  nicht,  wenn  AyreidmlT  selbst  berichtet, 
sein  Stück  habe  wenig  Beifall  auf  der  Bühne  gefunden.  Kr  giebt  als 
Grund  an,  dass  die  Darstellerin  der  Titelrolle  ihr  schauspielerisches 
Talent  nicht  zur  Geltung  bringen  konnte.  V&a  ganze  Stück  hat  aber 
geringen,  poetischen  Wert,  die  Handlung  ist  ohne  jeden  dramatischen 
Schwung;  auch  die  Sprache,  trockene,  nflchternc  Prosa,  trügt  dazu  bei, 
dem  H6rer  oder  Leser  den  Geschmack  an  dem  Trauerspiel  zu  verleiden. 

')  Uetior  das  Vcrhälfnis  d».'s  InntoriHctieii  Vi/.icrs  /.u  dorn  von  La  Noue  [und 
AyrenhoiT]  geschilderten  vgl.  &,  34  im  vorangelieadcn  lleflc. 
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IV.  Fran^ois  Copp«L>  und  Lewis  Wallace. 
In  «li«'seni  Kanitel  linlieii  wir  uns  mit  der  s('liöMsten  von  allen  IJe- 
arl»eitun!ien  tier  (lesrliiclitc  iler  .scliöncn  Irene  zn  be.scliaftigen,  näinlieli 
mit  iler  «ie»  bekannten  franzinsi-sirlien  Dirliters  uud  Akarlemikert«  FraiH'ois 
i'oppee').  üntör  seiiicu  Hetits  epiques^)  findet  sich  ein  Gedicht  mit 
dem  Titel:  La  tete  de  1a  Sultane.  Der  Name  der  Sultanin,  der  siihönen 
Irene,  ist  zwar  nicht  genannt,  aber  das  Gedicht  enthält  die  alte  Kr- 
zählnng  von  der  schonen  Irene  in  grossartige r,  dramatisch  wirksamer 
Weine.  Der  Inhalt  dieses  ausserordentlich  schonen  Gedichts  soll  hier 
nur  kurz  angedeutet  werden.  Im  Anfsinge  zaubert  uns  Cnppee  ein 
wundervolles  Bild  vor  das  Auge;  der  Sultan  Mahomet  sitzt  in  einem 
Kahn  und  fährt  auf  das  wundervolle  Meer  hinaus.  Von  der  Ferne  her 
hört  er  den  Lärm  der  grossen  Stadt  Konstantinopel;  im  Geiste  malt  er 
sich  da  bereits  das  Entzücken  aus,  wenn  sich  dereinst  seine  Minareta 
in  dem  Meere  wiederspiegeln  werden.  Seine  »lanitscharen  sinil  bereits 
<lurcb  den  langen  Frieden  aufgebracht  und  unbändig  geworden,  obwohl 
ihnen  der  Sultan  Geld  im  Ueberlluss  zukommen  lässt.  Trotzdem  be- 
ruhigen sie  sicli  nicht,  t)is  endlich  der  Sultan  dieses  Treiben  satt  bekommt, 
den  »lanitscharen-Aga  beolirfeigt  und  sich  in  Brnssa  in  seinem  Harem 
einschliesst.  Bald  bricht  deslialb  der  Aufstand  offen  los,  ja  die  Er- 
regung und  Erbitterung  wächst  noch,  als  ruchbar  wird 

,,qtt*ttn«  i*^|iirote  auv  y*ux  bleu»  triomi  ln 

Do  KCH  aucii-iis  «IrsifH  (io  ^iu>rre  et  üe  victuir«*^. 

Stiinniseli  vrrlaii|ti«!ii  die  S<(idat«'ii,  den  Snltan  zu  scInMt.  \hvr  das  Tor 
oHiiet  si*  tt  nirlit.  |)a  tritt  Khalil- raselia,  ie  vizir  bieu-aime  in  das 
(iemadi  de»:  Sultans.  l)i<  ser  eni|)fiin;;t  ihn  in  seinem  Harem,  wo  die 
Griechin  gerade  zu  seinen  Füssen  liegt: 

»|Mf>«mt;  IHK-  Ii  M.'>  |iio<lri  Mir  Iii  [il'hu  <riin  Hon 

s<•^^  I(^M15^  «•li«'vi'ii\  iHiip^  voil»!  scs  riirmr>  lilmirhfs'*. 

Der  Sultan,  drr  srlir  nxisiküliscli  ist,  sinfjt  seiner  (!eli«d»teri  |)ersisi'lic 
Lieder  vor  und  iMMfji'jtrt  sicli  dnlici  auf  der  (iuitarre.  Kliali!  ennalint 
d»'n  ^iilt;ui  rrnsirnli,  es  strli»^  alles  auf  dem  Sj)ii  |f.  wenn  er  seinen 
»^^ddateu  uiulit  den  Willen  tue,  worauf  der  Sultan  barseh  erwidert: 

^,)<>  riMttlrai  <'•'>  iiiiitiiis  <I(mi\  roinmc  de«  brebiK**. 

Dann  st«'i;;t  er.  mir  Klialil  hinunter  auf  die  grosse  Trepp«-.  Der  schwarze 
Kiiiiui  li  Djem  iiat  schon  vorher  einen  gelieimen  Wink  des  Sultans  er- 

')  0«uvr«((  viHnpIMvu.    KiliUon  illuHlrrv  par  Flmneng  oi  Ttifnni  [Lemerre]. 
Paris  is'.ij    H  vnl». 
0  II,  224  tf. 
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halten,  der  ririechin  das  H;ini»t  abziischlajicii:  verstrmdnisvoll  hat  er 
sofort  (!•  II  Aiiftnij?  aus;;cfülirt  (iiid  iiiiu  folgt  er  ebenfalls  seinem  kaisci- 
lit-h«Mi  Horm,  dem  Sidtaii.  ^cacliaiit  dans  uii  »at*  quelrjue  cIiosl*".  Sobald 
die  revoltierenden  Massen  d«'n  Sultan  sehen,  entsinkt  ihnen  (Icr  Mut, 
nur  ein  „Veteran  du  temps  de  Baje/id  -  f'asrha'^  tritt  v«)r  und  s;i^t,  der 
Sultan  solle  <lie  nehaiiptuiii;.  <  r  si  i  >klave  eines  Wribes  geworden,  Lnuen 
strafen,  solle  dir  .l;initsi  liarrii  irc^en  dcii  l-'t-ind  führ.'ii,  mehr  v»*r- 
laimtt  ii  sie  nicht.  \:(rhd<*m  dt  r  Suitan  den  .lanitscharüi)  gröbst)  Vorwürfe 
geiucicht,  dmii  .sie  der  toriehteii  Ansi<-ht  waren, 

A  tait  U)Uilry  Turj^iicil  do  vv  in-ur  iiilr»'|»i<k'*, 

greift  t  r  /iii*  Antwort  in  den  Sack  des  njeni,  zieht  «laraus  den  Kopf 
der  (iriecliiu  und  /.ei^t  ihn  der  ihm  zujulieinden  Menge.  Die  jauclizeiule 
Mas&ie  betraelitet  mit  Kutäetzeu 

,  .  .  .  vii  nionstriu'ux  tropliee, 
D^oii  dögottttiiit  tun»  c«Me  iin  grtmi  Aovon  vormoil*^. 

Zürn  SehliiAs  folgt  itunn  wieder  ein  wnnderhar«>8  Bild.  Die  S<»nne,  „le 
vienx  temoin  des  crlmes ....  rnis.Hela  d'une  |Miur(>r<>  sanglante . . .  L'astre 
sembia  plearer  du  sang  eomme  iin  visaige''.  Die  Mosidieen,  die  Minan^ti«, 
der  Hafen,  die  SchiflTef  der  Himmel,  das  Meer,  der  Snttan  »nd  die  Menge, 
alles  erscheint  in  purpurrotem  Licht.  Die  Soldaten,  „prosternes  anx 
pieds  de  leur  suitan*',  i»edecken  seinen  Kaftan  mit  Küssen. 

pEt  roftinteoMit,  dit-il,  il«  mo  prandront  Rvstance". 

Bei  Fraii^^ois  C'oppee  ist  es  naturlich  sehr  sf'hwer,  wenn  nicht  un- 
möglich, seine  Quelle  direkt  anzugeben.  Irgendwo  bei  seinen  [jaiids- 
leuten  (Boisteau),  vielleicht  auch  hei  den  Knglüudern,  hat  er  den  echt 
epischen  Stoff,  in  Hugos  ^Orientales*'  die  Farben  gefunden  und  daraus 
sein  berrHehes  fiedicht  geschaffen.  Auf  einzelne  hervorragende  Schön- 
heiten ist  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Coppee  ist  ziemlich  frei 
mit  dem  Stoff  umgej^angen,  er  hat  ihn  mit  grossartiger,  dicthteri.'trher 
Fantasie  dem  echt  typischen  Stil  anzupa^ison  verstanden. 

Konstantiufipel  ist  bei  Fnin^tois  <^»ppee  noeh  nicht  eroliert,  die  ge- 
liebte Sklavin  ist  bei  ihm  eine  Kpirotin,  der  Sultan  ist  in  Hrussiv. 

Bei  Coppee  ist  Khalil-Pasha  derjenige,  der  den  Sultan  auf  die 
schlimmen  Folgen  seines  weibischen  r^ehens  aufmerksam  macht«  wfdirenfl 
es  bei  ßandolto  und  allen  Nachahmern  Mustaplia  ist  Jedenfalls  kaiuite 
Coppee  den  Kali  aus  der  Oesrliichte  und  hielt  ihn  eher  für  diese  Rolle 
ircciü;net,  als  irjj;«'nd  einen  der  zahllosen  l'asi  lias  im  Serail  <les  Sultans, 
die  den  Mnstapha  führen.   Baude! lo  freilich  konnte,  ohne  einen  Fehler 
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gegen  die  rieschiclite  zu  iM-cjchen.  tlifscii  K-ili  nicht  wol  zii  dieser  Kolli' 
bestimmen,  denn  scIim'  Nuvrllc  spielt  nach  der  Kinnulini*-  sun  Kmistanti- 
nnpel  und  <la  war  K:ili  srliiui  längst  iM'seititrt.  Wol  alter  kouute  die« 
(.oppee,  dessen  <lt'(li(  lit  noch  vor  der  Krohcnintj  einsetzt. 

Der  Snltan  s<  hliigt  ferner  nieht  seihst  der  (Griechin  das  Haupt  ah. 
in  Geut  iiwiii  t  seiner  (u'ossen  im  Prunksaal,  sondern  er  hat  einem  s»Mner 
lüiiiiieheii  Djem  lijer/u  <len  Auftrag  gegeben.  Kr  selbst  zeigt  dann  bloss 
das  hluteuile  Ihinpt  der  (Jrieehin  der  jauehzenden  Menjre.  Vielleielit  dass 
dieser  Akt  oi  initalisi  Ii  harUarischer  dransauikeit  dem  fraii/jlsisrhen 
Diehter  (Um  h  zu  entsetzlieh  sehien.  um  ihn  vor  aller  Welt  ausfuhren  zu 
la.ssen.  Coppee  hat  seine  letzte  Szene  äusserst  wirksam  zu  ge.>*talten 
verstunden.  Nieht  iui  l'runksaal,  v<u-  den  (iro.ssen  seines  Keiehes  allein, 
will  er  Zeugnis  ablegcu,  das.s  ein  Sultan  alle,  auch  die  stärksten  Leiden- 
schaften eindfiromeu  kann^  nein^  im  Angesichte  des  ganzen  Volke»  will 
er  seine  Umkehr  bekunden.  Das  Verhalten  der  gros.sen  Menge  hei 
Fran^ois  Coppee  ist  allerdings  genau  so,  wie  bei  den  andern  Dii;hteni 
das  der  hohen  Wfirdeutrager  des  Reiches.  Die  Paschas  im  Prunksaal 
geben  sofort  klein  bei,  wie  der  Sultan  ihnen  zeigt,  dass  sie  in  gleicher 
Lage  ebenso  gehandelt  hätten,  wie  er. 

Ebenso  sinkt  auch  allen  Janitscharen  sofort  der  Mut,  wie  sie  den 
Sultan  sehen. 

Coppees  Version  des  Irenestolfes  ist  unstreitig  die  schönste  und 
beste  von  allen,  die  ich  kenne.  Kein  geringerer  als  Flaroeng  hat  da- 
zu einen  schönen  Stich  geliefert,  der  uns  die  schöne  £pirotiti  zu  den 
Füssen  des  Sultans  liegend  zeigt: 

«Precsque  nuc  k  m*»  pieda  auf  la  peau  d^un  lioo 

De  aeü  longa  cheveiix  noira  voile  aen  formes  blanches". 

Nach  Betrachtung  der  Dramen  lernen  wir  in  Lewis  Wallaces  Roman 
^Der  Prinz  von  Indien^  ^)  eine  neue  Fassung  der  Ireiiengeschichte  kennen. 
Irene  erscheint  hier  als  die  Tochter  des  alten  Manuel  aus  dem  Hause 
«ler  Palrud(»gen.  der  im  Kampfe  gegen  die  i;n2:läuhigen  ergraut  ist.  Doch 
finden  seine  Verdienste  nicht  den  gebührenden  Lohn,  bis  endlich  Kon- 
stantin Palindosus  das  ihm  gesehehene  l  iireeht  wieder  gut  maeht.  Seine 
Tochter  Irene  ist  80  sehön  und  ihre  Sehönheit  vou  der  Natur  in  ein  so 
anmutiges  und  bescheidenes,  so  verstandiges  und  reines  Wesen  gekleidet, 
duss  man  alles  andere  darüber  vergisst.    Der  letzte  Paiäuluge  schenkte 

*)  Es  lie^t  mir  bloas  die  deutuclw  Uuberautxung  d«a  Romana  vor:  LoMfhi  Wailace, 
|)*-r  Prin/.  von  Indioii  oilor  der  Fall  von  KoniitanHiio|iel.  Dcutach  von  Dr.  Alb«rt 
Witte.   Freibarg  i.  Br.  1894.   2  Bftnde. 
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seiner  sclioiieii  V«'rwnn(lten  ilcn  llonu'risciHMi  f*:il:ist  in  Tlientpia.  ;ini  l^nspo- 
rns.  so  ir»Mrn!iiit.  weil  flifs'rr  l'iilast  einst  »'infni  (irifrluMi  li^liörte.  (I«'r  fine 
!iii'i->t('rli;ift<'  und  tjuleilosc  l!;iii(lsrltrift  des  flnntcr  Im'süss.  In'iM'  ist  im 
K lu.stt*r  «  r/oi^i'n .  wo  der  ;iltr  \';itt'r  Ililnriuii  ihr  rinr  grosse  liejicislfrung 
ffir  das  IlvaiiL;«'liiiiii  in  sriiirr  iir>[trrnii;l iiln-ii  Ufinlirit  «'inu»dl<isst  hut. 

Aut  I  iiu»i-  Vfrgnfiij;nhg.stalirt  auf  ih-m  Hospnnis  kommt  Iron«*.  vom 
Sturme  ülH  irascIit.  in  ein  turkisrlics  >(  hl(»ss  nuf  <ler  asiatischen  Seite, 
dessen  <  ioin  t-rueur.  der  junjje  Pi  iii/,  Malmniet.  vidi  scd'oi  t  in  sie  verliebt. 

^O.  welciie  Suitana  für  einen  Il.'lilen:-  ruft  er.  iraiiz  ent/.uekt  von 
ihrer  Schönheit.  .\ls  Märehener/iililor  vtM kleide},  iiiiterhiilt  er  sie  auf 
seinem  Seliloss.  ja  er  erlaniit  sogar,  in  derselben  Kleidung,  ohne  erkannt 
zu  werden.  Zutritt  im  Ilomeri.seheii  Taiast  d(!r  Prinzessin  htüie. 

Ihr  Verwandter,  Konstaatin  rulaologus.  wirbt  inn  die  Liebe  lrem>s; 
.sie  aber  selilägt  seine  Werbung  aus.  Sie  will  überhaupt  ihre  Ihunl 
keinem  Manne  reichen,  ausser  wenn  etwa  die  Sorge  für  ihre  Heimat, 
oder  für  ihre  Landftleiite,  mier  fOr  die  gefühnlete  Religion  sie  da/u 
zwingen  sollte.  Der  ritterliche  Koitstautin  Hteht  deuu  auch  von  jeder 
weiteren  Bitte  ab. 

Mahomet,  in  der  Verkleidung  de»  arabischen  Mitrchenerxilhlers,  wagt 
es  auch,  ihr  seine  Liebe  zu  erklären.  Irene  fasst  diese  Botschaft  als 
eine  Ehre  anf,  weigert  sich  aber  aus  religiösen  Oflnden.  jetzt  schon 
darauf  einzugehen. 

Der  junge  Prinz  Mahomet  kommt  nach  dem  Todo  seines  Vaters 
Murad  selbst  zur  Regierung.  Kr  hRlt  in  der  Hauptstadt  Konstantinopel 
einen  geheimen  Kundschafter,  der  als  italienischer  Graf  (\irti  auftritt. 
Dieser  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  Mahumet  und  Irene.  Bald  aber 
fQhlt  auch  er  eine  leidenschaftliche  Liehe  für  die  schöne  Griechin,  frei- 
mutig gesteht  er  seinem  kaiserlichtm  H<«rrn  seine  Liebe. 

Statt  sich  diesen  nnberjuemen  Mitbewerber  vom  flalse  zu  schulfen, 
erkennt  Mahoniot  in  ihm  einen  gleichberechtigten  Nebenbuhler  und 
schliesst  mit  ihm  einen  förmlichen  Vertnig;  Graf  Corti  soll  auf  Seite  der 
Byzantiner  gegen  Mahomet  kämpfen;  der  Sieger  soll  von  der  Hund  des 
Besiegten  als  Treis  Irene  empfangen. 

Das  Glrick  ist  dem  Mahomet  gänstig,  in  fnrehtbarem  .Vnslurm  er- 
obert er  Konstantinopel  iiiid  empfängt  in  der  llagia  Sophia  ans  der 
Hand  des  Grafen  Corti  die  geliebte  Irene,  hoch  nur  mit  freiem  Willen 
soll  sie  mit  ihm  den  Troii  besteigen,  deshalb  bittet  er  um  ihr  llerz  und 
ihre  Hand.  Nach  «Irei  Tagen  möge  Irene  entseheiden ;  dabei  verspricht 
er  ihr,  dass  die  Griechen  frei  ihrer  iieligiou  leben  dürfen. 
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Der  alte  V;if«M"  llilarioii  stimmt  einer  eliclichen  Verbiiidmis  zu.  iu 
<l«  i  l\;ipM||e  zu  Tln'ra|)ia  werdi-n  flie  lieiden  Liehciideii  diinli  ihn  ver- 
limi(lrii.  Mit  n'irhfreii  Mittflii,  als  /(ivnr.  um)  von  Malmmet  dazu  er- 
mnnlrit.  vriluinut  Irene  Ilm'  [.eln-ns/eit  damit.  <Mifi's  zu  tun. 

< iral  <  orti.  der  dem  Sultan  so  i^rossc  Dien«!»*  i;eleistet.  kehrt  naeh 
Italien  zurfu-k.  wo  s,Mn»'  Wieije  ?;est;inden  war.  denn  seine  Mutter  war 
eine  Christin  ^^ewe.sen.  Zum  /eieheit  seiner  DHiikliarkeit  liusst  liim  dar 
Sultan  dort  ei/i  herrliches  Sehli»s-~  Imiien. 

|)ie>e  soidien  erzählte  <Iosehii  hie  der  Pi  in/i  s-nIu  Irene  i.st  der  Teil 
des  Hominis,  der  unsere  Spauimntr  nie  erhihjneii  iTiNsf. 

Wallace  hat  es  hier  ver>i;inden.  mit  seiner  rei»  heu  I'ü iit.i-^ie .  im 
Verein  mit  liistoriselien  Studien,  uns  ein  «rrossartiires  liild  vtmi  l  alle 
Ost-Koms  zu  flehen.  Die  1  jehestjesehichte  In  ingt  uns  aneh  den  gewaltigen 
Eroberer  Maliomet  II.  mensehlich  n.äher. 

Der  pfipHtliche  Ixi^at  Inidor,  der  ;;jenu<'sisehe  Kommandant  .lusti- 
itiani,  der  vertUlrlitige  tirossvizier  Khulil^  der  (!eschu?litsehrtrd)er  und 
Vertniut«  de«  Kai8erK  Phranzei^,  der  (iross^admiral  iler  byzantinisehen 
FIntto  Notanii),  dar  verrüterisclie  Müiicli  und  Streber  Geiinadiuss,  dtr  im 
geheimen  Kitiveniehmcn  mit  den  Osmaneii  stidit.  wi'il  er  gerne  Patriarch 
werden  mnehte,  all  tUi^  Kind  liistoriwrlip  IVrsönlichkeiteii. 

Icli  };Iaiibe,  diw»  die  Inhaltsati^ab«!  bereit»  gezeigt  bat,  dagR  wir  es 
hier  wirk  lieb  mit  einer  Variante  dor  vteleii  Ireuongesiriiichten  zu  tun  haben. 

Die  (lenesis  des  Romans  erkläre  ich  mir  so:  Wallace  wollte  den 
Fall  von  Konstantinopel  in  einem  grossen  Iiistorisehen  Roman  zur  Dar- 
stellung bringen.  Für  seinen  Roman  war  nun  das  Motiv  der  Liebe  des 
Sultans  zu  einem  seböntMi  ('hristiMiinHdrhen  äusserst  günstig  zu  verwerten. 
Dieses  M<»tiv  bat  er.  kaum  unabhängig  von  allen  andern^  auch  ein- 
geffilirt.  Denn  es  wäre  dorli  sehr  zu  verwundern,  wenn  Wallaee  ganz 
selbständig  eine  Kr/fdilung  «Tfunden  hätte,  die  mit  Ausnahme  des  ver- 
änderten Schlusses  im  Grunde  die  beksinnte  Irenegesdiiehti'  wiederholt, 
und  besonders,  dass  er  der  gt^liebttMi  (Miristin  diMi  gleichen  Namen  Irene 
gegeben  hätte. 

Wir  müssen  annfhmen.  dass  er  die  l/iehes^eschichte  irgendwo  bei 
seinen  Landsleuteu.  vielleicht  bei  T!i  K  t  dles  nder  Samuel  «lohnsvn  ge- 
funden hat.  Freilich  ist  es  unmiiulieh.  einen  Autor  l)eslimmt  als  seine 
Quelle  zu  bezeiehneri,  da  hiezu  jedes  Chanikteristikum  fehlt.  Wallace 
hat  das  Schicksal  Irenens  zu  einem  errreuliclien  gestaltet:  d;is  verlaniite 
die  <ranze  .\nlage  seines  Romanos ,  die  auf  eine  glückiielie  Lö.^ung  hin- 
drängte. 
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V.  Hans  Sachs. 

Der  Codex  germanicus  Kr.  5102  in  MCmcbcQ  enthält  unier  Nr.  1 1 
auf  Fol.  22  fr.  ein  Ued: 

Im  newen  Thon  H.  Saebf^en. 

Dieses  (liMÜcht  liaiulelt  auch  üImt  dfii  Ireiiestoff  und  icli  kann  es, 
An  es  uiclit  sehr  hing  ist,  hier  gauz  folgen  Iui>seu.  Ks  gewühlt  zugleich 
einen  Einblick  in  den  Geschmack  jener  Zeit«,  wie  er  durch  derartige 
(■edichte  gefördert  wurde. 

1 

Xun  hören  luc  ein  kleglirh«  gcKotilcht, 
0ie  Martinuä  CruHiui^  tliiict  licHchreibcn; 

*vi>n  Maclioiitcf  ■jrütt-HiTicr  Art 
Als  er  ('iiii;^tiintino|)fi  hat  j^ewunen, 
gebliutlurt  und  vil  Christciibluet  v(.'rgu*.st'u, 
uimI  au«h  viel  volecks  zu  DieiMtbarkett  verpfli«ht. 
pin  (irieclii.xcho  Jungfrikw  wunl  auch  gefangen 
So  liini^liclM'ii  ScIu'mi  und  Zart 
Inn  Orioilii'nland  fand  man  nit  In'Hi;k'ivb 
llie»i>  Irviie  vuu  edler  Art  ents^pruAtien. 
Ein  TfirggiBcher  Bnachn  sich  nam, 
Seinen  Kaycter  Haohomel  xu  vereiiren. 
Bo  bald  anblifckft  dio  wiinisani  {'f) 
I>f>r  Khv^it,  rill  t  -i.  ii  -rin  inTnliet  verkerrn, 
iMin-ii  wiindt-r  Irene  sfliöni;  i;iir 
Zu  lieb  fiirwar 

wurd  er  bewegt  zu  brunst  mit  verlangenf 

ir  b<>y  r.u  wohnen  »tetigelicb 
Ic^t  iiindiT  sich 

seine  ÜKäcIiol't,  denn  er  bey  ir  niocht  bleiben. 

')  Die  LicdorkanÜMchrift  dpis  (Sid.  gorm.  ntammt  aui«  d<fin  KnA«  de«  1 U.  eder 
Anfang  de»  17.  JabHiundcrt«  und  kam  von  A»hpr  in  Berlin  iMt  niieh  Mikncben. 

]i  Inhalt  derselben  ist  anf^'e^'ebiMi  von  Kein/,  in  di  ii  Sitxungsborichten  d.  bayrisplien 
Aiiadeniie  »li'i   Wi>-.  n-.  h  iftr n  In^»:;,  1.  Mand  |>.  17:5. 

-)  Crusins  entleiint  in  tier  Tat  aub  Itandelb)  die  lrenenger.ebii  hte  in  Turro- 
graet-iae  Itbri  Qfio  n  Martinu  (Vunio  in  Ai-ndemin  T)'bi^en»i  OrtMMro  et  Latiiin  Pro- 
feHiiorp,  utraque  lingua  od.  Uu^tilene  15Si.  M.  U«rt  find<^t  s«ifh  p.  101  dip  hiittnrin 
d«-  Mi'luMn«-te  II.  «'t  virgine  (Jrucca.  K.\<i'rnsi  ox  (Sallie»  eonversiono  |iarti«  uiwruni 
Italii-oniiii  1^1  Hill  lt.  (IUI  S.  lilii—  verweist  Cni!fiU)i  uuf  .\rlostun  vantu  2J»,  WO  er  de 
Ubudumente  Ihiibellniii  il«  i  i-lli uti'  --.ii't: 

(^uel  linom  bestiaie^  ii  Kliodoninnte  hcurse 

.Si  cou  la  niano  e  tü  col  ferro  crudo: 

€he  del  bei  capo,  gia  d'amor  albergo 

Fe  tronco  rimanore  il  petto,  e  il  tergo^ 
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Also  iiiu-h  Last  mit  ir  der  licln'  rtlii^ 

Ton  <ler  K(«piorung  tlfinimli  tliet  abweichen. 

Da»  ti<>ret  iiber  iu  gronse  Plag 

Hein  Kriegüvdlock  und  ittellet  nick  unbeaaDnen, 

als  HuD  etlioh  Monat  waren  verAoMten, 


Des  TQreekou  vuleck  /.u  Aiilruer  »ich  bo\vf};t 

weil  ir  KaiBor  der  Regierung  nit  achtet. 

Allein  weiblieher  lieb  nachvtelet. 

iedoeh  oa  Im  Niemand  iKirlfk'  anzaigen 

otn  ip<lor  forcht  üfiiicn  ".'rimi Zorn. 

Kiitliuh  HC'iii  üttHcba  Mu:*t»iilui  hinlegt 

alle  forcht  und  thet  «o  KQnegliclien  wagen 

und  Machomet  nach  leng  erzelt 

Hein  ttntug<-nt  und  holios  verloren, 

So  von  nein  vort'ju  i  ii  mit  l'n  i-s 

auf  in  ii<>lun;j<'f  lict  w«'il  si»  viTUH'HSt'n 

er  auf  weibliche  Lieh  mit  fleift« 

a1  »ein  Vernunfft  wendet  und  het  vorgehen 

Niifli  zu  volt;on  in  Sunderheit 

IUt  DuiifTtTkeit 

"ptner  K1ff*rn  \\or  \>\Wvh  /ii  lioklHijen. 
mit  KrnHtlicluMi  witrt<'n  nocii  mehr 
Mufttaphn  oehr 

in  atraffet.   Matthomet  dieiieR  betrachtet 

UDil  Im  Antwortrt  und  .s|ir)i<)i:  Mustu|>bit 
Du  hast  mit  Worten  niieli  verletzet  eben, 
als  hct  ich  vergo»»tiU  ulda 
ottumaniii«ber  Art  und  wöll  mich  na  igen 
ana  dem  getichlerbt,  darin  ich  bin  gebon^n. 


Kbe  drnn  imiriren  ver^ttii  di's  Tajics  -ii-hfin 

will  ich  dirli  mit  allen  voleik  lu.->sen  >e|juwi  u 

Daa  ich  kau  Zwingen  mein  begir. 

Uamaith  Ma«homet  «ich  thetc  begehen 

Zue  seiner  '»riiM  liin  <lic  Na<  |it  /u  vJTtri'ÜM'n. 

hfvab  li  ir  •lariiat  Ii  r^ii  li  Kosilirh  Zu  Mi'lunueken. 

^iaeh  dis*-r  Zii  r  ging  er  niii  ir 

llerauM  in  |(i>f  Zu  H«in  FBraton  und  Heren« 

Sie  wuitt  nit,  daa««  er  sich  (f?)  wuUe  entleiben. 

Der  Tnrr.  k  'Aue  »ein  voli'i  k  saifcn  was 

ir  s|H)M  ht  irli  ;4<'y  von  der  lii  li  überwunden. 

Nu  Holt  ir  beut  erkennen  da» 

Kwer  Kaiaer  »ein  gemOet  Zu  den  Mtunden 

Hab  widerstunden  Kreftigeiich. 
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Der  WOetterich 

Kinder  dem  Hchönen  wcibsbild  tl>et  auszueken 
*eiu  »chwerdt  gleichsam  er  wer  betäubt 
ir  Zarlea  H»ubt 

In  einem  ttraicli  ir  grinig  ab  thet  bawen. 

Also  das  Junge  bluet  den  Tod  erlit. 

O  Cliri^tenmensrh  fhue  dich  zu  goU  bekeren 

Das  er  von  uns  ubwend  hiemit 

Die  widrerdiente  itraff  in  diesem  leben 

Das  wir  vor  dem  Tirrannen  sicher  bleiben. 

VI.  Verschiedene  Irenedichtungen. 
Zum  Schlüsse  miiss  ich  noch  einige  Bemerkungen  machen  Qber 
verschiedene  Werke,  die  mit  unserem  Steif  in  einer  Beziehung  stehen, 
oder  vielleicht  stehen  könnten. 

D98  berühmte  Kompendium  des  17.  Jahrhimderts  die  „Anatomy 
of  Melanciioly^  von  Robert  Burten  kennt  natOrlich  den  Irene-Stoff.  In 
der  Ausgabe  von  1051  S.  455  lesen  wir:  „When  Constantioiiupel  was 
sacked  by  the  Tark,  Irene  escaped  and  was  so  far  from  being  made  a 
eaptive,  that  she  even  captivated  the  grand  Senior  himself.'' 

Möller  1)  erwähnt,  dass  die  Bibliotheqne  nationale  einen  Band: 
Oeuvres  de  J.  B.  Robert  Boistel  d'  Uvelles  contenant  Antoine  et  Cleo- 
pätre,  Irene  . .  .  Amiens  178*2  enthält. 

Dieses  Stflck  Irene  ou  Tlnaocence  reconnue^,  das  ich  in  Paris  in 
der  Nationalbibliothek  einsehen  konnte,  enthält  nicht  unsere  Irenen* 
gesefaichte,  sondern  eine  byzantinische  Hofintrigue,  von  denen  die  Ge- 
schichte so  manches  zu  berichten  weiss.  Der  schurkische  Minister 
Vüdemar  versteht  es,  durch  geschickt  geschmiedete  Ränke  den  Kaiser 
von  seiner  Gemahlin  Irene  zu  trennen  und  seinen  Sohn  Themir  an  Stelle 
des  rechtmassigen  Tronerben  Konstantin  zu  setzen.  Nach  vielen  glücklich 
bestandenen  Gefahren  findet  sich  die  kaiserliche  Familie  wieder  zusammen, 
der  verräterische  Minister  wird  gestürzt.  — 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit:  The  sultan  or  love  and  fame  des.sen 
*plot  is  founded  ou  the  Turkish  history  aud  mostly  adheren  to  fact8\ 


')  (i.  H.  Mooll«T,  I)i<>  Auftu.>s!<uni^'  (irr  Kfeopatra  in  der  Tragüdienliteratitr  der 
romanischen  und  gcrnianiächen  Nationen.    I  lm  isss.    S.  50. 

()euvn-s  de  J.  H.  Hubert  Btiiutei  d'  Wellen  coutenant  Antuine  et  Cieuji&tre, 
Irene.    Amieu»  17H2. 

*)  A  new  tragedy  acted  at  the  theatre  royal  in  the  hay*market.  London  1770. 
(Im  Britischen  Museum.) 
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wie  der  Autor  selbst  angiebt  Basselbe  behandelt  eine  ^erailgescbichte, 
iu  der  die  auf  eine  Nebenbubkrin  eifersi'irbtige  (iattin  des  Sultans 
Osinan,  Almiru.  die  ünzufriedcnbeit  niaiidier  Offiziere  zu  benutzen  sucbt, 

um  sell)st  mit  ihrem  (liiMr^tliiig  Solan  die  Kegieruiig  zu  ergreiftMi.  Die 
I^isung  i.st  duiiii  die,  dass  Sultan  und  Suitanin  beseitigt  werden,  daüs 
ein  Führer  den  andern  vernichtet  und  dass  am  lüide  nur  noeli  Solan 
lebt,  der  S'  iiK   Vcrräterei  gegen  den  Sultan  »einen  Woltater  bereut. 

In  dem  bekannten  Werk  von  Beauchanips  iiudet  »ich  ein  Trauer- 
spiel eingetragen  mit  dem  Titel:  Irene  tragedie  par  le  [)ere  Boutault 
vers  H)')().  Grö^e'"')  kennt  weder  einen  pere  Boutault,  noch  eine  Iren««. 

Die  grossen,  bekannten  franx«>siselien  Lexika^  die  ßiugraphie 
generale  und  di«*  Biographie  universelle  geben  an.  das«  Boutault  von 
H)07 — lÖbH  gelebt  habe,  ein  Jesuit  um!  «  in  K :i nzelreduer  gewesen  sei, 
sie  erwilbneu  auch  einige  the(dogiselie  Werke  von  ihm,  aber  keine 
Trngüdie  Irene.  Auf  meine  Anfrage  iiin  hatte  Herr  Leopolde  Dtdisle. 
der  adtnim»trateur  generul  der  Pariser  Nationalbibliutbek,  selbst  die 
Gute,  mir  mitzuteilen,  dass  seine  Nachforschungen  nach  einer  Irene  von 
Boutault  fruchtlos  verlaufen  seien. 

( Irillparzers  „irenens  Wie<lerkehr ^)",  ein  poetisches  rremiilde  der 
Segnungen  den  Friedens  ist  natürlich  ohne  jede  Beziehung  zu  untrerem 
btüffe. 

< idilsi  Ii'mI  ^)  verzeii'hnet  eine  Oprr  mit  i|rm  Titel:  „Die  von  Wilhelm 
(Irin  (iiossrii  in  Bvitt;nrit'M  wieder  t  in-efülirte  Irene-*  (Ihunburs^  U!l*7). 
Dicst'lhe  ist.  wie  der  Titel  schon  and»attet.  eine  Allegurie  auf  den  Frieden, 
den  dieser  Kürst  nach  Britannien  brachte. 

Ferner  findet  sich  dort  eine  Oper  Irene  (llanilHng  17'20).  Herr 
Dr.  Ky^x'idiardt,  Dii-  ktur  der  llambnriier  Stadtbildiothek  teilt*'  mir  mit, 
«lass  sie  sich  in  iler  iiU^serst  ri'iclihalti;L;rn  >;ininiltni:.;  \t»ii  i i;iiniinr'^,er 
Opern  iu  lluntlMiru  nicht  luliuiiet.  .\uch  (iiittinyjen  besitzt  dieselbe 
nicht,  sie  dürfte  also  schwerlich  mehr  vorhanden  sein. 

Herr  Dr.  Frankel  in  München  machte  mich  noch  auf  eine  ;,lrene'"' 


')  lleelK'iolics  r.ur  U-t>  tlii'ütn  s  ile  FiJtiue  drpuih  IKil  jusiju'  i\  17^5.    Ii,  H64. 

*)  In  m'mcii  xwei  Werkrii:  AllgeimMne  LitterftrgesMilMchle.  DreHden  «.  Leipzifif 
1K37;  und:  Tremor  doH  Ii  vre«  rwv.*  et  ttn'tii'oux.    Dreml«  IS&R.   7  vol. 

('..ttH^clii'  Hililiutluk  »Kt  Wi  Ulitt.  ratur.    Stuttgart  1H9.S.    Xt,  '21  tr. 

•|  Nr>ti>;cT  Vorm».  lA-ipzi^'  17:{S.  2  Btli-.  f.  Im  i-  «Ii»-  zdlilrcicheii  bei  Ki<>maDii 
(Opern-Ii aiii|l»u«'l4,  I^eiitzig  lös7>  und  LiirouHse  (Üictionniiin'  l)ii<nu'.  Pari»,  «.  a.)  ver. 
»«iohneteu  Opern:  Irene,  Ir^ne,  MaHioinet,  die  «lle  »«hr  schwer  zugäuifUcli  «ind,  soll 
ein  andere«  M«!  gvitprocben  vterden. 
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von  Feter  Lohmann  ^)  aufmerksam.  Diese  „Iretie"  gehört  zu  der  grossen 
Reihe  von  Mnsikdramen,  die  Lohmann  geschrieben  hat,  bat  aber  bis  jetzt 
noch  keinen  Komponisten  gefunden. 

Kay^er')  und  Brümmer^)  erwühnen  das  Stuck,  ohne  eine  n&here 
Angabe  darüber  zu  bringen. 

Ein  Zusammenhang  dieser  iTenen-Geschicbte  mit  unserem  bekannten 
Stoffe  ist  in  keiner  Weise  zu  finden.  Das  Schicksal  der  griechischen 
I^hilosophin  Irene,  Tochter  des  Statthalters  Frokles  von  Alexandrien,  die 
dem  fanatisierten  christlichen  Pobel  dieser  Sta<lt  zum  Opfer  f&llt,  bildet 
den  Inlialt  des  Stuckes.  Ihr  Si'hicksat  gleicht  in  viiden  Punkten  dem 
<1er  heidnischen  Philosophin  Hypatia.  Als  Ort  der  Handlung  wird 
Alexandrien  angegeben  und  als  Zeit  415  n.  Ch.  Auch  das  stimmt  ganz 
aufßlUig  mit  der  Oesehiehte  Ilypatins  obenhin.  Man  kann  aber  keinen 
Grund  einsehen,  warum  Lohmann  die  Namensänderung  Irene -Hypatia 
eintreten  liess. 

Nieht  unerwähnt  darf  i(  Ii  liier  aiieli  eine  (lesdiichte  lassen,  die 
sit-li  in  einem  gesunkenen  ^'.hauspiel  ..Haja/et"  ^ )  findet  und  in  mancher 
Hiusicht  an  unsere  alte  Irenen^esthiehte  erinnert. 

Der  siegrei(;he  Tanierlan  hat  Majazet  I  vernichtet  und  gefangen, 
verliebt  si'  Ii  ;i1m  r  in  die  schöne  Tochter  Asteria  des  unglücklichen  Sultans. 
Diese  aber  liet)t  den  Antlmnico.  einen  lirifM-ltisrlicn  Prin/en  und  llnndes- 
genossen  Tauierlans.  In  seiner  Leidenschaft  für  Asteria  entschliesst  sich 
Tunierlan  sogar,  seine  verlohte  Hraut  Irene,  die  Krhin  des  griechischen 
Kaisertrons.  zu  Verstössen.  Andnuiico  aber  will  t:«'r!ic  auf  Asteria  ver- 
zi«*hten  aus  Liebe  zu  seinem  Fn  inide  Tanierlan.  i>er  gefangene  linjazet 
abi'r  setzt  alles  daran,  eine  \  erbindung  seiner  rochter  mit  s»'ineni  [  o<l- 
feind  zu  vriliimiern.  I)iese  selbst  hat  für  Tainerlnii  imi  l  in  <l«'frild, 
bittersten  Mass.  -  Irene  muss  die  Treu ln<ii;keit  ihre.s  \  »'lioblen  ertaiin  ii. 
liisst  s-icli  aber  tlurcli  inchts  in  »hier  Liebe  zu  ihm  irre  ujacben.  im 
Gegenteil,  sie  setzt  alle  Hebel  iu  Bewegung,  um  seine  Liebe  wieder  zu 

')  Peter  LofamAnn,  Drunrntinchc  Sdirifton.  3.  Tt'H:  MuKikilramon.  linipxif;  ISGü. 

eil,  (lottloli  KaysiT,   V«>IUliiinli;^i'^  l?iit|i<ili' n Ümih.     I,fi|»zi;,'  |st;."i.     \Vl.  IT. 

')  Krunz  llriiiiiiiKT,  l>4'iirHclii's  l>i(-litrri<  \iki>ii.  .SnittifMit  ii.  lüi  listrat  ls7t;.   I,  .'>:fj. 

*)  Ih'V  vulle  Titel  liiiitet  itaiieiOM-li:  11  Haja/.i'i  <la  l{a|t|)i-t'^«<iitai-si  in  i)lu^ieu 
net  toatro  nuOTo  di  corte  per  comantUi  dJ  8.  A.  S.  K  Mtt(i!«imi1innu  (iuwopiio  Uucn  üelp 
Alta  •  BftHiia  Baviora  e  del  Palatinnto  Sii|M;riore  . . .  n«\  (fioriio  det  iiuiiie  di  8.  A.  8.  K. 
Li  12  nctititro  MIX'CIJV.  ],n  itmsiia  ih-l  Sit».  Ai'  lii.i  iW  HcniliHCDni.  <utisii.'liiro 
»*  Vice  .Maestro  iti  "  Hiii-llii  di  S.  A.  S.  \\.  ili  jlavii'iii.  .Miuineti  a|>|>l'<'>-(i  (iia<'.  \  ■'>'fi'i'. 
StHm|i.  <lei;li  Stai.  I'rov.  di  Buvi«<rti.  Kineii  «•Im-iim»  )aiit;«*ii  ili*utücli(.'ii  TiU'l  tüliit 
ilic  l'eber^etzullg. 

ZUcht.  t.  xgl  Liit  Orirli.   K.  V.  Kill.  1 1 
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gewinnen.  Da  Tamerlan  bei  Asteria  keine  Erhörung  findet,  sinnt  er  auf 
Rache,  Asteria  muss  ihm  Sklavendienste  leisten  und  ihm  den  Becher 
reichen.  Diese  gflnsti^^e  rn  li-genheit  ergreift  Asteria  um  ihren  Pt'iniger 
zu  besoitigiii.  Statt  Wein  krtdiMizt  sie  ihm  ein  schnell  wirkendes  <iift. 
AImt  die  liebende  Irene  hat  das  gemerkt  niiil  warnt  den  (itliebten. 
Tamerlao  will  jetzt  aucii  /.eigen,  dass  er,  wie  Irene,  tren  s«  in  kann,  er 
nimmt  sie  znr  Königin.  Auf  Bitten  der  nenen  Ilerrsclierin  ^  nkt  •  i- 
aui'ii  Asteria  das  Lelieii.  und  ihrem  glücklichen  Geliebten  Andrunicu  gibt 
er  das  Reich  !'.;ij;izets  zuruek. 

In  der  Vorrede  lesen  wir  S.  7:  ^Irene.  Andronico,  Kleark,  und  auch 
Asterie,  wie  indit  weniger  die  Weühäcliiebe  der  einen  g<'u;en  die  andern, 
sind  nur  Krdiclitungen  tles  Verfa.ssers.  um  »las  Srliau.^idel  in  die  nötige 
Ausziernng  bringen  und  in  die  dritte  Handlung  fortführen  zu  können.- 

leii  niöeijte  aber  fast  bezweifeln,  ob  diest*  (ieseiiirhte  reine  ^Kr- 
lindnng"*  (b'S  Verfassers  ist.  eher  inöclitt'  ii  li  aiMielinien.  dass  die  bekannte 
Irenen-! iesrliiclite  diese  ^Auszierung"  lir|<  i  n  nmsste.  Trot/.  »b-r  grossen 
Verscbiedenbeit  der  Motive  und  der  ganzen  Anbige.  linden  wir  aueli 
liif'r  \vi*'dHr  da*;  ;ilte  <  Irundtbenia :  I'jne  griecliistdie  Prin/«'-^in  Iri'U»'  in 
eiiirm  Lirlii  svi  rli;iltin>  mit  einctin  t MdlH-rnden  Sultan.  Di«*  ol'iui;il>  wirdi-r- 
liolti«.  .sii/us;i;i('M  slereoiype  Ltezeieliuuug :  ^.schöne  Ireue*'  bestärkt  mieb 
IHM-b  in  di*'s«'r  Annabin»'. 

Im  k«iii'm li'li'.'u  llot'srhausj)itdbaus  in  Mrinrlii-ii  v\uiili'  17.17  iiurb 
ein  and«'res  MiiNikdijun;)  aiifg»'frdirt ,  das  am  Ii  <1- u  Tittd  lr«-ne')  tiiltrt. 
I >;i.^S(  lb«-  bat  abt  i  mit  im-«  r«'ui  StolV  nielits  zu  tun.  bebandelt  vi»  lm«  In' 
eine  ( ifscbirlite  d»s  ^ultans  von  .Manueu  mit  Irene,  der  Tttebter  des 
Ktini^s  .\rm;it  von  Fez. 

Ms  gibt  tV-rnt-r  norb  «'inige  '"'^  I  itel  ..Irene'-'.  Kin4* 

derselben  \(mi  .l(t>e|di  lli-i  ber.  issi  in  Stuttgart  aufgeführt,  bat  mit  dem 
vorli<'u«Mnlen  Motiv  nielits  gt'Uiein. 

Lueas-j  benu>rkt  über  Bauur-Lormian  ftdgendes:  ^Daiiur-I^rormian 
<|ue  TuulüUüc  envova  a  Pari.s,  [>iiete  sonore  et  harmonieux  dont  les 
üuvrages  eiircut  du  retentissemeiit  dunna  deus  trag<'dies  Omasis  et 
Mahnmet  II.  Son  Malioiaet  cnt  iuferieur  a  la  piece  de  Lanuuc  sur  le 
meine  sujet.  t'ette  tr.igedie  n'a  pas  hiisse  de  profondei»  traces,' 

'l  DtT  viilli-  Tiii  l  ljuH<'t:  l,a  »  nvtjiii/n  in  tiiiuili».  (>'  vcni  1/ imi«'.  I)iMitut)ii 
j»*'!"  mu:^ua  ila  la  j»jfrf><iitar--i  icl  tratn>  tli  S.  A.  S.  11.  tli  ßa\  i(  ru  lul  «iiriiovuii-  iltll* 
jKiiiw  l7Hi.    In  JHiiniirii  u|>]irfüMi  (iinv.  (iiiie.  Voottcr.    Stamp.  def^H  Stuti  Pritv.  di 

*)  |(i|»|K»|yt<<  LiK-iio,  IIjHtoiri'  l*hnoiPii|'lni|iii'  .  t  l.iil.'iiiiif  du  TIi'  ätr«-  rrniK.ni- 
di'|iui»  -^«»11  ori^^int'  ju<<t)ir  ^  n»a  j<vur^.  II.  t'-U.  |lru.\«>ll«->,  bt'ii>/.iK)  i'nrU  hsu;!.  Ii,  mit. 
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Ferner  wissen  wir  aber  dieses  Stück  'A  cette  pieee  [Omasis] 
succeda  Mahomet  II,  drame  oü  Ton  distingue  des  beautes  de  style  mnis 
qni  n  obtint  et  ne  nieritait  qu'uD  faible  succes/  Leider  konnte  ich 
diesen  „Mabomet'*  noch  nicht  einsehen. 

Höchst  wabrseheiulieh  ist  es  endlich,  dass  auch  in  dem  Stflck 
„Mahomet  Der  Andere",  Trauerspiel,  Gotha  17dl,  verfasst  von  Ludwig, 
Fr.  I^enz die  Geschichte  der  schönen  Irene  behandelt  worden  ist.  Die 
Bibliotheken  von  München,  Berlin,  Güttingen,  £rlangen,  Gotha  [Er- 
s«cheinungsort],  Altenburg,  wo  der  Verfosser  lebte,  und  das  British  Museum 
be.'jitzen  das  Stück  nicht.  Unauffindbar  blieb  mir  ebenso  das  Stuck: 
„Irene  odei-  die  ersth^kte  MutterlielK',  ein  Trauerspiel,  verfertigt  von 
J.  Ct.  liernliold-'  (Nriniherj?  ITiO),  da  das  fniin  i  in  der  Nürnberger 
Stadtliildiotliek  vorhandene  Exemplar^)  verschwtuideu  ist,  München  und 
Berlin  es  nicht  besitzen. 

Erst  nach  Veroflentlichung  meiner  Dissertation  über  die  englischen 
Dramatisierungen  der  Ireneu-Gesvhichte  konnte  ich  durch  Vurmittelung 
des  Herrn  Professors  Dr.  Schick  in  München  Wanley's  Bearbeitung 
einsehen. 

Wanley  Nathaniel*)  wurde  1()3B  zu  Leicester  geboren,  machte  seine 
Studien  im  Trinity^C^ollege  zu  Oxford,  wurde  Geistlicher  und  starb  als 
Vikar  der  Trinity-Chnrch  im  Jahre  1080.  Seine  Werke  führen  die  Titel: 
1.  Vox  Dei  or  the  duty  of  Self-Kellection  upon  a  Maus  own  Ways. 
London  1658.  '2.  The  history  of  Man  or  the  Wouders  of  Human  Nature 
in  relation  to  the  Virtnes,  Vices  and  Defect«  of  both  Sexes  1704.  3.  The 
Wonders  of  the  Little  World  or  a  ueiieral  histriry  of  Man.  London  1(>78. 
Fol.  in  dem  letztgenannten  Wt'rkc.  das  von  Low  n<l»'s "')  ein  'ainnsinij 
bonk  füll  of  extra-ordinary  storien*  genannt  wird,  iindet  sich  im  Mook  IV 
riia|)ter  \  'Of  the  harharous  aiid  savage  criielty  of  some  meu  als  No.  0 
folgende  kurze  Geschichte: 

')  Alls  (liT  Xoiivcll«'  liiui^ni|ilii<'  f^riii' ntlc,  IV,  HTä. 

■i  V','!.  (iiwtiikf.  ' 'ninilri^".,  IV,  "»s  W.'rk  i^r  nurli  fiwiilnit  Im!  rlirislijui 

linttluli  KiiYncr,  Vn||Hiiiinli}j;i'f>  liiU-lifi'lf.\ik<>ii,  l^^-ijizij;  l>:ib  iiiiltM-  tl«'iii  Suiiilortiti'l: 
H<!liiiiiBpiele,  p.  &S. 

*)  Qg.  Andrcati  Will,  Naruberf^WliuA  (iHi>lirt<!nloxiknn.  XQrnbor^  u.  Altilorf 
I7.'»&.    K  H'O  u  V. 

')  Vt;l.  Austin  .Vlltboue,  [)icti<mary  of  Uriti^li  timi  Ainerienn  Hutliuri«.  London 
III,  2">»>s. 

The  liibHugniphiT*  JHnnual  of  Kii^liNh  liitennurc.    Xi'U  lieraungeifobi'ii  von 
Henry  0.  Hohn.   London  1H»4.   lY,  2SS1. 
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^Mahomet  tlie  (Jivat,  fir.st  KiiipenMir  «f  the  Tnrks.  after  the  win- 
iiiii^  <>f  ('otistaiitinuple  füll  in  love  with  ii  iiiost  heaiitiful  yniing  Greekish 
Lady,  called  Irene,  upoii  wliosc  iiHMnnparal)!»'  perfn  timis  In-  so  imich 
dottMl,  tliat  lit?  hiiiisi  If  Up  wholly  to  Iht  luve.   Btit  wlieii  In-  li»*ar<l 

Iiis  Taptains  aud  ctiief  (M'licers  ninriniireil  at  it,  lie  appnintcd  tlicm  all 
to  tiKM't  Iiiin  in  Iiis  givat  Hall:  and  toniinandiug  Irene  to  dress  and 
adorn  lierself  in  all  her  .lewels  and  niost  ;;orixeoiis  apparel  (  not  acquain- 
t'\i\\i  hör  in  the  least  with  any  pait  of  Iiis  desii^n)  takin^  her  hniid  he 
led  tlii.s  iniracio  of  beaiity  into  the  midst  nf  his  I»assas.  wlio  da//led 
with  the  hriulitne.ss  df  thi.s  llliistriün.s  Kadv.  aeknowledired  tlieir  errour. 
proff's«inir  thnt  their  Kniperonr  liad  just  eause  to  pass  Iiis  tiine  in  sit- 
lacini:  liiiii^'  lt'  with  so  peerless  a  Para^on.  lint  he  on  a  snddtMi  twi?;tifi«jr 
his  left  liiiiid  in  the  soft  curls  nf  her  li:nr.  and  with  the  other  drawiiif; 
<»Mt  !ji<  I  inukrd  Seifuitnr.  :it  nne  hlovv  >fniek  o(V  her  head  froin  her 
shiMilders;  and  so  at  nnee  inade  an  eiid  nf  lii>  love  and  her  life.  h'avinti 
all  the  aäsiiütauU  in  a  feurful  aniaze  aud  liorror  ot  an  uct  of  that 
c'iuelty.' 

Der  Notwendigkeit.  Wanleys  <ihi(d!e  anfziisuelo  n.  sind  wir  dureli 
seine  ei'jeiie  An<^ahe  enthoben.  Am  Kande  des  [iiielies  lesen  wir: 
Knowles:  Tiirk.  hist.   p.  .'{'»(i.  o,'»!,  Si  ine  eiireiit!  Daisfellnni:  ist 

nur  eile  vi  i  kürzte  Inli.i Itsaiigalte.  der  zienilicli  hreit  anj^elegten  Krziddnug 
von  Thotnas  Knowle.s. 

M  ü  u  c  Ii  e  u. 


Das  Wasser  des  Lebens  in  den  Märchen  der  Völker. 


Kill«  iiillivliviivergicirlieiide  Studie. 

A  u  g  u  s  t  \V  ü  n  .s  c  Ii  e. 


Eine  Gruppe  vou  Miirulieii  liaudelt  vom  WaH^^er  den  |ji»l>enä«  welches 
die  Kraft  besitzt,  Tode  in8  Leben  zuruekziifuhreu  und  solche,  welcbe 
nahe  am  Sterben  sind,  wieder  gesund  zu  machen.  Gewöhnlich  sprudelt 
das  Wasser  in  einem  Berge  eines  fernen  Landes,  der  sich  nur  2U  ge- 
wissen Zeiten  öffnet.  Wer  so  glHeklich  ist,  gerade  in  diesem  Augenblick 
in  den  Berg  zu  treten,  kann  von  tiem  Wassnr  des  I Athens  schöpfen. 
Bisweilen  sprudeln  neben  der  i^ebensquelle  noch  zwei  andere  Quellen, 
die  des  Todes  und  der  Schönheit  uiul  Wiederverjriiigung.  Dass  die 
Märchengruppe  auf  mythologische  Verstellungen  zurilckgeht,  steht  wol 
ausser  allein  Zweifel.  Um  nicht  zu  weit  auszuholen,  verweisen  wir  in 
d<')'  iionlis<:hen  Gdtt«'t's;ii:t>  mir  auf  den  rnlsi)nniii('n  und  in  der  deutschen 
auf  (li'ii  l?rii!iiM  ii  <Ut  lli»l(la.  Auf  (h'iii  l  nlsbruiinni.  der  untor  einer 
der  drei  \N  in  /«  lu  diT  Wcltesrlu'  Yuudrasil  (|uillt.  sdiwiiuincn  Sehvi's^ne 
urnl  aus  ihiu  .»<clio|)feii  die  Srliirksaisjuugfraueii  tä;;Iirli  zur  IU's|)r»'iii:iitii; 
4l<  s  iit'iliüi'ii  hauiut's  Wasser,  damit  er  seine  Lehenskrafl  liehalt  und  nii  lit 
verdorrt,  trotzdem  dass  sicli  eine  Zie^^e  und  Hirsche  fortwahreml  an  dom 
Lauiiwerk  iahen  und  Selilan;.;eii  die  Wnr/eln  benagen.  Das  Wasser  dos 
I  rdsbrunneti  besitzt  lebenspendentb*  uml  b'ben\ erjinm'MKb*  Kraft.  .\lb'S, 
was  in  den  Urunnen  kommt,  wird  so  weiss  wie  die  Maut,  dif  iiiw.«ndi« 
in  dt-r  Kierscliale  lie^t.  Vielleielil  darf  man  .si<rli  unter  den»  1  i  il>l)runnen 
das  duMstiiTf  \\  ulk"  itmeer  vorsteMen:  die  ;tiif  ünn  si  hw immencb^n  Seliwane 
wandeln  sieh  dann  von  selbst  in  di»*  <i  Iiu.iimi  -.i;ilt,  t'*rt  W:ilkyi'<'ti  <M|(>r 
Wülkeiifraueu.    Von  Hahn  versteht  in  seineu  .sagwissenschaftliehcu  Jr^tudicu 
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unt«M-  (It'ni  l  nisbriinneii  d'w  kri-isfurmige  Oeffoiing,  welche  der  aiisgcjlnlUote 
Hof  lies  Mondes  in  die  4luiisti<r«?  IliinnielsntinospliiUv  SL-!iudidet  und  dem 
AwiX*'  die  Üurehsiclit  iiai-li  (lein  l'«'ht'rliiniinel  mit  dem  weissen  oder  selben 
l/ichtwasser  s»'^^"l>rt.  Wursclieinlidi  fällt  der  l'rdsbrnnnen  mit  dem 
f^diiiiisakr,  d.i.  dem  üiisterldirlik. itsfrld.  im  Land«  <Jlae8isvellir  ((ilanz- 
feld)  zusammen,  wo  niemand  stirbt,  jeder  Kranke  (Jenesunst  findet  und 
jeder  (Ireis  zum  .Ifumlins^e  wird.  Aueli  der  nrnmien  der  ilolda  helindet  sich 
hinter  der  Widke  in  rinem  herrlielien.  blauen  (iartert.  Die  (inttin  bewahrt 
in  ihm  die  zu  ihr  emp(ir;iestiei;enen  Seelen  der  Veistni  hcncn ,  erneuert 
sie  dureli  d;is  himmliselie  (lewässer  und  sendet  sie  zu  seimr  7t>it  d>'n 
i;ehäreu(ltMi  i''rauen  zu  ih-ihT  'lehurt  in  ;iud(*re  K'ii|M'r  diin  li  die  ihr 
heilicf.  ii  Tiere.  inshesiUKh'rc  iliiich  dru  Storch  ( Adehai'  d.  i.  < 'demtritiicr, 
Leliriishriimer )  aul"  die  Krde  wieder  lierah  l'iitrr  den  vdn  dn-  Hulda 
t;rhufctt'ii  .S'clen  der  Verstorherieii  hnt  man  an  die  am  ilininii-l  daliin- 
zi.  h.  iidi  M  S<-hiifchen  zu  denkcFi.  Diese  V<»r.-»leljnnit  wurde  dann  aul  die 
la«!--  lokalisiert  und  so  entstand  die  Ainmeure<|e.  dass  die  iieuir<'!)oivnen 
Kinder  vom  Storche  au.^  einem  schonen  <iarten  unter  einem  Ürnnm  ii 
ijehraelit  winden.  Wi'uen  der  leheuerni  uei  nden  und  wiederveriinmenden 
Kraft  hat  lloldas  Hruniien  den  Namen  ,lniiL:lti  iinm  n  erhalten.  >cliainliaeh 
und  Miillcr  vi;izeirhnen  in  ihrem  Werki  :  Nicdersächsische  Sauen  und 
Märchen  S.  '>!>.  f.  noch  viele  solcher  Hrunnen,  die  als  Kinderhrunnen 
jjelten.  So  komuK'ii  in  (>(lau;seu  <lie  Mädchen  aus  dem  TünnekeiLhorn. 
di<'  K nahen  aus  dem  Wellenhorn.  Auch  Vardeils«»n  hat  »'inen  hesondereu 
Kimlerhrunueri  „unter  der  steinkule**  und  uidit  weit  davou  auch  einen 
Mfulchenbruiinen  in  einem  Bache.  Ju  llfdzerode  kommen  die  Kinder 
aus  dem  (ilockenboni  und  aiM  dem  Rattenstein,  einem  F^einen  in  einer 
kleinen  Holite.  Naeki  einer  Sage  holt  eint;  WaHserjungfer  die  neugeborenen 
Kinder  an»  einer  Quelle,  die  Mt  zwiselii'u  der  Papiemirihle  hei  Kleinen- 
Lengden  und  dem  Kiehenkruge  befindet.  In  den  llkeuliorn  sollen  die 
Kinder  nmih  honte  ßrnt,  Zwiebut^k  und  Blumen  werfen  ab  (Iahen  fflr  die 
neugeborenen  Kinder,  die  «larin  sitzen.  De^gleirben  liensen  fnlber  diii 
Mfitter  und  NAgde  ihre  Kinder  Kuelieii  oder  Zwieliark  In  d«n  Reinhardt- 
hrnnnen  bei  (iöttingen  werfen  oder  taten  e.s  auch  seihst. 

Nach  diefien  Vorbemerkungen  wollen  wir  uns  die  auf  da."*  Wa.H.ser 
des  Lebens  bezfiglichen  Mürchen.  soweit  die.^elben  uns  bekannt  sind,  in 
ihren  Onindzilgen  vergegenwürtigen. 

An  erster  Stelle  verwei.*<en  wir  auf  da.s  bekannte  Mftrchen  Nr.  bei 
den  Rrfidem  (ürimm  in  den  Kinder-  und  Ilausmärehen.  VAn  Konig  liegt 
krank  darnieder,  alle  Medizin  vermag  ihn  nk'ht  wiederherzustellen,  nur 
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Wasser  dos  Ij'Ikmis  kann  ihm  livIftMi.  Dir  luMtl«'!«  ältt'sten  Söhne., 
die  sifli  aufmachen,  den  (ie8Uiidheit  verlrihi-iiden  Trank  /.u  holen,  werden 
aber  dun  h  einen  Zvverf?  weisen  ihres  hHrliinütii;en  Betragens  in  eine  enge 
SrhhiL'ht  eingesperrt,  nur  der  jüiisiste.  der  heseiieidcii  ist.  erfalirt  von  dem 
/werge,  Wd  sich  die  Lel)enst|uelle  helindet.  Sie  (|uillt  in  dein  Hofe  ein«-s 
vj'rwnnsehteii  S(  hioss«'s.  l  ni  zu  üir  /u  gelani;en,  j;iht  ihm  der  /werjn 
eine  l\nte  nnd  zwei  Laib  Flrot  mit:  mit  jener  sidi  er  dreimal  an  das 
eiserne  Tor  srbhifien.  bis  es  anf-^itriiit:«'.  mit  liiesen  soll  er  die  vor  «lern 
Tori'  lairiMiiden  Löwen  speisen.  Wasser  soll  er  noch  vnr  !'_*  I  lir 

srlioplen.  sonst  schlaire  das  T<tr  wii'der  /ii.  und  er  kniiiii  iiiehl  nndir 
heraus.  T)er  l*riii/  Ih  tnl.:!  Linnui  die  Ualst  liliig«-  il<'s  /wn^es.  I^ine 
i*rin/,essiti,  die  ihm  Ii  ^'  Um  ii  I\uss  ent/anh.'rt  winL  zr  i^t  ilim  den  We«; 
nach  <ler  <^bielie.  Nu  Inti  iii  er  einen  Ihm  iit  r  ans  ihr  f^esehöpft  hat  und 
wieder  ans  dem  Sililn><.*  tritt,  sehhiut  die  (Iloek«'  iierade  zwölf  und  das 
Tor  kra<  lit  so  lieftiu  /n.  dass  ihm  noeh  ein  Stin  k  vmi  der  i"er.>'r  ab- 
^e<|netseht  wird.  Anl  der  llrinvreise  vrrtauseht  n  iliiii  aber  seine  beiden 
lirnder.  die  der  /wery  auf  seine  Hitte  wieiler  losiielassen .  wahrend  er 
schläft,  das  Wasser  des  Lebens  mit  bitterem  Meerwass«'r.  Wie  er  dem  Vater 
das  Was.ser  reicht,  und  dieser  etwas  davitn  ifekostet.  wird  die>er  imeh 
krünker  als  zuvor.  Bald  <hirauf  erscheinen  die  beiden  älteren  Brüder  mit 
di^ni  wirklit'lieu  Wtuiser  den  Leben»  vor  dem  Vat^er,  de«i»(en  (lenuHS  ihn  auf 
einmal  arawandelt  Die  Krankheit  ist  versehwnnden,  nnd  er  ist  stark  und 
gesund  wie  in  seinen  jungen  Tagen.  Da  die  beiden  älteren  Brüder  ihren 
inngHten  beim  Vater  anklagen,  er  habe  ihn  vergiften  wollen,  so  wird  das 
Tode8urteil  über  ihn  ;j;espn)ehen,  er  soll  heimlich  ersehossen  wenlen.  Kin 
Jäger,  von  Mitleid  ergrilfen,  fCihrl  aber  den  Befehl  des  Königs  nicht  am 
und  HO  bleibt  der  iVinz  am  Leben.  Naeh  einem  Jahre  wird  der  Betrug 
entdeekt.  Wfihreiid  die  bei<ien  älteren  Brtlder  selion  im  Begriff  stehen, 
8ich  mit  der  entzauberten  Prinzessin  zu  vermä,hlen,  lenken  nie  von  der 
goldenen  glanxendeii  Stra.sse  zu  ihrem  Seh  lotete  ab  und  reiten  recht« 
nebenher,  we.shalb  sie  zu  ihr  nicht  eingelassen  werden,  nur  der  jüngste 
reitet  mitten  darfilier  und  erhält  als  der  wahre  Held  ihre  Hand.  -  In 
gleicher  Weise  nnteniehnn>n  in  einem  paderbonnjclien  Märchen  hei  (irimm 
IH,  S.  177  drei  Prinzen  die  Keise  nach  dem  verzauberten  Schloss  mit 
dem  Iiebeii8vvas.ser,  sie  hegen  aber  keine  feindliche  (lesinuung  gegen 
einander.  Durch  einen  Zwerg  erhalten  sie  Kunde  von  dem  Schlosse. 
Sie  k  önnen  jedoch  nur  in  «iasselbe  p:elangeu,  nachdem  ein  jeder  sich 
drei  l'edern  von  einem  Kalken,  der  dreimal  des  Ta;:»'S  «iellou;en  kommt 
und  jede.smul  eine  fallen  lässt,  erbeutet.    Um  in  den  Besitz  des  Lebens« 
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Wassers  zu  kommen,  miiRiieii  m*,  einen  Kampf  mit  einem  siehanköpfigen 
Dmclienaijgeheuer  bestehe».  Die  beiilen  illteren  unterliege ii  in  diesem 
Kampfe  und  werden  in  Steine  vem'andelt,  ihr  ifiiigste  alier  Hchlägt  mit 
einem  Schlage  <lie  ziehen  Köpfe  des  Drachen  ab  und  ein|if:ui<^'t  daffir 
das  kostbare  Wasser;  ansHerdeni  wird  iliin  ikm  h  die  Konig»>toi.'hter  des 
ZaidirrseliloHfies  als  (Jcmidiliu  zu  Teil.  Auf  IJittm  des  jinigstiMi  Prinzen 
werden  aber  aurli  di.-  Iteid»  n  {iltercu  wieder  ins  l,el)en  zu/iicksienitVii. 
hl  einem  haniiöverisciien  Märriieu  bei  (iriniin  III.  S.  177  befindet  sieb 
das  Wiwser  des  Lehens  in  dem  Keller  eines  Zauberschlosses,  das  nur  in 
der  Zeit  von  U  — 12  Uhr  zu  sehen  ist.  hernach  veri^lnkt  es  ins  Wasser. 
Von  den  drei  IVmzen  eines  Könijis  jjelin'^t  «-s  wieder  nur  dem  junjisten, 
das  Sehloss  aufzutinden  und  fnr  den  kranken  KTmii;  das  Wasser  zu 
seliüpf«'n.  Die  versehiedeiisten  Wesen,  wie  Hasen,  Ffu  hse.  Winde,  werden 
von  einem  Kiesen,  an  <|en  sieh  der  Pritiz  gewendet,  zu  Kafe  üe/<i<fen. 
um  Ik'selieid  zu  ;jehen.  wo  das  Zaul»ersehloss  H«'t;t.  sie  vermöfien  es 
aber  nicht,  nur  dem  Nordwinde  ist  der  fh1  hrknmit.  Dieser  erliidt  den 
Aul'tnifi,  den  Konijjssidui  (hiliiii  zu  hriiim'ii.  Kimm  ist  der  Prinz  wieder 
ziini  Tore  hiftaiis.  so  verschwindi  l    ihis  Srhl'i>s.  |jit/:iulM"ruiig  der 

Prinzessin  erlnb^t  mit  dem  Schöpfen  «les  LelM'nswassers.  Nach  einem 
andern  (irimmschen  Märchen  Nr.  macht  mit  dem  Lehensw;iNser  d<'r 
Wa>-ei|>eter  nieht  nur  seine  dr**i  Tiere,  die  durch  die  Ilaare  einer  Katz«' 
iimut  koniiiieii  sin<l.  wieder  lehcndiit.  sondern  auch  seinen  l>riuit;r.  den 
W;i>-t'r|t;iul.  den  er  aus  KifVi viirlit  irctötet  hat.  In  <'i!iriii  liessi.'^chen 
Mari  heii  heis.st'ii  die  beide?)  iii  iider  .lohuunes  innl  l\as|)ar  \\  as.-^iM'sprunfi. 
nur  wird  letzterer,  der  im  Kampf*  mit  einen»  |)rat  hca  das  Lehen  verhuen. 
nicht  dunh  das  Wasser  des  L»d»eiis.  sondern  durch  den  Saft  einer  Kiclic 
wieder  vom  Tode  erweckt,  dessen  sich  die  .Xna-isen  liei  ihren  ums  Lehen 
;i;ek<»inmenen  CieHihrten  bedienen.  In  Linas  Märchenbuch  von  A.  L.  (irimm 
(S.  D)]  bis  311)  fuhren  die  beiden  Zwillinge  die  Namen  ßrunueulmid  und 
Brunnenstark;  bei  Prnhle,  Kindermfirtrhen Nr. 45  lieisi^eu  sie  (ilneksvogi'l  und 
Pechvogel.  Kinij;e  Abweichungen  enthAlt  das  von  Th,  Vernaleken  in  <ler 
Germania  Bd.  XXVli.  (XV.  der  neuen  Reihe)  S.  lOH  f.  mitgeteilte  Mfirchen 
aui«  Schrattentbul  (Ketzer  Kreis  in  Nit'derosterreieb).  Du  unternehmen 
es  filnf  Sohne,  ihrem  königlichen  Vater,  der  am  Si^ehtum  darnieder  liegt, 
das  Wasser  des  Ijebens  zu  verschaffen,  doch  nur  jdem  jüngsten  von  ihnen 
gelingt  es,  dasselbe  nach  verschiedenen  Abenteuern,  die  er  als  Vogel- 
hirte,  Kammerdiener  nnd  Stalljunge  ausgeführt,  durch  die  Hilfe  eines 
Büren  zu  erhalten.  Auf  dem  Rückwege  finden  ihn  seine  vier  Brüder  und 
nehmen  ihm  das  Wasser  des  Lebens  mit  noch  anderen  Schützen  und 
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eilcD  211  ihrem  Vater,  aber  es  hat  «oh  zu  Eis  verwandelt  und  bleibt  ohne 
Wirkung,  bis  der  Finder  selbst  nach  Hause  kommt  Aus  Dankbarkeit 
iibergiebt  der  Vater  dem  treuen  Snho  das  Reich,  das  er  mit  dem  Bär, 
der  steh,  nachdem  ihm  auf  seine  Bitte  das  Haupt  abgeschlagen  worden, 
ebenfalls  in  einen  Ktlnigs^sohu  verwandelt  hat.  gemeinschaftlich  regiert, 
während  seine  vier  anderen  Brüder  des  Landes  verwiesen  werden. 

Mit  vcrscliit'denen  Abweichungen  erzählt  den  Vor^^aiiii  das  Märchen 
Nr.  53:  Die  Erlösung  aus  dem  Zanberschhisse  (s.  österreicliisclu'  Kinder- 
1111(1  Hansmarclieii  von  Th,  Vernaleken,  S.  H04  fV.).  Auf  der  'ITii-  der 
<,>uellt'.  die  sirli  in  einem  grossen  Garten  befindet,  slelien  (iie  \V<trte: 
„Die  Quelle  in  diesem  (iarten  heilt  alle  Kranivheiten/'  In  dem  i^dilossr 
nel)en  dem  Garten  liegt  alles  verzHuhert  in  tiefem  Sclilafe.  iineii  die 
schöne  Prinzessin.  Kin  blind  gewordener  (naf  erführt  eines  Tages, 
das«  er  nur  durch  das  Wasser  der  \Vnnder<|nell<'  wieder  gesund  werden 
kniiti.  ttHer  von  seinen  drei  Sölint'n,  die  er  danai  li  ansseliiekt.  hat  nur 
der  .längste  das  (ilfn-k.  eine  Klaselie  <lavon  /n  füllen,  bei  den  beiden 
iilten  n  verseliw ind<'t  allemal  das  Wasser  in  dem  Augenblicke,  wenn  sie 
(las  (Jetass  liini-ifi^teck»^!).  Auf  der  Rückreise  wird  der  jüTiiiste  Hnnlcr 
von  den  rdteien  in  einem  \\iil(|e  ermonb't.  u?id  um  jede  S|mi  von  dem 
Morde  /u  verwi-^t  lieii.  machen  sie  ein  h'euer  und  werfen  ihn  in  d;i.--->  lbe. 
Doeli  da  kommen  die  drei  d;inkli;tre!i  Tiere.  Ilir>'  h.  Adler  und  Srhwriti. 
die  auf  ilii'e  Bitten  früher  eininnl  \i'M  ihm  nieht  erM-hosseu  worih'n.  und 
maeheit  ihti  durch  alh  ilei  >all»  n  und  ivranter  wieder  gesund.  ilald 
meldet  sieb  die  ei  hoic  l'riu/*  >^in  und  fordert  den  Jlrafen  auf,  d.is.s  der- 
jeniiie  seiner  >>dne  .  der  in  ihren  Zimmern  gewesen  wäre,  auf  einem 
mit  hiamanteii  Ii  >ti«  uten  Weg  zu  ihr  komme.  I'ls  veisu(duii  dies 
naclist  die  beiden  iiltereii..  sie  werden  aber  von  ihr.  weil  sie  vom  We<je 
abbiegen,  nicht  angenommen,  ciidlit  h  erscheint  dei  iü!i.r>te.  der  bei  eiin'in 
Hauer  sieb  verdingt  bat,  er  ist  der  rechte  llebl  und  erliiilt  die  Hau«! 
der  riin/e>.>in. 

In  versf  liiedeneu  Variati<tnen  begi  gui'U  wir  dem  Märchen  auch  hei 
andern  V<dkern.  In  den  Grundzügen  .stimmt  das  Märchen  »vhoii  mit 
dem  Von  Kulampio.s  in  seinem  Amamutos  S.  76 ff.  mitgeteilten  T^dßnraro 
rnetjo  fiherein.  (S.  lt.  Schmidt,  (iriechiHche  Milixdien,  Sagen  und  Vidks- 
lieder.  Leipzig,  1877,  S.  "l'A'S.)  Das  ün^tterblichkeitswasser,  das  ein 
Köttigssohn  für  .«leinen  kranken  Vater  holt,  sprudelt  hier  am  Ende  der 
Wf  It  hinter  zwei  h<dien,  bald  auseinandergehenden,  bald  wieder  zusammen«- 
schlagtMiden  Bergen.  In  1001  Nacht  leHen  wir  das  MRrchen  unter  der 
Aufschrift:  Die  beiden  netdisehen  Schwestern  (bei  Weil:  617. — UH7.  Nacht, 
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bei  llaliirlit  i'Ml  Nadif).    Dus  hclelirml»»  Wjissrr  htWnidft  sich  hier 

auf  einem  Berge,  der  tiber  mir  unter  Strossen  (M'fnhren  zu  erreichen  ist 
und  schon  inaneheni  das  Kelien  ^iel^ostet  hat,  auch  di«'  l)ciden  Kriider 
der  Prinzessin,  Hahnian  und  l'erwis  haben  bereits  ihr  I.rbeti  verlop'U. 
intb'ni  sie  alle  in  schwar/e  Steine  verwandelt  \vord«'n  «-iiid.  I)a  ht 
sich  die  ritterliche  Prinzessin  selbst  auf  <len  Weir  nnrh  (inn  f^erije.  I)tuch 
«'ine  von  t  in-  tu  Derwisch  ihr  «leiteben»-  Kniiel  die  vor  ilir  her  ndlt. 
q;elany,t  sie  an  üfiü   und  lits^^t  sich  ln'int  IlinaufsteiiLien  durch  das 

von  allen  S'  itrn  >ii>  iiiiiIhiicihIc  iiii>irlitlian'  >()uttredeuuewirr  nicht  zurtick- 
s<'hrt'cken.  hat  sir  >irh  (Im  h,  wi«-  l  inst  i  >dyss«His  beim  («esanire  »ler  Sirenen, 
(lif  tMircn  uiit  IkmmwuH,-  verstopft.  Nachdetu  sie  irlücküch  den  (o|)fel 
de>  lier^es  erreirht  hut,  brinut  sie  si«-h  znn;icbst  in  den  Besitz  von  den 
<ln'i  Wunderdingen,  die  ihr  eine  alte  Fronnae  zur  Vcrvollsfrnnlimiii}; 
ilircs  <Uncks  ans  Merz  uelc^l.  den  sprechejulen  Vo^el  IhillMinn  sai .  der 
die  Kiijeiischaft  besitzt,  alle  Sinnvöjr,.]  (b'r  l  int;eii«Mnl  an  sich  /.u  lurken. 
({«'11  sini^enden  Baum,  dessen  Blätter  /niiLCen  und  Kehlen  sind,  nnd  das 
!JC«d<lifelbe  Wasser,  von  dem  nuin  nur  einen  einziu^en  Tropfen  in  ein 
I>eckeu  auszniiies.sen  braucht,  um  den  seliönsten  Sprinyjbrnnnen  zu  er- 
halten. Mit  Hilfe  des  WundorvogeU  gewinnt  sie  dann  am  h  das  Wasser 
in  dem  Kruge.  Beim  Heriint4T8tfi{;en  des  Bi-r<;es  iMsprengt  sie  alle 
schwarzen  Stt'im«  damit  und  ^ie  werden  zu  leluMidigen  Äfen^ehen.  Als 
die  Bruder  wieder  lebend  vor  ihr  .stehen  und  »ie  die!<elhi«n  fragt,  was 
sie  hier  am  Berge  gemacht,  antworten  sie.  das»  sie  geschlafen  haben. 
^Ja  wohl'',  vernetzt  die  Prin%es.vin,  ^aber  idiiie  mirth  wurde  euer  Schlaf  auch 
fortilauem  uud  hätte  vietleiclit  bis  zum  Tagt^  des  fteridits  gewährt^. 
Voller  Freude  kehren  hierauf  alle  nach  den  Ländern  zurück,  woher  sie 
gekommeo  waren. 

In  enger  Verwandtschaft  mit  dem  orientalischen  Mlirchen  .steht  das 
italienisehe  bei  France.sce  Straparola  4.  'i,  nur  fehlt  hier  das  lehen- 
apendende  Wasser.  Ao  Stelle  desselben  tritt  aber  eine  Feder  des  glänzend 
grfinen  Vogels,  mittelst  deren  die  Priiixessiii  Serena  ihre  beiden  in  Marmor- 
Hüulen  verwancb'Iten  konigficlien  Bruder,  Ac(|iiirino  und  Fluvio,  wiefler 
belebt,  indem  sie  mit  derselben  ihre  Augen  berfthrt.  Das  crwrilinte 
tanzende  Wasser  dagegen  ist  ebenso  wie  in  dem  .^lärchen  in  KHM  Nacht 
nur  ein  kosmetisches  Wasser,  das  d«r  Prinzessin  noch  grössere  Schönheit 
verleiht,  als  sie  schon  besitzt.  —  (Sanz  in  der  Art  wie  das  Mitrcben  in 

*)  DiD  Ktt^d  erinnert  nn  den  linhtxiH'iiiU'tKivri  ilU>in  od«r  da»  Ainnli't,  diiH 
Alfisander  auf  ««ineni  SSnge  narh  dei»  l^tiltonnquc'!!  im  l^andv  dvr  Kiu>tmiis  %ur  Auf- 
findung de»  Wegett  dem  Propheten  Cliidher  oder  dem  Ari»ti»te)c8  überreicht. 


Digitized  by  Google 


172 


H)  >1  Nuclit  und  ln'i  Straparula  ist  (his  ijriccliisclie  Ix'i  llaliii  Nr 
Das  Lebenswasser  int  anf  eliieiii  bürge,  Uer  siili  jeileii  Mitta-i  ölluoL 
und  wer  sjurhiiell  gemija;  ist.  uns  ilini  zu  s(  ii<i|»tVn  niiil  w'uMler  lu'raiis/.n- 
konimt»!!,  bevor  s'u  h  d«  r  Mrr^  srlilit  sst,  d'M-  kann  YoU'  wicdtT  /iiii)  Li'lit  ii 
crwtM-kiMi.  Narlidcii»  /wfi  Priii/i-n  ilnvr  S(  li\vc.st«'r  den  nni>ikn»atlii'iid<Mi 
/wei'^.  sowie  ciiHMi  Zaiilx  rs|»it'ii('l  in  dnn  sir  alk'  Slädtf.  I>nrtV'r.  Land«  r 
nud  l'riiizoii  srlu-n  kam»,  vcrsrliatlt,  S(dl<Mi  sie  ihr  iiucli  d«'ii  nikjcn-tto 
lioltMi,  d«'r  iiir  saut.  \\as  die  MtMtsditMi  auf  dt'r  uanzi'ii  Welt  sprcclicii. 
NVt'il  fr  all»'  Suraclii'ii  verstellt,  die  es  aiit  der  W«  It  i;i(  l)t.  Als  jednrli 
die  Un'ider  der  HWrk  des  V-ejels  traf,  wurden  sie  sofort  zo  Stein. 
zwei  lli'iiii|<Mi.  die  koldseliwar/  i:e\\orilen.  erkennt  die  l'jiM/.essin  den 
l  iif<'m:i!iii  ihrer  Hriider.  sie  niaclit  sieli  daher  selh-t  ;iiif  <|en  Wei;  und 
♦'S  ueliimt  ihr,  sieh  des  Vogels  zu  heniaehliufu :  von  ihm  erfrdirt  sie  nteht, 
nur.  wo  ihre  Hrüde^r  sind,  stuidern  ain  h  (h  n  ( 'rt  iler  <i>uelie  des  l.eln  ii,-- 
wassers.  Wie  sie  sieh  aher  ain  li  heeilte,  es  sehloss  sieh  der  Hertr  dueli 
so  dieht  hinter  ihi,  dass  ein  Stüek  ihres  Kleides  eitmi /w  iui^i  vn  iihIi-. 
Die  Prinzessin  hesaiin  sieh  aher  uit  ht  hmue.  s(Miilei  ii  schnitt  das  Sdick 
mit  ihrem  Schwerte  ah:  mm  liinix  sie  d.ihin.  wo  ihre  ISrüder  staiitleu. 
hespreni;te  sie  mit  den»  Wasser  des  Lehens  und  sofort  wurden  sie  wieder 
lehendi^  und  dehnten  und  reckten  sich,  wie  einer,  der  vom  Schlaf  er- 
wat'lit,  und  riefen:  ^Ach,  wie  fest  haben  wir  «icschlafen  und  wie  leU'lit 
«ind  wir  anfgi»\vatdit!**  Darauf  bi'S[Men{;te  sk*  alle  anderen  Königs-  nnd 
Prir8t«n8<)liue,  welidie  bereits  früher  durnb  den  Hliek  des  WundervogeU 
versteinert  worden  waren,  und  maebte  sie  wieder  lebendig.  —  Ganz 
ähnlichen  Sachverhalt  zeltet  d;is  Mrir4;hen  bei  J.  Zingerle«  Kinder-  und 
Ilaasmliruben  aii:$  Suddentsddand.  S.  I.*!?  ff.  Die  neidisdie  Schwerter, 
die  dem  (irafen  uacb  der  Kinkerkeruiig  ihrer  Scbwetiti'r  die  Wirtf^ehaft 
führt,  verlangt  vcin  dem  jüngeren  Sohn  iXvn  Orafen.  er  scdl  ihr  drei 
Dinge  scbafiTen,  den  Vogel  Pbrniix,  das  Walser  des  Lebens  und  die 
Wunderblume,  damit  würde  er  ihre  eine  grnüse  Freude  bereiten.  Da 
sie  wusstu,  mit  wie  vielen  Gefahren  das  llerbeisebaffen  dieser  Dinge 
verbunden  war,  so  hoffte  sie,  dass  er  dabi^l  zu  (irnnde  geben  würde. 
Das  Wasser  des  Lebens  befand  sieb  hinter  einem  stoek (instereu  Wälde 
gegen  Sonnenaufgang  in  einem  Teirlie,  iler  von  einem  Drachen  bewacht 
wurde.   Ein  Fuchs  begleitete  ihn  auf  dem  Wege  dahin.   Da  dieser  sich 

')  lMi'-^<'i-  Zaulx Mf- |  criniH  rt  au  «U  li  /.aul»iT»|>i<''jr'  1  <les  Kliii?',  der  (licxillu- 
K.ii;«*iiMi'iiuft  b<'Hat«H.  Kr  ffifliörlc  mit  /u  <le»i  sic-lK-ii  Wumli  rtliiijjeii,  um  ile>s<t'«  lu>il/, 
dk'  altvn  Koiiij^c  IVrtiiotiM  wundorlk^lic  .\lu>iitvui'r  nurli  ik'in  fnbcllmfton  (t«l)irj;(> 
Kaf  uiitcnmliiiicii.    Alexander  und  Aristtot^trs  hi>4lionten  hirh  i\f>*  Zauberi«piegelit. 
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zui'i>f         Draclifii  iialn'vtr.  .so  fuhr  dit'ser  auf  iliu  los  und  verfi»|nrtc  ihn 
iiufs  hitzigste;  wahifiul  (Ips^hh  al»«M*  schlich  sich  der  .luiigliiig  zum  Teicht', 
fnlltc  sich  rh'ft  Kruj;  luit  Wasser  uihI  n\ti-  auf  der  anderen  Seite  über 
St-wk  iiikI  Stein  (hivon.  his  er  mit  dem   l<*iiflist'  wieder  zusaiiimeutraf, 
der  ihn  mieli  wieder  aus  den»  WiiNle  leit-  te.     |)iir(  li  das  Lehi'iiswasser 
wunle  der  krank*'  <Jr:if  wieder  üesuiid  und  t'üldte  sich  starker  un(i  hesser 
lih  jeiiiiils.    Am  luide   kiiinnit  der  lietrim  ;in  d:is  Taueslicht,  der  (Iraf 
erk<  iiiit  in  den>  .liMmliiii^e  veinen  Suhn   und   sjuicht  üher  die  Kaheii- 
seliwe^ter  i\n^  Todi->iirreil  aus.   Sjuiter  ir''><dlt  sieh  zum  (ilück  des  Grafen 
ii«i<  Ii  die  Wietleikehr  seiner  sehoneti  brau,  die  er  für  läiin[st  yestorhen 
wiihnt.    Sie  war  vcm  »ier  Schwester  in  den  Ku<'lis  verwandelt  worden: 
mit  d»'r  r<itun;i^  des  Fuchses  dim  Ii   d-  n  ,Iün;^liny:  üher  war  der  Zauber 
trebrocheu.    Verschiedenes  i'iigenliiinlii  he  t  uthalt  das  siziliuinsche  Mai  <  lien 
bei  (ionzenbach  II.  S.  54  W.    Das  Lebenswasser  (|uillt  hier  in  der  I  iiler- 
welt  in  einem  IJriiiineij  eines  scluinen  (larteiis  und  tri(|)ft  aus  ihm  als 
der  Sch weiss  der  1  rau  Fata  .Morijajia.     Ks  ist  kein  lebenspendendes, 
sondern  nur  ein  ;;t!sundlieitverleihemles  Nass.    Der  iHiude,  der  damit 
steine  Augen  wästtdit^,  wird  wieder  .sehend.  Als  »okhes  tut  es  die  Wirkung 
an  einem  Könige^  der  von  vielem  Weinen  um  den  angeblichen  Tod  seines 
jün^^tim  Sohnes  blind  geworden  ist.   Mit  Hilfe  eines  Pferdes,  in  dem 
dt»r  Bruder  der  Katu  Morgaim  verzaubi^t  ste(tkt,  gewinnt  en  nnter  groHsen 
tiefahren  der  jüngste  Sohn;  die  beiden  filteren  Brfider  aber  rauben  en 
ihm  unterwegs  und  bringen  es  dem  Vater.  Sddiesslii'h  aber  kommt  der 
wahre  Sachverhalt,  das»)  nicht  die  älteren  Brüder,  sondern  der  jüngste 
dti5  Wasser  gefunden,  an  den  Tag:  jene  verlieren  den  Tron,  wahrend 
ihn  dieser  erhült  und  sich  mit  der  Fata  Morgana  verheiratet. 

In  einem  griei^hisirlien  Märi'lien  aus  Zakyutlios  hei  B.  Schmidt 
S.  l'2'ii.  rettet  eine  Tochter,  deren  Vater,  ein  Fischer,  dem  Teufel  für 
grosse  SctbUtze  seine  zwei  Kinder  als  rienuihliunen  überlassen,  durch 
ßesprengung  mit  dem  Lebenswasser  aus  einer  Flasche  nieht  nur  ihre 
versteinerte  Schwester,  son<leru  auch  alle  die  FnuitMu  die  mit  ihr  ver- 
steinert in  einem  Zimmer  dastanden.  Der  Teufel  wohnt  in  der  Unter- 
welt. Kin  Tireis  am  Kim^unge  zeigt  ihr  den  Weg  zu  ihm,  der  mit 
grossen  (lefahren  verbunden  ist.  Die  Schwester  war  ditrrh  eine  Ohr- 
feige des  Teufels  in  Stein  verwandelt  witrden.  weil  sie  einen  ihr  zum 
AI  ittagsmahle  dargereichten  Mensrhenfnss  nielit  verzehrt,  sondern  auf  den 
Mist  geworfen  hatte. 

Nicht  mehr  in  der  urspruni^lieiien  l  uim.  sondern  sehun  im  l  eber- 
gange mit  einer  anderen  (irup|ie  vim  Miin-Iien  bi'griUen.  tritt  uns  das 
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I.elKMiswa.sscr  in  »'iiit  m  niagyariscliem  Märclien:  Die  «hinkbiiren  Tiere 
l>ei  (t.  V.  (laal  S.  liötV.  entgeKeii.  Hier  hört  iler  von  seinen  beiden 
Brüdern  seliniahlicli  verlassene  Ferkö,  iiaelideni  sie  ihn  ;iehlendet  und 
ohendrein  ein  Mein  uehroehen.  anf  einem  llilüiel  mit  einem  Utichtjerieht. 
wie  ein  Hal)e  (iem  an(h'ren  von  einem  T^ifhe  in  der  Nidie  erzählt,  wer 
sieh  darin  bade,  der  werde  frisch  nnd  iLfesnnd,  wenn  er  jjtleiehwol  dem 
Tode  im  Ilaehen  sj'isse;  und  wer  sieh  die  Anisen  mit  dem  Taue  wüselie. 
der  auf  den  IIü'j:«'!  f:ille.  t|.<>^<<'ii  (It  ^iclit  wridcsn  scharf,  wie  des  Adlers 
Auijen.  wenn  er  am  Ii  blind  wäre  von  .limt  iid  auf.  Ferko  erhielt  dundi 
den  lau  das  Lieht  seiin  r  \ni:<'M  wifiler  und  dureb  das  iJaden  im  Teielie 
fühlte  i  v  sieb  kriiftiii,  und  gesund.  Kr  nahm  von  d<  iii  Wasser  ein  Ki  iiulein 
Voll  mit  >irh  MTid  setzte  seine  Kei-^e  fort.  Liilrrwey:s  litillr  rr  ilaiiiit 
einen  liiiiki  ndrn  W  olf,  eine  Maus.  di'i»'U  Vorderbeine  in  (  iiU'Ui  l  aimt  isen 
^ebnurhen  waren  und  eine  [!i'  in  nkoniiiin  mit  einem  zerri.^senen  Flügid. 
Kerko  k:nn  dann  in  ein  freimies  Könitir^irb  auf  «  in.  Hurir  und  bot  dem 
l\önii;i-  M'iin'  I>i<  ii>ti'  an.  wo  er  mit  seinen  Ünnb'iu  wieder  /u>;innnen- 
traf.  hi<  .-i  i  lisebiitken  ül)«'r  seine  Ankuidt  und  wollti-n  Hin  .ui>  deiii 
\Ve;^e  räumen.  Sie  re4leteii  den»  Könige  ein,  er  wäre  ein  böser  Zatdu  rer. 
der  di<'  .\bsieht  habe.  <lie  schöne  Prin/es-in  im  Turnn'  zu  crdführeii. 
|)er  König  gab  ihm  deshalb  auf.  drei  I)inge  zu  ven  it  lilen,  nämlich  in 
einem  Tat;e  eine  llurg  zu  erbauen,  die  noch  viel  schöner  S4«i  ;il>  die 
seine,  sodann  alb'  von  der  l  aute  liegen  geliliebeiM-M  <  n  t  rcidckurner 
auf  den  Keldern  im  I  iiikiri«.,  der  Krmiijsshidt  auf  einen  ilinitcn  zusajumeii- 
ziil' -M  ii,  endlich  die  W XhV  «b  -  -aii/eii  i.antU  -  auf  einen  liugel  zusamnieii- 
zuli  riln  )i.  I'erko  lö.xtc  di<'  i  i  >te  Aufgabe  tnil  Hilfe  dt-r  liieiM  iiköfngin, 
die  zweih'  mit  llilfc  ib  i  Man-,  timl  die  dritte  mit  Hilfe  des  Wcdb'S. 
Na<-Iide!n   dir  W.dl«    diu  und   die   falschen   lirnder  anfuefresseii. 

bidVeile  1  erko  die  schöne  rriuze.<<siu  au.s  dem  Turme  und  vermahlle 
sieh  mit  ihr. 

In  dem  walacbixben  Märchen  Nr.  1  >  bei  Sthott  befreit  Petru 
Kiril>rjn  II  eine  Trinzessin.  indem  er  einen  zwo|fkö|dii;eii  l )rac]n'n  erli  gt. 
dem  sie  zum  Krasse  ausgesetzt  ist;  ein  neidischer  /iueiim'r  aber  tötet 
ihn  und  spiidt  sich  als  b'etter  auf.  |)(»cli  drei  Tiere,  ein  l'm  bs.  ein  Wolf 
nnd  ein  IJär.  bringen  ans  Dankbarkeit  den  Toten  wieder  zimu  Leben, 
wi  il  vi  »li  reinsl  anf  ihr  Idtten  im  Wald«'  nicht  (b-n  l'feil  atit  .-ie  abui  driickt 
hat.  Der  Knciis  bringt  vuu  einer  Schlanuc  ein  wutuierliares  Kiuut,  ihireli 
das  Kripf  und  b'niujd'  wieder  anuelii  jlt  werden,  und  der  Wolf  schafft 
das  Wasser  des  Ltd)en>  h«'ibei.  durch  das  der  Körper  wieder  zuui  Leben 
komud.    Durch  \'orzeigen  »kr  Draebenzuiigi'  bewahrt   l'efru  Firil.sehell 
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sich  vor  dem  Kaiser  als  der  wabre  Sieger  und  erhält  die  eohone  Prinzessin 
als  Frau. 

Mancherlei  eigentflmliehe  Abweichungen  bieten  zwei  griechische 
Märchen.  In  dem  einen  bei  Hahn  No.  6:  ^Vom  Prinzen  und  seinem 
Fohlen''  holt  ein  als  Gärtner  verkappter  Prinz  für  seinen  erblindeten 
königliehen  Schwiegervater  das  Wasser  des  Lebens,  weil  er  nach  dem 
Ausspruche  der  Aerzte  durch  kein  anderes  Heilmittel  gehellt  werden 
kann.  Er  füllt  eine  Flasche  davon;  unterwegs  begegnen  ihm  seine  beiden 
Schwäger,  die  auch  die  Quelle  des  Lebeuswassers  für  den  KOnig  suchen: 
sie  erhalten  von  ihm  gemeines  Wasser.  Dieselben  kommen  zuerst  zum 
Konig,  doch  so  oft  er  sieh  auch  damit  bestreicht,  das  Sehvermögen  will 
nicht  zurückkehren.  Als  schliesslich  der  Schwiegersohn  das  wirkliche 
Lebenswasser  bringt,  will  der  König  gar  nichts  davon  wissen,  erst  auf 
vieles  Zureden  seiner  Tochter  lässt  er  sich  bewegen,  davon  Gebrauch 
zu  machen.  Beim  erstmaligen  Bestreichen  sah  er  schon  ein  klein  weuig, 
beim  zweiten  Male  besser  und  beim  dritten  Male  sah  er  vollkommen. 
Da  umarmte  der  König  seinen  Schwiegersohn  und  wollte  ihn  von  nun 
an  als  wirklichen  Sohn  anerkennen,  dieser  iiber  giog  nur  unter  der  Be- 
dingung  darauf  ein,  datts  er  ihm  den  Weg  von  seiner  Gärtnerhütte  bis 
zum  königlichen  Schlüsse  mit  lauter  Goldstücken  bedecken  lasse.  Dies 
geschah.  Darauf  hüllte  sich  der  Sohn  in  das  Gewaud  des  Meeres  und 
der  Wellen,  stieg  auf  sein  Fohlen  und  ritt  auf  dem  Goldwege  nach  dem 
Königsschlosse,  wo  er  mit  grossen  Minen  cnipfangen  wnrde. 

In  dem  andern  Märchen  (bei  Hahu  11,  S.  194 f.)  hat  eine  Prinzes-siu 
bekannt  ma<-h«'n  lass«  lu  nur  denjenigen  heiraten  zu  wollen,  der  iiir  das 
Wasser  des  Lehens  bringe,  nm  sich  damit  zu  was(dicn.  Das  Wasser 
befindet  sieli  in  einem  l>er;,a%  der  sich  SO  schnell  wie  der  ISIit/,  öffnet 
und  ebenso  schnell  wiederschliesst.  Schon  viele  waren  nach  ihm  ans- 
gegangeii.  aber  vergebens.  VAurs  Taues  trat  ein  .liiICJ^Iin!L^  vor  den  König 
und  l)at  ihn  um  die  Erlaubnis,  das  Wasser  lioh'n  zu  dürftm.  Mit  wunder- 
barer Schrieiliirkeit,  die  er  cinctn  Adler  als  < ieuonleistnng  ffir  einen 
I>i<'!ist  verdankte,  nnsiienistet.  I»e;;ah  er  sieh  auf  den  Wf-j.  Als  er  an  den 
Beru  kam  und  rief:  „Adler  mit  deinen  Klüyelii!'*,  erhielt  er  sofort  Klüüej. 
und  mit  diesen  sehoss  er.  so  schnell  n  konnte,  durch  den  *Spalt  des 
Berges,  füllte  seine  Kürhisllasche  mit  dem  Wasser  des  Lehens  und  Itoij; 
el>enso  sclimdl  wieder  zurück,  aks  wich  dieser  wiedertit)'nete.  Kr  hracht«^ 
der  l'rinzessin  heimlich  das  Wasser  uiul  >i  ■  wimlr  ^t-um  in'uuxUWn. 

In  einigen  Märchen  erscheint  ueheu  dem  Lelienswasser  ikmIi  die 
ünstvrblicUkeitsfrucht  in  iler  Gestalt  «jiiics  Apfels.   Wir  haben  in  dieser 
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\  t'i  liiiiiliiii;;  sicher  einen  Nneliklang  <ler  in  <len  Mythologien  <ler  meisten 
Volker  \vi>'(|f rki'hreiHlen   Vur.sttllung,  <hiss  (idttrr  zur  Erluiltung 

ilires  L«*lj»'ii>  Trankes'  und  filier  Speise  Ix-diirftcii. 

Wir  vtirwt  isen  in  dieser  lU'/.ieliuiig  uul  (lr<'i  Man  lu  ii.  Si»  sm-ht  in 
einem  Miinlien  nns  Syru  (liei  fluhn  II.  S.  i'TV)  tt",)  eine  Mutter  :nif  (l»*n 
Rat  des  Drakos.  mit  dem  sie  sicli  verheiratet,  ihren  Sülm  (ladiirrh  uns 
dem  Wege  zn  schallVn.  dass  sie  sieh  krank  stellt  und  von  ihm  vcrhuigt. 
znrr>l  das  Wasser  dc.>  Lehens,  sodaun  den  .\pfel  des  LcIm  üs  zn  holen. 
l>rr  .liiiiuling  kommt  aut  lieni  Wrge  nach  dem  Wasser  des  Lebens  in 
eine  jlnltc  zu  einer  Alten,  die  aller  eine  Seliieksalsgöttin  ist:  sie  zeiut 
ihui  einen  lUrg.  der  sieh  jeden  Tag  nni  die  Mittagszeit  öttnet,  Sie  sa:;} 
ihm.  wenn  er  hinein  komme,  werde  er  viele  Quellen  sehen  und  jede 
werde  rnfen:  „Schöpfe  aus  luirl  Sehöpfe  aus  niirl  '  er  solle  aher  warten. 
Iiis  er  eine  Hiene  lliegen  sehe.  di«'ser  müsse  er  naehgelKu  und  von  <ler 
<j»uelle  Wasser  s(liöpfen.  hei  welcher  sie  sich  hinsetze:  schöpfe  er  ans 
einer  anderen,  so  sei  er  verloren.  I)er  Jüngling  liefolgt  <len  Hat  der 
Al!»  ü  niid  kt  hrt  mit  dem  Wasser  zu  ihr  zurück:  diese  jedoch  vertauscht 
es  in  der  Nacht,  wo  er  bei  ihr  herbergt,  und  stellt  ihm  dafür  gt  im  ines 
Wiisser  hin.  Ebenso  gelingt  es  dem  .Iflngling.  durch  die  Alte  den  Apfel 
(le.s  l<ehens  in  einein  (larteii  zu  eHialten.  den  dieselbe  aber  auch  mit 
ein(>ni  gewohiilif  beu  austauscht.  Da  die  Mutter  weder  durch  den  eineu, 
noeli  durch  den  andern  Auftnig  ihren  Zweck  errei(;ht  hatte,  sn  greift 
sie  jetxt  zu  einer  andern  lAat,  Sie  entloekt  ihm  namlieh  das  Geheimnis 
seiner  Stärke,  die  in  drei  goldenen  Haarlocken  sitzt.  Sie  schneidet  ihm 
während  des  Schlafes  dieselben  ab,  worauf  der  Drakos  ihm  den  Kopf 
absehläj^t.  Rumpf  und  Kopf  werden  von  beiden  in  einen  Sack  getan 
und  auf  das  Pferd  des  Sohnes  gebunden,  das  damit  schnell  nach  dem 
Hause  der  Alten  läuft,  die  sogleich  ahnt,  was  geschehen  ist.  Sie  breitet 
ein  Tuch  auf  clie  Knie,  legt  den  Korper  des  JOnglings  darauf,  und  so- 
fort kehrt  das  l^ben  in  die  Olieder  zurfick;  daniuf  giebt  sie  ihm  den 
Apfel  des  Lebens  und  nach  dessen  (lonuss  steht  der  .löngling  auf  und  ist 
so  vollkommen  gesund  und  munter  wie  früher. 

Hahn  teilt  S.  *2s:{  f.  noch  eine  Variante  aus  Witzo  in  Kpirus  mit. 
Zufolge  dieser  beschliesst  eine  Prinzessin,  die  ebenfalls  in  einem  Liebes« 
Verhältnis  mit  einem  Dnikos  lebt,  ihren  JJrnder  dadurch  aus  dem  Wege 
m  schalfen,  dass  sie  sich  krank  stellt  und  ihn  bittet,  ihr  das  Wasser 
des  Lebens  zu  bolen.  Der  Prinz  wendet  sieh  an  die  Kl  (innen,  die  durch 
einen  PHD'  alle  Dohlen  versammeln  und  sie  fragen,  wer  von  ihnen  das 
Wus-ser  iles  Lebens  h<den  wedle.    Eine  hinkende  Knllie  erbietet  sieh 
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dazu ;  sie  schafft  es  aus  einem  Berge  herbei,  der  sieb  öffnet  und  schlieast. 
Die  Elfen  aber  geben  dem  Prinzen  nur  die  Hftlfte  dea  Wassers,  die  andere 
behalten  sie  für  »iah.  Durch  das  Abschneiden  von  drei  goldenen  Haaren 
tötet  die  Prinzessin  spRter  aber  doch  noch  ihren  Bruder,  and  der  Drakos 

zerschneidet  ihn  in  Stüclve  und  macht  aus  ihnen  dem  Hengste  des 
Prinzen  einen  Sattel.  Der  Hengst  läuft  zu  den  l<llfinnen,  und  diese  be- 
ieben  den  Prinzen  mit  dem  zurflekbehaiteaen  Wasser  des  Lebens.  — 
In  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  mit  den  deutschen  Märchen 
stellt  da.s  Märchen  im  Schwedischen  bei  Hylten  -  Cavallius  und  Gl. 
Stephens  (deutsdi  von  Oberleitner,  Wien  1848):  ^ Das  Land  der  Jugend" 
101  fl*.  Durch  eine  alte  Wahrsagerin  erfährt  ein  greiser  Konig  eines 
mächtigen  Reiches,  der  m-M  7a\  sterben  fürchtet,  wie  er  durch  das 
Zauberwasser  und  die  Aepfel  im  I^ande  der  Jugend  von  neuem  seine 
Gesundheit  und  Jugend  wiedergewinnen  könne.  Vergeblich  bemühen 
sich  seine  beiden  älteren  Söhne  um  die  kostbaren  Gaben,  nur  der  jüngste 
bat  das  Glück,  weil  er  den  Versuchungen  auf  der  Reise  Widerstand 
leistet,  sie  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Von  der  Beherrscherin  der  vier- 
füssigen  WaUitiere  gelangt  er  durch  den  Wolf  zur  Beherrscherin  der 
Vögel,  von  dieser  durch  den  Adler  wieder  zur  Beherrscherin  der  Fische 
und  von  dieser  durch  den  Walfisch  endlich  in  das  Land  der  Jugend. 
Das  Lebenswasser  sprudelt  als  1i<  i  rliehe  Quelle  in  dem  gros.«(en  Saale 
eines  verzauberten  Schlosses,  und  gleich  duneben  steht  auch  der  Apfel- 
baum mit  den  veijCingend«  n  Kruchten.  Kr  tritt  gerade  noch  zur  rechten 
Zeit  aus  dem  Schlosse,  ehe  alles  erwacht:  die  schöne  Prinzessin  des- 
selben hat  er  nur  flöchtig  gesehen.  Nachdem  er  durch  dieselben  Tiere 
wieder  den  Rückweg  angetreten,  trifft  er  mit  seinen  beiden  Brüdern  zu- 
sammen, die  ihm  aus  Neid  und  Missgunst  die  erbeuteten  kostbaren 
(iahen  mit  gewöhnlichen  vertauschen.  Als  er  zu  Hause  ankommt,  er- 
weisen sich  daher  das  Wasser  sowol  wie  «lie  Aepfel  als  kraftlos,  der  König 
bleibt  alt  und  grau,  wie  er  gewesen.  Anders  verhält  es  sich,  als  die 
beiden  älteren  Brüder  dem  Vater  das  echte  Wa.*<ser  und  die  echte!» 
Aepfel  darreichen,  da  geht  .sogleich  eine  mächtige  Veränderung  mit  ihm 
vor.  Sein  graues  Haar  wird  blond,  der  Mund  füllt  sich  voll  Zähne,  alle 
Kunzein  verschwinden,  kurz,  er  steht  V(>r  ihnen  wie  ein  schöne  r  .hh)i;linü. 
Der  Vater  lässt  hierauf  den  jüngsten  Sohn  wegen  seiner  Falsrldieit  in 
die  f>öwengrul»e  werfen,  während  er  sich  gegen  die  beiden  iiiti  reii  dank- 
l)ar  erweist.  Durch  <iankbare  Tiere  wird  aber  der  jüncrste  aus  der  Lowen- 
uruhe  gerettet  und  am  Leben  erhalten.  Nach  einitier  Frist  ahi  r  wird 
dun  h  die  Prinzessin,  die  durch  das  Holen  des  Wunderwassers  und  der 
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Jugt^iuliipff)  entzaubert  wonlm  und  nun  ihren  Gemahl  sucht,  da.s  heim- 
tückische Gebaren  der  beideu  älteren  Brüder  entlarvt  uikI  der  jüngste, 
der  auf  goldenem  We^e  zu  ihrem  ^ihiOe  reitet,  erhält  ilm-  liand.  (ianz 
ähnlich  erzilhlt  den  Vorgang  das  rusäi.sehe  Märchen:  ,/rs(;hurilo  Plenko- 
witscli",  deutsch  von  Johann  Ricliter.  Vergl.  0.  L.  B.  Wolft",  Die  schönsten 
Märchen  aller  Zeiten  und  Völker,  Leipzig  isöo.  s.  243  ff. 

In  verschiedenen  Män-hen  st<dit  (his  Wasser  des  Leberjs.  wie  schon 
oben  erwähnt,  zngleicli  mit  dem  Wasser  des  Todes  in  Verbindung. 
Jemand  erhält  den  Auftrag,  beides  zu  holen.  So  in  einem  Märchen  bei* 
W^enzig,  Westslawisi  In  r  Märchenscliatz,  Lei|)zig  ]H')7,  S.  1441f>  Da  stellt 
sich  eine  Mutter  krank  und  befiehlt  ihrem  Sohne,  nachdem  sie  ihn 
dreimal  sieben  Jahre  zu  seiner  Stärkung  gesäugt,  später  sieii  aber  mit 
einem  Drachen  verheiratet  hat  und  nun  den  Sohn  aus  der  Welt  schatten 
will,  ihr  zu  Genesung  das  Wasser  des  Ia-Iicus  und  des  Todes  zu  holen. 
Der  äohu,  von  aufrichtiger  Liebe  der  Mutter  zu  helfen,  getrieben,  wendet 
sich  an  die  heilige  Nedelka.  Diese  giebt  ihm  zwei  Krüge  und  ihr  Boss 
Tatoschik.  das  üin  /ti  zwei  Bergen  trägt,  untt'r  denen  das  Wasser  des 
Lebens  und  (ies  i  ««les  entspringt.  Der  rechte  Berg,  wo  das  Wasser  des 
Lebens  spr'nli  lr  nfVnet  sich  mittags,  der  linke  Berg  dagegen,  wo  da.'* 
Wasser  des  Todes  steht,  öffnet  sich  mitternachts.  Dem  Sohne  gelingt 
es,  das  Wasser  aus  beiden  Bergen  in  seine  Krüge  zu  schöpfen,  Jedocli 
wären  ihm  bald,  als  der  Berg,  unter  dem  das  Wa.sser  des  Tode.s  stand, 
kracdiend  niederfiel,  die  Hände  abgeschlagen  worden.  Die  heilige  Nedelka 
bewahrt  aber  das  vom  Jüngling  gebrachte  Wasser  und  gibt  ihm  an.statt 
desselben  zwei  Krüge  gewöhnlichen  Wassers.  Schliesslich  findet  der 
Jüngling  doch  noch  den  Tod.  Seine  Mutter  windet  nändich  eine  Schnur 
um  ihn.  die  ihm  tief  ins  Fleisch  .schneidet  und  ihn  wehrlos  macht.  Der 
Drache  schlägt  ihm  darauf  den  Kopf  ab  und  zerhaut  seinen  Leib  in 
Stücke.  Die  Mutter  iiiniiiit  ihm  das  Herz  herau.s  bindet  den  I.eil)  zn- 
samiiieii  ninl  liaiiiit  das  Bündel  Tatnseliik  um,  indem  sie  sprielit:  ..Hast  du 
ihn  als  Lebenden  getragen,  tra^"  ihn  aucli  als  Toten,  wohin  es  dir  lieliel>t."* 
Das  Pferd  trägt  ihn  zu  seiner  il  irin  Nedelka.  die  sofort  das  V(HL;etallene 
wei^.s.  Sie  füllt  alsbald  den  Leib  7usam?ne!i  und  wäscht  iliii  mit  dem 
Wasser  des  l^eljens,  der  Jüntjliug  gähnt,  streckt  sicli  und  steht  lel>en»i  und 
gesund  auf.  „Aeli,  wie  lanue  habe  ich  geschlafen!'^  sagt  er.  ..Du  hättest  in 
Kwi'jkeit  jjeselilat'eii,  weini  ieh  dich  nicht  aulfieNveckt !**  antwortet  ihm  die 
Heilige.  Kbenso  verfidirt  Nedelka  mit  dem  später  irelM  aeliten  Hi  rzen.  Nach- 
dem sie  es  mit  dem  Wasser  des  Tode*!  und  de>  l,i  l)en<  uewasclien.  befahl 
sie  dem  V  ogol  Pelikan,  es  dem  Jüngling  an  der  rechten  Stelle  einzusetzen. 
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Hinsichtlich  der  Märchen,  die  neben  dem  Wasser  des  Flehens  und 
dem  Wasser  des  Todes  noch  von  einem  Wasser  der  Schönheit  bericliten, 
ist  besonders  merkwürdig  das  Mnrchen  bei  Wolf  No.  ')4:  „Die  Königs- 
tochter im  Berge  Muntserrat."  Da  springen  in  dem  weit  über  dem 
Meere  liegenden  Berge  Muntserrat.  in  den  sich  der  kranke  König  Karle- 
quintes  im  Traume  eingeschbissen  sieht,  vor  einem  stolzen  Schlosse  drei 
Brunnen:  der  Brunnen  der  Schönheit,  der  Brunnen  des  Lebens  und  der 
Brunnen  des  Todes.  Wenn  nun  jemand  ihm  das  Wasser  aus  dem  Brunnen 
des  Lebens  und  des  Todes  fiole,  so  werde  er  wieder  gesund  wertleu. 
Naehflen»  die  beiden  iiltestun  Söhne  sieh  veri:<'blieli  um  das  Wasser  be- 
müht haben  und  ijar  nicht  zurückiickehrt  sind,  gelinijt  es  cb-m  jüngsten, 
mit  Hilfe  eines  grauen  Maiiiicbeiis  den  Weg  nach  dem  Ber^e  zu  linileu. 
Als  er  vor  dem  Berge  stellt,  tut  sich  derselbe  mit  einem  Kracli  auf,  als 
.sidlte  die  Welt  untergehen,  und  vor  seinen  Auyeii  liegt  das  scininste 
Sebloss,  ganz  von  Gold  bis  7ai  den  Ziegeln  auf  deui  Dache  und  die 
Fenster  glfm/en  wie  Diainantrii.  Vor  dem  Schlosse  sind  auch  die  drei 
Brunnen;  im  Brunnen  der  Sebonlieit  wfisrlit  i'r  sich,  wie  ihm  das  graue 
Männchen  geraten,  \vo(hireli  er  noch  taus»  nilmal  seböner  wird,  als  er 
schon  ist,  und  aus  dem  Brunnen  des  Lebens  sowie  ans  dem  Brunnen 
des  Todes  schöpft  er  je  eine  Masche  V(dl.  (ieru  hätte  er  sieh  nocli  die 
Herrliclikeilen  im  Innern  des  Schlosses  besehen,  vor  allem  wäre  er  gern 
der  Prinzessin  nfdicr  getreten,  die  in  einem  Zimmer  schlief,  wvwu  ilm 
nicht  eine  innere  Stimme  gemahnt  liütt»'.  wiederaufzubreelien.  Auf  der 
Kiickreiso  zur  See  vertauschen  seine  Bruder,  mit  dem  n  er  znsamiuen- 
tritft.  wahrend  er  schläft,  das  Wasser  des  Lebens  ujul  der  Schönheit 
mit  zwei  Klasclien  Seewa.sser,  indem  sie  anf  die  Flasche  mit  dem  Wasser 
des  Todes  schreiben:  „Wasser  des  Lebens  "  Zu  Hause  angekommen,  raunen 
die  älteren  Brüder  dem  kranken  Vater  heimlich  zn.  sich  vt»r  dem  jüngeren 
Bruder  in  arht  zu  nehmen,  da  er  ihn  vertiiften  wolle.  Als  daher  dieser 
arglos  diis  vertauschte  Wasser  bringt,  fordert  ihn  der  Vater  auf.  von  ihm 
zuvor  dem  Hunde  zu  trinken  zu  srelten.  Kaum  hat  der  Huiul  etwas  da- 
von getrunken,  so  .stürzt  er  tot  nieder.  Infolgedessen  wird  der  jüngste 
Sohn  .sofort  vom  Hofe  verbannt.  Hierauf  erscheint  der  älteste  Sohn 
mit  dem  echten  Lebenswasser,  das  st>fort  den  kranken  Köniu  ^«'sihhI 
luacbt;  der  zweite  Suhn  bringt  (hmuif  das  Wasser  der  Schönheit,  das 
auch  seine  Wirkung  tut  un<l  ilen  Ivuniy;  in  einen  blnheiu(en  Jüngling 
von  IH  Jahren  verwandelt.  Nach  viehn  Jahren  ktimnit  dundi  die  Brin- 
ze.'tsin  von  Muntserrat,  die  durch  (his  Ilnhn  des  Wassers  des  Leliens, 
tler  Schönheit  und  des  Todes  v<mi   ihretn  Zauber  erlöst  worden,  der 
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Betrug  der  beiden  älteren  Brüder  au  dji.s  Tageslicht,  sie  wi  rdm  vom 
Vater  Verstössen,  wäjirend  der  jüngste,  der  im  Walde  hei  einem  Törster 
als  Jägerbursehe  dient,  scimn  Lohn  enipfän?jt.  Kr  heiratet  die  l*riu- 
zessin  nnd  erliäit  von  seinem  Vnter  Keif^h  und  litif. 

In  einiger  rehereinstinnnung,  wenigstens  was  das  Suchen  <ies  Wassfrs 
des  Lehens  anlangt,  steht  «ndlich  iioeh  «las  Märchen  von  der  KmiiiiiM 
Wilowitt  mit  ihren  zwei  TtK  liteni  in  der  Krfurter  Sammlung  vnn  KimkM  - 
marchen  aus  miindliclirti  Leherliefeiungen  S.  151 — 1JS6.  Da«  Was.ser  «les 
Lebens  befindet  sich  liier  im  Besitze  einer  bösen  Zauberin.  Hin  Könij^s- 
sobn  wird  al)er  Herr  desselben  und  ui«  ht  damit  zu«M'st  seinem  von  <ler 
Hexe  verzauberten  BnuhM-  die  nieiisridi(  he  (iestalt  zurück,  sodünn  ent- 
zaubert er  auch  ihm  h  die  Königin  Wiluwitt  mit  ihren  beiden  TtHditern, 
die,  um  sie  den  lästigen  Liebesbewerbungen  zu  entziehen,  von  einer 
Alten  in  Bhimen  verwandelt  wenden  waren.  Ohne  ZweitVI  sin<l  die 
Mär»  lien  vom  Wasser  des  Lebens  geradeso  w  ie  die.  welche  von  den  un- 
sterblicii  machenden  Aepfdii  handeln,  Frühlinirsmnrehen,  Das  Wa>s.  r 
des  Lel»ens  ist  ein  Sirini)ihi  (h'r  Lebenskraft,  diir<  h  die  sieh  in  jedem 
Jahre  die  Natur  neu  verjüngt.  Der  unteriidisehe  den  Ltd»ens(jiiell  hütemlc 
Drache  ist  si<  hcr  dvv  feindselige  Winter,  der  nicht  leiden  will,  (hiss  sieb 
der  Wiederverjüngungsprozess  in  jedem  .lahre  aufs  neue  vollzieht.  Die 
verzauberte  .lungfrau,  die  vom  Drachen  argwöhnisch  bewacht  wird,  ist 
die  im  Winterschlaf  liegende  Vegetation,  die  sozusagen  als  der  Cieiiius 
der  Natur  erscheint.  Ebenso  wird  diT  kranke  König  auf  die  durch  «len 
Winterfrost  leidende  Natur  zu  deuten  sein.  Unter  dem  starken  und 
lu  Idenmütigeii  Jüngling,  der  den  Draeiien  tötet,  das  Wasser  des  Lebens 
erbeutet  und  sich  später  mit  der  verzuuijcrlen  Prinzessin  verheiratet,  ist 
die  starke  l-riUilingssinine,  die  mit  ihren  warmen  Strahlen  die  Winter- 
kälte vertreibt  und  die  Neubelebung  und  Wiederverjüngung  der  Natur 
bewirkt,  zu  verstehen.  Der  in  mehreren  Märchen  trotz  des  erbeuteten 
Wassers  des  Lebens  doch  noch  getötete  Jüngling  endlii  h  ist  das  durch 
die  Sonne  herv(»rgelockte  junge  Wachstum,  «las  den  Winterfrösten  unter- 
liegt. Der  Jüngling  endlich,  der  durch  das  Wasser  des  Lebens  wieder- 
belebt wird  und  <len  Dra<'hen  tötet,  ist  die  immer  höher  st(  inf  iide  Suune, 
die  sich  durch  sich  selbst  verjüngt  und  solche  Kraft  gewinnt,  dass  sie 
auuli  dem  Spätwinter  Trotz  bietet. 

Dresden.  ^ 
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Studien  zur  deutsehen  Litteratur  de^  achtzehnten 

Jahrhunderts. 

Von 

Hubert  Roetteken. 


1.  Aas  der  philoBophisehen  Reflexion  der  ersten  Jahrzehnte. 

Das  «^eistiij«'  Leben  Dentschlamls  in  den  ersti^i  .hilirzehnten  des 
achtzehnten  .lalirliun(l''rts  zeigt  uns  eine  freilieh  nielir  und  nielir  er- 
starkende pietistische  L  iiterströnmng,  darüber  aber  in  breiter  Masse  und 
in  herrschen(h'r  Stellung  eine  Kichtung,  die  sieh  durch  einen  ei^rontüm- 
lichen  CJrundzus;  eliaraktfrisiert :  fliireh  das  starke  Zurücktreten  der  (iefübls- 
seite.  Wir  wollen  diese  Eigentümlichkeil  etwas  genauer  hetraehten  und 
näher  zu  bestimmen  suchen.  Es  liegt  nahe,  <lass  wir  uns  zu  diesem 
Zwecke  vor  allem  au  die  Psychologie  der  damaligen  Zeit  wenden  und 
nachsehen,  was  sie  uns  über  das  (lefühl  zu  sas^en  weiss.  Der  nia^is- 
^ebende  Psychnlnije  jener  Jahrzehnte  ist  Christian  \\'()ltt\  und  es  sei 
gestattet,  .seine  Auseinandersetzunpren.  soweit  eie  hier  iu  Betracht  komraeu, 
zunächst  kurz  wieder  auseinanderzusetzen. 

WolfF  unterscheidet  zwei  Grundformen  psychischer  Tätigkeit:  das 
Erkennen  und  das  Hegehren.  fiUst  und  Dnlust  haben  nezielmngen  zu 
beiden,  werden  aber  ihm  Ii  durchaus  zum  l^rkenntnisvermögen  gerechnet. 
Das  erkennen  kann  auf  zwei  verschiedi  iu'  Weist^i  sich  vollziehen:  es 
kann  ein  anschauendes  und  ein  ligiirliclies  sein.  Das  anschauende  Er- 
kennen operiert  mit  Vorstellungen  der  Dinge  selbst,  das  ligürliche  mit 
I^ezeirltnuugeu  der  Dinge,  etwa  niatliemati.schen  oder  chemischen  Zei(  In  n 
oder  Worten  der  gewöhnlichen  Spra(;lie.  Von  einer  Ho('hzeit  z.  l>.  hübe 
ich  eine  anschauende  Erkenntnis,  wenn  ich  mir  in  meinen  Gedanken 
als  iü  einem  Bilde  vorstellen  kann,  wie  zwei  Personen  ihr  Versprechen, 
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einuider  zu  heiraten,  nach  der  ia  einem  fjande  üblichen  Gewohnheit 
'  vollziehen;  eine  iigürliche  Erkenntnis,  wenn  ich  durch  blosse  Worte  oder 
andere  Zeichen  mir  selbst  oder  anderen  zu  verstehen  gebe,  die  Hochzeit 
sei' eine  feierliche  Vollziehung  des  Versprechens,  einander  zu  heiraten. 

Eine  Vorstellung,  gleichviel  ob  Erinnerungs-  oder  Sinnesvorstellnng, 
kann  klar  oder  dunkel  sein.  Dunkel  ist  sie,  wenn  ich  nicht  im  stände 
bin,  sie  von  einer  anderen  zu  unterscheiden  oder  mit  ihr  zu  identifizieren. 
Dabei  giebt  es  Grade  der  Dunkelheit:  wenn  ich  z.  B.  das  Erinnerung»* 
bild  einer  frßher  gesehenen  Pflanze  mit  einer  augenblicklich  vor  mir 
stehenden  vergleiche,  so  kann  ich  vielleicht  noch  wissen,  das»  die  fröher 
gesehene  Pflanze  eben  solche  Bl&tter  hatte,  wie  die  jetzt  vor  mir  stehende, 
während  ich  in  Bezug  auf  die  Blüten  unsicher  bin.  Auf  je  mehr  Be- 
standteile der  Vorstellung  sich  diese  Unsicherheit  erstreckt,  am  so 
dunkler  ist  sie.  Mit  dem  Klarheitsgrade  unserer  Vorstellungen  nimmt 
auch  der  Grad  unseres  BewnsstKcins  ab:  im  schwachen  Traum,  wo  wir 
wohl  noch  Vorstellungen  haben,  aber  nicht  recht  wissen,  was  wir  aus 
ihnen  machen  sollen,  »lud  wir  uns  unser  und  dessen,  was  uns  träumt, 
wenig  bewusst.  Bei  völliger  Dunkelheit  unserer  Vorstellungen  erlischt 
unser  Bewusstsein:  so  im  tiefen  traurolosen  Schlaf. 

Vot-stellungen  sind  klar,  wenn  ich  sie  von  anderen  unterscheiden 
oder  mit  anderen  identifizieren  kann.  Kann  ich  auch  noch  angeben, 
welches  die  für  Unterschei4lung  oder  Identifikation  massgebenden  Merk* 
male  sind,  so  ist  die  Vorstellung  nicht  nur  klar,  sondern  auch  deutlich. 
Aber  nicht  alle  klaren  Vorstellungen  können  in  die  Sphäre  der  Deutlich- 
keit erhoben  werden,  sondern  nur  solche,  bei  denen  sich  Teile  unter- 
scheiden lassen:  eine  einfache  Sinnesempfindung,  eine  Farbe,  ein  Ton, 
kann  sehr  klar  sein,  bleibt  aber  immer  undeutlich. 

Lust  nun  ist  die  anschauende  Erkenntnis  einer  Vollkommenheit 
und  zwar  sowohl  einer  Vollkommenheit,  die  ich  selbst  habe,  als  auch 
einer  solchen,  die  ich  ausser  mir  wahrnehme.  Vollkommenheit  ist  die 
Znsammenstimmung  des  Mflnnigfaltigen.  Es  muss  bei  solcher  Zusammen- 
stimmung etwas  vorhanden  sein,  darin  das  Mannigfaltige  zusammenkommt; 
dieses  ist  dann  der  Grund,  aus  dem  die  betrelTende  Vollkommenheit 
erkannt  und  beurteilt  wird.  WolflT  spricht  auch  von  den  Regeln  der 
Vollkommenheit,  die  sich  aus  jenem  Grunde  ergeben;  ein  Gegenstand 
ist  um  so  vollkommener,  je  mehr  er  den  Regeln  entspricht,  je  mehr 
unter  einander  wieder  zusammenstimmende  Regeln  bei  ihm  erfüllt  sind. 

Um  Lust  zu  empfinden,  genügt  es  nicht,  dass  ich  nur  einen  voll- 
kommenen Gegenstand  oder  meinen  eigenen  vollkommenen  Zustand 
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wariielime,  .suiiderti  'wh  mnss  die  Vollkoinmonheit  aucii  ;iis  soIcIh'  er- 
kffiiien.  und  das  wrmaL'  idi  mir  dadurch,  dass  i<'li  dir  I  ("liciciiisfinimiing 
des  Cie^eii.st<tfi(ie.s  oder  nieiiirs  /iistaiides  mit  den  licgflii  der  VoHkduiiiieu- 
heit  \varn**hme.  Diesen  k't/teii  Satz  hat  zwar  Wnlti"  nieiiiL-s  Wissens 
nirgends  direkt  ausgesproL'lien.  dass  «»r  aber  an  (  ine  Mitwirkung  der 
Reg»'!!!*"^  heim  Ziistand<'konim»»n  des  (icfiilils  ufdaclit  hat,  eririHbt  sirh 
z.  H,  aus  seiner  l'lrklariiiiL^  der  Sclieinlust ) :  Ks  hat  einer  einen  iiririch- 
tigeii  Begriti  von  den  Kegelu  einer  guten  Kede.  Wenn  er  nun  <'ine  K.  de 
anhört,  die  in  allem  mit  diesen  Kegeln  übereinstimmt,  so  hat  er  seiner 
Meinung  nach  eine  Krkenntnis  von  der  VoUkoinnienlieit  der  Ref|...  Die 
l^ust  entstellt  ihm  aUo  aus  einem  falschen  Waliii'  li^  r  Vollkoininenheit, 
—  Deutlich  ausgesprocheu  liat  Wölfl'  eine  genau  ents|irechende  Ansicht 
bei  .seiner  Affekteidehre. 

Artekte  sind  merkliche  (irade  der  sinnlichen  Begierde  oder  des 
sinnlichen  Absehens  und  ♦•nt^telien  dadun-h,  dass  ich  von  etwas  niitein 
oder  Bdsem  eine  undeutliehe  Kikenutnis  gewinne:  dentlt«*he  Erkenntnis 
hebt  den  Affekt  auf  und  setzt  an  seine  Stelle  den  freien  Willen.  Das 
Wort  „sinnlich"  in  der  angeführten  Detiuition  hat  eini^  weitere  Bedeutung 
als  bei  uns:  i(;h  kann  auch  fiadi  einerii  ^nten  Biiclie  eine  ,.sitiTdiche" 
n«'^ierde  liwhen,  solange  icii  eben  den  Wert  des  Buches  nicht  deutlich 
erkannt  iiahe.  —  (lUt  ist,  was  uns  und  un.scren  Zustand  vollkommener 
macht;  und  uh  etwas  gut  sei.  erkennen  wir  vermittelst  einer  in  uns  vor- 
handenen Maxime^):  ^Wenn  demnach  der  Mensch  über  einer  vorfallen- 
den Suelie  oder  B<^gehenheit  von  einem  AtVekt  eingenommen  wird,  so 
muss  er  sich  dicstdbe  entweder  als  gut  oder  als  schlimm  vorstellen. 
Zu  dieser  Vorstellung  aber  wird  eine  .Maxime  erfordert,  danach  er  das 
<iute  oder  Böse  zu  beurteilen  pllcget.  Nemlich  die  Krfalirung  zeigt  ihm 
die  Bescliaffenheit  der  gegenwartigen  Sache  oder  i)ei;ehenheit:  di«'  Fin- 
inl  l  iiiLi  kraft  bringet  die  allgemeinen  Maximen  vor,  darnach  wir  urteilen, 
oi»  eUsas  gut  oder  bose  sei.  und  das  (Jedächtnis  vergewissert  uns  dei- 
Feihen,  und  darauf  stellen  wir  tms  die  tfejrenwartiije  Sache  oder  Begeben- 
heit als  gut  oder  bose  vor.   Wenn  mau  demnach  deutlich  erklären  soll, 

')  Gonau  genommen  mQ»htu  ich  »ugcu:  unserer  Vorstellungen  von  den  Regeln. 
Aber  WollT  ralbsl  braucht  den  Ausdruck  Ref^l  auch  im  subjoktiTon  Sinne,  z.  B. 
glaich  an  der  im  Text  zitierten  Urteile.  So  «oi  ch  auch  mir  gestattet,  hier  und  im 

folgenden  um  der  KTirxe  willen  niirh  s<i  HuszudrHi  ken.    Seine  Bedenken  hat  dieser 
äprachgebraueh  allerdinga,  worüber  ich  noch  xu  reden  haben  werde. 
')  Von  0(»tt  405. 

*)  Von  der  Mcniichen  Tun  und  l..tts."*en  §  192. 
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was  in  tler  Seele  vordreht,  so  ist  hier  ein  völliger  Veruunttschiuss  anzu- 
treffen, daraus  der  l'ntersatz  die  Erfiihrung  ist,  welche  wir  von  der 
gegenwärtigen  Sm  lie  (»der  Begebenheit  haben,  der  Ohersatz  die  allgemeine 
Maxime,  daniacli  wir  das  Gute  und  Bdse  beurteilen,  und  der  IlinttTsatz 
die  Vorstellung,  dadurch  der  Affekt  erregt  wird."  Danach  dürfen  wir 
auch  die  l.ust  als  durch  einen  förniliclu  ii  Sdihis?«  entstehend  betrachten; 
die  Wurneliniung  <les  voUkomnieneH  Objekts,  t>der,  wenn  die  Lust  aus 
meiner  eigenen  Volkommenheit  stammt:  meines  augenbln  kiiuhen  Zu- 
standes  wäre  der  Untersatz,  die  Regel  der  Vollkummeuheit  der  Obersatz, 
die  Lust  der  Schlussatz. 

Der  SylUjgisniiis  spielt  bei  \\'o\t]'  die  Rolle  des  psychischen  Nornial- 
Vorganges  und  überall  in  unserem  inneren  Geschehen  ßndet  er  ihn  wieder. 
So  berulit  es  z.  B,  nnch  W(dtV  auf  einem  Schlüsse,  wenn  ich  beim  An- 
blick einer  Taube  denke:  dieses  ist  eine  Taube,  oder  wenn  ich  gemäss 
einem  tags  vorher  gefassten  Vorsatze  früh  um  fünf  Uhr  aufstehe.  Es 
ist  aber,  wie  Wolff  gelegentlit  ii  des  letzten  Beispiels  ausdrücklich  erklärt, 
nicht  nötig,  die  einzelnen  zu  dem  Schlüsse  nötigen  Sätze  in  Worten  zu 
denken,  sondern  alles  bleibt  im  Bereich  der  anschauenden  Krki  uiitnis 
und  die  mitwirkenden  VMrstellungen  dürfen  sogar  „ziemlich  dunkel-* 
sein.  Durch  dieses  Zurückschieben  des  Vorganges  in  das  Gebiet  der 
dunkeln  Vorstellungen  gelingt  es  Wulff,  seine  Konstruktion  mit  unserer 
inneren  Erfahrung  in  Einklang  zu  bringen;  freilich  vergisst  er  dabei, 
dass  seiner  eigenen  Terminologie  nach  nur  klare  Vorstellungen  mit 
einander  identifiziert  werden  können,  was  doch  zur  Bildung  des  Schlusses 
nötig  ist. 

So  also,  durch  die  Mitwirkung  ziemlich  dunkler  Vorstellungen, 
soll  auch  der  Schluss  erfolgen,  dessen  Ergebnis  Lust  oder  L'nlust  ist. 
Lassen  wir  das  gelten,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine  Schwierigkeit: 
nämlich  wie  ich  denn  in  den  Besitz  des  zu  dem  Schlüsse  nötigen  Ober- 
sataies,  der  Hegel,  komme.  FQr  die  Regeln  mancher  Vollkommenheit 
ist  diese  Frage  freilich  einfach  zu  beantworten:  wenn  ich  etwa  Freude 
haben  soll  an  dem  richtigen  Gange  einer  Uhr,  so  muss  ich  eben  erst 
lernen,  dass  die  Uhr  den  Zweck  hat,  die  Zeit  anzugeben,  und  dass  es 
folglich  eine  Vollkommenheit  von  ihr  ist,  wenn  sie  diesen  Zweck  mög- 
lichst genan  erfflllt.  Aber  wenn  ich  mich  z.  B.  schneide  und  mir  das 
weh  tut,  so  kann  der  Schmerz  auch  nur  entstehen  durch  die  Mitwirkung 
eines  Obersatzes,  der  in  diesem  Falle  lautet:  Trennungen  des  Zusammen- 
gehörigen in  der  Haut,  den  getroifenen  Fleisehfasern  u.  s.  w.  sind  Un- 
voUkommenheiten  meines  Körpers.   Wie  komme  icli  in  den  Besitz  dieses 
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Oberaatzes?  Wolff  bat  die  Fragte  uirgends  ausdrQcklieh  erörtert^  aber 
wir  i(diineD  doch  wol  auf  Grund  seines  ganzen  Systems  in  seinem  Sinne 
eine  Antwort  geben. 

Die  Regel  braucht  natürlich  nicht  in  der  angefflbrten,  in  Worte 
formulierten  Gestalt  vorhanden  zu  sein.  Nehmen  wir  nun  an,  ich  hätte 
von  dem  Schnitt  zunächst  eine  blosse  Empfindung  ohne  Gefühlsbetonung, 
so  ist  diese  Empfindung  nichts  anderes  als  eine  Masse  von  Vorstellungen 
des  Inhalts,  der  in  begrifflicher  Formulierung  den  ersten  Termiuus  unserer 
Regel  ergiebt:  Trennungen  des  Zusammengehörigen.  Denn  unsere  Seele 
stellt  sich  vermöge  der  vorherbestimmten  Harmonie  alles  vor,  was  in 
körperlichen  Dingen  angetroffen  wird,  von  dem  grössten  bis  zu  dem 
kleinsten,  nur  kann  man  die  vielen  kleinen  Figuren  Grössen  und  Be> 
wegungen  nicht  voneinander  unterscheiden  und  aus  ihrer  Verwirrung 
entoteht  die  Empfindung,  die  wir  nicht  erklären  können.  Die  Empfindung 
enthält  also  in  unserm  Falle  die  Vorstellungeti  von  allen  den  kleinen 
Zerreissungen,  die  wir  etwa  mit  Hilfe  der  Vergrössernngsgläser  als 
Ursache  des  Schmerzes  feststellen  können.  Freilich  sind  diese  Vor« 
Stellungen  dunkel;  aber  wenn  dunkle  Vorstellungen  zu  einem  Schluss 
hinreichen,  so  reichen  sie  wol  auch  zur  Bildung  eines  Urteils  zu,  und 
da  das  Urteil,  dass  solche  Zerreissungen  Unvollkommenheiten  meines 
Körpers  sind,  mir  sehr  einleuchtet,  wenn  ich  es  mir  in  voller  Klarheit 
flberlege,  so  kann  es  auch  wol  auf  Grund  dunkler  Vorstellungen  zu 
Stande  kommen  und  die  Regel  sich  bilden,  so  wie  ich  die  Empfindung 
habe.  Der  zweite  Terminus  der  Regel,  Unvollkommenheiten  meines 
Körpers,  ist  dann  nichts  anderes  als  der  begrifflichen  Formulierung 
des  Schmerzes  selbst.  Freilich  kann  ich  die  Vorstellungen  von  diesen 
Unvollkommenheiten  im  Schmerz  nicht  finden,  aber  darum  kann  der 
Schmerz  doch  mit  ihnen  identisch  sein,  ebenso  wie  die  Empfindung 
niehto  anderes  ist  als  die  Znsammenfassung  der  dunklen  Vorstellungen 
von  allen  kleinen  Figuren  Grössen  und  Bewegungen,  die  ich  ja  auch  in 
ihr  nicht  zu  finden  vermag. 

Allerdings  scheint  Wolff  an  einigen  Stellen  die  Lust  noch  von  der 
Vorstellung  der  Vollkommenheit  scheiden  zu  wollen,  er  spricht  gtülegeiit- 
lich  davon,  dass  die  Erkenntnis  der  Vollkommenheit  Lust  erregt,  Ver- 
gnügen gebiert  u.  s.  w.,  aber  in  der  Definition  §  404  heisst  es  direkt, 
die  Lust  sei  nichts  anderes,  als  ein  Anschauen  der  Vcdlkommenheit, 
und  entsprechend  wird  §  417  von  der  llnlust  ^csaijt.  sie  sei  niehts 
anderes  als  eine  anschauende  Erkenntnis  der  Ünvollkominciiheit.  Auch  die 
lateinische  Definition  der  Psychologia  empirica  hat  die  volle  Gieiuhsetxung^ 
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Aus  dem  angeführten  Beiftpiel  vom  körperlichen  Schmerz  ergiebt 
sieh  und  Wolflf  belont  es  Obrigens  auch  ttusdrQvklich,  dass  die  Erkennt- 
nis der  Vollkommenheit  oder  Unvollkommeuheit  keine  dentliche  zn  sein 
braucht^  damit  i^ust  oder  Unlust  entstehe,  d.  h.,  ich  branehe  im  Angen- 
blick  des  Gffihls  nicht  angeben  zu  können,  worin  eigentlich  die  mir  in 
Gestalt  von  Lust  oder  Unlust  zum  Bewusstsein  kommende  Vollkommen«- 
heit  oder  Unvoll kommenheit  eines  Gegenstandes  oder  meines  Zustande» 
besteht  Auch  wer  zn  deutlicher  Erkenntnis  befähigt  ist,  läs-st  es  häufig 
bei  undeutlicher  bewen(l(>ii:  wenn  z.  B.  jemand  ein  Gebüude  hi  traclitct, 
ist  es  ihm  in  der  zur  Yerffigiiniü;  steliemleu  Zeit  gar  nicht  nioglicli.  alle 
Regeln  zu  überdenken  und  dun  li  onlentlicbe  Selilüsse  liei  dem  (lehfiude 
anzubringen.  Indessen  empfiehlt  es  sieh,  nach  Deutlichkeit  der  Erkennt- 
nis auch  auf  diesem  Gebiet  /n  streben  und  sich  der  liegein  der  Voll- 
kommt-iilii  it  zu  versichern,  denn  die  Lust  ist  um  so  grösser,  je  mehr 
Gewissheit  wir  von  di*r  Vollkommenheit  haben.  .•\u<  h  gegen  die  Scheia- 
1u.st,  die  durch  irgemi  einen  Irrtum  in  der  Beurteilung  der  Vollkommen- 
heit entsteht  und  verschwindet,  solmld  dn  irrttnn  aufgeklärt  wird, 
können  wir  uns  schützen,  wenn  wir  den  (iniiid  der  Vollkommenheit 
untersuchen,  um  so  deutlich  zu  erkennen,  oh  «ie  eine  wahre  ist;  und  wir 
dürfen  von  der  Kchtlu  it  um]  He-ständigkeit  unserer  Lust  überzeugt  sein, 
wenn  wir  die  betreffende  Vollkommenheit  demonstrieren  können. 

Damit  habe  ich  die  (Jefühlstheorie  Wolffs  in  ihren  Grun<lzügen 
dargestellt.  Er  war  hier  wie  in  anderen  Dingefi  stark  abhängig  von 
seineu  Vorgiingern.  Kr  seihst  beruft  sich  für  die  Definition  auf  Cartesiua, 
nicht  ganz  mit  Recht,  denn  dieser  spricht  in  d(>r  von  Wollf  selbst  in 
der  lateinischen  Tsychologia  empirica  angeführten  Stelle  nur  von  «n.serer 
V(dlk(mnnenheit,  nicht  auch  von  der  Vollkommenheit  fremder  Gegen- 
stande, All«  1  schon  Leibniz  hatte  in  seinem  Aufsatz  von  «ler  Glück* 
Seligkeit  hetout.  dass  wir  auch  von  <ler  Vollkommenheit  rrrm<ier  Gegen- 
stände Lust  hahen.  und  hatte  dieses  erklart  durch  die  Bemerkung,  da."<s 
beim  Anblick  fremder  Vollkoinmenlieit  auch  in  uns  *  fM;i<  <lavon  erweckt 
werde,  wie  denn  kein  Zweifel  sei.  da.ss  wer  viel  mit  tieitUchen  Leuten 
und  Sachen  umgehe,  auch  «lavon  vortreffli<'her  werde.  Diese  Krwägung, 
durch  die  die  Freude  an  fremder  Vollkommeidieit  auf  eine  sohdie  an 
unserer  eigenen  zurückgeführt  wird,  fehlt  hei  Wolff:  ihm  erschien  wol 
die  Freude  an  fremder  Vollkommenheit  ebensfdeicht  begreiflich  und 
natürlich,  wie  die  an  unserer  eigenen.  Dage<ieM  fehlt  hei  Leihniz  die 
ausdrückli«'he  Konstruktion  des  \'(»riranges  als  Sehluss  mit  der  Uegel 
der  Vollkommenheit  als  Obersatz:  du<^h  spricht  er  gelegentlich  davon. 
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dass  die  Schönheit  der  Musik  in  nichts  anderem  als  einer  Rechnung 
bestehe,  deren  wir  uns  nicht  bewusat  seien,  die  unsere  Seele  aber  niciits- 
destoweniger  ausführe 

Wir  waren  au  dir  l^ctiiichtung  von  WoUfs  ( iefühlstheorie  heran- 
gegaiigeu  mit  der  l^rage.  oU  diese  Theorie  uns  vielleicht  v'nwn  In  itiag 
geben  kr»nrie  zur  genaueren  liestinimung  der  ganzen  psychischen  his- 
positiuii  der  damaligen  Zeit.  Vergleichen  wir  die  Theorie  mit  il.n  uns 
heute  ffelfiiifigen  Anschauungen,  so  scheint  sie  uns  in  der  Tut  äusserst 
charakteristi.sch.  Dass  das  (iefühl  nii  lit  ;ils  lu  sondere  (irundkraft  er- 
kannt, sondern  tiem  Krkeniitiiisvei iiioircii  iiiit>'ii;eordnet  wird,  srhrint 
dafür  zu  .spreclicu,  dass  das  (iefiilil  in  .seiner  Ik-soiukrlicit  Uca  damaligen 
Menschen  wenig  eindringlich  war.  dass  sie  das  Krlebnis  des  (iefühls 
wol  weniger  oft  oder  weniucr  stark  hatten,  als  wir  heute  oder  gar  die 
Mamier  der  Kmpfindsaiiikeitsepocht';  dass  das  (Jeffihl  auf  einen  Sj-hluss 
zurückgeführt  wird,  jihichte  man  gerne  so  deuten,  dass  die  danvaligen 
Men.sclieii  an  dif  Heflexion  iin  lir  gewohnt  \var«'ii  und  diese  iliiien  durch 
die  Ciewohnheit  viel  vertrauter  war,  als  dasdetühl;  denn  wa.*^  uns  recht 
vertraut  ist,  pdegen  wir  ja  für  selbstverständlich  und  keiner  weiteren 
Erklärung  bedürftig  zu  halten,  während  wir  das  l'nbekannte  immer  vom 
Bekannten  aus  auffassen  und  deuten  -  ein  Vorgang,  für  <len  die  (Jesrhichfe 
der  Metapher  zahllose  Beispiele  bietet.  Die  Folgerungen,  die  ich  eben 
andeutete,  stimmen  auch  gut  überein  mit  allem,  wa«  wir  sonst  über  das 
innere  Leben  der  Zeit  wissen :  aber  leider  als  Fulgeruugeu  aus  der  Ge- 
föhlstheorien  sind  sie  nicht  zwingend. 

Denn  \\'(dli'  steht  ja  mit  den  aiiuetnlirtcn  l']iL;t'ntiitnrKdd<eiten  seiner 
Theorie  rii(  lit  allein  da.  Das  (iefühl  wurde  erst  im  letzten  Viertel  des 
Hchtzeli Ilten  .lahrhunflerts  als  ein  (irtiridvermögen  der  Seele  anerkannt 
und  die  ganze  i'.^ych(dogie  bis  dahin  hat  sich  (dine  diese  Anerkennung 
beh(dfen.  wjihrerid  doch  flie  f^irniidstininumg  der  Zeit  lücht  iinnjer  so 
iiiiclitern  gewesen  i.<t.  wie  die  d»  |-  ersten  Jahrzehnte  u?iseres  aelitzelmten 
Jahrhunderts.  Alierditigs  itnrnerliin  beträelit lieh  iilter  ist  jene  (!rund- 
stimmung  in  D«uitschland,  utid  man  datf  wo!  s;»«ren,  dass  anrh  in  den 
aJulerefi  eui"i»p;iischen  fJindern  in  und  >eit  der  /rit  von  Desiaitrv  und 
Lücke  ganz  gewinö  keine  besondere  (lefühlsweichheit  geherrscht  hatte. 


')  nie  A iii,'iilM  ii  iilxT  Loilmiz  }*ieh(!  hei  H.  v.  Stoin,  D'w  Eiitst«'limifX  <!or  iieiicren 
Aestlietik,  8.  104  tl.  I)t'[  Aul'r*atz.  ilcn  v.  Stt-iii  tiTit<  r  <iein  Titel  ^Voii  f^M-  < ilückM-lij;- 
kait"'  anführt,  ist  in  (hihrauort)  Aus;i;alt«'  vitii  lA'ii)iiiz  dout^t-heii  .Sclintieii,  Dil.  1, 
&  4S0  mit  der  ITebemehrift  «Von  der  WeiMhcit"  abgedrnrkt. 
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So  köDDte  man  geltend  machen,  dass  die  neuere  Philosophie  seit  ihrer 
ersten  bedeutenden  Ausbildung  immer  in  einigermasseD  ähnlicher  Luft 
ijriitraet  hatte,  wie  Wollf,  uad  dass  in  früheren  Zeiten,  in  denen  daa 
Gefühl  vielleicht  eine  grossere  Rolle  spielte,  wieder  die  Psychologie 
wenig  gepflegt  wurde  oder  sich  zu  sehr  in  ihren  Anfilngen  befand,  um 
die  Tatsachen  der  inneren  Krfahrung  unbefangen  aufzufassen.  Indessen 
man  würde  damit  doch  zugeben,  dass  die  Kinführung  des  Gefühls  als 
dritten  Grundvermögens  nicht  nur  von  der  Stürke  abhing,  mit  tler  sich 
das  GefQhlsleben  geltend  machte,  sondern  auch  von  dem  Masse  der  Aas- 
bildung,  das  die  Kunst  der  psychologitjchcn  Analyse  gerade  erreicht 
hatte.  Wie  stand  es  nun  im  letzten  Viertel  des  ai  litz<dmten  Jahrhuaderts? 
War  etwa  das  Gefühl  damals  und  schon  in  der  letzten  Zeit  vorher  so 
eindringlich,  dass  es  sich  aurli  hei  geringer  Ausbildung  jener  Kunst 
seine  selbständige  Stellung  in  der  Theorie  hätte  erobern  müssen?  Oder 
war  eben  diese  Kunst  damals  genügend  ausgebildet?  Oder  wirkte  beides 
zusammen?  Und  war  in  Wulffs  Zeit  <lie  Fähigkeit  zur  Analyse  so  stark,  dass 
das  Gefühl  als  besondere  (Jrundkraft  hätte  erkannt  werden  müssen,  wenn 
es  nicht  in  der  inneren  Krfahrung  so  sehr  zurückgetreten  wäre?  Zwischen 
diesen  Fragen  hindurch  einen  zuverlässigen  Weg  zu  linden,  bin  ich  nicht 
imstande. 

Und  auch  die  andere  Reflexion,  die  ich  andeutete,  versagt  uns  den 
Dienst  Denn  wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  WolflT  das  Gefühl  deshalb 
als  Schluss  aufgefasst  haben  wird,  weil  der  Schluss  ihm  besonders  ver- 
traut war,  80  braucht  doch  gerade  beim  Schluss  dieser  Eindruck  der 
Vertrautheit  nicht  auf  eine  überwiegend  starke  Gewohnheit  zurückgeführt 
zu  werden.  AVundt  ^)  bat  gelegentlich  hingewiesen  auf  die  Tendenz  des 
logischen  Denkens,  seine  Herrschaft  auszudehnen,  auf  unsere  Neigung, 
andere  psychische  Tätigkeiten  als  eine  Afi  Denken  aufzufassen.  Es  ist 
das  Gefühl  der  Evidenz,  der  Eindruck'  der  inneren  Notweudigkeit,  der 
uns  die  logischen  Formen  nahe  bringt;  und  einen  psychischen  Vorgang, 
den  wir  als  Syllogismus  auffassen,  glauben  wir  von  innen  heraus  ver- 
standen zu  haben,  während  uns  eine  Association,  ein  Gefühl  immer  nur 
eine  freilich  gut  beglaubigte  ai)er  doch  nicht  von  innen  heraus  durchsieh- 
flu*-  Tatsache  bleibt.  Eine  solche  Tatsache  kann  uns  allerdings  nur  durch 
die  Gewohnheit  so  vertraut  werdim,  dass  wir  sie  für  selbstverständlich 
iialft'ii.  ilit'  loui^cli.Mi  Formen  aber  sind  es  uns  ohne  weiteres.  So  ist 
die  inteliektuaiistiscbe  Auffassung  des  Gefühls  auch  keineswegs  seit  den 

')  Logik,  I,,  Ö.  7». 
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Tagen  von  Teten.s  und  Kant  erlo«f;lien,  und  Wundt*)  selbst  1i;it  friilKr 
auch  das  (Jeffilil  als  Krgebnis  eines  logis<*hen  Schlusses  behandelt.  Nun 
mag  und  wird  wol  bei  Woltf  zu  diesem  immanenten  Heiz  des  SyllogismuB 
aueli  noch  der  Eintluss  einer  überwiegenden  (Jewöhnung  an  die  Reflexion, 
an  die  logischen  Formen,  die  er  ja  in  seinen  Werken  mit  so  viel  F^edan- 
teric  anwendet,  der  Kinfluss  einer  niangeln<len  Bekanntschaft  mit  so 
ganz  vom  Gefühl  erfüllten  I>»'h«M)smomenten,  wie  wir  sie  in  der  Km- 
pfindsamkeitsperiode  finden,  hinzug«'kommen  sein;  über  aus  der  (Jefübls- 
theorie  selbst  ist  t  iti  stdclier  Kinfluss  nicht  /ii  erschliesseu,  da  dwm 
Theurie  ebeu  auch  auf  audere  Weise  sich  erklärcu  lässt. 

Ist  so  Wölfls  Gef&hlstbeorie  für  uns  unmittelbar  nicht  ergiebig,  so 
ist  sie  darum  doch  für  unseren  Zusammenhang  nicht  ohne  Bedeutung:  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  Orientierung  über  sie  nützlich  ist  für  das 
Verständnis  der  damaligen  ästhetischen  Anschauungen,  darf  sie  auch 
betracbtet  werden  als  ein  Element,  das  bei  Wölfls  Lesern  das  ClefGbls- 
leben  beeinflussen  konnte.  Schon  WolfT  selbst  wird  einen  Einfluss  seiner 
psychologischen  Theorien  erfahren  haben.  Psychologische  Theorien,  an 
die  wir  fest  glauben,  vermögen  auf  unser  inneres  Geschehen  zu  wirken; 
und  Vorstellungen  etwa,  von  denen  ich  uberzeugt  bin,  dass  sie  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  in  mir  vorhanden  sein  müssen,  werden  eben 
vermöge  dieser  Ueberzeugung  leicht  auch  wirklich  im  Bewusstsein  auf- 
tauchen'). Ich  habe  oben  gesagt,  WolfT  bringe  seine  Konstruktion  da- 
durch mit  unserer  inneren  Erfahrung  in  Kinklang.  dass  er  die  betreffen- 
den Hergänge  in  das  Gebiet  der  ziemlich  dunkeln  Vorstellungen  zurück- 
schiebe; vielleicht  aber  waren  diese  „ziemlich  dunkeln**  Vorstellungen 
für  ihn  selbst  wenigstens  bisweilen  gar  nicht  so  sehr  dunkel,  wie  wir 
es  annehmen  m«><'hten,  vielleicht  kam  seine  innere  Krfahrung  seiner 
Konstruktion  hie  und  da  bis  zu  einem  gewissen  (irade  entgegen  und 
zeigte  ihm  die  Vorstellungen,  die  si*-  viMlunirfi .  und  zeigte  sie  ihm  nicht 
nur  dann,  wenn  er  eben  ausdru«  klich  duuacli  suchte,  sondern  auch  ge- 
legentlich bei  unbefangenem  Erleben.  Si»  mögen,  wenn  er  fühlte,  auch 
die  Vorstellungen  von  Vtdlkommeniieit  oder  l  iiv<dlkommenheit  öfters 
ohne  weiteres  sich  ihm  aufgedrängt  haben.  Und  wenn  er  nun  seinen 
Lesern  seine  Theorie  vorfrnjit.  wenn  er  ihn«'n  gar  einschfirft,  zur  Ver- 
grösserung  der  Lust  und  zur  Vermeidung  der  i>cheinlust  die  Vollkommen- 


')  Vorlesunf^en  nl)or  dio  Menschen-  und  Tierfteele,  Hi,  8.  15  fT. 

VgL  biersu  dio  I}eoierkung«>n  von  hlbbinfphnuH,  OrundxQge  der  l'aycliologu*, 
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heit  möglichst  deutiic^h  vurzustellen  uinl  zu  iintersnc!ie!i,  so  .scliutft  er 
auch  in  ihrem  Bewusstsein  für  die  Ix  treffciitlcii  \  (»r.stellun^en  eine 
günstigere  Disposition  urul  der  (iedaiike,  da^s  der  ( icgenstaiid,  der  uus 
Lust  gieht.  \ ollkoiiunt  ii  sei.  winl  leiriit  in  ihnen  mitklingen.  Nun  ist 
aher  dies»  I  *M  daiik<'  solhst  der  Art,  das.s  er  ein  (lefüli!  zu  weeken  ver- 
mag, nruulii  li  das  ( i(  füll!  der  Bewunderung:  un<l  je  mehr  jener  (MMlaiikf 
im  Bewusstseiii  hor\ intrif t.  (h*sto  mehr  wird  das  ganze  Lustgefühl  die 
Fari>e  dav  Hfwiiiidfrung  aiiiudimen. 

Damit  soll  nun  freilich  nicht  gesaut  werden.  <hiss  ühernll  in  der 
daniuliicen  Zeit,  wo  wir  diese  Färhuiig  des  Luslgeluhls  wahrnulmicii.  sie 
notwendig  dureli  den  Lintlu.s.s  Wolfts  entstanden  sein  müsse.  Uelierhaujit 
ininier.  wenn  wir  uns  nicht  mit  der  blossen  Tatsache  des  (lefühls  be- 
gnügen, wenn  wir  anlangen,  darüber  zu  reflektieren,  liegt  uus  diese 
Färbung  nahe,  selbst  bei  den  einfachen  simdichen  (Jefühlen:  sie  ist  «la. 
sobald  ich  meine  Freude  au  einer  roten  Farbe  oder  am  Wolgeschmack 
eines  Weines  in  «lie  Worte  kleide:  ein  präeditiges  Rot!  ein  herriieh»  r 
WeinI  Ich  lege,  indem  ich  es  sage,  dmi  (Jegenstande  die  Kigenschaft 
bei,  mich  woltuend  zu  bernlnen.  und  sowie  mir  diese  Kigenschaft  als 
Eigenschaft  des  riegensiau<ies  zum  15ewu.vst.seiu  kuniuit,  hin  ich  geneigt, 
ihn  zu  bewundern,  «ie  mehr  ich  über  jene  Eigenschaft  rellektiere.  desto 
mehr  ist  mein  ursprünglicher  Findruck  in  (iefahr,  vidlig  eingehüllt  zu 
werden  durch  <Iiese  (jefiililc  der  Rewuuderung  oder,  bei  der  Fnlust. 
der  Verachtung.  Sind  die  daiualigen  .Menschen  besonders  dispouieit 
gewesen  für  die  Reflexi(»n.  so  wird  bei  ihnen  auch  ohne  Wollfs  Einilu.s.s 
das  (Jefnhl  leicht  die  geinmnte  Farbe  angenommen  haben;  aber  Wolrt's 
(lefnhlstheorie  musste  bei  denen,  die  ihn  kannten,  hier  jedenfalls  ver- 
stärketnl  wirken,  denn  sie  forderte  eindringlich  auf.  die  Reflexion  wirk- 
lich vorzunehmen,  und  wies  ihr  die  Richtung. 

Soviel  von  der  Gefühlstheoric.  (Jehen  wir  nuu  über  zu  der  Be- 
trachtung einer  weitverbreiteten  Neigung  der  damaligen  Zeit,  die  sich 
vielleicht  eindeutiger  interpretieren  lässt,  als  die  Oefilhlätheorie,  nämlich 
der  Neigung,  überall  nach  dem  Nutzen  zu  fragen.  Jedem  NaturUiuge 
tritt  Christian  VVolflf  mit  der  Frage  gegenüber:  was  nützest  Du?  und  er 
ruht  nicht  bis  er  eine  Antwort  findet.  Er  begnügt  sich  nicht,  sich  etwa 
ua  dem  Lichte  des  Mondes  einfach  za  orfreuen,  sondern  er  ist  erst  zu- 
frieden, wenn  er  festgestellt  hat,  dass  der  Mond  den  Nutzen  hat,  die 
Nachte  zu  erleuchten*).  —  Die  Ansichten  der  Zeit  Ober  das  delectare 

')  Virl.  Vernüiifti;ro  OtMlunktMi  vt>!i  rli  u  .\))Hi<-lit*!ii  «Wt  niitlirliehen  Din|fe.  — 
Dhh  im  Text  angeführte  Uei^tpicl  ;«teiU  S.  lUü  der  x  weiten  Auf  Inge. 
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und  proddsse  bei  der  Poesie  sind  ja  bekannt;  oft  genug  erscheint  das 
delectare  nur  als  ein  Mittel  fQr  das  prodesse.  Was  die  Wissensehaften 
anlangt,  so  giebt  man  natfirlicb  zu,  daas  sie  unmittelbar  belustigen,  dass  die 
Menschen  einen  starken  Wissenstrieb  haben;  aber  anch  liier  betont  man 
vor  allem  den  weiteren  Nutzen.  Noch  Breitinger  z.  U.  erwftbnt  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  zu  seiner  kritischen  Dichtkunst  allerdings  die 
unersättliche  Wissbegierde,  meint  aber  dann,  der  Zweck  aller  Wissen- 
schaften sei  „durch  die  Erleuchtung  des  Verstandes  das  Herz  zu  reinigen 
und  durch  eine  grQndliehe  Ueberzeugung  von  dem  wahren'  Werte  der 
Dill«;»  den  Willen  de»  Menschen  zum  guten  zu  lenken  und  seine  Wolfabrt 
und  Glfickseligkeit  dadurch  zu  befördern''.  Oanz  radikal  ist  in  dieser 
Beziehung  Tbomasius,  der  mir  die  direkt  auf  den  Nutzen  gerichteten 
Wissenschaften  voll  gelten  lässt,  die  belustigenden  aber,  obgleich  er  an- 
erkennt, dass  auch  aus  ihrem  Betrieb  mancher  Nutzen  als  Nebeneffekt 
herausspringt,  doch  mir  wie  ein  Konfekt  nicht  zur  Stillung  des  Hungers, 
sondern  bloss  zur  Krholun^'  gestatten  will,  und  die  Männer,  die  sich 
mit  solchen  belustigenden  Wi.ssenscbafteii  (Ges(  iiichte,  mathematische 
Wissenschaft,  (ieographie,  Optik  u.  s.  w.)  beschäftigten,  einfach  Müßig- 
gänger nennt;  viele  der  vornehmsten  Leute  und  (ielelirten  seien  solche 
iMüssiganger.  Doch  hat  die  Sache  bei  Thomasius  ihre  eigene  Bewandtnis: 
die  (ilückseiigkeit,  die  er  wie  andere  als  höehstes  Ziel  menschlichen 
Strebens  betrachtet,  ist  ihm  mir  eine  ruhige  lielustigung,  während  die 
belustigenden  Wissenschaften  den  Mensi-hen  nie  zur  Ruhe  kommen  lassen, 
s(»n(lern  ihm  eine  unruhige  Begierde  wecken,  immer  etwas  Neues  zu 
erfinden.  VAn  solcher  Mensch  i.st  wie  ein  Durstiger,  der  ein  lieblich 
schmeckendes  (ietränk  trinkt,  das  aber  den  Durst  nicht  stillt,  sondern 
denselben  noch  immer  stärker  erweckt.  Thumasius  hat  also  wenigstens 
seine  ganz  besonderen  («runde,  die  Freude  an  der  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  zurückzusetzen. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  flüchtigen  Aufnahme  des  Tatbestandes 
die  Gründe  zn  erschliessen,  die  den  damaligen  Mennchen  diese  ganze 
Betrachtungsart  so  sympathisch  machten.  Zwei  solche  Gründe  scheinen 
sich  uns  anf  den  ersten  Blich  aufdrängen  zu  wollen.  Der  erste  wäre 
ein  religiöser.  Es  ist  ein  Lieblingsgedanke  der  Zeit,  überall  bei  der 
Betrachtung  der  Schöpfung  den  Spuren  der  Güte,  Allmacht,  Herrlich- 
keit Gottes  nachzugehen.  Auch  die  philosophi.<cliun  Schriftsteller  sind 
von  diesem  Gedanken  erfüllt.  Wulff  sagt,  die  Welt  stelle  Gottes  Voll> 
kmnmetiheit  als  in  einem  Spit  g«  !  vor  und  Gott  hübe  die  Welt  gemacht,  um 
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aeine  Herrlichkeit  zu  offenbaren').  An  einer  anderen  Stelle')  wird  das 
weiter  ausgeführt,  (lott  selbst  kennt  sieh  und  hat  niciit  nötig,  sich  erst 
io  der  Welt  als  in  einem  Spiegel  zu  1h's(  hauen,  deswegen  niuss  er 
andereii  zu  (jefalleii  seine  Vollkonnneidieit  in  der  Welt  vorgestellt  haben 
und  solchergestalt  sein  Wille  «ein,  das»  alle  dieienigen  Kreaturen, 
welehe  geselii(;kt  sind,  aus  der  Betraelitung  der  Welt  ihn  zu  erkennen, 
auch  ihn  erkennen  lernen.  Und  im  f(dgenden  Paragraphen  spricht  Wolff 
direkt  da«  Desiderat  aus,  dass  jemand  zeigen  möehte,  wie  die  göttliche 
Vollkoniineuiieit  aus  den  Werken  der  Natur  erkntmt  würde,  desgleichen 
aus  der  Kegierung  (iottes  und  seiner  Vorsorge  für  die  Welt.  Das  Werk 
von  den  Absichten  der  iintürliclien  l>in'.:;e  ist  die  Krtüilung  dieses  De- 
sitli  iats,  und  W(dff  heitierkt  ausdrücklicli  in  der  Vorrede,  wer  das  Buch 
autnierks:nn  durchlese,  der  werde  (i«»ttes  Weisheit,  Macht  und  (iüte 
durch  vii'lfälti^t'  rrol)en  erkennen  lernen.  Wjis  im  hesoixlci  ;  u  s|ieziell  die 
<Iiili'  anlangt,  so  halxMi  wir  nach  (Kl  die  gau/e  Kinriciitiiiii;  der  Krde  nicht 
aiuiers  anzusehen,  als  ein  vtni  <ii»(t  vcronliietes  Mittel,  alles  dasjenige 
zu  erreiclicn.  was  wir  zur  Notdurft,  zur  iMMincinÜclikeit  und  zur  Krgötz- 
lichkeit  niitii;:  haben.  Wenn  dementsprechend  Wolti'  d(  n  Nutzt  ii  eines 
natürlichen  Dinges,  z.  B.  des  Mondes,  ntiehweist.  so  kömite  es  scheinen, 
dass  er  damit  eben  nur  eine  ans  seineu  metaphyiiisch-reiigiüsea  Au- 
sdiauungen  erfolgende  Piüuht  erfüllte. 

Wird  an  die  Wissenschaft  oder  die  Poesie  die  Forderung  ge- 
stellt, dass  sie  nützlich  sein  müsse,  so  liesse  sieh  zwar  auch  dieses  aus 
dem  religiösen  (iedanken  wol  ableiten,  vorausgesetzt,  dass  er  die  Be- 
trachtung nach  dem  Nutzen  wirklich  fonlerte;  doch  findet  sich  eine 
solche  .Ableitung  meines  Wissens  nirgends  und  sie  findet  sich  jedenfalls 
nicht  in  Bezug  jiuf  die  Poesie  bei  den  beiden  massgebenden  Theoretikern 
Clottsched  und  Br*  itini^er.  Gottsched  begründet  die  Forderung,  dnss  die 
Poesie  nützliche  Lehren  enthalten  solle,  mit  einer  Berufung  auf  den 
Charakter  d<  s  Dieliters:  der  Dichter  müsse  auch  ein  rechtschaffener 
Burger  und  re(lli(  her  Mann  ><  in  und  werde  aus  diesem  Grunde  nicht 
unterlassen,  seine  Fabeln  so  lehrreich  zu  machen,  als  es  ihm  möglidi 
sei.  liier  also  wird  die  Forderung  des  Nutzens  ans  einem  ethischen 
( iesichtspunkt  erhoben  uiul  damit  stehen  wir  vor  dem  zweiten  der  beiden 
(Gründe,  von  denen  ich  oben  sagte,  dass  sie  zur  Krklärung  der  ganzen 
Erscheinung  aut  den  ersten  Blick  sich  uns  au f/aid rängen  scheinen. 

')  Vfrnn nf( f !(  i!iinli«'ii  von  Vtutt  ii.  s.  w.  Jj  104.'). 
•)  Von  (l«T  MeiiHelic'u  Tun  und  hftHseu,  §  002. 
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IndeBsen  weder  der  ethisclie  noch  der  religiöBe  Gedanke  erklärt  das 
eigeutlich  Ubarakteristische.  Nur  eine  Wertbetraehtung  überhaupt  ist  durch 
die  religiüse  Anschauung  gefordert,  nicht  aber  eine  solche  speziell  nach  dem 
Nutzen:  auch  aus  der  Schönheit  der  Natur,  aus  den  mancherlei  Freuden, 
die  das  Menschenleben  bietet,  Hesse  sich  die  Güte  und  Herrlichkeit 
Gottes  nachweisen.  Das  aber  tritt  bei  Wollf  ganz  zurück:  nicht  in  der 
Schönheit  liegt  für  ihn  der  Wert  des  Mondes,  sondern  darin,  dass  er 
mir  etwa  das  Mitnehmen  der  Laterne  erspart.  Und  ebensowenig  liegt 
die  starke  Betonung  des  Nutzens  in  der  Konsequenz  des  damaligen 
ethischen  Prinzips.  Mag  Thomasins  die  Freude  am  Wissen  und  Forschen 
aus  Furcht  vor  der  Unersättlichkeit  des  Wisseustriebes  zurückweisen,  mag 
man  selbst  annehmen,  dass  seiner  Ansicht  nach  die  Freude  an  der 
Dichtung  zu  aufregend  gewesen  wäre,  um  einen  Bestandteil  der  ruhigen 
Belustigung  zu  bilden,  die  für  ihn  die  (Uückseligkeit  ausmacht:  die 
Freude  an  der  Natur  hätte  er  doch  jedenfalls  dafür  brauchen  können. 
Er  erwähnt  sie  aber  gar  nicht  bei  seiner  grossen  Musterung  der  Güter, 
die  er  im  zweiten  Uauptstück  der  Einleitung  zur  Sittenlehre  anstellt. 
Ganz  vortrefflich  würde  die  Freude  an  Kunst  und  Natur  hineingepasst 
haben  in  Wolffs  Glückseligkeitsbegriff,  der  nicht  so  rigoros  abgegrenzt 
ist,  wie  der  des  Thomasins.  Sagt  doch  Wolff  an  einer  Stelle  ^):  „Da  ein 
guter  Geschmack  Lust  erreget,  diese  Lust  aber,  weil  die  Speise  gut 
bekommt,  nicht  mit  Unlust  bezahlt  werden  darf,  so  gehört  es  mit  zur 
Glückseligkeit  des  Mensehen,  wenn  er  essen  und  trinken  kann,  was  ihm 
wol  schmecket."  Ist  das  richtig,  so  gehört  es  ganz  gewiss  zur  Glück- 
seligkeit, Fantasie  und  Gemüt  augenehm  zu  beschäftigen,  und  die 
Theoretiker  der  Poesie  hätten  in  diesem  Sinne  den  hoben  Wert  der 
Dichtung  beweisen  können;  davon  aber  steht  weder  bei  Gottsched  noch 
bei  Breitinger  etwas*). 

Also  weder  aus  religiösen  noch  aus  ethischen  Gründen  läset  sich 
die  Vorliebe  für  die  Betrachtung  nach  dem  Nutzen  erklären.  Das  Ent- 
scheidende scheint  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  der  Nutzen  etwas 


')  Von  Acr  Menschen  Tun  and  Lasaen,  §  457. 

')  Cli.tt-rlnMl  ziclit  an  tU'f  aii;,'»-fri!i ifiMi  St«'IU'  sin^  tlnri  Cliariiktcr  des  INtrtfii 
<lie  Foljrf  rimi,',  liiis^  <  r  den  Ntitz«Mi  zmii  Kr^'ötzen  hinzuti'ijjcn  \vor<l)",  \MH)iin'li,  wciiii 
mau  »ivU  an  den  Wurtlaut  liitlt,  der  Sclieiu  ent^tulit,  uU  »uiliuu  beidi*  Kieiimutti  un- 
«bhftttfig  nebeneinander  »tehen;  aber  achon  an  der  angeführten  Stelle  wird  die  bloM 
belnstii^ende  Poesie  recht  verftchtlieh  behanrlelt,  und  in  dem  beliebten  Yergleicli  mit 
der  Qberzuokerten  l^ille  tritt  der  Kntxvn  iiIh  di%r  ei|;f*nt1i(*he  Herr,  dem  das  Vergnügen 
nur  duMir,  tlt'iitlii'h  horvor. 

iMcht.  L  vgl.  Litt-Gesch.  M.  F.  XHl.  13 
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weit  Reflexionsmässigeres  ist,  al8  der  unmittelbare  GefQhlseindnick. 
Schliesslich  besteht  freilich  auch  der  Nutzen  darin,  dass  irgend  jemanden 
eine  Unbequemlichkeit,  also  ein  Unlustgefflhl,  erspart  oder  eine  An- 
nehmlichkeit, also  ein  Lustgefilhl,  geschaffen  wird,  und  In  diesem  Sinne 
ist  auch  die  Betrachtung  nach  dem  Nutzen  eine  geffihlsmässige;  aber  das 
tritt  für  die,  die  sie  anstellen,  nur  sehr  wenig  hervor.  Denn  die  Ge- 
fühle, die  den  Nutzen  ausmachen  oder  dcrtMi  Abwehr  ihn  ausmacht, 
brauchen  weder  wirklich  erlebt,  noch  in  der  Faiita.si(t  antizipiert  zu 
werden,  sie  sind,  wenn  ich  so  .sagen  darf,  ganz  aufgelöst  in  den  Begriff. 
Bin  ich  auch  ganz  geneigt  t  inc  Werl l»t't rächt un^  bei  Naturdingen  vor- 
zunehmen und  liörf  nun.  der  Wert  des  Mondes  bestehe  in  sein^'r  Scliön- 
heit.  sn  werde  ich  doch  nur  dann  recht  bereit  sein,  mich  damit  zufrieden 
zu  geben,  wenn  ich  vorn  Anblick  dieser  s  ii  iili«>it  einen  intensiven 
(m'muss  wirklieh  fühle»  heisst  es  dagegen,  der  Mond  erspare  mir  durch 
sein  Licht  eine  Laterne,  so  braacheich  die  (ieffdile  der  Unhist,  die  ich  vom 
Tragen  einer  Laterne  habe,  oder  gar  die  Luhistgeffdde,  die  mir  durch 
die  kleinen  £ntbehrung*'n  verursacht  werden,  die  ich  mir  auferlegen 
muss,  um  otwa  einen  Laternentriiger  zu  bezahlen,  ich  brauche  das  alles 
niciit  erst  in  der  Fantasie  durchzuerlebeu,  und  der  (iedanke  ist  mir 
doch  einleuchtend:  er  mündet  ein  in  die  ganze  Gedaiikenmasse,  die  ich 
mir  über  mein  Leben,  über  den  Wert  des  Geldes  w.  s.  w.  schon  seit 
den  Tagen  meiner  Erziehung  gebildet  hübe,  er  wird  gleichsatn  fort- 
getragen von  einem  Strome  der  Reflexion,  ohne  dass  ein  (iefühl  dabei 
irgend  hervortritt.  Nun  muss  freilich  dieser  Strom  schiiessli<  li  ein  I!im1- 
ziel  haben,  und  dieses  findet  die  Zeit  allerdings  in  einem  Gemüt^zustaud, 
in  der  Cilückseligkeit:  al)er  wir  sehen,  wie  die  Heflexion  vor  der  I  j - 
reichung  dieses  Zieles  gleichsam  zurückscheut.  Nur  höchst  selten  wird 
ein  Lustgefühl  zu  dieser  rilüekseligkeit  direkt  in  Beziehung  gebracht: 
die  Freude  an  der  Poesie  bildet  nicht  einen  Bestandteil  von  ihr,  sondern 
sie  ist  nur  ein  .Mittel,  um  allerlei  Wahrheiten  zu  verbreiten,  die  geeignet 
sind,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren,  und  erst  auf  diesem 
weiten  L^mwege,  der  der  Heflexion  noch  ein  weites  Feld  zur  Betätigung 
bietet,  trägt  sie  zur  Glückseligkeit  bei.  .Aueli  diese  (llückseligkeit  ist 
kein  Zustand,  der  in  der  Fantasie  antizipiert  wird.  son<lern  ein  Begrift". 
Wenn  es  nun  freilich  den  damaligen  Menschen  eiideuchtend  war,  dass 
wir  nach  der  Glückseligkeit  streben,  so  konnte  das  nur  auf  der  Kr- 
fahrung  beruhen,  da.ss  wir  uns  dem  Sidiinerz  zu  entziehen  und  die  Lust 
aufzusuchen  lieben:  aber  um  <liese  Erfahrung  zu  geben,  dazu  genügte 
auch  ein  schwach  entwickeltes  Gefühlsieben. 
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EHe  ftllgemeine  Vorliebe  für  die  Frage  nach  dem  Nutzen  scheint 
mir  also  in  der  Tat  eioe  eindeutigere  Interpretation  zu  vertragen,  als 
die  GefQhlfttlieori«.  Selbstverständlich  soll  den  MäDoero,  die  dem  geistigen 
Leben  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  seine 
Signatur  aafdiüelcten,  nicht  einfoch  jedes  st&rlcere  GefOhl  abgesprochen 
werden:  sie  werden  gewiss  solche  gehabt  haben,  und  zwar  nicht  uur 
sinnlicher  Art.  Aber  schon  aus  dem  Bisherigen  lilsst  sich  schliesseu, 
dass  sie  manches  schwächer  gefühlt  haben  mflssen,  als  ihre  Nachfolger,  dass 
ihr  ganzes  Gefflhlsleben  nicht  stark  genug  war,  um  ihnen  den  Gedanken 
nahezulegen,  dass  doch  jedes  Geffihl  ein  Wert  ist,  der  zum  Ausruhen 
einlädt;  ihre  Reflexion  stflrmt  Aber  jedes,  auch  wo  sie  es  ausdrOeklieh 
als  vorhanden  anerkennen,  hinaus  dem  fernen  und  möglichst  fern  ge- 
haltenen Ziel  entgegen. 

Doch  es  könnte  sich  hier  ein  Bedenken  erheben.  Ich  habe  zu- 
gegeben, dass  doch  schliesslich  jede  Wertbetrachtnng,  auch  die  nach  dem 
Nutzen,  ein  Gefflhl  zum  letzten  Endpunkt  hat;  und  wenn  auch  gerade 
bei  der  Betrachtung  nach  dem  Nutzen  dieses  GefOhl  ganz  aufgelöst  ist 
in  den  Begriff,  so  könnte  man  doch  die  Frage  aufwerfen,  warum  denn 
die  damaligen  Menschen  überhaupt  eine  Wertbetracbtung  angestellt, 
warum  sie  sich  nicht  damit  begnOgt  haben,  die  Dinge  einfach  zu  he- 
Hchreiben  und  zu  analysieren;  und  man  könnte  aus  der  Tatsache,  dass 
sie  sich  damit  nicht  begnßgt  haben,  sondern  fiberall  zur  Wertbetrachtung 
fibergingen,  den  Schluss  zu  ziehen  versuchen,  dass  doch  das  GefQhl  bei 
ihnen  eine  grössere  Rolle  spielte,  als  ich  meine.  Dagegen  kann  indessen 
eingewendet  werden,  dass  gerade  jede  stärkere  Empföngliehkeit  fdr 
GefiihlseindrOcke  sehr  geeignet  ist,  eine  Wertbetrachtung  zu  verhindern. 
Wenn  ich  die  Schönheit  einer  Ktise  wirklich  intensiv  geniesse,  so  wird 
mir  im  ersten  Augenblick  Oberhaupt  jede  Reflexion  schweigen;  taucht 
aber  im  weiteren  Verlauf  eine  Frage  auf,  so  wird  es  allenfalls  die  sein, 
wie  denn  mein  Gefallen  an  diesem  Objekt  zu  stände  komme,  oder  wie 
diese  herrliche  Blume  wachse,  oder  woher  sie  stamme  oder  dergleichen. 
Eine  Frage  nach  dem  Werte  liegt  mir  jedenfalls  vollkommen  ferne,  da 
ich  ja  dieses  Wertes  in  meinem  Gefühl  unmittelbar  inne  werde.  Es 
kommt  auch  noch  etwas  dazu,  die  Liebe  nämlich,  die  das  schöne  im 
ctmpfiLngnisfähigen  Menschen  erweckt  und  die  ihn  den  schönen  Gegen- 
»taud  als  an  sieh  existenzberechtigt  betrachten  lä.sst,  ganz  abgesehen 
von  allem  Werte  für  uns.  Und  noch  eines:  je  tiefer  und  reicher  mein 
GefOhlsIeben  entwickelt  ist,  unisomehr  komme  ich  zum  Bewusstsein 

meiner  Individualität  und  unisomehr  werde  ii'h  im  allgemeinen  bereit 
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sein,  auch  meiner  Umgebung  das  Recht  ihrer  Individualität,  ihres  selb- 
ständigen FQriiichseins  einzuräumen.  Kurzum,  ich  darf  wiederholen:  ein 
starkes  GefQhl  ist  einer  Wertbetracbtnug  nicht»  weniger  als  günstig, 
während  ein  Mensch  mit  geringer  Kindrucksfäbigkeit  viel  leichter  zu 
der  Frage  kommt:  was  soll  denn  das  Ding,  wozu  ist  es  da? 

Ich  sage:  eine  starke  Empfänglichkeit  für  Gefuhlseindrucke  ist 
geeignet,  jede  Werthetrachtung  zu  vorliindern;  nicht  aber,  sie  verhindert 
sie  unter  allen  ümstäiidt  n.  Tiewisse  Interessen  unseres  l^bens  können 
uns  wol  veran1a»«sen,  die  Wertfrage  zu  stellen :  wenn  ich  z.  B.  ein  Uurh 
schreibe,  um  die  Menschen  anzuleiten,  wie  sie  ihr  Leben  möglichst 
gennssreii-li  verbringen  können,  so  werde  ich  den  Genusswert,  der  i^twa 
im  Aiil)liek  einer  Hosh  liegt,  genauer  erörtern,  und  wenn  der  Aesthetikrr 
das  Natursehöne  behandelt,  um  den  Künstler  anzuregen,  so  wird  er  auf 
die  Brauchbarkeit  diese»  oder  jenes  Gegenstandes  für  die  künstlerische 
Darstellnni;  hinweisen.  Solche  Wertbetrachtungen  —  ich  erwähne  seihst 
den  Fall,  dass  der  IMiysioIoge  <len  Nährwert  der  einzelnen  Getreidearten 
feststellt  —  nnterscheiden  sich  sehr  wesentlicli  von  den  im  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  üblichen:  nicht  da»  ist  bei  solchen  Betrach- 
tungen die  Hauptsache  für  uns,  dass  die  Dinge  Oberhaupt  einen  Wert 
für  uns  haben,  sondern  wir  untersuchen  nur,  wie  wir  sie  nutzen  können: 
wir  lu,sseü  den  Dingen  diibei  vidlstäodig  ihre  l^elbständigkeit  und  es 
fällt  uns  nicht  ein.  grundsät/lich  von  jedem  Dinge  zu  verlangen,  dass  es 
sich  nutzen  lasse.  Alierdings  giebt  es  einen  Gesichtspunkt,  der  diesen 
Lüterücliied  aufzuheben  vermag,  un<l  das  ist  «Irr  religiöse:  ein  sehr 
frommer  Mens<-Ii»  dem  seine  Gottesvorstellufig  jederzeit  lebendig  ist  und 
in  jedes  Krlebnis  sich  hineindrängt,  der  wird  auch  jedes  Objekt  zu 
dieser  (iottesvorstellung  in  neziebium  setzen,  und  wenn  ihm  Gottes 
Liebe  und  Güte  besomlers  eiudringli»  h  sind,  wird  er  in  Versuchung  sein, 
jedes  Ding  als  v«)n  dieser  Liehe  und  <!rite  fiir  ihn  geschart'en  aufzufassen; 
aber  dann  bleibt  wenigstens  noch  der  Unterschied,  dass  ein  für  den  un- 
mittelbaren (lefühlseindruck  empfänglicher  Mensch  eben  in  diesem  den 
von  Gott  gevvollti  n  Wert  des  Dinges  für  ihn  sehen  wird,  nicht  in  einem 
weiter  entfernt  liegendm  Nutzen  -  es  müsste  denn  sein,  dass  er  ein 
Fanatiker  wäre.  d<-ni  J»'d»'r  Lei)en.sgenus8  schon  zum  mindesten  bedenk- 
lich er.'^cliiene.  Kin  sobher  Fanatiker  war  jedenfalls  Woltf  nicht:  i(di 
erinnere  noch  einmal  daran,  diuss  bei  ihm  wolschmeckeude  Speisen  und 
(jetninke  zur  Glückseligkeit  geboren. 

Der  religiöse  (Jesichtspnnkt  kann  die  Frage  uaeh  <lem  Wert  natür- 
lich aiclit  nur  bei  für  tlen  unmittelbaren  Gefühlseindnick  empfüngiicheu 
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Meniichen  nahe  leg^eD,  soiidern  auch  bei  anderen,  und  ioh  habe  demnach 
oben  diesen  religidsen  Gesiditspunkt  als  eine  ausreichende  Krklftrung 
fOr  die  Neigung  der  damaligen  Menschen,  bei  Naturdingen  nach  dem 
Werte  zu  fragen,  anerkannt,  und  nur  hervorgehoben,  «iass  die  besondere 
Formulierung  der  Wertfruge,  namlieh  mit  der  .starken  ßetoniiug  des 
Nutzens,  durch  diesen  Ciesiclitspunkt  nicht  erkliirt  werde.  AHein  wir 
dürfen  nun  auch  wol  zweifeln,  ob  denn  wirklich  alle  Menschen  damals 
80  fromm  waren,  ob  bei  jedem  die  Gottesvorstellung  so  hcstilndig  gegen* 
wärtig  war  und  iedem  die  IJebe  und  GuteCtottes  so  eindringlich  waren,  da^s 
aus  diesem  (Gesichtspunkt  auch  nur  die  allgemeine  Beliebtheit  der  Wert- 
frage überliaupt  sich  genügend  erklaren  liesse.  Vielleicht  war  bei  vielen 
die  Reflexion  über  den  Nutzen  der  Dinge  das  erste  und  der  Gedanke 
an  den  Schöpfer  erat  eine  willkommene  Ergänzung  jener  Reflexion.  — 
Soweit  kommen  wir  für  jetzt.  Zu  einem  weiteren  Kinidick  in  das 
damalige  Gefühlsleben  wird  uns  zunächst  die  Poetik  der  Zeit  verhelfen 
können. 

WQrzburg. 
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Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  von  Corneiiles  Cid. 

Von 

Wilhelm  Creizenach. 


Bei  meiuern  letztm  Aiiltiitlialt  in  lieriin  hatte  Herr  Prof.  I^iulwig: 
rhr.  Stern  die  Gute,  inirli  diirauf  aufmerksam  zu  niaclien.  diiss  sieli 
unter  den  ans  der  SfailifjiherRx-lien  in  dif  Iviniulidn'  liihliotliek  iii»er- 
gegaujuteiieii  I laudsclinttcii  aueli  v'ww  l  ebersetzunR  von  <  nrueilles  ( aus 
«leni  Jalire  1<»4I  hefindet.  Diese  l  i  hersetzung  wäre  somit  seluin  vier 
.lahre  iiacli  dem  Krselieincn  des  •M  j^inal'-  urul  neiiii  .laliic  vor  dem  Kr- 
srheinen  von  ( Iretliiijiers  Cid  anuefn  tiut.  den  man  bisher  für  tlie  erstf 
dentsrlu'  Lebersetzung  einer  Tragödie  rb-s  franzosistben  klassis<beii 
Spielplans  hielt.  Die  IJandschritt  ^M.s,  tierni.  Quart  1144)  uiufas.st  (il> 
gezählte  Blatter. 

Bl.  1.)  Der  Cid  Kin  trauriges  Freuden  /  Spiel ;  \' erdeiitscht  /  au« 
der  frantzösischeo  )^praeh  /  Anno  1641. 

BL  2.]   Sonnette  /  Des  Dolmetschens  an  die  Scheine. 

W(»hin  auB"  den  bufelli  das  du  iiiirh  lici!<..>iuüt  scli wcigt-ii 
Vnnd  wÜHt  nit  hören  an  dio  quäle  meiner  flamm 
Kom  ii'h  gotretten  aufT  in  eine»  andern  nahm 
Dir  Tnder  Beiner  larT  mein  eigen  lieb  xu  scigcn. 
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(ilaub;  alle  »eine  wort  diu  »uieu  ja  mein  aigen 
Ydnd  Alle  «eine  werkh  die  brechen  mir  die  bean 
8ie  raffen  dieh  o  eehOn  der  eUersehdneten  «n 

Dein  »o  vurstoktt'H  Hers  do«b  gegen  mir  sn  neigen 
Findtn  wirstu  liifiin  Don  Roderigo  schmerz 
Wie  ihn  da«  Viiirliukh  t»i'hr  in  seiner  liebe  plaget 
Die  wuudü  »u  durtringt  [muJ  Chimena  cdelcH  Herz 
Wm  treue  lieb  eoi  werk  dir  Yuder  engen  saget 
O  allersehfinste  sebOn  lialt  e>  (Br  keinen  schere 
Was  vnder  frembdem  nahm  dir  meine  liebe  klaget. 

Bl.  3  ist  leer  gelassen,  BK  4  t  enthlUt  eine  Uebersetzung  von  Cor- 
neilles „Vorrede  an  die  Frau  von  Combalet",  BI.  6  tt.  7  sind  gleiehfalls 
leer.  Dann  folgt  die  Uebersetzung  der  Tragödikamddie,  ans  der  ich 
einige  Proben  mitteilen  will. 

De»  «rtiten  Aull'zugH  orater  Eintritt  Klviro.    Der  Grave  Tun  UorniHH. 

El  Viru. 

Tnder  so  rilen  Bursch  dio  voll  der  Liebes  Brunst 
Vnb  eurer  tochler  Hand  sielen  auff')  meine  gnnst 
Di>n  Roderic  Don  Sanch  beyd  in  die  Wctt  erseigen 
Die  flnni  ho  dero  »clion  macht  immer  höher  steigen 
N'it  dfjH  rhirnfna  hich  an  ihre  neuffzcr  kehr' 
Noch  durch  reizundu  *)  IMikh  ihre  begierden  mehr' 
Sondern  sie  hall  die  Wag  gleieh  swisohen  allen  beiden 
Spricht  weder  ab  noch  sn*)  sie  hoffen  lust  und  leiden 
Keinen  blikt  nie  zu  wo!  kcim  n  zu  vbel  an 
Vnnd  stell  .  .  .*)  Eurer  Wahl  ihren  kfinfftigen  Man. 

Der  Oraff. 

Sie  thttt  v>m  ihr  gehurt  beide  Hain  ihres  gleichen 

Ihr  adol  tii<„'end  gmlit  »n  iliii-  wnnlcn  reichen 

Jung  aber  <l(«rh  das  man  aut>  ihren  äugen  lint 

Der  Ahnen  hohen  muth  bu  drein  gegraben  i^t 

Don  Roderic  Torsns  lest  keine  ader  blikhen 

Die  sieb  nit  volles  lanff  sn  dapferkeit  thu  scbikken 

Vnnd  keimt  Von  einem  Hans  welclies  dan  glükh  erkorn 

Das  ihm  die  LorbeerlEronx  sein  erblich  aogeborn  eto. 

Der  Uebersetzer  hült  sich  natOrlich  an  die  ursprüngliche  Fassung 
der  ersten  Scene,  an  deren  Stelle  erst  1660  eine  neue  gesetzt  wurde. 
Die  Anfangsworte  lauten  in  dieser  ursprüngliclien  Fassung: 

')  iiber  begHinsot. 
*)  über  f/encif/ff. 

*)  Ober  sagt  weder  ja  noch  Hein, 
*)  unleserlich;  Ober  »etzi  in. 
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Wilbehii  Cr«izen»ch 


Kntre  tmis  oos  am«nt«  dont  la  jcuti««  furvettr 

Adore  votre  fiUt'  ot  hripuc  nm  fnvcur, 

Dun  Rüdri.ciit'  «'t  Don  San«*he  h  Tonvi  font  paruUre 

he  bcAU  feil  ({iron  leur  eoeuni  iseii  beftut^s  on  faiC  nftltre. 

C«  ii*e«t  piu  qiie  Ohimine  ^coute  leur»  soapins 

Ou  d*uii  regard  propi«e  Mime  l«urB  denim: 

All  «'(»ntrHirr,  jnxjr  toiis  »IfHlHitH  riiulifft'rcnc« 

Kilo  irotf  rt  paH  un  iii  doniiü  d'fttjM'Trtnco, 

Et  »ans  le&  voir  d'un  oeil  trup  severe  ou  trop  duux, 

C^est  do  votre  seul  choix  qu*eUe  attovd  «n  ipoux. 

Die  Stichoniythie  in  A  et  1  k>€.  3  ist  fol^endermassen  fibersetzt: 

Der  OralT: 

Dm  WM  ich  twii  Yerdient  das  habt  ihr  mir  entführt. 

Don  Diego: 

Der  es  vor  euch  erhielt  dem  hatt  es  mehr  gebOrt. 

D<?r  Oraff: 

Der  ander  bolte  dem  dor  v»  volffihret  weichen. 

Don  Diego: 

Hindangehf^^c't  sein  it>t  nit  ein  ^^iitc»  Zeichen. 

Der  Oraff: 

Ihr  alü  ein  alter  fuchs  bei  hoff  habt  es  durch  Ust. 

Don  Diego: 
Dio  redligkeit  allein  auiF  metner  selten  ist 

Der  Graff: 

Hit  gUmpf  der  könig  thut  die  Ehre  euren  Jahren. 

Don  Diego: 

Viel  mehr  der  Dapferkuit  in  meinen  grawen  Haaren. 

Der  Gruff: 

Die  Elir  der  Daplerkcit  niemand  alt»  mir  gebürt. 

Don  Diego: 

Der  hatt  sie  nit  verdient  der  abgewiet^en  wird. 

Der  OralT: 
Hab  ich  sie  nit  Terdient?  Ich 

Don  Diego: 

Ihr 

Der  Oraff: 

Dein  frevles  WMchen 
Vermesisner  alter  tropf  bezahlet  diese  Fasehen. 

Don  Diego: 

Nim  mir  dan  leben  auch  naeh  die»en  hohen  spot^ 
Der  keinem  meines  blut  hat  ie  gemacbet  noth. 
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Zum  SeblusB  noch  ein  Beispiel,  wie  stoh  der  Uebersetser  mit  den 
lyrischen  Stellen  abfindet: 

De»  ersten  nufzug»  »ibemior  eintritt. 
Don  Roderic  allein. 

Mitten  durohdrungen  ist  mein  Herz 
Von  einer  tSdtliehen  nit  vorgesehnen  wunden 

Zu  rat-h  der  gerechten  Sach  ich  armer  bin  erfunden 
Vii'^rlitT"'  fTf's^f'n^iM  <ll'^  vnbillichen  Schmerz, 
Ich  htühe  wie  ein  ateiii,  mein  i^miit  wolt  gern  den  »truichco 

Die  niii  l»  ja  tüdten  weichen. 

Bo  nah  am  Zwekh  in  lieb  vernQgt  [hic]  zu  nein 

0  Oott!  mein  noth  erkenne 

Mein  Vater  iHt  peschmacht:  das  nit  allein 

Die  Schmach  hat  than  der  Vatter  der  Chimene^). 

Krakau. 

')  Erst,  nachdem  die»o  Mitteilung  der  Druckerei  Dbergeben  war,  habe  ich  er- 
fahren, daas  J.  Bolte  die  ganse  Handschrift  in  Sauers  Bibliothek  deutscher  Ueber- 
»etzungen  heraassageben  beabsichtigt.   Alsdann  werden  wir  wol  eine  aueffthrliche 

A^'Drdigung  diese»  merkwürdigen  Denkmalt«  erhalten,  vielleicht  auch  nähere  Mit- 
toihini^^en  nhcr  den  Verfasner,  de»<sen  bayrisch -österreichincher  Ursprung  sich  schon 

aus  ^Stil  und  i^prache  deutlich  ergiebt. 


r 
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Ein  geistliches  Guiachien  gegen  Komödien  von  1582. 

Von 
Max  Koch. 

Tm  "iS.  Itaiwle  dt^r  ^SchlesiKchcii  Prov!tizinllil:i1ter''  f Noveniberlieft 
17''H)  siucl  in  dem  Aiifsut/e  ^Beyträs^e  zur  Gesi  liichte  des  Theaters  in 
Breslau**  zwei  geistliche  Gutachten  iil)er  geplante  Aufführungen  von 
Schauspielen  erwähnt  Das  erstere  von  15H0  betrifft  Adam  Puschmanns 
„Coniedia  von  dem  Patriarchen  Jakob.  Josef  und  seineu  Brüdern'*  (Gott- 
scheds „Nötiger  Vorraf"  1,  127)  und  ist  von  Edmund  Götze  in  seiner 
treffliclieri  Monographie  über  Puschmann  im  53.  Ban<ie  des  ^Neuen  Laii- 
sitzischeu  Magazins''  schon  verwertet  worden.    Ein  weiteres  Gut- 

achten von  l')S-i  betrifft  eingereichte  Komödien  des  l^einwandtreisser» 
Hans  Kurtz.  Dieser  Kurtz  ist  aucli  neuerdings  (1?<5>8)  in  M.  Schb^singers 
^Geschichte  des  Breshiuer  Theaters"  I,  4  genannt  worden,  und  Schle- 
singers Behauptung,  Kurtz  sei  durch  Puschmanns  Beispiel  veranlasst 
worden,  ist  zweifelbjs  zutreffend.  Sein  Name  kommt  indessen  in  keiner 
der  von  Götze  beschriebenen  Meistersängerliandschriften  vor  und  weder 
Gottsched  und  die  Schlesischen  ProvinzialblUtter  noch  neuere  Arbeiten 
iTber  die  Meistersinger  uinl  das  Drama  (bs  J:ihrhundert>^  nennen  den 
Namen  des  Leinwandn  ixers.  den  auch  Kalilert  in  seine  Urbersicht  von 
„Sclib'siens  Anteil  an  deutscher  Poesie'*  nicht  nnfgenomnien  hat.  Von 
seinen  Arbeiten  war  wefler  auf  der  Breslnuer  Stadt-  noch  l iiivers^itat^- 
bibliotliek  eine  Spur  uiitzulinderi.  ]>;i'.:eurii  hat  sie!»  im  Sciilesisclien 
Provinzi;il;tr(  liiv  (f'r'p.  I.  7.  Nu.  1)  unter  den  Berirliteii  der  evangelischen 
!*farr;inite!  ;in  den  Kat  aus  (hii.lahien  1 '>7i)  -l.jfSM  das  Gutachten  über 
Kurtz  ungenannte  Komödien  erlialten.  Dem  stets  hilfsbereiten  Leiter 
des  Archivs  Ilenn  Geheimrat  Professor  Dr,  Griinliagen  habe  icli  für  die 
Auffindung  des  Aktenstückes  und  die  Erlaubnis  zu  seiner  Veruffent- 
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lichong  zu  danken.  Soviel  Aktenstucke  Aber  das  unfreundliche  Ver^ 
hältnis  von  Theater  und  Kirche  die  Theatergeschichte  auch  bereits  auf- 
zuweisen hat,  80  dGrfte  doch  der  wortgetreue  Abdruck  des  vorliegenden 
Gutachten  nicht  unerwünscht  sein.  Der  geistliche  Zensor  fQhrt  uns  in 
seiner  Umstftndlichkeit  und  lebhaften  Anschaulichkeit  unmittelbar  in  die 
Verhältnisse  hinein.  Die  Unterscheidung  zwischen  den  von  Handwerkern 
(Meistersängem)  gepflegten  Aufführungen,  die  als  sehftdlich  zu  unter- 
drücken seien,  und  den  in  Schutz  genommenen  Schuldramen  ist  dabei 
litterargeschichtlich  besonders  beachtenswert.  Der  Pfarrer  von  St.  Elisa- 
beth vertritt  hierin  nur  eine  damals  Oberall  wirksame  Tendenz,  die  da- 
zu beitragen  musste,  die  Anfänge  eines  deutschen  Volksdramas,  wie  Hans 
Sachs  sie  seineu  Schülern  zur  Pflege  vererbt  hatte,  zu  Gunsten  der  Oe- 
lehrtendichtung  zu  unterdrücken.   Das  Gutachten  selbst  lautet: 

Berii'lit  (hs  Pf;»rrnm|>ts  ;ui  deu 
Erbarn  Radf  Ilaii.s  Knrt/efi 
de8  I^tMiiu'tr«Msst'rs  vlier- 
gelifue  V  oiiiot'diöu 
betretVentl. 

Gestrenge  Edle  Ehrntiieste  vnd  vnsere  grosgöiistige  Herrn,  Nach 
wfin.schung  eines  gliicksiiligen  vnd  frewdenreiclien  neweii  .lares.  sainpt 
P>biettiing  vnser.s  gebets  vnd  willigen  Diensts  können  wir  E.  G.  II.  nicht 
vorhalten,  dns  wir  auf  derselben  günstiges  begeren  des  Hansen  Knrt/en 
Leimetreissers  alliic  priisentirete  Conioedii  ti  vbersehen,  daranss  wir  dann 
dieses  vuser  fit  wes  ciiifrltiges  vnd  (\ov\i  (  liristliehes  bedeneken  Herwieder- 
iimb  E.  <1.  II.  zustellen,  mit  dienstlicher  bitt.  snlches  von  vns  mit  günstigen 
hort/t'fi  an  zu  nehmen,  doch  ilerer  gestalt.  das  wir  mit  diesem  E.  G.  II. 
iii<  lits  voi ut'sclirielien  wollv-n  haben,  souderu  viel  mehr  zu  furnerum  viul 
säligen  Nachdeuckeu  vrsache  zeigen. 

Wir  können  vns,  Grosgünstige  Herren,  wol  erinnern,  aus  was  Vr- 
sachen  vor  wenig  .laren,  E.  G.  H.  bey  den  Schulen  vnd  dünsten  vnter 
den  beze(-hten  ieutten  bey  genn'iner  Stadt,  ettliclies  ('«mioedien  Spiel 
erlaubet  haben  zu  agieren.  Es  hat  sicli  aber  in  folgender  Zeit  bey  den 
ActionibuK  der  Cumoedien  vielfältiger  ärgerlicher  vorat  befunden.  Als  das 

Erstlich  die  Handtwergks  leuttlein,  da.s  wenige  was  inen  im  text 
aaflf  E.  (i.  H.  anordnungk  beim  Ministerlo  oorrigieret  ist  wnrd(Mi  (so 
wieder  Zucht  vnd  gutte  sitten  gelauttet  hat)  iilles  geendert  vnd  hindan 
gesetzt,  auch  mit  argen  scheudlicheu  reimen  vnd  spri<'hwürtcrn  gemehret, 
die  züchtigen  Obren  vnd  Hertzen,  so  inen  zugehöret  haben  vbel  ver- 
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giefFtet  vnd  verführet,  diB  haben  ettlich  Ynsers  mittels  bey  saminng  gutter 
leatt,  mit  schmertzen  selber  angehöret,  vnd  gebQrlicher  weise  darwider 
geredet:  die  Actores  aber  der  Comoedien  sind  in  ihrem  sinn  verblieben. 

Zum  Andern  haben  E.  (i.  H.  durch  Znlassungk  dieser  Vbung  die 
Jungen  Leutte  vermeinet  vom  vbrigän  Zechen  vnd  trinckeu  abe  zn  leitten. 
Man  kan  aber  beweysen,  das  die  Actores  der  Comoedien  sich  haben  als 
die  Bestien  betruncken  vnd  inen  also  selber  an  Seel  vnd  leib  schaden 
zu  geföget. 

Zum  dritten  haben  £.  G.  H.  ieder  Zeit  mit  ernst  verboten,  aus  den 
Schulen  vusere  Scholasticos  zu  solchen  spielen  zn  gebrauchen:  Vber  vnd 
wider  dis  Verbott  aber  ist  keine  Comoedien  gespielet^  darzn  nicht  sch filier 
gezogen  sindt  worden.  Vnd  alle  dieselben  haben  hernachmalen  die 
ächulen  aus  rautwillen  verlassen,  das  viel  feiner  JQngliuge,  so  dadurch 
vom  Studieren  sind  abgehalten  worden,  heutte  darüber  leid  tragen  vnd 
klagen. 

Zum  Vierden  ist  dar  zu  thuen ,  das  die  Actores  der  Comedien  in 
Houseru  zu  gegrieffen,  etliche  eleu  Seidene  borten  dem  wirt  vnd  w^irtin. 
bey  denen  .sie  ges|)ie]et,  mit.  büsem  gewissen  entwendet  haben.  Sind 
endtlieli  ülx  i  <lriii  «tieh^tal  ergrieflen  vnd  zu  Schanden  gesetzt  worden. 

Zum  fünften  haben  wir  ni(  ht  one  sondere  sc-hniertzeu  gelesen,  das 
in  dieser  Gegeiiwertigen  Comoedien  (sn  diii-  allf  dninnng  vnd  fleis  zn- 
sanimen  geschmidet  ist)  des  heiligen  Ministerij  80  schimpf  Meli  gedacht 
wird.  Vnd  wagen  heysorgt.  Ks  liahe  der  Actor  so  die  Comoedien 
pr&sentieret,  ein  gefallen  an  scIi«  ihIhhi;  der  diener  (löttliehs  worts.  Vnd 
oh  er  sichs  wolts  entsehuhligeu,  das  der  weltleute  Spöttliehe  reden  von 
den  leerern  Oöttliehs  worts  hiemit  erkläret  vnd  gernget  werden,  ist  «lies 
vnser  Antwort  drauf,  das  man  die  itzige  Jugend  nicht  darf  die  pfalfen 
sehenden  lernen,  sie  kiinnen  es  one  dies  wol. 

Zum  Sechsten  da.s  I  r  Actor  vernn  ini  f.  i  s  diene  diese  Action  vnd 
getichte  Zur  Verraamingk  Zur  Bussen,  dis  kan  hevisam  vnd  nutzharlich 
beim  Vollsauflen  vnd  Collationen  nicht  verrichtet  werden.  So  hat  man 
one  dis  Busspretligten  genug.  Ob  schon  die  I.eimetreisser  mit  irem  aii- 
liange  diese  nicht  Zurvnzeit,  auch  one  allen  ordentlichen  beruf,  vnd  mit 
Spott  Cnittlichs  Namens  aushreitten.  £s  heist:  du  solst  den  Namen 
deines  (Jottia  nicht  vnnützlich  führen. 

Zum  Siebenden  ist  otTeubar,  das  die  Comoedien  von  Iren  .\ctoribus 
durch  die  gantze  nacht,  oder  in  den  grössern  tayl  derselben  vnd  hey 
eines  iedern  bekaudten,  so  zur  Comoedien  gehöret,  agieret  werden.  Vnd 
geschieht  dieses  von  inen  vnter  dem  titel  eines  newen  vnd  gefiftriirhen 
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Aaciipij  mit  Gottis  wort  zu  schertzen  vnd  vnter  diesem  scliein  gelt  zu 
erwerben.  Die  andern  ärgerlichen  ding,  so  aus  dieser  vnordnuug  folgen, 
stellen  wir  di^inals  ein,  vnd  versehen  vns  zu  £>  G.  H.  als  zu  den  IJeb- 
habern  Göttlicher  £hren  Sie  werden  diese  leiehtfertigkeit  an  Gott  vnd 
seinem  wort,  vnter  den  vnseru  aus  zu  vben  nicht  verstatten.  Hit  den 
Comoedien,  so  man  an  den  Schulen  «gebraucht,  hat  es  eins  anders  vnd 
bessers  gelegenheit  Befehlen  aber  hiemit  £.  G.  H.  in  den  schütz  Gött- 
licher gnaden  an  Seel  vnd  leib.  Geben  aufm  pfarrhofe  zu  S.  Elisabeth 
den  Kilften  Junuiirtj  des  1582  Jares 

K.  G.  II. 

(iienstwiliigs 

Pfanlicrren  PnMli- 
ger  vnd  Kirchen  dieiier 
der  kircheil  zu  S.  Ellsa- 
betli  vnd  Marien 
Breslau.  Mugdaleiien. 
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Tadeusz  Koseiuszko  in  der  deutschen  Litberatur. 

Von 

Robert  F.  ArnolU. 


Hatte  nicht  mein  vorjähriges  Buch  obigen  Titels  im  vorangehendeD 
Bande  dieser  Zeitschrift  (XII,  491  IT.)  eine  so  belehrende,  anziehende  und 
im  Verhältnis  m  seinem  geringen  Umfange  eingehende  Beurteilung  er« 
fuhren,  ich  würde  es  nicht  wagen,  mich  hier  auf  mich  selbst  zu  beziehen. 
Nun  aber  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  tier  Inhalt  der  erwähnten 
Studie  als  bekannt  voraoKge8etzt  werden  darf,  möchte  ich  die  dort 
begonnene  Stoffsammlung,  der  einmal  getroffenen  Kinteilung  folgend,  in 
bibliographischer  Kurze  ergänzen  und,  wie  ich  glaube,  zngl4>ich  abschliesseti. 
In  meiner  nOeschichto  der  deutschen  rohMilitteratur'*,  deren  I.  Band  (Die 
Neuzeit  bis  IH4)0)  sich  dem  Abschlüsse  nähert,  bietet  sich  Iceine  (lelegeii- 
heit,  eine  vereinzelte,  sei's  auch  die  grosste  (testalt  der  neuem  Geschichte 
Polens  auf  ihrer  Wanderung  durch  unser  Schrifttum  zu  vt^rfolgen:  da  indesn 
solche  Zusammenstellungen  stoffgeschichtlicli  und  vielleicht  auch  sonst 
Teilnahme  verdienen,  mögen  die  iiachsiehcnden  Aufzeichnungen  jenem 
Prodrom  US  zu  möglichster  Vollständigkeit  verhelfen. 

S.  15  f.  des  „T.  KoilciuNzko''  wird  aus  der  periodischen  Lttteratur 
der  Jahre  1704  ff.  erwiesen,  dass  die  damalige  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland  dem  unglücklichen  Diktatur  Polens  überwiegend  gunstig 
war:  vgl.  dazu  ferner  die  Politischen  Anualen  des  hoch  konservativen 
Christoph  Clirtanner  (17(>0— 1800)  Bd.  «  (171)4):  815  nnd  in  Bd.  7 
(ebenfalls  1704)  das  Titelkupfer:  auf  der  Gegenseite  des  Radikalen 
Andreas  <ieorg  Friedrich  Kebmann  (17ÜS  — 1X24)  Neues  Graues  t*n- 
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geheuer  2^  (1796):  13  und  seinen  Obskuranten-Almanach  auf  1798  S.  XIK 
Zur  Charakteristik  der  Stellung,  welche  das  Wiener  Publikum  zur  1794er 
Insurrektion  Koäciuszkos  einnahm^  habe  ich  aus  spärlichen  Quellen  einiges 
in  der  Monatsschrift  ^Alt-Wien*',  Bd.  7,  Heft  4  mitgeteilt.  Eine  preussi- 
srhe  Stimme,  ebenfalls  voll  Sympathie:  Julius  von  Voss,  „Anleitung  zu 
einer  sublimen  Kriegskunst  etc.**  1808  S.  302,  323,  325, 

Nachlese  zur  Lyrik  des  XVIIL  Jahrhunderts:  1794 f.  Zacharias 
Werner  (Sftmmtl.  Werke  1:61  „Schlachtgesang  der  Polen  unter  Kosziusko*^, 
zugleich  die  wol  ftlteste  deutsche  Bearbeitung  der  Kodciuszko- Polonaise, 
vgl.  S.  37  meiner  Studie;  1:67  ^Fragment**);  1795  „Gespr&ch  fiberdie 
letzte  Teilung  von  Polen**  (Ditfurth,  die  historischen  Volkslieder  von 
1673  bis  1812,  S.  174);  1797  Aloys  Wilhelm  Schreibers  (1763—1841) 
deutsche  Uebersetzung  einer  französischeu  Üebertragung  eines  polnischen 
Gedichts  in  „Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer'',  S.  166)  und  aus 
demselben  Jahre  2  anonyme  Gedichte  „Pinis  Poloniae**  und  „Letzte 
Hoffnung.   An  die  Pohlen''  in  Rebmanns  „GeisseP*  7: 109 f. 

Aus  der  Exilszeit  Ko^iuszkos  1796  bis  1817  wftren  nachzutragen: 
1800  Julius  Gustav  Meissners  (1753-^1807,  nicht  mit  dem  fruchtbaren 
Fn^er  Novellisten  zu  verwechseln)  „ficbensgernftlde  aus  denkwürdiger 
Zeit^  (Bd.  2  enth&lt  Ko^ciuszkos  Geschichte,  vielleicht  überhaupt  den 
ersten  Versuch  einer  Biographie  des  grossen  Besiegten);  181  (>  „Hand- 
zeicii Hungen  aus  dem  Kreise  des  höheren  gesellscliaftlidien  und  poli- 
tischen l^ehens.  Neue  Auflage."  (S.  ^i9ff.  in  der  Krzfihhing  „Die  Fürsten 
Panynsky^  [I^oiiifiskiJ  mehrfache  Erwähnung  Koäciuszkus  und  der  S(  Macht 
von  Mariejowice).  Aus  dem  Zeiträume  vom  Tode  des  Ex-Diktaturs  \m  zum 
Ausbruel)  der  zweiten  poluiselien  Revolution,  weleiie  Kosciuszko  zu  er- 
neuter und  grösserer  Beliebtheit  in  Deutselilaud  vt  rliilft,  also  von  1817 
bis  \>^'M)  kommt  zu  dem  Initits  ( Ifsamnielten  hinzu:  181*.)  Christian 
von  Huri:  ^Koseiuskos  (lebet-^  in  diin  Kommei >Iiurli  ^Freye  Stimmen 
frischer  Ju^nid'^  S.  SI  (Ad(df  Ludwig  Folien  druckt  dasselbe  Gedicht« 
nur  ganz  leicht  vt  i  andert,  mit  der  Im  is(  ln  ift  ^Scharnhorsts  letztes 
Gehet"  in  den  Ilarfengrusserr'  IM'i.'i  S.  127  als  eigene  Scliöpfnng  ah!); 
1820  Friedrich  Kind:  „Koseiuszkos  Pferd^  in  „Cedirhte^^  :,:-2:{;{.  .M-j. 

Ergänzungen  zur  K(is(  i II szko-Lyrik  seit  Franx  Dingelstedt: 

„Kosciusko  und  SkrQrneki  [sk)  auf  den  Trümmern  von  Warsrliaii-*  in 
einer  hs.  Sammlung  seiner  .lugendgedichte  ex  IJS.'U:  vgl.  Roileuberg, 
Frz.  Dingelstedt  1:38;  Ludwig  Gründ'-r;  .Ah-v  letzte  Sehlossherr  von 
Wilkowo"*  in  „Sehlesiseher  Musenalmanach  für  «iiui  .lahr  1>«I4  ':  Frie<lrich 
Hebbel  (Deutsches  Museum  l^ö'A  Nr.  32  =  Werke  8:lb7);  iiarl  von 
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Holtei:  pDer  letzte  Pole"  (Chamisso  -  Schwabscher  Musenalmanach 
f.  l.s;W  S.  yo  —  (.'edichte  S.  5ö);  (iustav  Karzkowski  (geb.  18(55). 
vgl  (j.  K(»hii,  Polska  w  swietle  nieniierkiej  poezji  1:111:  Karl  Ariiolil 
Scliloeiibach  (IHIT  -lSCiG):  ^Dem  weissen  A(lh*r'',  vennutiicij  in  ^(le- 
s<'hi«*htf.  (Jeirenwart,  (Jemut'  1.S47.  Audi  «lir  |fr(>  drama- 
tisrlit  r  Dirlitiing:»'!!,  in  denen  unser  Held  iiiiln  itr.  kann  \  i  iinehrt  werden: 
Ilt'iiirii'h  IUm'Ii:  „Stanislaw  der  Polenkonig  ",  Trauerspiel  in  5  Aufzügen, 
im  .hilirc  isiil  i,M'dru(  kt.  wul  kaum  i»»nials  darifestellt.  üeher  Iloltfis 
berülwntes  Singspiel  „Der  alte  Keldbt  rr  '  i  lsj,*)  )  liabi'  ich  in  ,. Fdrscliinigen 
zur  neueren  Litteraturgesebiebte,  Ft'sti;aln'  tiir  Hicbard  llriii/.td-  S.  4<).'> 
bi>  VM  {..Holtei  und  der  dentsdir  PidfiikiiUiis'')  sehr  t'iiii;fli<ud  ge- 
baiidi'lt:  irli  kann  y-t/i  noeh  hi'ifügen,  dass  die  dtüii  ..Alten  Fi'ldbt»rrn*' 
ziiuriin(li  liei.i,eii(l''  Ain-kdutc  lu  rcits  1H21  »«iner  zweiaktigen  ))(diii>cln-ii 
Vidk.soper  (ies  .lournalksteu  und  dram.  Di«;htHrs  Konstanty  M ajt* ra  n  u  w  > k  i 
(17t)(> — IS.jl)  Stoff  2:ab:  ..Kosciuszko  nad  Sckwarni"  (;  K.  an  der  Sriuc: 
mit  Musik  V(ni  F.  S.  1  )iitki(!\\ it  z\  Die  unmittelbare  (^mdle  Majeranowskis. 
der  K(isi,'iuszk(»s  .lugendlitdje  draniatisitM't  hatte,  ist  vielb'icht  in 

Mar«  Aiitoine  .lulliens  „Nntie^'S  biotrrai»bi(|ues  sin  Tb.  Kosciuszko'*  (lsii>) 
zu  suclii-u.  —  Dass  (las  rolenstück  „Der  alte  Stiidt-iit-'  (T  s*iS)  d»'S  Fn^i- 
berrn  (iuttliilf  August  von  Maltiz  (17^)4  —  DSH«),  (hssiu  S.  474  der 
Heinzel-Kcstschrift  in  nnderein  Zu.samnieidiang  gedacht  wird,  nji'lirta«-b 
deutlirli  ÜMltcisclien  läiilliis>  verrat,  mag  bier  i'l)enfalls  Erwiiliniing 
/inden.  Zu  <ler  S.  4SI)  di  i  !■  oi  srhungi-u''  <iargestellten  reicben  \a<'h- 
koinmenseluift  des  la«  dt  s  ,. I)riik>t  Du  daran,  njein  tsij»fv  rer  Lagienka"* 
sei  ein  Ne.st  ru y  srhrs  QuotUiin  t  in  „Der  AtVe  und  (b'r  Uräntigain-' 
((iesammeite  Werke  r):ll.S:  aiuli  Nf»nesti' Sammlung  komisrti<r  Theater- 
gesänge, Wien,  Dial>elli,  Nr.  ol^i)  notiert;  bei  einem  /ii  (iunst^Mi  der 
Ilüelitigen  Polen  \S'M  veranstalteten  Leipziger  ^ Ii  wainlliauskunzert  erschien 
^Denkst  Du  daran**  im  i*rogrumm  (<ilasenapi»,  Das  Leben  liicliard 
Wagner  1:14_'). 

Il'  iiiiitdi  Laube  bat  dem  jungen  Polenscbwarmer  Ilichard  AVagner 
((ila.'<enaj)p  '  1  :  I.'IS.  141  f.)  Krule  ls3"J  in  Leipzisr  einen  Operntext 
,,K(».sciuszko**  angebutea.  der  allerdings  nie  weiter  als  bis  in  die  Mittö 
des  1.  Aktes,  zum  Ueiclistag  von  Krakau  (doch  vvol  Wars(;han?  Ver- 
wiMli.->liiug  mit  Seliillers  Ivon  Lanbe  fort;nt'setztem |  l)emetrius!)  gedieh 
( (ilasena|»p 1:  L')l>f.,  l'il.  KU:  Wagner  4 :  .ilJ:  Laube,  (Jes.  Schriften 
1:.SS(;;  vul.  aiu-li  (dasejiapps  Wayner  -  laa\  k  lopinlie  ir.SS)):  Wagner  in- 
des verhielt  sich  a lilelineiid.  ()ll'enbar  in  festbegrüiuleter  Abneigung  gegen 
Libretti    von    iVenider  Hand.     Vgl.   aucb  Wagners  .Mitteilungen  über 
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dieses  Koteiiuzko-Projekt  an  Jan  t.  Bdoz  Antoniewicz  (Stowo  Polskie 
29.  Bf&rz  189H).  In  losem  Zusammenhange  mit  solchen  Pl&nen  dOrfte 
die  1886  in  Berlin  komponierte,  im  selben  Jahre  in  Königsberg  auf- 
geführte Ouvertüre  ^Poloiiia"  stehen,  deren  Partitur -Manuskript  sich 
gegenwärtig  im  Archiv  von  Walmfried  befindet  Durch  Erwägung  dieser 
Tatsachen  (gerne  danice  ich  hier  Iloustou  Stewart  Chamberlain  und  Max 
Koch  für  freundliche  Führung)  wird  meine  S.  491  der  Heinzel-Festschrift 
ausgesprochene  Annahme  einer  Ueberlieferung  Holtei- Wagner  hinfällig 
oder  bedarf  wenigstens  der  Einschiebung  f.aubes  als  Bindegliedes  zwischen 
dem  „Alten  Feldherm"  Holteis  einerseits,  R.  Wagners  geplanter  Polen- 
oper und  vollendeter  Polen-Ouverture  andererseits. 

Wie  S.  42  meiner  Studie  füge  ich  (auch  hier  wieder  ohne  jeden 
Anspruch  auf  VoIIständigiveit)  die  Titel  einiger  nichtdeutscher  Poeti- 
siemngen  des  Koäciuszko-Stoifes  bei: 

Französisch:   1830.  84 e  anniversaire  de  la  iiaissance  de  Thade  Kosciuszko. 

(Darin  ein  Gedicht  Marc  Antoine  Julliens,  des  Ver- 

fassers  der  oberwähnten  kl.  Bi(»graphie). 
1831.  Jul.  Paillet  de  Plombieres:  L'ombre  de  Kosciuszko. 
1843.  Auguste  Barbier:  Rimes  heroiques.  (Darin  ein  Sonett 

„Kosciuszko**  =  Satires  et  vlnmU  Isdi),  S.  412). 
1863,  £dm,  Bizonnet:  Le  songe  de  Kosciuszko  ou  l'agonie 

d'un  grand  peiiple. 
18Ü3.  Joach.  Ferran:  Kosciuszko  ou  la  Pologne,  drame 

en  trois  actes. 

Englisch:       1803.  Miss  Jane  Porter:  Thaddens  of  Warsaw.  (rep.  1852, 

1868).    (Kosciuszko  ist  in  dem  wenig  bedeutenden 
Kornau  nicht  der  Titelheld,  tritt  iudes  wieilerholt  auf.) 
1880.  Algernon  Charles  Swinburne:  Walter  ISavage  Landor 
(stanza  20). 

Zum  Ausgangspunkte  dieser  anspruchslosen  Beiträge,  zur  Anzeige 
meiner  Ko.*iciuszko-S(  hrift  in  diesen  Blättern  durch  Herrn  Profes.sor 
Jakob  Caro  rückkehrend,  muss  ich  «lern  verehrten  Keferenten  gegen- 
über es  mir  versagen,  meinen  Standpunkt  bei  Betra«^htung  der  polnischen 
Geschichte  des  Vorjahrhunderts  nochmals  zu  rechtfertigen,  lir  solchen 
Fragen,  wo  ein  völlig  überzeugender  Beweis,  eine  Demonstratittn  dun;h 
a  -f  b  ausgeschlossen  ist,  steht  eben  Ansicht  gegen  Ansicht,  und  ich 
bin  mir  wolbewusst,  wie  leicht  hier  die  nieinige,  an  der  ich  dennoch 
festzuhalten  gedenke,  gegen  die  des  gerade  auf  diesem  Gebiete  längst 
bewährten  Gelehrten  in  die  Wagschaie  fällt.  Nur  in  einem  Punkte  kann 

ZiMkr.  f.  «fk  Uit^Getch.  N.  F.  XIU.  14 


Digitized  by  Google 


210 


Charles  J.  Üoodwin 


iili  »'ine  Ciin»  (il}Viil);ir  nur  (lnrt.'h  Zufall  ent^augene  Tatsaclif  für  mich 
anführen.  Oaro  frai-^t.  i  n;« m  mich  Hnfülirt:  „Hat  wirklich  .die  polni.st  in' 
Nation  Aiierkennunj;  uiiil  littenirisrlit'  Klncn  in  unermütli  tt  r  Liehe  nun 
ein  Jahrliundert  hindurrli  versrhwciiderisicli  auf  K<»sriiiszk()  geiiäuft?"'* 
und  fährt  fort:  ,.M!<^h  dünkt,  dass  dies  doch  nur  mit  starker  Reserve 
behauptet  werden  kann,  .ledenfalls  hat  weder  die  Liehe  tiu(  Ii  die  N'er- 
8chwendiinir  7.n  einer  irgendwie  präsentahh'ii  f^ingraphie  zugereicht. 
N«)<;h  heute  niiissi  ii  wir  el>efi.^u,  wie  die  l'iden,  un.s  mit  der  deutseheii 
lii*)grapl»ie  des  Seliwei/.ers  Kalken.stein  hehelfen.  (h'reii  Hesehaff'enheit 
niemand  rictlitiirer  eliarakterisiert  hat,  ai.**  eben  ilerr  Arnold  selbst."' 
Um  ('aros  Zweifel  an  der  andauer!i(h'ii  Volk.stümliehkeit  <les  Heiden 
von  Kaehiwi<'e  /ii  /.erstreuen,  genuntc  wol  ein  Hliek  in  die  ihm  ja  selh>t- 
verstän(lli(  Ii  liiiiuer  als  mir  selh.st  verti-aute  grusse  ^.Bitflin-rafia  pobka" 
Kstreieiiri-s  oder  in  (Kmi  „Skün>wid/-'  <les  .. Pr/ewddnik  hihlntgrah'e/ny" 
Wisloekis.  ju  ein  (Jang  dureh  die  Strassen  Krakaus,  (h-r  einzigen  grosseren 
Stadt  reinpulnisfhen  (iepräges.  Und  sii  ln  i  ln-li  fällt  es  heute  keinem 
Polen  ein,  nach  der  selileehten  alten  l'^alkenstt^insrlien  Koseiiis/k«»- 
Biographie  (iHiT'',  I.S.i4:  poliiiseh  18'J7.  \X'M).  is  ll  i  zu  greifen,  da  ihn] 
statt  ihrer  die  Werke  (  iHul/.kos  (ISMT  franzusist  Ii,  1?S4U  [lolniseh)» 
Lueyan  >ieniienskis  (ieiieral  Paszkowskis  187J.  Zyehlinskis  1.S7G, 

vor  allem  aber  die  uriinduel.  lirte  Arbeit  (Tadeusz)  K.(«»r/ons(  ..Koseiuszko, 
bi<ii;iatia  /.  didvumentow  \Nysinita-.  Kiakau  1^!H4.  (  Album  uiuzeinn 
narodt(\vei;i>  w  Ha pperswyln,  Tum.  IV).  also  p(»pularo  oder  wisseu.scbaft- 
liehe  Hiograpiiieii  nach  Auswahl  zu  Ciebote  stehen. 


Wielands  „Oberon" 
und  der  griechische  Roman  des  Achilles  Tatius. 


In  der  letzten  Nunnner  von  Sehlegels  AthenSu m  für  1799  wurden 
in  einer  boshaften  Spötterei  Wielaiids  litterarische  Gläubiger  aufgefordert 
zu  erseheinen  und  ihr  ausgeborgtes  lugentum  ffir  sich  in  Anspruch  zu 
nebmeo.  „Nachdem  über  die  Poesie  des  Hofruth  und  Com  es  Palatinus 
Caesareuä  Wieland  in  Weimar,  auf  Ansurthen  der  Herren  Ludan,  Fiel- 


W  i  e  n. 


Von 

Charles  J.  Goodwin. 
(üebersetzt  von  Hermann  Jantzeu.) 
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ding,  Sterne,  Bayle,  Voltaire,  Crebillon,  Hamilton  und  vieler  andern 
Autoren  Co ncuTsus  Creditorum  erdiFnet,  auch  in  der  Hasse  mehreres 
verdächtige  und  dem  Anschein  nach  dem  Horatius,  Ariosto,  Cervantes 
und  Shakespeare  zustehendes  Eigentum  sieh  vorgefunden;  also  wird  jeder, 
der  fihnliche  Ansprache  titulo  legitime  machen  kann,  hiedureh  vor- 
geladen, sich  binnen  Sächsischer  Frist  zu  melden,  bernachmals  aber  zu 
schweigen.*^   So  lautete  die  berüchtigte  Citatio  Kdictalis. 

In  solcher  Art  und  Weise  verfährt  naturlich  keine  parteilose  Kritik, 
wenn  sie  die  Entlehnungen  eines  Schriftstellers  aufdeckt  —  wenigstens  bei 
einem,  der  viel  Eigenes  zu  dem,  was  er  von  anderen  entnommen,  hinzu- 
gefügt hat.  Der  Angriff  der  Sehlegel  auf  Wieland  war  um  so  unge- 
rechter in  seiner  Schärfe,  als  der  Dichter  gewuhnlicli  sehr  freimfltig  die 
Quellen  angegeben  hatte,  aus  denen  er  schöpfte.  £r  war  in  der  Tat 
ein  gewaltiger  Borger;  und  bei  seinem  Wissen«  das  so  gut  mit  den 
Schätzen  der  alten  und  neuen  Litteratur  vertraut  war,  bei  seiner  so 
leichten  und  gefälligen  Anpassungsfähigkeit,  wärde  es  ihm  selbst  schwer 
geworden  sein,  ohne  einen  laufenden  Kommentar  -zu  seinem  Text  den 
Ursprung  jeder  Beeinflussung  nachzuweisen.  Diese  Arbeit  bleibt  ge- 
wöhnlich späteren  Kritikern  vorbehalten;  und  die  Kritik  hat  auch  in 
Wielands  Fall  selbstverständlich  auf  die  Scblussaufforderung  der  Schlegel 
nicht  gehört,  ^ hernach mals  zu  schweigen''. 

^  Bei  dem  Nachweis,  für  den  dieser  Aufsatz  bestimmt  ist,  kommt 
ein  so  unbekannter  klassischer  Schriftsteller  in  Betracrht,  dass  die  Aehn- 
lichkeit,  obwohl  sie  schlagend  ist,  doch  immer,  wie  es  seheint,  der  Be- 
achtung entgangen  ist.  In  seiner  Vorbemerkiiti^  /um  „Oberen''  erwähnt 
Wieland  als  die  drei  Hauptqucllen  seiner  Geschichte  den  franzrisischen 
Roniiin  „Hnon  ile  Bordeaux",  Sfiakcspcares  ^Midsummer-Night's  Dream" 
und  Chaucers  „Merchant's  Tale**  (die  er  iiidensen,  wie  es  scheint,  nur 
in  der  Gestalt  von  Popes  „January  and  May""  gekannt  hat).  Der  fran- 
zösische Roman,  der  zu  dem  Sagenkreise  Karls  <les  Grossen  ^^ehört, 
war  in  der  pBibliotheque  universelle  des  Homans'*  des  Marquis  de  hininiy*) 
177H  veröffentlicht  und  lieferte  ihm  natürlich  dt  n  L^rössten  Teil  des 
Stoflfeft  für  seinen  ..Oberon",  der  in  den)  M  ii  Jahre  begonnen  und  in 
seiner  ersten  Gestalt  im  .lahre  1780  vollendet  wurde.  Im  ..nixTon**  ist 
die  französische  (üeschichte  sehr  verändert,  ein  grosser  Teil  ist  weg- 
gelassen, und  ein  grosser  Teil  ist  au4;h  hinzugeffu't.  Der  Vergleich 
zwischen  beiden  wurde  im  einzelneu  gezogen  von  Duntzer  (Wielands 

*)  Ueber  »eine  Tfttigkeit  aprickt  auch  Paul  Wenpy  auf  S.  S  «einer  Dissertation 
„Der  Oraf  Treuan"  Leipzig  18SS. 


Digitized  by  Google 


212 


Oberon  «rlilutert.  Zweite  Auflage.  I^eipzig  1880)  und  von  Max  Korh 
(Das  Quellenverhältnis  von  Wielands  Oberon.  Marbnri;  IHho).  Aus 
Gründer),  die  .sich  später  ergehen  werden,  braucht  die  frauzüsiscbe  Fomi 

der  'if'^f  fliehte  hier  nicht  betrachtet  zu  werden. 

Man  hat  guten  Grund  zu  glauben,  dass  Wieland,  abgesehen  von 
den  erwähnten  Quellen,  auch  reichlii-li  :ium  dem  griechiachen  Hornau 
„Clitophon  und  I^udppe^  des  Achilles  Tatius  geschöpft  hat.  Achille.s 
ist  ein  Grieche,  der,  wie  mau  nach  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründen 
annimmt,  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte gck'i)t  hat.  Er  schrieb  eine  der  besten  Proben  de.s  grieclii.schen 
Liebes-  und  Abenteuerromans  —  jener  späten  und  schwächlichen  Blüte 
einer  schwind »»n (Ion  hellenischen  Kultur.  Die  Lieberlieferung  berichtet, 
dass  er  das  Christentum  annahm  und  in  seinem  späteren  Leben  Bischof 
wurde.  Wie  dem  auch  sein  mag,  sein  Werk  atmet  durchaus  heidnischen 
Geist  und  blickt  zurück  auf  die  griechische  klassische  Welt.  Es  hat  die 
Fehler  aller  uns  erhaltenen  Romaue.  rlie  aus  jener  gekünstelten  und 
eigentümlichen  Kultur  hervorgingen,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
^.zweiten  Sophistik"  kennt.  .\ber  trotz  .seiner  Mängel  wurde  es  im 
Mittelalter  viel  j^eloson  und  bewundert  und  übte  neben  andern  seiner  Art 
einen  starken  Einfliiss  auf  die  romantische  Litteratur  des  Abendlandes  *). 

l'm  da.s  Verliiiltnis  der  beiden  Werke  m  einander  festzustellen, 
wird  hier  eine  kurze  < leueiiüberstellung  der  betrefFenden  Abschnitte  des 
„Oberon'^  und  von  ^riltophon  und  Eeucipfx  "  niitit^  .sein. 

I.  Der  junge,  edle  und  jungfräuliche  Ritter  llünn  erliält  von  Karl 
dem  firossen.  dessen  Feind.schaft  er  sidi  /.uue/oü:en.  den  scheinbar  hntV- 
nung.sldst'ii  Aiiftrn?.  in  den  Palast  des  Kalifen  zu  Bagdad  («xler  liabyliHi. 
wie  die  Stadt  uuters(*liiedslos  genannt  wird)  einzu<lringeti.  dessen  Ehren- 
gast den  Kopf  abzuschlagen,  des  Kalifen  Tochter  dreimal  als  seine  Braut 
zu  küssen  und  als  freund.Hi  hat"tli(  In  s  Geschenk  vier  Baek/filtn^  dt-s  Ka- 
lifen und  eim:  Handvoll  seiner  Barthaare  in  Empfang  zu  ueluneu.  Nach 
einer  langen  Reise,  auf  der  er  sich  einen  treuen  Begleiter.  Scherasniiu. 
irewinnt,  den  Schutz  des  Elfeijkönigs  Obernn  geniesst  uini  verschiedene 
Abenteuer  besteht,  erfüllt  er  erfolj;rei<*h  seine  S.'nduu^^.  Kezia,  des  Ka- 
lifen Tiirhter,  die  dundi  seine  Kühnheit  von  einer  unwillki>mmeiien 
Heirat  befreit  wird,  bejrleitet  ihn  nach  eii^eiier  Wahl  als  seine  Braut, 
lu  Askaion  schilteu  sie  sich  nach  Italien  eiu. 

')  Das  beste  Werk  üImt  den  jfriocliiHfhen  Roiiiiin  ist  Erwin  UiiIuIps  Buch:  Der 
trri.  chisohe  Roman  und  s.  ine  VorlRufi'r.  I^eipzip  ISTG;  vjjl.  ubor  hucIi  Heinrich 
Kürttug,  ü«»chichte  dud  tVauzüüiHcheD  Koman«  im  17.  Jahrhundert.  Leipsijjr  1SS5  ä.22f. 
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Aber  Operon  hat  den  Liebenden  eine  Probezeit  der  Treue  und 
Keuschheit  auferlegt,  bis  sie  in  Rom  in  aller  Form  verhoiratet  w&ien. 
Die  letztere  Bedingung  kdnnen  sie  aber  nicht  lange  halten,  und  sobald  sie 
verletzt  ist,  erhebt  sich  ein  furchtbarer  Sturm.  Hfion  wird,  wie  einst  Jonas, 
Ober  Bord  gestfirzt  und  Rezia,  die  jetzt  als  Christin  getauft  ist  und  den 
Namen  Amanda  erhalten  hat,  folgt  ihm.  Arm  in  Arm  erreichen  sie  die 
Koste  einer  einsamen  Insel,  wo  sie  nach  "Wochen  der  Entbehrung  und 
des  Leidens  einen  Gartenplatz  entdecken,  der  nur  von  einem  alten  Ere- 
miten  bewohnt  wird.  Die  drei  leben  hier  glQdslieh  mit  einem  Kinde, 
das  zur  gehörigen  Zeit  geboren  wurde,  bis  zum  Tode  des  Einsiedlers, 
und  die  Liebenden  halten  treu  das  neue  Keuschheitsgel abde,  welches 
der  Eremit  Hüon  abgenommen  hat.  Bald  nachher  wird  Rezia  von  See- 
räubern gefangen  und  weggeführt,  während  Hflon,  an  einen  Baum  ge- 
fesselt, dem  Tode  überlassen  wird.  Doch  Oberon  erbarmt  sich  seiner 
und  versetzt  ihn  nach  Tunis,  wo  Rezia,  Scherasmin  und  Fatme,  Rezias 
Dienerin,  schon  getrennt  von  einander  angelangt  sind« 

Rezia  war  wegen  ihrer  ausnehmenden  Schönheit  ehrenvoll  von  dem 
Sultan  Almansor  aufgenommen  und  in  PraehtgemSchern  seines  Palastes 
beherbergt  worden.  HQon  andrerseits  verdingt  sich  unter  dem  Sklaven- 
namen  Hassan  als  Gärtner,  wie  es  Scherasmin  schon  vorher  getan  hat. 
Sie  und  Fatme  sinnen  auf  Rezias  Entfflhrung,  und  HQon  sendet  ihr 
einen  Strauss  bedeutsamer  Blumen  mit  dem  Monogramm  A.  H.,  welches 
Amanda  und  Hfion  bedeuten  sollte.  Allein  diese  Buchstaben  passen 
ebensogut  auf  Hassan  und  Almansaris,  des  Sultans  Lieblingsgattin.  Sie 
ist  bereits  mit  orientalischer  Leidenschaft  in  den  hflbschen  Gärtner  ver- 
liebt, und  durch  ein  Missverstftndnis  gerät  der  Strauss  in  ihre  Hände. 
Ihrer  AnfTorderung  zu  einer  nächtlichen  Zusammenkunft  wird  entsprochen, 
und  HOon,  der  erwartete,  seine  ersehnte  Rezia  zu  treifen,  findet  nur 
Almansaris,  welche  vergebens  die  lockendsten  Schmeicheleien  an  ihn 
verschwendet.  Seine  Tugend  ist  jetzt  hart  wie  Stahl.  Rezia  verh&lt 
sich  in  gleicher  Weise  den  leidenschaftlichen  Annäherungsversuchen  des 
Sultans  gegenfiber  ablehnend. 

Trotz  der  unbegreiflichen  ZurQckweisnng  hei  ihrem  ersten  Angriff 
einnt  sie  doch  mutig  auf  einen  zweiten.  Sie  bestellt  unter  dem  Vorwande 
einer  Ausschmfickung  den  bfibschen  Gärtner  in  ein  Gemach,  wo  sie  sich 
ihm  wiederum  darbietet  und  ihre  Reize  unter  der  dfinnen  Gaze  mehr 
enthfiUt  als  verbirgt.  Hfion  zeigt  die  Tugend  eines  Josef,  aber  er 
findet  auch  das  Schicksal  Josefe  bei  der  verschmähten  Frau.  Denn 
der  Sultan  erscheint  in  nicht  gerade  guter  Laune,  nachdem  er  eben  von 
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ßezia  abgewiesen  ist,  und  auf  seines  Weibes  Anklage  ISsst  er  Hüon 
ins  Gefängnis  werfen,  um  ihn  am  n&rhsten  Morgen  am  Pfahle  verbrennen 
zu  lassen.  Almansaris  besucht  ihn  im  Kerker  und  bietet  ihm  eine  letzte 
Gelegenheit,  sieh  ilir  selbst  und  der  Freilieit  in  die  Arme  zu  werfen. 
£r  aber  zieht  sein  Schicksal  am  Brandpfahle  vor,  und  sie  verlässt  ihn 
voll  Grimm.  Rezia  erfährt  jetzt  von  der  Nähe  ihres  Geliebten,  bittet 
für  sein  Leben  und  erhält  die  Aufforderung,  es  durch  ihre  Unterwerfung 
unter  die  WQnscbe  des  Sultans  zn  retten.  Nicht  um  diesen  Preis,  ant- 
wortet sie,  aber  —  sie  kann  mit  ihm  sterben.  Röcken  an  Röcken 
werden  sie  an  den  Pfahl  gebunden,  und  Sklaven  zfinden  den  Scbeiter- 
hanfen  an.  In  diesem  Augenblick  wird  ein  furchtbarer  Donnerschlag 
gehdrt.  Durch  Oberons  Dazwischentreten  wird  dm  Feuer  gelöscht  und 
die  Bande  werden  gelöst.  Der  Sultan  un<l  die  Sultanin  bemühen 
sich  eiligst,  die  Gegenstände  ihrer  beiderseitige q  Neigung  zu  retten, 
aber  die  vier  treuen  Cenossen  entkommen  und  werden  in  Oberons  Wagen 
entführt.  Der  Elfenkönig  ist  durch  die  reichen  Proben  der  Treue  und 
Keu><clilieit  versölint  worden,  die  sie  seit  ihrem  ersten  Falle  abgelegt 
haben.  Ihr  Kind  wird  ihnen  von  Titania,  die  es  no<-h  vor  der  Zeit  des 
Unglücks  in  ihre  Obhut  genommen  hatte,  wiedergegeben.  Ein  glück' 
liches  Leiten  erwartet  sie  in  ihrer  Heimat. 

II.  In  dem  Roman  des  Achilles  Tatius  entllielien  die  liiebenden 
riitophou  und  Loucippe.  weil  für  deu  Helden  eine  unliebsame  Heirat 
beabsichtigt  ist,  und  weil  sie  zitsammcn  unter  verdachtigen  DmsiniKien 
ertappt  worden  sind  Sie  sind  nicht  vermählt,  sondern  geloben  TitMie 
und  Keus(;ldieit  bis  zur  Zeit  ihrer  Vereinigung,  in  Begleitung  des  Gii- 
nias,  Clitoplhins  Vetter,  des  l:>klaven  Satyrus  und  zweier  anderer  Diener 
schiffen  sie  sich  zusammen  nach  Alexandria  ein,  erleiden  aber  in 
einem  furchtbaren  Sturme  Schiffbruch  und  werden  bei  Pelusium  ans 
liand  geworfen.  Kurze  Zeit  nachher  werden  sie  vim  Seeräubern  ge> 
fangen  und  f^etrennt.  da  Clitophon  einer  Truppe  Soldaten  in  die  Ilande 
fällt.  Clitophon  sieht,  wie  jenseits  einer  unüberschreitbaren  Schhaht 
Lencippe  nllim  Ans«  hein  nach  geopfert  wird,  aber  wie  es  sich  für  eine 
Romauheldiu  gehört,  erscheint  sie  im  richtigen  Augenblicke  lebend  und 
unversehrt  wieder.  Sie  wird  zwar  mit  Clitophon  vereint,  nber  nur,  um 
unmittelbar  darnarli  von  einem  ruchlosen  Bewunderer  entfuhrt  zn  werden, 
der  sie,  als  er  verfolgt  wird,  scheiubar  vor  Clitopbons  Augen  ermordet 
und  ihren  Körper  ins  Meer  wirft. 

')  Witt  IIQoD  hut  iiut  h  (;iit<»|i1i(>n  einen  bedeutHamen  Traun,  kurs  bevor  er 
die  Schfine  zum  erstenmal  sieht,  in  die  er  sich  verliebt. 
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Ein  halbes  Jahr  spftter  trifft  Olitophon  seinen  Vetter  Cliuias,  den 
er  seit  dem  Schiffbruch  nicht  mehr  gesehen  hat,  und  erföbrt  von  ihm, 
dass  Melile,  eine  reiche  Witwe  in  Ephesns,  wahnsinnig  in  ihn  verliebt 
ist.  Verzweifelt  und  gleithgiltig  nimmt  er  sie  und  ihre  Reichtümer  an, 
Icann  es  aber  nicht  ai>er  sich  gewinnen,  die  Verroflhlung  zn  voUziehen, 
ehe  sie  das  Heer  durchquert  haben,  jenes  Element,  welches  ihn  vou 
Leudppe  geschieden.  Die  Schmeicheleien  der  Witwe  unterwegs  sind 
nicht  imstande,  seinen  Entschluss  zu  erschüttern.  In  Ephesus  wird  i^eu- 
c'i\)[)e  lebend,  aber  in  Knechtschaft  und  Elend  auf  Nelitens  Landsitz 
wiedergefunden.  Diesmal  ist  die  Auferstehung  eine  (io[>[>tilte.  Thersan- 
drns,  Melitens  ersten  Gatte,  den  man  lange  Zeit  tot  glaubte,  kehrt 
zurück,  und  in  seiner  Eifersucht  schlftgt  er  Olitophon  and  kerkert  ihn 
ein,  obwol  dieser,  nachdem  er  Leucippen  wiedererkannt,  ihr  auf  Melitens 
Kosten  treu  gel)Iieben  ist.  Melite  entdeckt  seine  Liebe  zu  Leucippe, 
flacht  ihm  in  seinem  Gefängnis  und  schliesst  mit  der  Bitte  um  eine 
einzige  Umarmung  als  Preis  für  seine  Befreiung.  Olitophon  giebt  end* 
lieb  ihren  Wünschen  nach,  und  sie  schmuggelt  ihn  dafür,  nachdem  sie 
ihn  mit  ihren  eigenen  Gewftndern  verkleidet,  hinaus.  Thersandrus  indessen 
erkennt  ihn,  schleppt  ihn  fort  ins  Geföngnis  und  geht,  um  Leucippe 
eine  Liebeserklürung  zu  machen;  jedoch  ohne  Erfolg.  Sie  trotzt  jeder 
Todesart  und  Folterqual,  die  sie  bewegen  sollen.  Thersandrus  aber  lüsst 
die  Nachricht  zu  Olitophon  gelangen,  dass  Melite  sie  ums  rieben 
gebracht  habe. 

Olitophon  klagt  sich  in  Verzweiflung  der  Mitschuld  an  dem  ver- 
meintlieheu  Verbrechen  an,  Untersuchungen  und  gerichtliche  Verwicke- 
lungen folgen,  wobei  der  eifersüchtige  und  nngetreue  Gatte  schliesslich 
den  kürzeren  zieht.  Leucippens  JungfrSnlicbkeit  wird  durch  ein  Gottes- 
urteil erwiesen,  und  die  Liebenden,  welche  nach  Hause  zurückkehren, 
sind  glücklich  vereint  — 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Geschichten  zeigt  eine  treffende 
Aehnlichkeit  in  vielen  Punkten.  Abgesehen  von  der  losen  Verbindung 
Karls  des  Grossen  mit  der  Erzählung  von  Hfion  und  von  der  Rolle 
Oberons  finden  wir  in  beiden  dieselben  Hauptzfige.  Zwei  Liebende, 
verlobt  aber  nicht  verheiratet,  sind  genötigt,  eine  lange  See-  und  l^and" 
reise  zu  machen,  eine  grosse  Menge  von  Gefabren  und  Abenteuern  zu 
bestehen,  ihre  Treue  durch  die  härtesten  Proben  zu  beweisen  und  doch 
einander  treu  zn  bleiben  bis  in  den  selbst  ersehnten  Tod  hinein. 
Eines  von  den  Liebenden  ist  in  beiden  Fällen  mit  einer  unannehm- 
baren Person  verlobt,  in  beiden  ist  eine  Heirat  mit  Einwilligung  der 
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Angehörigen  nicht  zu  erhoffen,  und  sie  fliehen  zusammen.  Sie  be- 
ginnen ihre  Reise  zur  See  in  Begleitung  einiger  ergebener  Diener,  und 
alles  geht  gut,  bis  ein  Sturm  das  Schiff  überrascht.  Sie  werden  zu- 
sammen ans  Land  geworfen  und  von  ihren  Genossen  geschieden.  Hier 

beginnt  ihre  wirivliche  Prufungszcit.  Sic  werden  von  Rnuhern  gefangen, 
in  die  Sklaverei  geschleppt,  von  eiiuinder  getrennt  und  müssen  .«ich 
gegenseitig  als  tot  beklagen.  Sie  werden  jedoch  an  demselben  Wohnort 
wieder  zusammen  gehraclit,  wo  das  eine  Sklavendienste  leistet,  während 
das  aiulere  eitie  Khren-  und  (iiinstlings«telliuig  einnimmt.  Hier  sind 
f^age  und  Kreignisse  einander  schlagend  älinlich.  Die  Heldin  empfangt 
die  leidenschaftlichen  Bewerbungen  ihres  Herrn,  wilhrend  der  Held  zu  der- 
sellten  Zeit  ganz  ebenso  verliebt  von  seiner  Herrin  hestürmt  wird.  Der 
(latte  entdeckt  in  beiden  Füllen  die  Beziehungen  seines  Weibes  zu  d^ni 
Helden  und  lässt  ihn  voller  Kifersneht  ins  Geftingnis  werfen.  Dort  wird 
dieser  von  der  verliebten  Frau  besucht,  die  trotz  ihrer  Wut  über  seine 
[..iebe  zu  einer  andern  ihm  doch  ihre  Hiife  zur  Flacht  aubietet.  wenn 
er  ihren  Wünschen  nacliL'^cbeii  will. 

Clitophou  giebt  nach,  während  es  Hnon  nicht  tut,  und  das  be- 
dingt eine  leichte  aber  unterhaltende  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
( ieschicliten.  Das  Hauptmotiv  in  iieiden  (wenigstens  soweit  die  Liebes- 
geseliichte  im  „Ohernn"  in  Betracht  kommt)  ist  die  Treiie,  und  etwas 
nebenbei  die  Keuschheit.  Die  iveusi-hlicit  ist  in  beiden  Filllen  unvoll- 
ständig. In  der  heidnischen  Erzahlmm  vorletzt  sie  der  Held  aileiu. 
aber  sehr  «'ntschuldbar,  mit  eim  i  ludem  Frau  als  seiner  Vei  loliii  n;  in 
dem  chnstliidien  Koman  verletzeii  sie  beide  Lieltenden,  aber  gegenseitig. 
Das  Urteil  darüber,  welches  Vergehen  weniger  schuldvoll  ist,  mag  der 
Entscheidung  der  M(u*alisten  von  Fach  überlassen  bleiben. 

Audi  einige  I^irallelen  zu  ,.Oheron''  aus  andern  noch  erhaltenen 
griechischen  Romanen  koiuien  hinzugefügt  werden.  Am  Ende  von  „Thea- 
genes und  i 'liariclea-'  des  Heliüdurus  z.  B.  sollen  die  Liebenden  gerade 
der  Sonne  und  dem  Moiule  (geopfert  werden,  als  die  Heldin  vom  Könige 
von  Aegypten  als  flessen  eigene  Tochter  entdeckt  wird  und  i)eide  be- 
freit werden.  Die  Lage  ist  hier  ebenso  gefährlich  wie  die  Hüons  und 
Rezias,  als  sie  an  den  Pfahl  gebunden  sind,  und  dieser  nicht  uuahulieli. 
Die  Verknüpfung  Oberons  mit  der  Geschichte  kann  gewissermassen  mit 
dem  Eingreifen  der  Götter  in  Vergleich  gestellt  werden,  denen  von 
Achilles  eine  weniger  tätige  R^dle  eingerruinit  wird  als  von  manchen  andern 
Konian>chreibeiii.  >(ilche  Uebereinstirnnumgen  beweisen  indessen  mehr 
allgemeine  Aehnlichkcit  in  Ton  und  Anlage  als  Entlehnung  im  besonderen. 
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Naturlich  ergiebt  sieh  von  selbst  die  Frage,  ob  die  Ai'liulichkeiten 
mit  Achilles  dem  Einfluss  des  griechischen  Rüniau.s  auf  den  französischen 
Verfasser  oder  auf  Wieland  zu  verdanken  sind.  Dass  die  griechischen 
Erzählungen,  welche  im  Mittelalter  ubersetzt,  viel  gelesen  und  bewundert 
wurden,  den  mittelalterlichen  Romandichtern  als  Mustor  dienten,  steht 
ausser  Frage.  Aber  ein  Vergleich  des  „Oberon"  mit  ^Iluon  de  Borde- 
aux^ zeigt  sogleich,  wo  der  Kinfluss  herkam.  F^s  genügt  die  Bemerkung, 
dass  sich  unter  Wielands  Zusätzen  die  beschichte  von  Januar  und  Mai 
mit  dem  Streite  zwischen  Oberon  und  Titanic,  das  lange  Verweilen  auf 
der  Insel,  die  Einkerkerung  und  die  IJebesskenen  in  Tunis  finden.  In 
dieser  letztgenannten  Reihe  von  Episoden  liegt  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  griechischen  RomaD.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Insel- 
ieben  „Robinson"  und  der  „Insel  Felsenbnrg"  (?)  nachgebildet  ist,  obwol 
diese  Schuld  vom  Dichter  nicht  anerkannt  wird.  Wielands  Auslassungen 
onil  Aenderongen  andrerseits  sind  ebensogross  wie  sein^  Hinzufugungen. 
Der  franzAsisehe  Roman  überlftsst  Karl  dem  Grossen  eine  viel  wichtigere 
Rolle,  er  enlhftlt  Kftmpfe  nnd  ein  Sehachspiel  um  hohen  Preis  anstatt 
der  YerwielEelten  Lage  in  Tnnis,  er  giebt  Httöu  ein  Gefolge  von  Riitem, 
iftast  die  Liebenden  sieh  eigens  in  Rom  vermAhlen  und  ffigt  noch  eine 
Reihe  von  Abenteuern  nach  ihrer  RQekkehr  nach  Frankreich  hinzu. 
Alles  in  allem  ist  die  Geschichte  von  „Oberon^  in  ihrer  deutschen  Ge- 
stalt fast  ganz  Wielands  Eigentum. 

So  vlriirde  also  die  Entlehnung  aus  Achilles  Tatins,  wenn  eine 
solche  zugegeben  wird,  von  ihm  vorgenommen.  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Uebersetzer  Lucians,  der  Schriftsteller,  der  so  reich 
belesen  war  und  ein  klassisches  Gewand  für  seine  Werke  so  sehr  liebte, 
mit  Clitophon  und  Leucippe  vertraut  war,  obgleich  ich  in  seinen  Schriften 
keinen  unmittelbaren  Hinweis  darauf  gefunden  habe').  Er  kannte  und 
benutzte  sicher  Heliodorus,  als  er  den  „Agathen^  schrieb,  der  Stellen 
von  ganz  Ähnlicher  Anlage  aufweist.  Apulejns  und  andere  klassische 
Litteratur  dieser  Art  wird  von  ihm  angefahrt,  nnd  die  romantische, 
pseudo- klassische,  halbsinnliche  Atmosphäre  des  griechischen  Romans 
war  voUstftndig  nach  seinem  Geschmack. 

Johns  Hopkins  University,  Baltimore. 

')  vii'lf  Auspahen  de»  Arhilh-H  tind  rfbernj-tzungen  in  ulli'n  S| ir liehen. 

KiiH'  Au>t.'iibi'  wurdt»  177H  in  LcipzijT  vi-rüffentlicht  und  ein»'  douti»chi'  UrbprtrHpunpf 
von  Sevbuld  in  Lemgo  1778,  in  dorn  Juiire,  in  welchem  der  „Obcrun"  beguunt'ii  wurde. 
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EUGES  KOL  HING:  Fh'rrs  Saga  ok  Blankijiür.  UalU  a,  Niemetfer, 

jH'.Hi  XX rv,  s;  N.  s'«. 

EVGKX  KÖLIilSd:  hrm  S<uj(t.  I lalle  a.  S.,  Skwetjer,  /Wv.  A'.VI7/, 
13Ö  S.  H^.  (  in  der  ullnüi  Uudu  n  Sinjahiblioihek  hfr((i(!<t/('(/t'heti  von 
Cederschföht,  Gering  und  Mogk  Nr.  5  und  7). 

Da.s  altiiüidisclie  Sclirifttuui  i.st  iiirltt  alliMii  durch  die  auf  -«  r- 
manischem  Gebiet  sonst  unvergleichlichen  lieinii.si  lien  Werke  ausgezeichnet, 
es  enthält  aueh  wertvolle  üebersetzungen  aus  dem  Französischen  und 
wird  dadurch  für  die  rerglelcliende  Litteraturgeschielite  des  Mittelalters 
von  gn'isster  IJedeiitunjj;.  Ist  doch  z.  B,  in  nordischer  Prosa  vollständig 
und  ausführlich  die  Vorlage  voti  <lottfrieds  Tristan,  das  CJedicht  des 
trouvere  Thomas,  von  dem  nur  weuige  franztKsj.sche  Bruchstücke  vor- 
liegen, auf  uns  gelangt.  Die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  teilweise 
noch  UDgedruckten  romantischen  Litteratur  des  ?(ordens  stellt  weit« 
reichende  Anforderungen,  die  nur  selten  im  Wissenskreis  eines  riclclirten 
sich  erfüllen  dürften.  ZtmiU  hst  ist  gründliclh'.  selbständige,  auf  l  i^tMier 
HamLschrifteiiforsrhuiitr  iKTuiiende  Kfimtfiis  der  uordischtMi  IMiilolagie, 
der  norwegischen,  isländischen,  S(  liwedischen  uml  dänis»  lien  Litteratur 
in  allen  ihren  vielfachen  Verschlingungen  erforderlich,  sodann  Vertraut- 
heit mit  den  altfnmzösischen  Denkmalern  und  endlich  mit  der  gesamten 
weitverzweigten  vergleichenden  Litteraturgeschielite  des  Mittelalters. 
Kölhin^  ist  niif  diesem  ganzen  biete  längst  rühnilirfist  bekannt.  Die 
neuen  sehr  verdienstlichin  zwei  Aiisirahfn  sind  besonders  geeitruet  zur 
Kinführuug  in  das  Studium  dieser  Allteilung  der  nordischen  Litteratur 
und  daher  dem  Germanisten  und  Romanisten  gleich  willkommen.  Die 
Einleitung  zur  Floressaga  belehrt  zunächst  allgemein  über  die  ganze 
Gattung  dieser  nordischen  üebers«  tzunijswerke.  über  ihren  norwegischen 
Ursprung,  ihre  jüngere  meist  islätidis«  Im'  TcIm  rliefcrnng  und  Bearbeitung 
über  die  ans  drn  norwegischen  Oriüjinalen  ents[>ruiigenen  schwe<Uschen 
Heinigedichtt^  (Kufeniiavi.ser).  Bereits  die  n<irdischen  Texte  heischeu 
vergleichende  Behandlung,  dass  man  da<lureh  zur  norwegischen  meist 
verlorenen  Urfa^sung  vordringt,  von  der  aus  erst  sichere  Anknüpfung 
an  die  französischen  Vorlagen  möglich  winl.  Da  weder  eine  Einzel- 
schrift über  die  romantische  Litteratur  des  Nordens  besteht,  noch  die 
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bis  jetzt  erschieneneo  nordiscben  Litteraturgeschichten  diesen  Zweig  er- 
schöpfend (iarstellten,  8o  gewinnt  die  klare  Skizze  Kölbings  trotz  ihrer 

Kürze  hedentf't'l -n  Wert,  indem  darin  der  Ralinieu  für  ein  noch  iin- 
ge!*chriebenes  lioi  (i\virli(ii;es  Kapitel  abgesteckt  wird.  Weiter  berielitet 
Kulbing  über  dieStoHgeschiclite  der  betreffenden  Sagen,  wobei  ich  besonders 
auf  die  Einleitung  zur  Ivenssaga  S.  VIITfr.  verweise,  und  sacht  die 
Stellung  der  altfranzfisischen  Vorlage  der  beiden  nordischen  Sögur  ver- 
gleichend zu  bestimmen.  Auch  hierbei  mag  die  nordiscbe  Fassung  Dienst 
tun,  wenn  sie  etwa  -'int'  sonst  verlorfUH  fmir/usische  Bearbeitung  pv- 
schliessen  lässt  oder  lin  y:ewisse  Lesnrtcii  einer  tjekannten  zeugt.  KrillMi  - 
bat  alles,  was  zur  Beurteilung  und  Erklärung  einer  solchen  Saga  gL-lutit, 
sorgfältig  erwogen  und  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Ausgaben  ent- 
halten alles,  was  der  Germanist.  Romanist  und  Litterarhistoriker  ZU 
wissen  wünsclit.  Die  Texte  beruheu  auf  Narhitriifung  der  Handschriften 
und  sind  in  den  sehr  reiclihaitigen  Anmerkinii;en  nach  allen  Seiten, 
auch  nach  der  vergleichenden  ausreichend  erklärt.  Die  Herausgeber  der 
Sagabibliothek  haben  Kolbing  in  dankenswerter  Weise  freien  Spielraum 
gelassen,  dass  die  Mitteilung  des  ganzen  philologischen  Apparates,  so- 
weit er  dem  Forscher  nötig  ist.  verstattet  wurde.  Die  Floressaga  liegt 
nur  in  einer  Handsclirift  vollsfruidig-,  vor.  von  zwei  anderen  besseren 
sind  Bniehstiicke  übrig.  Hin  kritischer  T«  \t  im  eisicntlifhen  Sinne 
lä.sst  sich  nicht  herstellen,  da  die  Handsclnitteu  be.sou<lcre  selbständige 
Bearbeitungen  darbieten.  Kölbings  Text  giebt  die  Fragmente,  soweit 
sie  erhalten  sind,  für  den  Rest  aber  niuss  er  die  vielfach  gekürzte  und 
abgefindt-rt«-  Handschrift  M.  abdrucken,  deren  Wortlaut  im  Anhang  auch 
für  die  Abschnitte,  wo  im  Texte  die  vier  Fraijmente  eintraten,  miti^eteilt 
wird.  Somit  hat  allerdings  die.^ier  Text  der  Flnressaga  ein  wunderliches 
Aussehen,  da  er  aus  drei  ganz  verschiedenen  Bearbeitungen  zusammen- 
gesetzt ist.  Einheitlicher  wäre  das  Bild  geworden,  wenn  Kolbing  wie 
Brynjolfr  Snorrason  im  Texte  M.  gefolgt  wäre  und  die  ßruchstücke  in 
den  Anhang  verwiesen  hätte.  Sehr  gut  ist  un  Anhang  in  M.  durch 
gesperrten  Druck  liervnrccehoben.  wo  diese  Hamlsclirift  die  beiden  amlern 
in  den  sarten  übeiüirt't.  Auch  hier  ist  natürlich  die  Vergleichiiu)^  mit 
fleni  französischen  Original  und  den  übrigen  Bearbeitungen  massgebend. 
Fflr  die  Ivenssaga  li^ss  sieh  ein  mehr  einheitlicher  Text  herstellen,  indem 
nnter  Zugrundelegung  der  Handschrift  ß  ans  der  Handschrift  A,  soweit 
8ie  vorhanden  ist,  <lie  besseren  und  vfdlstänfligeren  Li'sarten  eingesetzt 
werden  konnten.  Kolbing  erbringt  S,  Will",  den  Nafliweis.  dass  die 
schwedische  FInresweise  sich  mit  einer  l  rnreiniuiig  der  uorwegistihen 
Prosa  begnügt,  während  die  Iwanweise  neben  der  Saga  auch  noch  eine 
Handschrift  des  französischen  Yvain  benOtitte.  In  den  Anmerkungen 
der  Ivenssaga  wird  der  Vergleich  mit  Oestiens  (Jedicht  eingehend  durch- 
geführt und  (lalii'i  am  Ii  die  Stellung  di  r  französischen  Vorlaur  d«*r  Siiga 
unter  den  Vvainhaudi>uhrifteu  bestimmt  (vgl.  auch  Kinleitung  .\1V  f.). 

Rostock.  Wolfgang  Goltber. 
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RUDOLF  FÜRST:  Die  Vorläußr  der  modfr,ien  Novelle  tni  achtzehnten 
Jahrhundfi't.  Ein  Ihitrafi  Tf(r  rerfjteichendeK  Littenäurffeschichte. 
Jhtlh  ü.  S.,  Maj  Xiemfijer,  1^97.  S.  X» 

Das  Buch  zerfällt  in  vior  Ahschnitte:  I.  Entsteliiinsr.  II.  Dns  l't  lw  r- 
iiatürliclit?.  III.  Die  nKnalisclM'  Ki/ahlung.  IV.  Revcilutjoii  und  HealisiiKis. 
Der  erste  Abscliuitt  hat  (irei,  die  übrigen  jeder  vier  Kaiiitel.  Durauf 
folgen  Anmerkungen  and  ein  Register.  Um  zu  zeigen,  wie  mannigfaltig 
der  Inhalt  ist.  und  wie  weit  der  Verfasaer  in  die  Vt  r^angenheit  zurüt-k- 
Kt'hf.  st'i  lux  h  die  l'ehtTsicht  zweiten  Kapitels  des  I.  Abschnitt-^ 
aiigefülirt:  lüi^land.  Cfuiueer  Und  die  enslisrlv»  Krznhlung.  —  Roman 
und  „Novel'',  Italiener.  —  Kuphues.  —  Wirklichkeil.scrzähler  und  Pamphle- 
tisten.  —  Kurze  Renaissance  des  Ritterromans.  —  Zügellosigkeit  der 
englisehen  Bahne.  —  Vereach  einer  Gegenwartsnovelle.  —  Gelehrte 
Oesellschaften,  Salons.  Vers.  Der  vierte  Stand  und  Aphra  Behn. 
Neue  Stdffe.  -  -  JSiegreiclicr  Aujlrany;  (l*'r  StoflTr  atis  dem  AIl(aj;sleben.  — 
Charaktere.  Tagfpbi'K  her.  Familienbriefe.  -  Moralische  Wochenschriften, 
ilir  ZusauHuenhang  mit  den  Charakteren  etc.  —  Sonstige  Formen.  — 
Der  Realiamas  bei  Defoe,  —  Neu^r  Realiamos  und  Verfall  der  Bahne.  — 
Richardson. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  diesem  Buche  anzweifelhaft  ein  grosses 

Verdienst  erworben,  indem  er  did  Fruchte  einer  sehr  ausgedehnten  und 
einaeliendeii  I^esunij  auf  einem  Oebit  te.  wo  eine  srdche  wahrhaftig 
nichts  l,eielites  ist.  den  Fachgennssen  und  wol  auch  einii?pn  weiteren 
Kreisen  dargeboten.  Wer  hier  die  Einrede  macht,  <la.'<s  in  einem  solchen 
Buche  eben  nur  die  interessanten  und  bezeichnenden  Erscheinungen 
hervorgehoben  werden  sollten,  versteht  nichts  von  der  Saebe.  Eben  weil 
der  Verfasser  häufig  auf  heut  wenig  bekannten  Gebieten  und  solchen, 
denen  ini<«M'e  Zeit  wenig  Cieschniack  abgewinnt,  wajidelt,  venlient  ^r 
den  Dank  und  die  leilnalinie  des  Forschers,  llierhei  kommt  ilim  eine 
Fähigkeit  zu  statten,  die  auszubilden  er  bei  den  niüii.'^amen  und  umfang- 
reichen Vorstudien  für  sein  Werk  viel  (jelegenheit  hatte,  nümlicb  das 
Geschick,  den  Inhalt  der  einzelnen  Rüclier.  die  er  seiner  Betrachtung 
unterzieht,  in  einer  klaren,  scharfen  un<l  dem  Gedächtnis  sich  gut  ein- 
prägenden Darstellung  wiederzugeben.  Wie  schwer  das  bei  ganzen 
Gruppen  von  Erzählern  i.st,  hat  jeder  erfahren,  der  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Prosadiehtung  beschäftigt  hat. 

Es  ist  far  den  fieser  viel  leichter,  einem  Stoffe  von  so  bunter 
Mannigfaltigkeit  mehr  l'ebersichtlichkeit  zu  wünschen,  als  für  den  Ver- 
fasser, sie  zu  geben.  Daher  will  Referent  .seine  Hedenken  mit  be.^cliefi- 
deneni  Vorbehalt  ausdrucken,  zumal  an  guten,  den  Weg  zu  einer  bequemen 
Gliederung  weisenden  Vorarbeiten  kein  üeberfluss  vorhanden  ist.  Viel- 
leicht hängt  das,  was  man  hier  vermissen  zu  darfen  glaubt,  mit  einem 
anderen  Umstände  zusammen,  der  wol  manchem  auffallen  wird:  Die 
italienischen  Novellisten  scheinen  nicht  so,  wie  man  es  erwarten  konnte, 
zu  ihrem  Rechte  -/u  kommen.  Die  Kinwirkung  flieser  Krzähler  auf  die 
anderen  Litteratureu,  uameutlich  die  deutsche  und  die  französische,  scheiut 
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dem  Referenten  bedeutender  zu  sein,  als  es  hier  dargestellt  wird.  Sollten 
sich  nicht  durch  tieferes  Eingehen  auf  solche  Zusammenhänge  üesichts- 
pankte  f&r  eine  eiDscbneidendere  Gruppierung  der  ProBadichtungen  nach 
den  fflr  Inhalt  und  Furm  massgebenden  Momenten  ergeben  haben? 

Wenn  Referent  sich  erlaubt,  seine  Ansicht  über  flopthes  Bedeutung 
für  die  Novelle  dahin  auszusprechen,  dass  weder  die  gelegentliehen 
theoretischen  Auslassungen,  nui^h  die  poetischen  Erzeugnisse  unseres 
gröesten  Dichters  auf  diesem  Gebiete  von  besonders  tiefer  und  anhalten- 
der EinwirkuDg  gewesen  sind,  so  wird  er  den  Verfasser  so  wenig 
überzeugen,  wie  das  ein  Tadel  für  ihn  sein  8o!l.  Das  sind  eben  Ansichts- 
sachen, d.  h,.  es  beruht  die  Meinungsverschiedenheit  auf  einem  Oeccen- 
satze  der  (irundanäsehauun^^en,  die  hier  nieht  zum  Austrag  gebracht 
werden  kann.  Wie  Keterent  eine  Verständigung  mit  denen  für  unmög- 
lieh  hält,  welche  Jakob  Bdhme  ein  Denkmal  setzten,  so  luUt  er  es  auch 
ffir  unerspriesalicb,  mit  denen  zu  streiten,  die  Goethes  „Märchen^  ein 
„vorbildliches  Meisterstfick**  nennen.  Befände  er  sich  doch  auch  dann 
den  anders  Denkenden  gegennber  in  gar  zu  unguustiiier  Lai^e.  Sie 
könnten  ihm  Mangel  an  V^erstäudnis  für  das  Tiefe  und  Sinnreielie  vor- 
werfen, er  ihnen  nur  Verständnis  für  das  Unverständliclie,  was  sieli  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  beweisen  Iftsst. 

Seite  15  füllt  der  Gebrauch  des  Wortes  „maccaronisch^  auf,  denn 
Schwulst  ist  dot'h  nieht  die  hauptsächlichste,  ja  nicht  einmal  eine 
wesentliche  Eigenschaft  der  harnilnsen  Spielerei,  die  man  macaronische 
Diehtnnpr  nennt.  Seite  "i')  wird  den  Predigern,  d.  b.  tloeb  wo!  den 
ürote.staiitii^cben ,  die  „iüitte''  als  Amtstracht  zugeschrieben.  Die 
Kedewendnng  Seite  42:  „Jahrhundertelang  schwankt  sein  Charakter- 
bild in  der  Litteraturgeechichte"  scheint  in  ihrer  Anwendung  auf  Perrault 
nicht  recht  angemessen,  schon  weil  er  noeh  nicht  '200  Jahre  tot  ist. 
Seite  U7  wird  der  Ausdiuck:  „der  schwach  hezeup:te  Robert  Paltock" 
wol  noch  von  anderen  als  d»  in  Uefereatcn  nicht  verstanden  werden. 
Seite  14.3  Zeile  8  von  (d)eu  muss  es  anstatt  „wird"*  werden  heissen. 

Doch  siod  das  Kleinigkeiten  und  nicht  einmal  häufig  voricommende; 
da^  Buch  als  Ganze»  wird  sich  selbst  empfehlen  und  dem  Verfasser  den 
Dank  seiner  ijeser  einbringen. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


MARY  AVGÜ8TÄ  SCOTT:  Elizahethan  Tramlatims  /mm  the  Jtalian. 
Ute  Tities  of  »udi  Work»  mw  ßrat  eolleetetl  and  atYauffettj  nnth 
AuH^dalions.  1.  lioimtnceg.  47  a.  —  //.  Tynrnhithms  of  Poetnj^ 
Playa,  and  Metrim/  RomaHtra.  1'>H  s.  -  Balthnorü^  The  Motlem 
Lünginttje  Assnriafion  of  Amerlcff^  J^i)üi9ü ; 

Eine  hoclj^t  übereilte  VendreFitlii^hung.  Die  erste  Pflicht  eines 
jfdfu  gewissenhaften  Sammlers  und  Forsehers,  sicli  über  die  Arlieiten 
Steiner  Vorgänger  sorgfftltig  zu  unterrichten,  hat  die  Verfasserin  für  das 
erste  Heft  ihrer  Kompilation  vollkommen  vernaehlässigt:  mit  flbel- 
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beratener  Hast  hat  sie  ihre  sclileclit  geordneten  Notizen  drueUen  lassen, 
lieber  die  Ilavipt<{upll«'  dieses  Heftes  bemerkt  sie  selbst:  It  is  based 
on  Warton's  ehapt«r  n  n  ..Trauslatio  ri  of  italinn  Xovels''.  in 
Iiis  ^Hiütory  of  Ku^'i'*''  l'ottry",  J>eetion  LX.  Uiirtun's  know- 
ledge  wttH  fuH  and  eomplete  for  bis  time,  but  the  inveHtigatioBs 
ot  later  writers  have  enabied  me  to  correet  inany  errors  etc. 
(p.  (y).  181)'2  bai>e  ich  in  den  „Studien  zur  fJrschir  lito  der  italienist-heu 
Novelle  in  der  engl.  Litti'ratur  des  Kl.  .labrhunderts"  f'^iiF.  lAX)  die 
altere  Forschung  gesichtet,  nach  Kriiftcn  ergänzt  und  eine  beijut^ui««  IJsto 
aller  mir  bekannten  Lebersctzungen  und  nicht  dramatischen  Bearbeitungen 
italieuMcher  Novellen  angefugt.  Die  Sammlerin  hat  meine  Arbeit  nicht 
benutzt,  erbarmungslos  ist  uns  der  alte,  wiiTC  Kram  noclmials  aufisctisclit, 
I'ikI  Sil'  liiit  iiiilit  i'itiiiial  dit'  Kiitschiilditjiini; .  meine  Schrift  nicht  ge- 
kannt zu  haben:  ilirc  |{t'ni('rkiiii<i('ii  ülicr  die  Diitclicss  of  Malfy  (p.  lö) 
beruhen,  obwol  sie  ilire  <^ueile  nicht  nennt,  zweifellos  auf  Kiesow»  !\l(iuo- 
graphie  (iber  diese  Novelle  und  Kieifow  hatte  an  der  betreffenden  Stelle 
(Anglia  XVII,  211  ff.)  getreulieb  auf  meine  Sammlung  verwiesen.  Die 
VerfaHserin  ist  jedoch  dieser  Spur  nicht  nachgegangen  und  bietet  infolge- 
dessen so  viel  Veraltetes.  Falsches  und  MrnJtrelhaftes.  dass  ich  vor  der 
kritiklosen  Benutzung  ihres  Materials  ausdrücklirh  warnen  muss.  Wie 
ich  höre,  soll  Miss  Scott  diesen  ersten  Teil  in  der  Zwischenzeit  umge- 
arbeitet haben  und  es  wird  mich  freuen,  ihn  in  seiner  neuen  Form 
günstiger  beurteilen  zu  können:  hoftentlieh  sind  dann  auch  die  zahl- 
reielieu  Werke,  die  nicht  das  mindeste  mit  der  italienischen  Novelle  ge- 
mein haben,  di"  'w.cklnsen  Wiederholungen  allbekannter  Tatsachen  iiinl 
die  viele!!  kl<  inen  l  nurnaiiigkeiten  in  ZahlenanualuMi  ffc  ausiiemer/J. 
Für  ^ The  (  obler  of  Caunterburie''  ist  Gassners  Lry,uu/.iuig  meiner  An- 
gaben (KSt.  XIX  453)*)  nicht  zu  übersehen. 

Fiugehender  als  mit  diesem  gänzlich  verfehlten  ersten  Teile  wollen 
wir  uns  mit  dem  zweiten  Heft:  Translation»  of  Poetry,  Plays,  and 
Metri(;al  Roniances  beschäftigen,  dessen  ebenfalls  sehr  notige  l  in- 
arbeitung  wol  noch  nicht  in  .\iigrifV  genommen  ist.  s(nlass  unsere  Be- 
iinrkiifi'^fn  noeh  \m\  Nut/en  sein  köiini'n.  I*.  '»<!:  Was  hat  Lvd;:ates 
Version  sun  Boccaccios  lonj[)endium  l)e  (.'a.sibus  Virorum  lllustrium**. 
unter  den  Lebersetzungen  der  Elisabethaner  zu  tun?  Die  Verfasserin  hat 
Qbrigens  keine  Ahnung  davon,  dass  dieses  Werk  in  der  neueren  f^yd- 
gateforsr  Illing  eine  gewisse  Itolle  gespielt  hat:  sle  bezieht  sich  für  I.yd- 
üafe  auf  Wartun  und  auf  einen  Neudruck  von  -  IMiillips  ,.Tlieatrum 
l'oefanini  A ti- 1 iraiiornm'' 1 1  Körting,  Brandl,  ten  Britd'C.  Henry  Murley 
-  keinen  dieser  Forscher  hat  sie  befragt,  vou  Fiinzelabiiandlungen  ganz 
741  gesehweigen.  P.  58ff.:  Die  üebersetziingen  lateinischer  Arbeiten 
italienisfdier  Autoren  sollten  getrennt  angefidirt  sein,  nitdit  mitten  unter 
den  Versionen  italieniseher  Werke,  sie  geboren  zu  einer  anderen  Strömung 


')  KImmhIh,  S.  4r>4,  /..  H!  v.o.  lit-s:  Üoiuiihtdiip  VII.  1  u.  Vll,  S.    Die  Koffer- 
EpiMOii«;  üer  3.  2i|uveUe  erinnert  »n  äpiuellucciu  iin  Kasten,  Deuam.  Vlli,  Ö. 
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der  nationalen  Bildung.  —  P.  7'if.:  Weder  Watsons  lateiDiseher  ^Amyntas", 
noch  Ahraliam  Fraunces  Uebersetzung  dieser  Dichtung,  nocli  auch  des 
I..  t/t<'ien  ,.Third  Pnrt  nf  the  Coiintesse  of  Fenibrokes  Ivychun  lf (p.  79) 
ütainiiieu  aus  deiu  lUlieiii^clien,  wie  Anglia  XI,  11  tf.  des  Nalieren  aus- 
geführt ist.  Durt  hätte  Miss  Scott  auch  eiue  eingehende  Besprechung 
von  Praunees  Karikatur  dea  Tassosi^hen  Aminta  gefunden,  und  sie  würde 
Krannces  Bearbeitung  dann  nicht  als  a  dose  tratislatiou  bezeichnet 
haben.  —  V.  80:  Auch  betrefts  der  S|M'Tis('r  m.  E.  nnt  rnrci  lit  zuge- 
schriebenen „VisioDs  (tf  Petrarch*'  hriiitit  die  Verfasserin  nur  das  Alte, 
der  Aufjwitz  „Leber  die  Echtheit  der  Ediuuml  Speiiser  zugesciirieiieiien 
'Vision«  of  Petrarch*  und  ^Visious  of  Belluy  "  EiyL  XY,  b3  üf.^)  ist  nicht 
berQcksi<;htigt  —  ?,  Iii:  Zu  Carews  Tasso  hätte  auf  Anglia  aI ,  33ä  ff. 
verwiesen  werden  sollen.  -  P.  8*2:  Bei  Lynches  ^Diella"  erhalten  wir 
den  Beweis,  dass  die  Verfiu<seriii  inzwischen  nu'ine  ..Studien'^  kennen 
gi'Iernt  hat.  Ihre  Bemerkungen  über  die  rMulisrlien  l  eliersct/iiiiL^ren  et«*, 
vuu  Baudello  1,  27  sind  vuu  meiner  iabeile  p.  iK)  abgeschrieben,  ohne 
Quellenangabe.  —  P.  841:  Wertlos  ist  alles,  was  die  Verfasserin  Ober 
Dee.  IV,  1  in  England  vorbringt.  Die  ganze  neuere  Forschung  —  Zu- 
pitza,  Sherwood,  Varnhagen,  meine  Studien       ist  ausser  Acht  gela.s$en. 

—  P.  HH:  Au('h  die  Tassofihersetzung  des  i^dward  Eairefax  ist  vor 
wenigen  Jahren  eiimdiend  liesprocheii  wdrden.  vi^l.  Anglia  Xll,  ICK {  ff. 

—  V.  I  JO  findet  sielt  pi4»tzrn  h  ein  \  erwei.s  auf  meine  „iStudien",  welche 
im  Folgenden  noch  dfters  ausgiebig  benutzt  sind,  wenn  auch  ganz  ohne 
System  und  Quellenangabe  (vgl.  z.  B.  p.  12')  (J<Kibourne  mit  St.  j).  1)6  f.; 
p.  14H  f.  Tilnay  mit  ib.  p.  18  ff.,  W(d>ei  meine  irrtümliche  Zahl,  48  für 
richtig  arulos  abgeschrieben  ist;.p.  14.'»  ff.  Korrest  of  Fancv  mit 
ib.  p.  44f.;  p.  147  f.  Melbancke  mit  ib.  pp.  (JOf..  M4).  —  P.  127  f.: 
Die  Quelle  der  zweiten  (ieschichte  in  l'urberviles  „  1  ragicall  l'ales"*  wurde 
Anglia  Xlil,  51  bestimmt.  Painter  I,  57  ist  keineswegs  eine  Bearbeitung 
der  Erzählung  Bandellos  III,  18,  sondern  einer  Novell»-  des  „lleptaraeron** 
(vgl.  Studien  p.  3.*)).  -  P.  Kil :  llübschs  .\usgabe  der  (iriseldiskoimulie 
durfte  nicht  ül»ersehen  wcrfhMi,  sie  wäre  für  die  Verfas.serin  selir  lelir- 
reich  gewesen.  Und  was  soll  in  einer  derartigen  rein  bibliograpliisclien 
Arbeit  die  Anführung  des  Dekkerschen  Uedes?  An  solch  störenden  Zu- 
gaben ist  auch  das  zweite  Heft  überreich. 

Dass  ihr  Material  neben  vielem  üeberflfissigen,  aus.serha1h  des 

Kahmens  ihrer  Arbeit  Liegenden  ain  Ii  grosse  Lucken  aufweist,  darüber 
i<t  sieh  die  SamiiibMiii  wol  sidlist  klar:  so  ist,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen^ d>  i  Petrurcaübersetzuiigen  iu  Totteis  Mi.scellany  mit  keinem 
Worte  gedacht. 

Hin  und  wieder,  nicht  häutig,  kann  man  in  diesem  zweiten  Teile 
eine  brauchbare  Bemerkung  finden,  aber  alles  in  Allem  rousa  auch 
dieses  Heft  als  eine  durch  und  durch  dilettantische,  unmethodiscbe 


Wo  8.54  2.13  v.o.  fnr  6  »wriirs4»iligre  —  deed  tu  JesvD  bt:  2  vierzehn» 
seilige  uud  4  zwdlfseilige  ätro|ih«n. 
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Arbeit  ho  zeichnet  werden.  Eilig  zusammengeraflfte  Notizen  Hals  über 
Kopf  Uriicken  zu  lassen,  ohne  eine  gründliche  Rundei  ltau  in  der  zeit- 
genössischen Forschung  gehalten  zu  haben  —  das  ist  denn  doch  Buche r- 
macberai  von  der  billigBten  uod  seblimmBtBii  Sorte.  Dringend  m%m 
man  der  Verfoseeria,  der  es  an  Fleiss  nicht  gebricht,  raten,  ihre 
Kollelctaneei)  längere  Zeit  im  Pult  zu  bewahren  und  Korn  und  Spreu, 
Altes  und  Neues  sorglich  zu  sondern.  Mit  uiif^Ttigen  Erzeugnissen  ist 
niemandem  gedient,  sie  liegen  als  ärgerliche  Steine  das  Austosses  im 
Wege  der  Forschung. 

Strassburg  i.  E.  Emil  Koeppel. 


J.  SOZONOVJC:  Bürgern  Lenore  und  ihr  renvan^te  Vortfiür/e  in  der 
europäischen  und  russischen  {Y)  VolksjMjesie.  —  Ti/pographie  des 
Lehrbezirks  in  WarscJuiu.    1H9H.    VII,  261  S.  b\ 

Dieses  Buch  ist  die  erste  Abhandlung  über  den  l.eitnrenstoff,  die 
das  reichliche  Material  aus  der  germanischen  und  slavisclien,  aber  auch 
keltischen,  romanischen  und  magyarischen  Volkskunde  albeitig  zu  ver- 
werten sucht,  ja  dasselbe  noch  durch  13  neue  russische  Aufzeichnungen  be- 
reichert Naehdem  sich  der  Verfaeser  kurz  bei  der  BQrgerecfaen  Ballade 
aufgehalten  (S.  1 — 9)  und  die  wenig  ergiebige  Litteratur  seines  Gegen- 
standes uberstilien  liat  (S.  D  — 17),  svidint't  er  ein  huUi  Hniidert  Seiten 
(S.  17  -()7)  dem  (i)auben  an  die  Rückkehr  der  Toten  iilierliani>t.  Nun 
ist  aber  dieses  Thema  viel  umfangreicher  als  die  Aufgabe  der  Abhand- 
lung selbst  und  der  Lenorenatoff  nur  ein  Teil  davon.  £ine  erschöpfende 
DarotoUung  konnte  ali«o  hier  nicht  erstrebt  werden.  Andererseits  Iftast 
sieh  der  allgemeine  Cilaube  an  die  Rückkehr  der  Toten  kaum  als  ein 
scharfljcgrenztes  (lebiet  der  Volkskunde  an  und  fTiv  ^^idi  h<  tracbten,  ohne 
dabei  die  ursprüngiichen  Vorstellungen  vom  Leljcn  n  uh  dem  Tode  zu 
berü<-ksichtigen.  Deun  der  Nuturmensch  hat  zwiäclicii  dem  Zustande 
nach  dem  Tode  und  dem  Erdendasein  eben  keinen  Unterschied  gemacht 
und  dem  Verstorbenen  dieselben  Bedürfnisse,  (iedanken  uu(i  liestrebungen 
zugeschrieben,  wie  dem  Lebenden.  Daher  rührt  auch  die  althergebrachte 
Sitte,  dem  Toten  ins  Orah  mitzuziehen,  was  er  möglicherweise  im  J»Mi<eit8 
brauchen  könnte,  eine  Sitte,  vom  der  sowol  die  primitivsten  Erzeugnisse 
menschlicher  Kunstfertigkeit  als  aucii  l^uxusgegenstände  der  neuesten 
Zeit,  wie  z.  B.  Regenschirm  und  Gummigaloschen,  mit  denen  im  Vogt» 
land  Leichen  ausgestattet  worden  sind^),  --  genügendes  Zeugniss  aii- 
legeu.  I'lienso  natürlich  ist  es  aber  auch,  dass  diT  Verstorbene,  falls 
er  die  für  ihn  notwendii^en  Sachen  nielit  mit  t  rhält,  sie  dann  einfach 
.selbst  abverlanut,  oder,  das«  er  ein  (le.Miliiift,  vor  dessen  Abmachung  er 
gestorben  ist,  nach  dem  Tode  nachholt,  und  sei  es  auch  nor^  um  sich 
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rtflieren  su  lassen ,  (Nyland  VI.  S.  74)  oder  endlidi,  dass  eine  Schuld, 
die  er  noch  anf  Erden  hätte  abnchliessen  müssen,  ihm  keine  Ruhe  gönnt 
Nim  lässt  sich  ein  ganz  bestimmter  Zweck  für  die  Rückkehr  aus  dem 
Totenreiche  denken,  nnmlich,  um  einen  Lebenden  mit  sieb  fortzunehmen. 
Die  Behandlung  dieser  Frage,  wie  und  weshalb  Lebende  von  den  Toten 
abgeholt  werden,  hfttCe  als  selbstverständliche  Einleitung  zu  einem  näheren 
Eingehen  auf  die  Lenorenfabel  gedient. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  G7 — S(j)  soR  zeigen,  wie  nach  dem  Volks^ 
i;;laul)en  Tränen  und  übermässiges  Klagen  die  Ruhe  der  Toten  stören. 
Wiehtig  sind  hier  die  sknndMiavischen  Zengiiis.se  lit  der  bekannten 
Bailade  von  der  Stiefmutter  ^weinen'*  die  niisMliaiHiilten  Kinder  ihre 
Mutter  „aus  der  Erde  hervor  \  In  einer  anderen  liallade  haben  die 
toten  Kinder  keinen  Frieden  vor  den  Trüoen  der  Mutter  und  klagen  ihr 
Leid  in  folgendem  Bilde: 

Naar  du  fnlder  de  modige  Taar! 

Ana  CT  vores  KiHt<»,  mm  den  »tuar  i  Blod. 

Og  naar  du  suiiler  og  er  glad, 

da  Btitar  Yores  Kiste  son  i  Rosenblad. 

(KrirtenMn,  Jj»ke  Folkeminder,  XI,  8.  ISS.) 

Einer  der  letzten  Pastoren  in  Almind,  erzählt  man,  sei  Aber  den 
Tod  seines  Kindes  ganz  untröstlich  gewesen;  da  riet  ihm  ein  Weib,  er 
solle  sein  Kind  durch  AVeineii  ins  Leben  zurrickrufen.  Sein  Weib  und 
seine  Mägde  stiiiiinen  nun  eine  laute  Wehkhiti*'  ;in.  und  sehon  uaeh  einer 
i>tunde  giebt  das  Kind  Lebenszeichen  von  sicli  (Kbda.  VIII.  S.  3«J).  — 
Iii  Hinblick  darauf  giebt  wol  auch  die  sterbende  Jungfrau  ihrem  Ge- 
liebten folgenden  Ratschlag: 

I  ftn  «edan  heem,  I  stellen  edre  tSrar^ 

II  n  Mifvor  snart  glönider,  sorn  nMritjti  konimer  ftther. 
1  g&ugen  sedan  heem  uch  Htenger  edrc  dörar, 

Then  blifuer  aiiart  glSnider  M»m  aldrig  kommen  fiSre. 

(Arwidnon,  II,  8.  245.) 

Dailim  betiteln  sieh  die  licnorenballaden  im  Norden  —  Sorgens 
magt.  Derselbe  Volksglaube  liegt  auch  dem  Märchen  oder  richtiger 
der  Legende  vom  TrSnenkrflglein  zu  Grunde.    ir>6G  fahrte  der  Bischof 

in  Schweden,  wie  wir  aus  Petrus  Magnus  Gyllenius'  Diarium  erfahren, 
dieselbe  in  einer  Leiehenpredigt  an  (Svenska  landsmftlen  Nr.  SH.  18HH, 
S.  CXXCIl).  — ^  Aber  noch  viel  ältere,  mythische  Züge  siu(i  uns  über- 
liefert, die  mit  dem  Glauben  an  die  Macht  der  Tränen  zusammenhängen. 
So  muas  die  ganze  Natur  um  Baldr  trauern,  damit  er  durt  h  eben  diese 
Trauer  dem  Banne  des  Todes  entrissen  würde.  Darob  hält  si«'Ji  schon 
nn'/L^e  auf.  (Studien  u  s  w.  S.  249  tf.)  --  Hierbei  erl;mhe  ieli  mir  iineh 
t;'ineii  Zug  aus  dem  Vuiksgiuulien  der  Hn/.iilen  zu  i-rwalinen.  das  einen 
späteren,  satirischen  Beigeschniaek  hat,  laut  weldiem  der  Dorfrichter 
mit  samt  seinen  Geschworenen  im  Jenseits  die  salzigen  Zabren  der  von 
ihnen  un.scliuldig  verurteilten  und  bedrQckten  Opfer  trinken  muss  (Glo- 
bus LXVU,  S.  — 
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Nach  diesen  einleiteiult n  Auseinandersetzungen  geht  der  Verfasser 
anf  sein  Hauptthema  über,  aber  mit  Unrecht,  denn  ausser  dem  Ghuiben 
au  die  Rücivkehr  der  Toten  und  au  die  Macht  der  Tränen  wurzelt  der 
Leuorenstoff  noch  in  einer  ganz  bestbnmten  Voratellnug,  daas  der  Tote 
zu  Rosse  erseheint  und  die  Entfflbrung  sicli  zugleich  als  Geisterritt  ab- 
spielt Interessuifces  Material  zur  Beleuchtung  dieses  Sagenzuges  hat 
schon  Landnn  gesammelt  (Die  Qtifllen  des  Dek.  1884,  S.  193  ff.).  i  Titer 
den  von  Kristensen  (.lyske  Fulkf minder)  aufgezeichneten  Abenteueru 
betindet  sich  manches,  das  in  unsere  Frage  einschlägt.  Bei  einer  Geister- 
beschwörung auf  Tjele  erscheint  das  Gespenst  reitend  (VIII,  S.  247). 
Von  Einem,  der  sich  ertränkt  hat,  wird  erzählt,  diiss  er  von  Zeit  zu 
Zeit  sein  Gehöft  zu  Koss  besucht  (VI,  S.  118).  Dieses  Ross  erscheint 
oft  kopflos  (VI.  S.  51.  VIII,  8.  5«  —7,  ^•2>^).  wie  ja  alle  geister- 

haften Tiere  mit  diesem  Mangel  behaftet  sein  können,  so  aneh  Schweine 
(VI,  S.  52^  'j.  —  Wenn  wir  nun  eine  Reihe  Krzählungen  haben,  iu  denen 
ein  Sünder  vom  Teufel  im  Vierspänner  abgeholt  wird  (VI,  S.  209)  oder 
ein  grausamer  Uebeltäter  (VIII,  S.  198),  ein  Bauernplacker  (VI,  S.  87) 
und  eine  Hexe  (Wigström,  Folkdigtning  S.  112)  nach  dem  Tode  im 
Wagen  nmlierfahren  und  den  Ort,  wo  sie  h>'\  Lnh/Hiten  j^eiuiusl .  un- 
sicher niaeheu  (Kristeusen  VI,  S.  105;  Sven.ska  landsmalea  40,  löüO. 
S.  Iii),  so,  denke  ich,  haben  wir  hierin  nichts  als  eine  Hypostase  für 
daa  ursprüngliche  Ross  zu  sehen.  Noch  weiter  geht  die  Modernisierung: 
des  AberglauiM  iis,  wenn  der  Wagen  nicht  von  Pferden,  sondern  von 
Mäusen  oder  lliilinern  irezogen  wird  (Wigström  S.  174.  178).  Wm  diesem 
merkwüriligen  Wagöii  giebt  es  auch  besondere  Abenteuer  (Kristensen  VI, 
S.  a2,  124,  135).  Iu  einer  Variaute  kommt  das  oben  besprochene  Ge- 
spenst auf  Tjele  in  einem  geschlossenen  Wagen  angefahren  (Vlll,  S.  250). 
Bekannt  ist  diejenige  Ausmalung,  dass  beim  Ritt  der  Huf  des  Pferdes 
an  den  Kirehenturm  str»sst  (VI.  S.  201;  Wigström  S.  2:5S  ^9).  Kl.enso 
hat  !nan  auch  bemerkt,  dass  der  < leisterwairen  über  die  DAeher  daliin- 
fahit  (  Wigström  S.  158).  Die  Odinsjagd  wird  iu  Skanör  geradezu  ,.Kuug 
Rolfs  vagu""  genannt  (Ebda  S.  171).  —  Mit  der  wildeu  Jagd  musste 
dieser  Aberglaube  fröher  oder  später  in  PQhlung  treten.  ^Nachrichten 
äu8  dem  16.  Jahrhundert  zufolge",  sagt  Weddigen  (Gesch.  d.  d.  Volks- 
dichtung lHi)5,  S.  229).  „reiten  im  wütenden  Heere  tote  Männer,  besonders 
solche,  die  in  der  Schlacht  (»'Ifr  ^diist  gewaltsam  umgekommen  sind  .  " 
Ob  nun  aber  ein  genetischer  Zusanuiioiihang  vorliegt,  müsste  eine  eifi- 
geheude  Untersuchung  ermitteln.  Eins  ist  jedenfalls  sicher,  das.s  alle 
die  Vorstellungen,  bei  denen  da«*  Roes  und  der  Ritt  mit  der  Wiederkehr 
eines  Toten  verbunden  sind,  für  die  Ausbildung  der  Lenorenfabel  auf 
keinen  Fall  ohne  Einfluss  bleiben  komiten.  Dadnrrli  erklärt  es  sich 
leicht,  das.v  d.  r  Lenorenritt  durch  eine  Wagi  iitaiirt  ersetzt  wird  (S.  129. 
139,  174  und  247)  oder  aber  da.ss  das  Ko.ss  des  Bräutigams  ohne  Kopf 
ist  (S.  144). 
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Dass  der  Verfasser  diesen  Zug  Dicht  berücksichtigt  hat,  rächt  sich 
auch  an  tMniire!!  Ausführungen  in  st^-ineni  Buche.  Krstens  sclion.  weil 
er  dann  der  Pi oie^llaossage  keine  sii  weitgehende  Bedeutung  zugeniesseD 
hätte  (iS.  dl).  Meiner  Ansicht  nach  kann  sie  höchstens  als  Beispiel  für 
die  Tranenmaeht,  kaam  aber  als  eine  Variante  der  Lenorenfabel  gelten. 
Wenn  der  Verfasser  ^ie  noch  in  Verbindung  mit  der  Ilelgikvida  setzt 
(S.  96),  die  letztere,  ferner,  mit  deni  7i'4Punonn;ir<-]it*n  bei  Wlislocki 
Nr.  43  (S.  lOi'),  80  scheint  er  auf  weite  Irrwege  geraten  zu  sein.  Vor 
allem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Vorbedingungen  zu  einem 
fielbständigen  Entstehen  einer  dem  Lenorenmotive  nahekommenden  Fabel 
anf  der  Hand  lagen.  In  keiner  dieser  Varianten  ist  von  einer  £nt- 
föbmng  der  Geliebten  die  Rede.  In  der  Protesi laossage  fehlt  ganz  das 
Ross.  Das-fj  aber  der  Held  im  Kriege  gefallen  ist,  linlt-'  ich  für  einen 
zufötligen  Zug,  der  von  der  jeweiligen  Kontamination  abhängig  ist.  Für 
die  hellenische  und  nordische  Sage  bleibt  also  nichts  gemein,  ai.s  die 
Vorstellung  von  der  wunderbaren  Macbt  der  Trftnen.  Das  Zigeuner- 
mftrchen  ist  aber  schon  eine  unverkennbare  Version  des  Lenorenmotivs, 
wenn  auch  der  Sehlttfls  ein  fremder  ist  Ueberhanpt  meine  ich,  dass 
sowol  die  Prote.silaossage  als  aurli  die  Helgikvi/<a  rnisserhalb  dm  Lenoren- 
stoffes  fallen,  \\  enn  auch  iunerliallj  derjenigen  altln  iduifichen  Vorstellungen, 
denen  das  Material  zu  dessen  Aufbuu  entnommen  wurde. 

Die  späteren  Versionen  der  Lenorenfabel  sind  nun  entweder  in 
Balladenform  oder  als  Märchen  vorhanden.  Die  Beziehung  der  ersteren 
zu  den  letzteren  erklärt  der  Verfasser  auf  die  Weise,  als  ob  die  allen 
M&rehen  gemeinsamen  Verse:  Der  Mond  seheint  hell  u.  s.  w.  Ueberreste 
eines  altdeutschen  Liedes  wären,  welches  den  Uebergang  von  den 
nordischen  Balladen  zu  den  späteren  Krzälilungen  vermittele  (S.  123). 
Diese.s  I  ied  soll  unter  den  Minnesringern  entstanden  sein  (S.  118).  Die 
vom  Verfasser  angeführten,  einzigen  heute  bekannten  ileutschen  I-.enoren- 
Heder  (S.  llü  und  119)  stehen  -  -  nach  seinem  eigenen  Urteile  —  dein 
Urliede  nicht  nahe  und  sind  eher  „ein  entfernter  Wiederhall  davon^ 
(S.  120).  Ich  mfichte  aber  den  Verfasser  damit  trösten,  da.ss  auch  die 
nordischen  Balladen  sehwerlich  mit  <len  Lenorenrnnrehen  in  nilliere  Ver- 
bintlung  gebracht  werden  können.  Ks  fehlt  iti  iliiieu  der  Zug,  <len  der 
Verfasser  eben  nicht  berücksiclitigen  will,  —  das  Ro.ss  und  mit  ihm  der 
Gespensterritt.  So  bilden  denn  die  skandinavischen  und  englischen 
Balladen  eine  Gruppe  fQr  sieh,  die  vielleicht  auf  die  Helgikvida  zurfirk- 
zuführen  ist.  Ob  nun  auch  eine  derartige  deutsehe  Ballade  vorhanden  war, 
lässt  sich  vorläufig  nicht  bestimmen.  Aber  .*»elbst,  wenn  eine  deut.vche 
Version  der  Ballade  aufgefunden  wird,  so  ist  ein»»  Tirundlage  für  das 
Leuorenmärchen  hiermit  durchaus  niciit  gegeben,  detiu  abgesehen  von 
der  Versehiedenheit  des  Inhalts,  sind  die  im  Märchen  enthaltenen  Verse 
den  Balladen  fremd.  In  Arwidsson  11,  S.  lOH  wendet  sich  freilich  der 
Tote  an  die  Jungfrau  mit  der  Aufforderung:  ,.se  huru  intinan  g&r!*'  Ob 
nun  diese  Worte  als  eine  Keininiseenz  de.s  bekaiuiten  Refrains  anzu.seheu 
seien,  erscheint  mir  aber  zweifelhaft,  wenn  mau  die  nächstfolgenden  Verse: 

15» 


r' 
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Och  juiif^frun  hon  nppi*  niaiiftii  t^air, 

a»  lia!<tigt  den  uiigerHVoiiii  ir«a  juiigfrun  burt»vauii, 

NSr  som  de  kommo  ett  Btyok«  utom  by, 

hS  fiii^o  ilc  si'  cn  Uli  ri^iin-^t j<Tiui  iiy  .  .  . 
Liten  Kcrntia  buii  tittiide       »tjeriiunia  »niä, 
den  dfide  fStuvann,  hftn  for  lln|(i  hirifrSn. 

(WigRtrOm,  Folkdigtnini^«  8.  17.) 

und  besonders  dasselbe  Detail  io  einer  anderen  Variante  beachtet: 

M««neii  skiner  bl*nk, 

1  )iiiliiKin(l  rldor  rnnk, 
Hliver  ilu  '-tt  ru'd,  Maren  V 

Für  (lif  Waudeningen  des  Miirrhens  hat  der  Verfanser  drei  Wege 
angenoiiiuien ;  einen  über  Htdland  u-.wh  Kninkreirli .  den  /weiten  diircli 
Oesterreirli  zu  den  Siidölaveu,  den  dritten  «lurcli  diejenigen  (.iel»ifte, 
welche  von  den  nordwestlicben  Slaven,  den  Preussen  und  Litauern, 
bewohnt  sind,  zu  den  Polen  und  Ruenen.  Dass  die  skandinavischen  Länder 
verge.ssen  werilen,  erklärt  sich  dadnn;!!,  dji:?s  dein  Verfasser  die  nordischen 
>[;it  '  lieii  mit  Ausnahme  einer  isiäudisi  lieii  l-i  ziUilung '  )  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Das  Mürehen  bei  Kristensen  (VI,  'i4ä)  ist  eigenartig, 
insoiern  liier  der  Tote  ni<  Itt  durch  die  Klage  des  Mudcliens,  sondern 
durch  eine  bei  Lebzeiten  mit  ihm  getroffene  Uebereinkunft  zum  Stell- 
diebein,  aus  dem  Grabe  beunruhigt  wird.   Die  Verse  lauten: 

De  döda  rider, 
Och  rnSnrn  skiner, 
Ar  du  rUdd,  K.uj»ay 
(Bondesoti,  Historiegubbar  pft  Dal«  18S6,  9.  111t  115.) 

iSunderbar  ist  die  i'"a.s.sunu  «  ines  schwedischen  Märebeiis.  Der  Titel 
yjFriaren  med  det  gröna  skägget  '  grüudet  sich  auf  den  Kntschluss  des 
Mädchens^  nur  einen  Mann  mit  grünem  Barte  zu  heuren.  Ein  solcher 
holt  sie  ini  Zweispänner  ab  (s.  o.),  hält  aber  hei  den  Kirchen  an,  wo 

er  die  Leirliii;inie  abhautet,  um.  in  die  fremde  llant  ijelinllt.  als  (Ge- 
spenst auftreten  zu  ktijineu.  In  dieser  (irnseigeseliielite .  die  i;ewisser- 
masseu  das  Wesen  der  Doppelgänger  erklügeln  will,  sind  aber  die  Verse 
gewahrt: 

Nylan«!  LI.  S.  254  beisst  der  Freier  Bluftsk&gg  Blaubart,  —  daher 
denn  auch  der  sonderbare  grnne  Bart,  —  der  als  einfacher  Leichenfressor 

{Miftritt  und  tnebts  von  den  (jenoreiiversen  weiss.  Zum  Tiluek  giebt  es 
noch  ein  ähuliclies  hollandisehes  .Müreiun  (S.  113),  wodureb  dann  eben 
die  Fassung  aus  Nvlund,  aber  auch  die  Verse  aus  der  Lenore  bestätigt 
werden.  — 

Bei  der  Dichtung  des  reichen  Stoffes  wird  als  einfachstes  Kriterium 
die  Wahrung   oder  das  Vergessen   und  die  Verwi.schung  der  fflr  die 

Lenftrejifabel  cbrirakteristischen  Züge  anzuseilen  sein.  Wenn  iu  einem 
Zigeuuermärcben  (iS.  137)  die  Witwe  auf  den  ausdrücklichen  Wuuscb 


lluTzu  siehe  noeii  KhIiIok  iienK'rkun>j««n  in  G«>rmHnia^  1.S91,  8.  3»>y  H71. 
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ihres  MiinneB  sein  Cral»  mit  eiin  m  Kiemo  schmücken  soll,  das  der 
Tote  dann  in  ein  Hoss  v*'r\van<i«'lt,  so  /«Mi^t  dirse  Ausmalung,  dass  die 
ursprüuglicbe  Vorstellung,  laut  welcher  die  Toten  zu  Hosse  dahinspicugtenf 
▼erblichen  ist  (Vgl.  S.  204,  216  lind  217).  Das  Motiv  der  Trftnenmacht 
bat  unter  österreicliiscben  Slaven  und  Madyaren  einer  spukhaften  Geister- 
beschwörung wt  ir!it  n  III  rissen:  Totengebeine  oder  ein  Schädel  werden 
jTMv(,tt»Mi  }\m]  Ui'i  dreimaligem  Hufen  erscheint  dann  der  Verstorbene 
(.^.  li>s.  i;iO,  IHH,  Ul,  148.  149  und  l.')!).  in  lialinia  ist  das  Dekokt 
etwas  komplizierter  und  auch  poetischer;  ein  KleiiUingsstück  vom  Ijebsten, 
KQmmel,  Weidenreiser  und  Vergisemeinnicbt!  (S.  161)  —  Ebensosehr 
fällt  aber  das  Mftrehen  aus  der  Rolle,  wenn  die  Liebenden  von  vome 
herein  abmachen,  auch  nach  dem  Tode  sich  zu  treffen  (S.  127.  134.  153 
Ulli!  154).  -  Atn  meisten  Anlass  zu  Aenderungen  nntl  neuen  Anknfip- 
funi^t  n  hat  aber  der  Schilifts  irencheii.  schon  aus  dem  (iruude,  weil  er 
in  der  Ausführung  der  Kjijzelheiten  unklar  war.  Die  Sucht,  (»reuel  auf 
Greuel  zu  hftnfen  (S.  123).  wird  hierbei  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt haben,  denn  viele  Variationen  sind  ja  von  einer  dun  lians  ver- 
söhnlichen Art.  Das  älteste  Schema  wird  auf  <'inen  entschiedenen  Raub 
der  lebendigen  Braut  von  seifen  des  Toten  tielautet  bnlit  n.  Wie  man 
sich  aber  die  Sehlus*;katastroplie  ausmalen  sollte,  verursachte  wesentliche 
Schwierigkeiten.  Du  wird  sie  denn  bloss  vereinfacht,  sodass  der  Tote 
beim  Abschied  die  Hand  des  Mftdvhens  drückt,  die  daraufhin  scbwan 
wird  (S.  144).  Oder  im  entscheidenden  Momente  Terschwindet  alles 
(S.  121).  In  einer  moralischen  Kr/alilunu  lässt  die  Braut  eine  Mesfje 
lesen  und  befreit  so  den  Verstorbeneu  von  den  höllischen  Qualen  (S.  141)). 
Nach  dem  nächtlichen  Ritt  bereitet  sich  auch  das  Mäilcheu  zur  Todes- 
brautschaft:  beim  ersten  Geläute  empfängt  sie  die  Oelung,  beim  zweiten 
ist  sie  verschieden  (S.  119).  Oder  aber  es  musste  der  Gedanke  auf- 
kommen, dass  es  der  l^raut  gelingt,  den  Toten  zu  überlisten,  wenn  wir 
nicht  annehmen,  dass  der  Tote  sich  mit  der  blossen  Ab.sage  der  Braut 
begnügt,  wie  wir  S.  114  und  11')  le.sen.  Entweder  schickt  sie  ihn  zu- 
erst ins  Grab  und  läuft  dann,  was  sie  Beine  hat  (S.  129);  um  den 
Toten  anzuhalten,  wirft  sie  ihm  ein  Buch,  ihr  Bfindel  (S.  156)  und  ihre 
Rficke  bin  (S.  174),  über  die  er  dann  herfällt  Wie  das  Mädchen  zu  sich 
kommt,  beSndet  es  sich  weit  weg  von  der  Heimat  (S.  rj3  und  1(>1),  wie 
man  sich  ja  leicht  denken  kann,  uutl  viele  Jahre  sind  schon  vrrstrirhen, 
seitdem  es  dieselbe  verlassen  hat  (S.  127).  —  .Auch  rettet  sich  die  Braut 
dadurch,  dass  sie  den  (iluckenstrung  au  der  Kirchhofkapelle  erreicht  und 
ju  lituten  anföngt  (S.  110).  —  In  einem  serbischen  (S.  131)  und 
einem  polnischen  (S.  1()2)  Märchen  wird  ein  ZwirnknRnel  erwähnt:  in 
dies«'ni  findet  dadurch  die  Braut  den  Heimweg,  in  jenem  wird  der  Tote 
»lurch  das  Aufwickeln  desselben  bis  ans  Aloraenrot  aufjfelialten.  Das 
letztere  kann  auch  dun  li  eine  ausfülirln  Im-  Krzählung  bewerk.stelligt 
werden,  wie  der  Lein  gesät,  geerutet  und  bearbeitet  wird  (S.  1').')— 7). 
Der  Lein  kehrt  mehreremals  in  den  Lenorenmärchen  wieder:  entweder 
legt  «ich  das  Mädchen  auf  ein  Leinfeld,  wohin  der  Tote  nicht  gelangen 
kann  (S.  164)  oder  der  Bursch  heisst  bei  der  Trennung  sein  Lieb  drei 
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Jalne  .seiner  harren:  im  ersten  sSe  sie  Lein,  im  zweiten  soll  sie  die 
Leinwand  bleichen,  im  dritten  ein  Hemd  nähen  (S.  148).  Offenbar  muss 
es  mit  dem  f^eiii  seine  Bewandtnis  haben,  diiss  er  so  an  verschiedenen 
Orten  in  die  r.enurenfahel  hineingelangt  ist.  —  Eine  durchaus  staviscbe 

NfUfniiic^  ist  die  Kontamination  tinsore.s  Märchens  mit  einem  andtm. 
das  wo!  auch  selbständig  «Tzühlt  wird  fS.  177  und  250).  Diu?  MAdctieu 
entwindet  sich  dem  toten  Bräutigam  und  dringt,  vor  ihm  entlaufend,  in 
ein  Haus  oder  eine  Kapelle  eint  wo  ein  I^iehnam  liegt.  Der  Verfolger 
nift  nun  dem  I^ichnam  zu,  er  möge  das  Mftdchen  ausliefern.  Manchmal 
nimmt  dersell>e  es  in  Schutz,  gewrdinlich  aber  erhebt  er  sich  in  höf^er 
Altsiclit doch  siehe  da!  kräht  der  Halm.  Wonn  midtT»-  Lfheiide. 
anwesend  sind,  .**o  erhält  der  I^eichnani  noch  einen  i^clilan  auf  den 
Kopf.    (S.  126—8,  13U,  142-3,  145,  147— 152—3,  15H, 

159,  IHO,  163). 

Rassische  Lenorenvarianten  haben  wir  eigentlich  erst  durch  die 
vom  Verfasser  (S.  235 — 251)  veröffentlichten  Aufzeichnungen  gewonnen. 
Unter  ihnen  finden  wir  auc:li  zwei  einzeln  dastehende  Kontaminationen 
(S.  23()  und  244).  Während  in  der  ersten  das  Lcmueunioiiv  in  ein 
grösseres,  ihm  ganz  fremdes  Märclieukomplex  liiueiugeflochten  ist,  zeigt 
die  letztere  eine  mehr  organische  Entwickeln  ng.  Drei  Schwestern  er^ 
warten  ihre  Männer.  Die  eine  will  gleich  mit  ihm  fortziehen,  die  zweite 
ihn  speisen  und  dann  ihm  ftdgen,  die  dritte  das  Kind  in  den  Schlaf 
wiegen,  den  Mann  bewirten  und  darauf  erst  ihm  willfahren.  Ks  er- 
scheinen die  drei  Männer  und  die  erste  Krau  wird,  wie  I^enore  entführt,, 
die  zweite  von  ihrem  Manne  im  Gemache  erwfirgt  und  nur  die  dritte 
weiss  das  Abendessen  bis  zum  Hahnenschrei  in  die  (jftnge  zu  ziehen.  — 

Wird  es  einerseits  förderlich  für  die  Forschung  sein,  über  möglichst 
viel  Lenorenmarehen  zu  verfiificn.  so  kann  es  ihr  andererseits  hinderlich 
werden,  wenn  s(dclie  Märchen  mitgezählt  sind,  die  gar  nicht  zur  Lenoren- 
fabel  gehören.  Kin  solches  ist  entschieden  Le  cavalier  des  Ardenues 
(S.  107)  und  die  nissischen  Erzählungen  auf  S.  175—7.  Dasselbe  könnte 
man  von  einem  ostpreussischen  MArchen  (8.  155)  behaupten,  doch  wird 
dann  die  cechische  Uedaktion  (S.  147)  eine  ^ionderbare  Mittelstellung  ein- 
nehmf»»!,  /wistig  ist  die  unter  den  ö.stcrreichischen  Armeniern  gemachte 
Aufzeichnung,  in  der  Braut  und  Hrfintiffara  die  Köllen  getauscht  haben, 
insofern  Iiier  die  verstorbene  Maid  den  treulosen  Verlobten  abholt,  wie 
er  im  Begriffe  steht,  eine  Andere  zu  ehelichen  (S.  139).  Eine  von  den 
flblichen  l^enorenmftrchen  unabhängige  Kimzeption  wäre  nicht  ausge- 
schldssen.  -  Im  letzten  Ab.schnitt  seiner  Untersuchung  (S.  179 — 233) 
bespricht  der  Verfasser  die  südslavischen  und  neufrriechischen  f.ieder 
vom  toten  liruder.  der  sein  Cirab  verlässt,  um  seine  Schwester  aus  der 
Frennle  zur  Mutter  zurückzubringen.  Dieser  Vorwurf  hat  mit  dem  Le- 
norenmotiv  ausser  dem  allgemeinen  Glauben  an  die  Rückkehr  der  Toten 
nichts  gemein.  Kiii  anderes  ist  es.  ob  nun  diese  Lieder  urspröngiicb 
in  Griechenland  oder,  wie  der  Verfasser  meint,  in  Serbien  zu  Hause 

')  Vgl.  WlMocki,  Zur  Lenoren^age.  ZeitBchrift  für  Tergl.  Utt-Getoli.  XI,  467  f. 
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siod.  Diese  Fragen  sind  übrigens  schon  im  ersten  Rande  der  Zeitschrift 
für  vergl,  Litteraturgoschichte  •)  von  Prof.  Krunibacher  erörtert  worden.  — 

Wie  aus  dem  V^orhergeheuden  ersichtlich  ist,  stösst  eine  Analyse 
der  Lenoreamärchen  auf  iweinerlei  Schwierigkeiteu,  wol  aber  schwebt 
noch  DttDkel  aber  ihrem  Ursprung  und  ihrem  Verhftltnis  zu  den  angrenzen- 
den Motiven,  wie  auch  im  Laufe  der  Zeit  neue  Sammlungen  vennitfelitde 
filieder  zu  den  ferner  stehenden  Versionen  vorhriiipen  und  eioe  be- 
stimmtere Auffassung  einiger  Kinzelfragen  eruuiglichen  (Inrfteu. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Ausbeute  denn  aus  dieser  weit- 
sohweifenden  Untersnehung .  Bürgers  Gedicht  gewinnt,  welehe  Stellung 
diejenige  Variante  einnimmt,  welche  dem  Vorwurfe  seinen  Namen  ver- 
liehen und  das  Bürgerrecht  unt-  r  den  allgemein  gepflegten  Motiven  der 
Weltlitteratur  gesichert  hat  Als  besonders  glnekliAi  wird  Bürgers  Ge- 
danke creprieseu.  die  Handlung  mit  ih-m  siefieujährigen  Kriege  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  der  noch  frisch  in  Aller  (leduchtuis  haftete.  Aber 
auch  das  hollftndiscbe  Mftrchen  nimmt  an,  dass  der  Held  in  den  na- 
poleonischen Kriegen  gefallen  ist  (S.  112).  In  Bürgers  Dichtung  wird 
der  Ritt  von  allerhand  Gesindel  hegleitet.  So  heisst  es  auch  ausdrfick- 
lich  in  einem  mngvari^;<hen  Märchen,  dass  unabsehbare  Tx'ihen  von 
weissgehüliten  .liuiglingen  auf  weissen  Pferden  nebenan  reit  n  Mit  Un- 
recht hält  der  Verfasser  einen  litteräreu  Einfiuss  für  unzugänglich 
(S.  141 — 3.).  In  einer  cechischen  Erzählung  schliesst  sieh  an  den  Ritt 
ein  ganzer  Hochzeitszug  an  (S.  14  iT).  In  der  »poetischen  Anrede  heisst 
es  ja  auch  „die  Toten  reiten  schnell-,  nicht  ^der  Tote",  was  deut- 
lich darauf  fiinw»Mst.  dass  ein  ganzer  Zug  reitender  Toten  im  Aiii^e  be- 
halten wird.  .Misslungen  ist  dem  Vert'iusser  auch  die  Bemerkung,  dass 
Mickiewicz'  Ballade  ücieczka  deshalb  vor  der  Leuore  Burgers  den  \^or- 
xafi  verdiene,  weil  hier  der  Tote  nicht  als  Strafe  von  der  Vorsehung 
gesandt,  sondern  vom  Mädchen  selbst  durch  Zauberei  hervorgerufen 
wird  fS.  HIT  8).  Wie  aber  hat  Bürger  gerade  diesen  Zug  der  Volks- 
märe  vertieft!  Aus  dem  an  sich  schon  sehoncu.  volkstümlichen  Motiv 
der  Tränenmacht  ist  der  erste  Teil  seiner  Ballade.  Lenorens  Hadern  mit 
Gott  im  Himmel,  das  ergreifende  Zwiegespräch  zwischen  Mutter  und 
Tochter  hervorgegangen  und  erst  diese  Erweiterung  hat  das*  Schauder- 
mftrehen  vom  toten  Bräutigam  durch  inneren  Gehalt  gewicbtigt  und 
unserem  Herzen  nfther  gebracht. 


MARK  JjJDZBARSKI:  Ciesc/i/rjiffn  und  T/inhr  ans  ffcn  npfinrnmf'iiFehrn 
Handschriften  der  Kön/i/(irh'n  liihhothek  zu  Berlin.  W^'/im/r, 
Emil  Felber  1&V6,  X  VJ\  S.  t(\  U  J/.  Beitrütjc  zur  Volks- 
und  Tierkunde  4,  Band). 

Von  der  neuaramäischen  Volkslitteratur  der  in  den  Gebieten  sQd- 
lich  von  Armenien,  etwa  von  Urmia  bis  Diarbekr,  wohnenden  Christen 


')  S.  214 — 220.    Ein  Problem  dor  vcrglcichendon  Sagenkuudo  und  Littoratur- 


St.  Petersburg. 


K.  Tiander. 
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haben  in  neaerer  Zeit  nanientlich  E.  Prym  und  A.  ^cin  durch  eigen« 

Aufzeichnungen  und  Verdeut8<  hungeii  Kunde  g(  p:ebt'n.  1884  hat  dann 
A.  Sachau  auf  einer  Reis«»  durch  Mesop(»tamien  durch  Pjnheimist  lie  rr  irh- 
liche  Ni»'<l»'is(  liiifteu  im  neujiraniäischen  Dialekt  anfertigen  und  teilw  eise 
mit  arubi.sclit^r  Uebersetzung  versehen  la88eii.  Die  ^nichtigsten  dieser 
Texte  bat  1896  ein  Schüler  Sachaus,  M.  Lidzbarski,  u.  d.  T.  'Die  neu- 
aramäischen  Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin'  in  einer 
Weise  herausgegeben,  der  ein  sachkundiger  Kritiker  wie  Th.  Noeldeke 
fZs.  (It  r  dtsrh.  morgenl.  Oe>;(d1scb.  50.  ;iO*2 — 310)  aufrichtige  Anerkenn- 
ung; zollt,  und  ausserdem  die  für  die  i.itteraturgeschichte  uihI  Volkskunde 
interessanten  Stucke  durch  die  uns  vorliegende  deuti^cbe  t'ebersetziuig 
allgemein  zugänglich  gemacht 

Der  Band  enthftlt  1.  Buchgeschichien,  d.  h.  Uebersetzungen  arabiacber 

ErzUhlungen,  '2.  Volksmärchen,  die  in  Alqdech  in  der  Nähe  von  Mosul  auf- 
gezeichnet sind,  und  3.  Lieder.  Durch  sorgsame  rarallelennachweise  hat 
der  llernusi^ebor  auf  das  Vorkommen  der  einzelneji  Kr/,ählungen  in  den  orien- 
taliscbeii  und  europäischen  Litteratureii  hingewiesen.  Zu  der  ersten  Klasse 
gehört  die  Geschichte  des  weisen  Chikär  (S.  1),  die  aus  einigen  Rezensionen 
der  1001  Nacht,  aber  auch  aus  griechischen  und  slaTischen  Fassungen  be- 
kannt ist.  die  Erzählungen  aus  Calila-wa-Dimna.  aus  der  ("halifejifruclit  des 
Ihn  Arabscbali  (f  1450)  inid  andern  I  iiterbaltunpsbüeliern  (S.  — 171), 
die  an  die  ruraiidotfabel  erinnernde  (ieschielite  der  Kaliramäneh.  ihrer 
Dolmetscherin  und  des  jungen  Prinzen  (S.  26dj  und  die  aus  einem  Buche 
der  Nestorianer*  entlehnte  Version  der  Gregoriuslegende  (S.  5r>).  V^on 
den  Mftrchen  und  SchwAnken  will  ich  die  hauptsfteh liebsten  herrorheben^ 
indem  ich  zugleich  einige  Nachweise  Ober  ihr  anderweitiges  Vorkommen 
beiffige. 

Die  Geschichte  vom  Knnfmanne,  seinen  drei  Söhnen  und  drei 
Töehtern  (S.  45)  entspricht  dem  (Irimnischen  Märchen  Nr.  57  *Der  goldene 
Vogel',  wie  l^idzbarski  schon  bemerkt  hat.  Zu  seinen  weitereu  Nach- 
weisen trage  ich  hier  nur  Cosquin,  Contes  populaires  de  Ixtnuine  Nr.  19 
*Le  petit  bossu'  mich,  indem  ich  andres  in  meiner  Ausgabe  von.Reinhold 
Köhlers  S<dirift<'n  zur  Märchenkunde  (1.  53iV)  verzeichne.  —  Zu  der  Ver- 
tu iM'liung  des  Futters  ffir  den  Löwen  und  den  Fstd  (S.  4^)  vgl. 
Kiihler.  Zeitsclir,  d.  V.  für  Volkskunde  U,  Vü\  zu  (iunzenbach  Nr.  13; 
ferner  üngari.sche  Revue  isst),  37.  -  Zum  Aufbrennen  des  Siegels 
auf  die  Lende  des  treulosen  Bruders  vgl.  Wetzel,  Die  Reise  der  Söhne 
Giaffers  hsg.  von  Ki.scher  uml  Holte  18%  S.  215;  auch  Noith  Indian 
Notes  and  Queries  5,  17"i  Nr.  475. 

Malla  Idris  ('S.  (').'»)  gehört  zu  d<>rn  Krei5?e  des  ^Doktor  Allwissend* 
(tirimni  Nr,  -^X):  vi;l,  n;imentlich  Cosfjuin  Nr.  <!0  'Le  soreier'. 

Die  Gart|irjaneschl  ucht  (S.  71)  enthält  »  ine  eigentümliche  Pa- 
rallele zu  dem  Hebbelschen  (iedichte  (Werke  18iH,  <s.  31)},  in  dem  ein 
Mann  seinen  greisen  Vater  in  den  Abgrund  stürzen  will,  wohin  dieser, 
wie  er  sjigt,  ehedem  seinen  Vater  geschleudert  hat:  ein  entfernteres 
«Seitenstilck  zu  dem  Grimmschen  Märchen  vom  Grossvater  und  Enkel 
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(Nr.  78;  Jaeqii6ft  de  Vitry,  Exempla  ed.  Crane  1890  Nr.  2$8),  iro  die 
Mahnung  an  den  Hartlierzigen  nicht  durch  seinen  Vater,  sondern  durch 

seinen  Sohn  erfolgt.  —  Zu  dem  S(  liildburgerstreit-h  vom  Aus  messen 
eines  Brunnens  v}?!.  Vincentins  Hellovacf'nsis,  Speculum  morale  3,  3, 
17;  Zimnieriscli«^  Clnonik  ed.  Barack  1,  HO.H. 

Der  Mossulaner  und  der  Teufel  (S  7:^)  «ntsprieht  flrinim 
Nr.  189.  Vgl.  Krohu,  .lourtial  de  la  societe  liiiiio-ougrienne  G,  10-1  (1889); 
Paaeonen,  ebd.  12,  U8;  Pölivka,  Zeitschr.  für  Merreich.  Volkskunde 
2,  375, 

Der  Holzhauer  und  die  Sehlange  (S.  75  i  Cestn,  Roffumorum 
141  mit  Oesterlevs  Anmerkung;  Marx,  Griechische  Mfirchen  ?on  dank- 
baren Tieren  1MH9  gS.  105. 

Die  Stanipfkeule  (S,  83)  gehört  zu  ^Jrimm  Nr.  ICH  üans  mein 
Igel".  Vgl.  Köhler,  Zeitschr.  d.  V.  für  Volkskunde  fi,  77  zu  (lonzenhach 
Nr.  42.  Andres  in  seinen  Kleinen  Schriften  (1,  318).  —  Zum  Empor- 
zielien  der  Seidenfftden  dnrch  Ameisen  (S.  89,  313)  vgl.  ITetzel, 
Söhne  r.iaffers  1896  213:  auch  Sodn,  Von  Urmia  bis  Mosa!  1882 
S.  193  Nr,  14. 

Der  Fuch.s  und  der  Krebs  (S.  91)  ähnelt  dem  AVettlaufe  von 
Hase  und  Igel  hei  Orimm  Nr.  187.  Vgl.  z.  B.  Zeitschr.  f.  deutfches 
Altertum  12,  527.  Blätter  für  pommersche  Volkskunde  3,  (15.  Yartan, 
Fables  1825  Nr.  8.  Sermons  de  Haqiieville  1530  Bl.  35.  Olympianns, 
Fabnlae  22. 

Das  Mädchen  im  Rasten  (S.  93)  hat  schon  L.  mit  einer  No- 
velle der  1001  Nacht  (11.  191  Breslau)  verglichen;  s.  auch  Spitta,  Contes 

arabes  modernes  1883  Nr.  fi. 

Die  entführte  Frau  (S  !0H  und  195)  gehört  zum  Kreise  der 
Placiduslegende.  Vgl.  auch  Warbeck,  Die  schöne  Mageloite  hsg.  von 
Bolte  1894  S.  XVI '. 

Wie  ein  Tiäri  Eier  ausbrütete  (S.  128).  Vgl.  Frey,  darten- 
gesellschaft  hsg.  von  Bolte  1896  S.  214  f.;  dazu  noch  PoHvka,  Zeitschr. 
f.  österr.  Volkskunde  2,  375. 

Wie  die  Tifiri  «lie  Sonne  such  tön  (S.  129).  Zu  der  Krkun- 
digun«:  nach  dem  Verbleibe  des  Kopfes  de»  Verunglückten  vgl.  Frey, 
Gartengesellschaft     220  zu  Nr.  12. 

Der  Fuchs  und  das  Rebhuhn  (S.  134):  Phaedrus,  app.  13 
'f^erdix  et  vulpes'.  Benfey.  I*arit8ehatantra  1,  310.  Voigt.  Yserigrimus 
1884,  S.  LXXXl.  Man«  Sachs  ed.  Goedeke  1,  211:  'Der  Fuchs  mit  dem 
Hahn'  (154«). 

Der  Fuchs  und  der  Rabe  (S.  135).  Oesterley  zu  Kirchhofs 
Wendanmut  7,  30.   Jacqnes  de  Vitry,  Exempla  Nr.  91. 

Die  üebereilung  (S.  140).  Vgl.  zum  er.sten  Teile  Benfey,  Pan- 
tscbatantra  (1,  499.  Kirchhof  1,  171;  zum  zweiten  Benfey  1,  479  und 
OesAerfey  zu  Paulis  Schimpf  nnd  Emst  Nr.  257. 
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Die  Zunge  (S.  144).  Vgl.  Etienne  de  Bourbon,  Anecdotes  histo- 
riqnes  publ.  p.  I^ecoy  de  U  Marche  1877  Nr.  246.  Oosterley  zu  Kirch- 
hof, VVeDdunmut  3,  121). 

Altersversorgung  153).  Oesterley  zu  Gesta  Romanorum  105 
*Rfigeng1ocke\ 

Die  Fnlpjt'n  des  Lfii^ons  fS.  lääi.  Zum  zweiten  Teile  von  dem 
durch  einen  Verleumder  entzweitea  Ehepaare  vgl.  Oesterley  zu  Kirch- 
hofs Wendunmut  1,  3(i(>. 

Der  Bauer  als  Traumdeuter  und  Doktor  (S.  I')7)  uluielt 
Montanas,  Schwankbacber,  hsg.  von  Bolte  1899,  S.  60U,  Nr.  34. 

Die  Bürgschaft  (8.  163).   Oesterley  tu  Gesta  Romanorum  108. 

Ssalo  und  Abo  (S.  175).  Vgl.  Swynnerton,  Indian  nights  euter- 
tainment  1892  Nr.  21  'Eesara  and  Caneesara'.  R.  Köhler,  Zeitschr.  d. 
V.  f.  Volksk.  6,  74  zu  Gonzenbach  Nr.  37. 

Die  Wette  zwisrheii  den  Hatten  wegen  des  S«  li  wcicr  ns 
(S.  179;  dazu  1S4).  Vgl.  Bolte.  Da«  Danziger  Thonter  IHn.)  S  •_»•,» B  f. 
Dazu  Swyiiih'rton  S.  14,  Nr.  M.  North  luiltan  Notes  and  Queries  3.  .1.3 
Nr.  65  (iSiiS).  Dubois,  i'auu  liataiitra  p.  Ht)3.  Lhle,  Vetalapancav  iu- 
cati  p.  XXIII.  Rna,  Giomale  storico  della  lett.  italiana  16,  257  f. 
1001  Tag  11,  270  (1832).  Nonveaux  contes  k  rire  1702  8.  148 
cocu  pacifique'.  Les  recreations  franvoises  1,  107  (1662).  D'Aqoin 
d»^  <^'lnift^au!yori,  Colitis  177.')  p.  nr.  !)  'La  port»»  nnvprte".  Chph. 
Fn»Mlt'ri(  i,  Oel  und  Wein  gegossen  auf  die  WundtMi  der  Lehendig-Toden 
'2,  (1719):  'Der  gelassene  Hanrey".  Guadagnolis  Gedicht  ist  von 
Fanl  Heyse  verdeutscht,  Gegenwart  1881,  Nr.  12;  die  von  Goetbe  nach- 
gebildete schottische  Ballade  ist  von  K.  C.  Tenner  in  Dräxler- Manfreds 
Muse  IS.').^,  Nr.  (»4  nochmals  fibersetzt.  Wolf,  Deutsche  Märc1i«'ii  und 
Safjen  1H4'>  Nr.  4.').  Kristcnsfn.  .Aeventyr  fra  .Nllaiid  "J,  Nr.  '24  (1}<84). 
folivka.  Archiv  für  slav.  riiilnlnui»'  l'.i.  •_'i4  zu  Vädavek  Nr.  •').  Gittee 
et  Lemoiue,  Contes  p()|»uiuires  du  juiys  wallon  ISJU  p.  78.  Giambattista 
Basile  1,  90  f.  (1883):  '0  canto  d*o  salnte  d*etre  eafnne\ 

Kleines  Volk  (8.  18.3)  ähnelt  dem  Grimmsdien  Märchen  Nr.  18 
^Strohhalm,  Kohle  und  Bohne\ 

Die  brave  Frau,  die  ihre  Versucher  in  Kisten  einsperrt  (S.  188). 
Vgl.  meine  Ausgabe  von  Freys  Gaitengcsellschaft  189«k  S.  •28(>  (zu  Val. 
Sclinmann  Nr.  47);  ferner  North  Indian  Notes  and  Queries  5,  211  Nr.  623 

'Women  rule  the  world'. 

Der  \valir<ni(t'nde  Ksel  (S.  -204).  Köhler,  Zs.  d.  V.  f.  Vcdkskunde 
fi,  167  zu  (umzcubach  Nr.  70.  Frey,  (iarteugesellschaft  181)6,  i>.  278 
(zu  Schumann  6). 

Der  Prinz  und  die  Frau  de»  Juden  IlHk  (8.  229).  Ueber  den 
unterirdischen  Gang  des  fjiebbahers  vgl.  Wetzel,  85hne  Giaffers  18{H>, 

S.  219 — 221;  dazu  noch  Greene,  Works  12,  224.  Freudenberg,  Ktwa.«» 
für  alle  1732  Nr.  18.  Vade  Mecum  fQr  lustige  Leute  4,  Nr.  40  (1768). 
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Der  Meisterdieb  (S.  241).  Zum  Stehlen  der  Eier  und  der  Hosen 
vgl.  Bedier,  Les  fabliaax'  $.  448;  znr  Rharopsinitgeschichte  vgl. 

Co.«iquin,  Contes  de  Lorraine  '2.  Hl.  Socin- Stumme,  Der  arabische 
Dialekt  der  Ilniiwara  1<s95  S.  107  (Abh.  der  sächs.  Gw.  der  Wins.  36). 
Jahn,  Volksmärchen  ans  Pommern  1,  Nr.  hl  (1891). 

Dschorhi  (S. -24!)).  Frey,  Gartengeaellächaft  Wd^  S.  277  f.  (zu 
Val.  Schumann  Nr.  5 — H). 

Der  GlCIcksvogel  (S.  253).  Vgl.  noch  Polivka,  Archiv  f.  slav. 
Phil.  19,  266  Nr.  16. 

Die  Gescliiebte  eines  verechaldeten  Menschen  (S. '2A8)  ent- 
spricht dem  Urteil  des  Schemjäka.  Vgl.  Simrock,  Quellen  des  Shalce- 
speare*   1,  22ß  f.  ^  Mätnkn   transl.  by  Cowcll  ».  2:>7.  Pulle, 

ün  progenitore  indiano  del  Bertolde  (Studi  editi  daJla  univ.  di  Padova 
3,  11.  1888)  S.  31  Nr.  8  II  disgraziata.  Schiefner- Ralston,  Tibetan 
tflJes  1882  p.  29.  Swynnerton, '  Indian  nigbts'  entertainment  Nr.  13, 
Morgenblatt  1S12  Nr.  132  (tfiricisch).  Phillips,  Verm.  Sc-hriften  1,  140. 
472.  Kollier.  Jahrbuch  f.  roman.  Litt.  13,  349;  Anzeicer  f.  dtsch.  Alter- 
tam  9,  403  zu  Grunbaum  201.  Casalicchio.  I/utile  col  dolee  i,  84. 
Costo.  FugRilozio  S.  255.  A.  Sylvain,  Epitomes  de  cent  histoires  tra- 
gicques  1581  Nr.  27.  Guicciardini,  Detti  i)iacev<»li  1596  S.  3.  Bider- 
matin,  Utopla  1691  p.  310  =  Hörl  von  WfttterstoHT,  Baecbusia  1677 
S.  324.  Curieuser  Zeitvertreib  1H93  Nr.  41.  Mfdlenhoff,  Sagen  aus 
Holstein  1845  Nr.  526.  Madsen,  Folkeminder  fr:i  Hanved  Sogn  1870 
S.  -21  Ortoli.  Tontes  populaires  de  Corse  J883  S.  193.  Archiv  f.  slav. 
Philolugie  4.  (i.'.O.    5.  428.  482. 

Die  Lieder,  die  den  dritten  Abschnitt  des  inhahreichen  Buches 
einnehmen,  sind  zumei.st  kurze  Improvisationen,  wie  sie  bei  Hochzeiten 
und  sonstigen  Taozvergnügungen  gesungen  werden:  doch  finden  sieb 
daneben  einige  grössere  Stöcke  in  der  bekanntlich  auch  der  arabischen 
and  persischen  !>ittf rntnr  angphörip:en  Form  der  Tenzone:  S.  .'^04  ein 
Wettstreit  des  Weizens  mit  dem  Golde,  S.  3(H>  ein  Wettstreit  der  Monate. 
Zu  dem  letztgenannten  Thema  vgl.  A.  d  Ancona,  Archivio  delle  tradizioni 
popolari  2,  239;  über  die  Tenzonen  im  allgemeinen  £the,  Verhandlungen 
des  5.  internationalen  Orientalistenicongresses  2^  1,  1  $.  48—135  (1881) 
und  Jantzen,  Geschiebte  des  dentschen  Streitgedicbtes  im  Mittelalter  (1896). 

Berlin...  Jobannes  Bolte. 


SPLETTSTÖSSKR,  W.:  Ih  r  licimL  rhreiH/r  Caifr  umf  srin  II  WA  ///  tlrr 
Weltlitterat Hi\  Litterarhistorischf  Ahlumilluny.  Berlin,  Mayer  d> 
Müller,  18fm.  96  8.  S\ 

Ks  scheint  mir,  dass  mit  dem  Worte  „Weltlitteratur"  schon  Mi,s8- 
brancb  zu  treiben  begonnen  wird.  Eine  Abbandhing,  welche  den  ver- 
schiedenen Bearbeitangen '  eines  Erzfthlungsstoffes  in  den  modernen 
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europäischen  f/itteraturen  gewidmet  ist.  sollte  sich  nicht  mit  dem  viel- 
versprechenden Worte  „Wpltlitteratnr*'  srlMTiücken.  Vnd  dies  tini  sf> 
weniger,  als  sie  aiu  h  innerhalb  des  eben  genannten  beschränkten  Kreises 
nicht  vollstäiuli^j  ist. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  giebt  am  Schlüsse 
selbst  2U,  dass  er  Vollständigkeit  wo!  erstrebt,  aber  nksht  erzielt  hat, 

und  wer  sich  seihst  mit  derartigen  Arbeiten  Ix-sdiliftigt  hat,  weiss  ganz 
gut,  (lass  einen)  For?!iclier  absolute  Vidlstaiidi^keit  iiiclit  zu  erreichen 
möglich  ist.  V.r  wird  stets  NachtrHge  und  Ergänzungen  von  Fach- 
genossen zu  erwarten  haben,  „iianc  veniam  petimusque  damusque 
vicissim." 

Aber  wir  Yordem  dagiegeii,  dass  der  Forscher  nichts  Wichtiges  oder 

leicht  Zugängliches  niier^^ehe  und  schon  im  Titel  die  Begrenztheit  seines 
Themas  angehe.  Hätte  der  Verfasser  der  hier  liesprocheneii  .\hhandlung 
auf  deren  Titelblatt  „in  den  eiin)|»äis('heii  Vtdksliederir'  statt  „in  <Um- 
Weltlittoratur"  gesetzt,  so  hätte  er  in  uns  keine  allzu  grossen  Anspi  lu  ii« 
erregt  und  sich  manchen  Tadel  erspart.  Andererseits  sagt  der  Titel 
wieder  zu  wenig,  denn  es  ist  in  den  behandelten  Dichtungen  nicht  blos 
von  Gatten,  sondern  auch  von  Verlobten  und  Verliebten  die  Rede,  und 
manchmal  wird  s<  hon  ins  Gebiet  der  I  ntreue  überhaupt  hinubergegrilTen. 
ein  Ihema.  das  man  einigermasseu  erschöpfend  nur  bebandeln  könnte, 
„wenn  der  Ilimim  l  wär'  Papier^. 

Ueber  diese  Redensart  ist  von  Keinhold  Köhler  (in  Orient  und 
Oecident  II,  546 — 59)  ausffihrlieh  gebandelt  worden.  Ob  sich  in  dessen 
Schriften,  ausser  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle,  auch  manches  über 

das  von  Splettstösser  behandelte  Thema  findet,  ist  mir  jetzt  festzustellen 
nicht  möglich:  in  der  seiner  Abliaiidliinir  vorangesehirkten  Bibliographie 
kommt  der  Name  Kühler  gai*  niclit  vor.  Nur  einmal  (S.  12)  ist  Köhler 
genannt;  aber  den  von  ihm  au  dieser  Stelle  (Jahrbuch  für  romanische 
und  englische  liitteratur,  VlI,  359)  gegebenen  Rat,  die  Melodien  der 
Liedrr  zu  vergleichen,  hat  Splettstösser  nicht  bef(dgt.  Von  St^hriften 
über  smlshiA ische  volkstümliche  Dichtung  kennt  er  keine  jüngere,  als 
Kappers  (icsänge  der  Serben.  IMä'i.  Die  .Arbeiten  von  tYiedr.  $.  Krauss 
scheinen  ihm  ganz  nnliekannt  gehliclxMi  zu  sein. 

Noch,  grössere  Luekeu  zeigt  seine  Arbeit,  wo  er  das  Gebiet  des 
Volksliedes  Tcrlftsst  und  das  der  Kunstpoesie  betritt  oder  verwandte 
Sagenkreise  streift  Ueberhan|>t  erhalt  eine  solche  Arbeit  erst  dann 
ihren  rechten  Wert,  wenn  sie  den  Stolf  an  seinem  Ursprünge  aufsucht 

und  seinen  Wandlungen  und  Wanderungt'u  na<*lifolgt.  Spli-ttstn^st^r 
nimmt  aber  seinen  Ausgatigspnnkl  von  ein«^m  in  der  Fassnnt;  zieiulieh 
modernen  piemontesischen  Volksliede  und  scheint,  obwcd  er  auch  Homer 
anfuhrt,  im  Volksliede  den  Ursprung  des  StoATes  zu  sehen,  was  erst  zu 
beweisen  wftre.  Kr  begnügt  sich  für  das  Sagenhafte  nnd  Mythologische 
auf  —  Schambach  und  Müllers  Niedersächsische  Sagen,  Gdttingen  1855« 
zu  verwei.sefi.  .Aber  auch  bei  niodernen  B<'arbeitnngen  geht  er  solch^^ii 
Untersuchungen  aus  dem  Wege.    Er  spritdit  von  Tennysons  ^Euoch 
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Arden",  vnn  Mareel  Prevoste  Kovelle  „D'sire"  und  Paul  Fevals  Erzäh- 
lung ,.l^a  clianson  du  Poirier",  ohne  die  Zeit  ihrer  Kntstehuiig  anzugeben, 
wius  do(;li  sehr  leicht  gewesen  und  für  Beantwortung  der  Frage,  wer 
von  ihnen  den  Andern  benutzt  haben  könnte,  entscheidend  wäre. 

Seite  Sl  sagt  er,  er  werde  auf  Boceatrcios  99.  Novelle  noch  zb 
sprechen  kommen,  fertigt  sie  aber  dann  mit  eiiugen  Zeilen  ab.  Für 
die  Frniordune:  Aj^nTtit'mnnns  zitiert  er  Homer  und  Alfieris  Tra^n"»die. 
Aetsc'hylos  sriieint  er  verge8.seii  zu  liabeu.  Southeriis  Tragudio  ^Inabella" 
erwähnt  er  nicht,  obwol  sie  ihm  doch  aus  dem  Zitat  bei  Liebrecht- 
Dunlop  (S.  297)  bekannt  sein  musste.  In  der  dort  besprochenen  Novelle 
69  der  Cent  nouvelles  nonvelles  ist  von  einem  König  von  Ungarn, 
nii^ht,  wie  Splettstiisser  sagt  (S.  14),  von  einem  Rünig:  van  England  die 
Rede.  Bei  dt  n  l'jzahlmi<;eii  von  den  gegen  «len  zuruekkehrenden  (Jatten 
inisstranisclieii  i-'nun  n  (S.  5!))  liiitte  Walter  lV1aj)es  Nugae  Curialium  IV  IC 
erwähnt  worden  .sollen.   (NCrgl.  meine  Quellen  des  Dekainernn,  S.  297). 

Es  fühlen  bei  Spiettstösser  ferner:  Quiuctiliaus  Declaniatiou  347, 
Caesarius  von  Heisterbach,  Dialogas  Miraenlorum  Dist.  YIII,  cap.  59  und 
mehrere  andere  von  mir  a.  a.  0.  mitgeteilte  Versiunen.  Am  auffiUlend- 
sten  ist  aber,  dass  er  von  Körners  Trauerspiel  „Die  Suhne^  gar  nichts 

zu  wissen  scheint. 

Andererseits  berührt  er  wieder  mit  seinem  Thema  nur  lose  zu- 
samnii'iiliängeude  Erzähluugskreise,  die  er  natürlit  li  in  seiner  Abhand- 
lung uiclit  erschöpfend  behandeln  kann.  So  gehören  die  Seite  20 — ^21 
erwähnten  Lieder  znr  Genovefasage ;  der  ganze  vierte  Teil:  „Der  heim* 
kehrende  (latte  erßlhrt,  das.s  die  Frau  geraubt  worden  sei  und  macht 
si<*h  auf,  sie  zu  suchen'*  gehört  eigentlich  zu  tlen  Mythen  von  durch 
Drachen  geraubten  Frauen,  bei  <leuen  tiie  Heinikehr  des  (latten  nur 
Neben.sache  ist.  Auch  die  an>  Ende  des  dritten  Teils,  „l.iebesprobe," 
verhältnismäsi»ig  ausführlich  behaudclte  Erzählung  vom  „Schueekiud" 
hat  mit  dem  Haaptthema  wenig  nnd  mit  der  Liebesprobe  noch  weniger 
zu  schaffen.  Wollte  der  Autor  sie  aber  ausfuhrlich  behandeln,  so  hatte 
er  die  Nachweise  in  Von  der  Hagens  Gesamtabenteuer  47,  11,  S>  LH! 
bis  I^V,  benutzen  sollen. 

In  den  meisten  der  von  Splettstö.sser  und  Anderen  behandelten 
Liedern  nnd  EndUilungen  ist  der  Krieg  und  als  dessen  Folge  oft  Ge- 
fangenschaft die  Ürnache  des  langen  Ausbleibens  des  Gatten,  ohne  Nach- 
rieht  von  sieh  zu  geben.  Er  kann  aber  auch  aus  langer  Haft  im  — 
Zuchthause  zurürkkehren  und  die  Frau  mit  einem  Anderen  verlieiratet 
Huden,  weil  die  Klu'  als  durch  seine  Verurteilung  gelöst  betrachtet 
wurde.  Ich  kann  zwar  als  Beispiel  hierfür  nur  anführen  einen  Kolpor- 
tage-Roman, „Melanie*',  von  Dr.  med.  (?)  Keller  und  das  Drama  „Schuldig'' 
von  liichard  Voss,  das  freilich  zugleich  unter  Y.  gehört;  ich  erinnere 
mich  aber,  auch  anderswo  Aehuliches  gelesen  zu  haben. 

Ich  habe  von  den  .setdis  Teilen  der  Schrift  Splettstössers  bereits 
zwei  t'rwfihnt  und  will  mir  mich  bemerken,  da.ss  die  ( 'ehersr  hriften  der 
anderen  lauten:  1.  Wie  der  heimkehrende  Gatte  ^oder  Jüngling^  die 
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Krau  (oder  die  Geliebte)  mit  einem  anderen  verheiratet  findet  und  waa 
sich  da  begiebt;  II.  Rückkehr  des  Mannes  am  (oder  vor  dem)  n^^iien 
Hochzeitstage  der  Frau  und  Losung  der  Konflikte;  V.  Der  Gatte  tritft 
bei  der  Rückkehr  die  Frau  iu  grosser  Eruiedrigiing;  VI.  Der  wieder- 
kehrende Jüngling  entführt  die  Geliebte,  welche  wegen  ihrer  Liebe  zu 
ihm  von  den  £ltern  übel  behandelt  wird. 

Diese  Einteilung  der  Schrift  ist  eine  recht  gate«  da  eine  solche 
nach  der  Ursache  der  Abweseubeit  des  Mannes,  wie  wir  gesehen  halben, 
nicht  thunlich  war.  Auch  sunst  ist  diy  Arbeit  eine  lobenswerte,  weun 
uiau  sich  beim  Titel  „Volkslied"  statt  Weltlitteratur  denkt. 

Ist  sie,  wie  wir  vennoten,  eine  firstlingaarbeit,  so  können  wir  uns 
vom  Verlksser  Gründlicheres  und  Lobenswerterem  versprechen. 

Wien.  .  Marcus  Landau. 
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In  der  Anmerkung  8.  lU  hat  Stiefel  Julius  Slowackis  nliarja  Stuart'^  anter 
d«n  deulMhen  Harift  Stuart-Dramen  angeführt.  Aber  1879  wurde  nur  deiMn  dentsehe 

Ucborsetzung  veröffentlicht,  Diis  pulrusclu'  Ori^iiml  ist  Hchon  1847,  zwei  Jiilire  vor 
4pm  Tode  des  Dichter»,  emchieuen.  Den  Inhalt  dieses  polnischen  Maria  Stuart- 
I>nuR«8  biltt'et  die  Ermordiiiig  RiaioB  und  DarnleyB. 

Wien...  Marem  .Landau.- 

In  einem  recht  lesensiwerteu  AufHatze  „DurUingH  af  the  Saga-Time  in  Ire- 
loiuf,  QreetUanA  and  Vineland"  giebt  Cornelia  Horsford  in  einer  Smideraurtgtibe 
auH  der  , National  Oeo)?rnphii*  Magazin«  "  Vol.  IX,  p.  73— M4  eine  auf  eigener  An- 
schauung beruhende  kiir/.o  Uebersicht  übur  die  jüngsten  ErgobniRse  der  archäo- 
logiaehcii  Forschungen  in  den  drei  genannten  Gebieten.  Auf  die  Beschreibung 
einiger  isländischer  Wohnhäuser  und  de»  Tempels  von  Thvrli  fol^t  ein  Ueberblick 
Ober  die  1894  von  D.  Brtmn  ausgegrabenen  Wobnstätten  in  Grüjüiind  (im  jetzigen 
JuJianehäbK-Distrikt),  'wol  [io  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  isländischen. Häusern  — 
die  letsteren  unterscheiden  »ich  fast  nur  durch  die  dickeren  Mauern  betont  \\  ird. 
An  dritter  Stelle  werden  einige  skandinavische  Bauten  im  „Weinluud'^,  in  und  bei 
Cambridge  im  Staate  Massachusetts,  behandelt,  bei  denen  . neben  wesentlichen  Ueber- 
eifistimmungen  auch  kleine  Untersciüedc  gegen&ber  den  isländischen  und  ^rön- 
Iftndiachen  üeberresten  festzustellen  sind.  Die  Beschreibung  ist  durch  zehn  gute 
Abbildungen  erläutert,  von  denen  die  drei  xu  Oröaland  gehörigen  den  Middelclaer 
om  ClrSnland  XVI,  Kopenhagen  1896,  entnommen  sind.  —  Der  Aufsatz  kann  als 
ein«  wiUkommane  Ergänzung  zu  der  Ton  K.  Kälund  im  Grundr.  der  germ.  Phiiol.*  III, 
426—436  gegebanan. Darstellung  betrachtet  werden,. 

Breslau.  Hermann  Jantsen. 

Zur  Abwehr.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  Harnack  hat  auf  meine  Bespreciinng  «einer 

Schillerbiograpbie  im  14.  Bande  der  „Bericht«'  «i»  M  frtMcn  deutrtchen  Ilochstifts"  (Herbst 
1898)  nicht  wie  sonst  Qblich  an  dasselbe  Organ  eine  Berichtigung  eingesandt,  sondern 
im  Maihefte  von  Hi  rrn  Prof.  Dr.  Sauer«  «fiuphorion''  seine  vorgebliche  Beriebtignng 
ziirn  AnlasB  verdächtigendf^r  rntorstellungen  benutzt.  Einer  VerlSumdunE:  und  ihron 
Urhebern  sollte  man  nur  dii-  iluicn  gebührende  Vemchtuiig  eatgfgea  setzen.  Da  aber 
HerrHarna«k  Mitarbeiter  an  meitior  Zeitsclirift  wnr,  so  will  ich  ihrer  Leser  willen  Herrn 
Hnrnacks  Vorfahren  beleuchten.  Herr  Hurnack  hatte  sich  vor  eini^'en  Jahren  durch 
eine  vuit  Alfred  Biese  in  der  Zeitschrift  ausgesprot^Mie  Kritik,  für  welche  natürlich 
Biese  selbst  und  nicht  der  Herausgeber  die  Verantw«>rti)ng  trug,  zu  meinem  Itedauern 
v*»rlet7.t  ^'efühlt.  Ich  seihst  wflhnte  jedoch  narli  wie  vor  in  freundlichem  Verhältjn^^e 
zu  ihm  zu  »teiicu  und  li«'»H  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  meiner  Wertschät;cung 
»einer  früheren  Arbeiten  warmen  Ausdruck  zu  geben.  Ja  ich  suchte  wegen  dieser 
früheren  Leistungen  auch  an  dem  ungleich  schwächeren  Schillerbuche  das  Lobens- 
werte möglichist  hervorzukehren  und  die  Mängel  der  Arbeit  nur  in  nchtmendsler 
Weise  zu  berühren.  Vm  so  grü:<ser  musste  hrj  ilie^cMn  Bewusst:4ein  ticr  durchaus 
freandUchen  Haltung  meiner  Besprechung  mein  Erstaunen  ftber  Herrn  Harnacks 
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Angriff  sein,  der  Helb»t  durch  die  Annahme  nervöser  Ueberretxung  kauDi  zu  eat-  i 
Hclioldigcn  ist.  Herr  Harnack  (glaubt  dfe  anf;eMiehe  ParteHiehkAit  meiner  Beapreobuec 

durch  drei  meiner  Urteile  zu  bflt  t,'ori.  Wirklich  ist  mir  itii  »-iiu  r  Sti-lle  ein  Versehen  lu- 
^estusiten.  Herr  Hamack  Hchruibt  nämlich  ä.  lOü:  ^itnlberg  verlangte  fttr  das  Jahr  von 
tbm  drei  netie  StQeke*;  leh  ftbemah  in  mir  seibat  unbeKrei flieher  "Weine,  daM  H«rr  Her- 
nuek  in  Kliitiiiiifni  hinzugefügt:  „ftUo  auMer  (lein  Ficsko  uml  <li-r  I>uir.e  Milh-riii  ii"  Si 
einit^  und  sprach  vmt  einem  Irrtum  llaruackH  in  der  Berechnung.  In  den  beiden  andereb 
Villen  bitte  Herr  Harnaek  aaine  angebliehe  Berichtigung  in  seiaem  eigenen  Interew(> 
beBser  unterlassen.  In  tlcm  AbsHtzi'  iiht-r  dan  lintidniK  St  hillcr  -  (Kictb«-  jicliri  i*« 
llarnack  S.  2ä7:  „Ea  gicbt  Handschriften,  in  denen  beide  abwechselnd  die  Ke^uitütr 
ihrer  Besprechungen  niedergeschrieben  haben,  und  mit  stiller  fihrfureht  betraehtei 
wir  dicsi^  ZtMigen  edelHtcr  geiittigor  GenieiiiM-hiift".  !  h  licnit'rktc  il  i/n:  .^Für 
üuethc-SchilleriiMihen  l:triefwech»ei  wäre  das  eine  »onderbHre  Bezeicbiiiung,  über  bis- 
her unbekannte  Handschriften  aber  wftre  doeb  eine  weniger  geheimnisvolle  MitteilnuK 
geboten*.  l>a  vorwtMst  ll«»rr  Harnuck  triuiii|ilii<'rt  ii(I  imf  (ias  im  17.  HhihIc  .1' 
WeimariMchuu  Aufgabe  von  ihm  abgedruckte  „Schema  Ober  den  Uilettantismu;«''.  l**r 
Herausgeber  hat  dabei  nicht,  wie  es  meiner  Ansicht  nach  seine  Pflicht*  ^wesen 
wäre,  nchcii  firni  vnn  ihm  ziftortcn  ( Juctheftchen  Tagebuche  auch  den  (Joetfi*'- 
Scbilleri»clien  Uriefwechtiel  genQgond  angeführt.  In  ihm  ist  aber  von  dieser  gemein- 
samen Arbeit  so  oft  die  Rede,  diass  das  Schema  ebensogut  als  Anhang  zum  zweites 
Bande  gehören  würde,  wie  die  gemeinname  Ahhnndlinif;  „nbcr  epische  und  dmiTi :jti><'!j»' 
Dichtung*^  stet8  dem  ersten  Bande  angereiht  wird.  Das  Schema  ist  zudem,  wenn 
auch  ohne  l^rwähnung  ächillcrt«,  bereits  im  44.  Bande  der  Ausgabe  letzter  Hand  nb- 
gedruckt  \\  nr(lcn.  Wenn  nun  Hamack  diese  Arbeit  im  Siniu>  tintte,  eine  Iut«  it^ 
Verütfentlichtc  ilandHchrift  meint  und  von  „Handncbriften''  gebeimniMVoU  andeutend 
orakelt,  so  ist  das  gerade7.11  <^rii)ier  Unfug.  Die  Leser  der  für  weite  Kreise  be- 
stimmten i>chillerbiogra)diie  sind  nicht  zum  RRtselraten  da.  um?  könrifMi  vt>ti  d^^i 
„l'aralipumcna^  der  Weimarischeu  Ausgabe  nichts  wissen,  ich  selbst  kum  nit>bt 
den  Gedanken,  •lu.'iH  Harnaek  jenes  Bohema  erruten  ta^-sen  wolle,  weil  ieh  -  '  wie  ich 
nnn  sehe  mit  L'nrccht  von  ihm  eine  zu  gute  Mcinuni;  Initfc  Jpttt  nius.s  ich  ihm 
absicbtliche  (Tebeimni^kiämerei  und  Wicbtigtuerei,  Hcliritt)«teileri.<«ctten  Charlatanii^- 
nius  in  jenem  Satze  zum  Vorwurfe  machen.  Geradezu  unaufrichtiges  Spiel  aber  zei^ 
die  itiKicre  seiner  angeblichen  Berichtigungen.  Herr  Harnaek  selireiht  S.  HiT  ül'pr 
.Scliillors  Rezension  «er  Ooetheschen  „Iphigenie",  »ie  sei  tmt/.  ihre»  grossen  limruugf*' 
im  ganzen  «tix  li  unbedeutend,  /war  erkenne  Sehiller  mit  Bewunderung  den  grusscn 
Schritt  vom  „(rötz"  zur  „Iphigenie"  an,  „aber  er  wr-iKs  nicht  vifl  i^igrnps  und  selb- 
ständiges darüber  zu  saven.  Man  merkt  biiulurcli,  dass  ihm  diu  antikisierende 
Form  und  zugleich  auch  der  ganze  Charakter  des  nicht  tragischen  Dramas  noc4i 
fern  lie  t.  dnss  er  noch  keine  klare  Stellung  dazu  genommen  hat".  Nicht  mit  eineni 
Worte  hut  Herr  Harnaek  bei  diesem  Tadel  gegen  Schiller  erwähnt,  dass  wir  voa 
Seiner  Hezensioii  nur  den  ersten  Teil  besitzen,  der  in  der  Hauptsache  »ich  auf  ei«r 
Inlijtlts.mglibe  der  Kuripideischen  und  (loetiiescben  „Iphigenie"  beschränkt.  Die  ,,g*** 
nuueste  Krfirterung"  sollte  erst  in  einem  zweiten  Teile  der  Rezension  orsclieine«.  JMit 
vollem  Keclit  sa«,'t  lialiei-  Otto  Pietsch  („Schiller  als  Kritiker"  S.  .")0),  wir  niüssten  die 
NichtVollendung  der  Rezension  „lebhaft  bedauern,  da  gerade  der  Teil,  der  noch  auf* 
stand,  die  eigentliche  KriHk  enthalten  haben  mflsste*'.  Durfte  ich  nun  sagen,  es  sei 
mir  nicht  rocht  vcrstjitidlieh,  wie  Harnaek  die  ganze  Rezension,  von  der  wir  doch 
nur  die  über  Kuripides  handelnde  Ivinleituug  kennen,  „unbedeutend  und  unselbständig" 
schelten  könneV  Ich  hielt  dies  nur  für  eine  Flüchtigkeit  Herrn  Harnacks;  jetzt,  w<> 
er  sein  Unrecht  verteidigten  wil4,  nenne  ich  es  frivole  Uniiill  gegen  Schiller.  Doch 
was  sage  ich  verteidigen?  Herr  Harnaek  will  sich  ja  nicht  verteidigen,  er  will  eine 
freundlich  gehaltene,  doch  unparteiisch  prßfende  Kritik  seiner  mangelhaften  Arbeft 
verdächtigen.  Der  vergiftete  Pfeil  jirallt  jedoch  ab  und  springt  auf  den  Schützen 
KvU'-tt  /iiriick,  dem  allein  die  Fahrung  solcher  Waffen  zur  Unehre  gereichen  mus». 

Breslau.  Max  Kucb. 
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Abhandlungen. 

Andrea  Guarna, 
Johann  Spangenberg  und  das  „Bellum  grammaticale". 

Ludwig  Frftnkel. 


1.  Allgemeine  Orientierung^). 

Das  „Litterariacbe  CentrAlblatt",  Jahrg.  1895,  Nr.  49  Sp.  1765 
enthielt  Über  „Spangenberg,  Jobann,  Grammatiseher  Krieg.  In  dentseher 
Uebersetzung  von  Rob.  Schneider,  Oberlehrer.  Berlin  1895.  Friedberg 
und  Mode.  (29  S.  8)",  anter  meiner  dort  flblichen  Chiffre  L.  Fr.  fol- 
gendes Referat;  „Sehneider  hat  im  Jahre  1887  eine  Textrevision  des 
Bellum  grammaticale  erseheinen  lassen  und  jetzt  veröffentlicht  er  im 
Centralorgan  fOr  die  Interessen  des  Realschulwesens  XXIII,  193—217 
(das  war  genau  anzugeben)  sowie  in  diesem  Sonderabdrucke  eine  entn 
sprechende  Verdeutschung.  Jedoch  nennt  er  beide  Hai  Johann  Spangen- 
berg  als  Verfasser,  ohne  einen  Beweis  dafür  zu  haben.  Man  vgl.  darum 


*)  Naeli  AbaehloM  dieser  Abhandlung  teilt  mir  Oeh.  Iteg.-R«t.  Dr.  0.  Hartwig, 

Direktor  der  Hallenser  Univeraitätsbibliothpk.  mit,  da»«  in  dem  von  ihm  herausgegebenen 
„Centralblatt  f.  BibliothektiweHen^  VI  (1889)  8.  l"21  eine  das  Resultat  vorwt»gnehmende 
Arbeit,  Yerslageo  en  mededeelingen  d.  Kout.  Akad.  (Letterkunde)  3e  reeks  4o  deel  Am- 
•terdttu  las?  p.  989-^-840:  J.  C.  Boot  über  daa  Bellum  grammelioftle,  citiert  ist 
Da  diese  weiteren  Intoressentonkreise  nioht  recht  xogSaglieli  «nd  tetsftohlioh  aneh 
Ton  mir  entgangen  igt,  auch  andere  und  andersMÜge  Hetorialien  Terarbeilet  sind, 
Teröfft'iitlicbe  ich  meine  Arbeit  doch. 

*)  Nicht  „Centralblatt  f.  d.  I.  d.  B.",  wie  der  Sonderdruck  angiebt. 
ZtMkr.  L  vsL  UtL.Gateh.  M.  F.  XllL  16 
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Ludwig  Frankel 


Torl&nfig  GrSase,  Lehrbuch  einer  allg.  Literärg.  IUI,  111  fg. ^)  und 
Jöcher'8  Gelehrtenlex.  II,  124  fg.  (neben  IV,  712)  nnd  Allg.  dtBch. 
Biogr.  85,  S.  43—46,  Näheres  demnilchst  beim  Ret  in  der  „Zeitechr. 
f.  roman.  Phil.^  Da  aus  äusseren  Gründen  ein  Erscheinen  in  genannter 
Zeitschrift  nicht  mdglich  war,  so  erscheint  die  Abhandlung  nunmehr 
an  dieser  Stelle,  wohin  sie  auch  ihre  in  verschiedene  Litteraturgebiet« 
eingreifenden  und  sie  verknüpfenden  Darlegungi'u  verweisen.  Diese  ver- 
heissene  Aufklärung  wird  nun  hiermit  vorgelegt,  in  voller  Breite,  d.  b.  in 
Gestalt  regestenartiger  Listen  der  negativen  und  positiven  Beweise  und 
beigefügten  Konse((uenzen,  die  der  Ueberüfichtlichkeit  halber  möglichst 
knapp  gehalten  sind.  Den  Nutzen  von  Schneiders,  gerade  in  jener 
durchaus  realistisrh-pro^^ressistischen  Zeitschrift,  zumal  noch  in  Form 
der  einzigen  .AUhandlung*  i  i  -  Heftes,  stutzig  machenden  Verdeutscbuog 
vermag  ich  nicht  einzusehen,  falls  sich  damit  nicht  ein  ernster  litterar- 
historischer  oder  litterarisclier  Zweck  verbindet.  Auch  wenn  sich  in 
diesem  Studierstubenscherz  eines  nicht  gerade  vertrockneten  Formal^ 
grammatikers  Schueider  gemäss  „eine  leise  Satire  auf  den  Streit  zwischen 
Humanismus  und  Ohsen rantismus^'  —  letzterer  Terminus  übrigens  für 
dns  in.  .lahrhundert  nicht  ganz  stichhaltig  —  verbergen  sollte,  käme 
ihm  keinerlei  höhere  iistlietische  oder  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
zu,  erst  recht  nicht  falls  die  Voraussetzung  in  Schneiders  letztem  Vor- 
wortsatze gelten  wurde:  „aber  selbst  in  semer  rein  grammatikaliscben 
Bedeutung  darf  das  eigenartige  Schriftchen  ein  allgemeines  Intere.sse  in 
Anspruch  nehmen" 2).  Da  liat  die  heutige  Litteraturgeschichte  die  Er- 
fordernisse der  Gegeowart  mit  unendlich  Wichtigerem  zu  befriedigea. 


')  SoiiH?  Au-tliissunij  als  wolil  Ih'hIht  ciiizii;«'  oiiH's  zünftigfri  Utternrhisturik«*rs 
KtfliL'  liier;  sie  timlft  ^\<:h  Im  i  ( i .Ic^rciin  ii  clin  r  Husrührliclicii  Hil>liugraphit>  der 
vi»'l};«'|)fl«'ifti'n  ..Km  .itii,i--ljitt»'rutur  il«'S  Jaiirliu  inlcrts :  „Auch  Amlr»>fis  nnanm 
nuH  Sulernu  gi'liört  liierluT  mit  .soinciu  iu  Itulicu  uiizähligo  Male  gedruekton  Jicllum 
gramiDaticale  (Oramm.  opu«  novam  ntira  quadam  arte  et  competidiosa  s.  bellam 
graioinaiicale.  Crem.  1511.  4.  Viteb.  15-13.  Antver.  1557.  B.  Budu.  1561.  6.  Amafc. 
1654.  8.  u.  H.  «  Tr  a.  b.  Bomav.  T.  1  p.  <i7:t  s<|.  u.  Diss.  lud.  p.  lou  sq.  Quem 
praniniiiticiilc.  trad.  oii  fr.  nv.  d.  not.  INiititTH  iHll.  12  h.  Bio^r.  Univ.  T.  18,  p. 
5UU.  Dahluiniin,  Srliau|»L  iita^k.  (i«.>l.  p.  -'iL!?.  Kq.)' ;  niani  lio  Kiiizolkorrckturen  dazu 
werden  steh  im  Folgenden  licrausHtelk-n :  v^^l.  unftMi  S. 'J.'jH  («rii-ssc  »olbst. 

*)  Vorgleiche  die  in  Schneiders  Praetatio  zu  »einer  T ext-Ausjjabe  p.  V  gegebene 
aberschwanglich«  Cbarakteri»tik;  diese,  freilieh  in  den  Goeichtepunkten  aufFilllg  mit 
den  htii-hllcbtit  lobenden  Wendungen  zuAammentttininiend  mit  den  an  analogem  Fleekc 
^M'brai  Ilten  der  frtkhoren  Neudrucke,  ütStzt  üich  nicht  einmal  auf  Kenntnis  der 
Originalftt»aungI 


Andrea  Ghiarno,  Johann  Spangen  berg  und  das  „Bellum  granunatieale*.  S!4ft 


Nahm  ja  schon  die  holländische  Fachgelehrsamkeit  des  17.  Jahrhunderts, 
doch  gewiss  gegen  den  Einwurf  antigrammatischer  Ketzerei  gefeit,  das 
Schriftcheu  keineswegs  durchaus  ernst;  in  einem  in  meinem  Besitze  be- 
findlichen Sammelwerkchen  —  demselben,  das  Grösse  in  der  oben  an- 
gezogenen Notiz  erwähnt  —  ^Dissertationum  ludicrarum,  et  amoeni- 
tatum,  Scriptoros  Tarij.  Editio  noYa  et  Aacta.  Lugd.  ßatavor.  1644*^ 
lieisst  es  S.  3  f.  der  an  ,b6n6Tolo  lectorl'  gerichteten  Dedikation:  ^Si 
Grammaticus  [es],  horum  studiorum  taedia  atque  tetricas  institutiones 
heüi  Grtmnuüiealia  leetione  leTa  ac  disente^. 

Nicht  um  den  völlig  dilettantisch  verfahrenden  R.  Schneider  zu 
belehren,  sondern  um  das  arge  MissverstüJidnis,  das  er  durch  seine 
Doppelleistuug  gleichsam  officiell  —  denn  er  ist  der  erste  moderne 
Herausgeber  und  der  erste  Uebersetzer  ins  Deutsche  überhaupt  —  in 
die  Welt  gesetzt  bat,  ein  für  alle  Mal  zu  beseitigen,  erscheinen  die 
nachfolgenden  Auseinandersetzungen.  Das  erneuerte  Werk  ist  nämlich 
gar  nicht  von  Jobann  Span  gen  berg  (1484 — 1550),  dem  bekannten 
Freunde,  Helfer  Luthers  und  Melanchthons,  verfasst,  sondern  durch  ihn  nnr 
ans  dem  gleichbetitelten  Buche  des  Andreas  Salernitanus,  d.  i.  Andrea 
Guarna  aus  Salerno,  in  einer  kaum  eindrucksvolleren  Modelung  neu  in 
die  Presse  geleitet  worden.  Mag  nun  auch  mancher  vielleicht  in  An- 
betracht der  nicht  eben  führenden  Pers5nlichkeit,  die  A.  Guarna  und 
J.  Spangenberg  in  der  Litteratur  vorstellen,  das  angerichtete  Unheil 
nicht  abermftssig  schlimm  finden,  'so  dünkt  mich  dieser  Fall  doch  typisch 
für  die  unwissenschaftliche  Gewissenlosigkeit  —  man  verzeihe  den 
harten,  im  Weitem  bald  erklftrlich  werdenden  Ausdruck  —  eines  sich 
auf  den  kritischen  Arbeiter  hinansspielenden  Philologen  und  oifenbart 
ein,  Gottseidank,  besonders  in  deutschen  l^anden  sehr  seltenes  Beispiel 
von  geradezu  sträflichem  Leichtsinn  im  Edieren.  Dabei  entspringt  für 
die  äussere,  die  philologische  Geschichte  der  Litteratur  manch  hübscher 
Beitrag,  der  wohl  da  oder  dort  normativ  verwendet  werden  kann.  So 
wird  der  hdhem  Zweck  meiner  Ausführungen  hoffentlich  allerseits  als 
ein  weiter  greifender  erkannt  werden  denn  als  die  einfach  zu  lösende 
Aufgabe,  dem  Italiener  sein  gutes  Recht  zu  erstreiten,  wider  das  ihm 
der  anspruchslose  deutsche  Kirchen-  und  Schulverbesserer  unbefragt  in 
die  Schranken  entgegengetrieben  wurde.  VTas  endlich  den  Inhalt  selbst 
anlangt,  so  rangiert  das  betroifene  Buch  damit  in  der  schier  unüber- 
sehlMiren  Reihe  der  ^B'^oä/ua- Gattung,  die  das  scholastische  Zeitalter 
za  immer  ausgedehnterem  Wachstums  auf  das  humanistische  vererbt 
hatte;  Grüsse  hat  es  (s.  o.)  richtig  da  eingeordnet,  und  wer  die  Vorstufe 
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dieses  Zwitters  gelehrter  Darstelhinc!:  und  intuitiven  SchaflFens  zurück- 
verfolgen  will,  begegnet  beim  ,3.  Zeitraum'  in  G.  Gröber  s  Behandlung 
der  mittellateinischen  Litteratur  ^)  schon  mehrere  Jahrhunderte  vorher 
etlichen  sehr  ähnlichen  FrQchten  desselben  Zweigs.  Im  übrigen  lasse 
ich,  um  den  Gedankengang  in  Haustli  und  Bogen  zu  rekapitulieren, 
Schneider*)  das  Wort:  ,.ln  einer  allegorisch-humorvollen  Form  versucht 
der  Verfasser  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  lateinischen  Gram- 
matik den  Lesern  klar  zu  machen.  Nach  seiner  AulTassung  zerfTdlt  das 
Gebiet  der  Grammatik  in  zwei  Reiche:  In  dem  Gebiet  der  Verba  herrseht 
Arno,  in  dem  der  \mnina  Poetn  als  König.  Bei  einem  Gelage  kommt 
es  zwischen  beiden  Königen  zu  einem  heftigen  Wortwechsel,  der  zu 
einem  Krie^^e  führt,  in  welchem  beide  Parteien  schwere  Verluste  er- 
leiden. Das  Resultat  dos  Kampfes  ist  der  jetzige  Bestand  der  lateini- 
schen KIcmentargrammatik,  wobei  die  drei  Männer  Prisciau,  Servius 
und  Donatus  als  Yermittler  des  Friedens  erscheinen^. 


Vci  inap^  ich  auch  im  folgenden  keine  V(dlstäudi};e  Liste  aller  nnch- 
weisburca  Aufgaben  des  (dt  ij;edruckten  Werkchens  zu  liefern  uder  habe 
ich  es  vielmehr  gar  nicht  anc^estreht,  ein  derartiij;e8  tatsnchlich  zweck- 
loses Beginnen  zu  unternrlimcn.  so  \vir<l  dennocli  zwcitVlsidine  das  von 
mir  Iiit'r  aiit^cstellte  clironoloiiische  Verzeiclinis  der  auf  der  Könifil. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  iMünclH'n  vorhandenen  Exemplare  v<dli<i: 
ausreichen  und,  zumal  die  Signaturen  nebst  gen rip:e uder  Dirtcrcuzicning: 
beigefügt  sind,  jedem  irgend  erheblichen  Nachtrage  bequemen  Anschiuss 
ermöglichen^). 

NK.  Die  LängMtriclie  bedeuten  Zeileuabbruch  und  atchou  nicht  in  den 
Ongiaaltit«In. 


1.  GRAMMATICI  BELLVM.  NO-  minis  et  Verbi  llegum,  de  priuci- 
palitate  /  oratiüis  inter  se  cötendeutum. 


^)  in  dem  rou  ihm  UcrHusgegL'liL'iien  „üntti«Irii»ä  der  romanidcbeu  Philologie'^  il,  1, 


CentraUOrgan  u.  a.  w.  S.  198  f.,  Sonderabdruck  8.  If. 

*j  Gern  benutsa  ich  diesen  Anlaas,  um  für  die  hierbei  wie  gar  oft  bewährte 
freundliche  Hilfsbereitachalt  der  Herren  Oberbibliothelcar  Jos.  Aumw  und  Biblietiiekar 
Dr.  Awfc.  Harttnann  wärmstens  su  danken. 

*)  Ktüclio  wf>r<!»'n  sich  rus  »]fn  (iridistpfi  AVisrhnittcn  orfjpben;  dio  andorwärts 
ungt'fiihrteii,  /.  H.  üh'  von  (irussf  in  obiger  Fvissnoto  auf  S.  2,  sind  nachzupriitcn 
Oiässcs  Zuvcrliwäigkcit  iu  rebus  bibliugruphicLi  ist  öfters  fragwürdig  (vgl.  unten  S.  256) 


2.   Bibliogruphisclic  l  c  h  e  rsi  <^ h  t. 


388-391. 
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Kleinquart  16  Hoptgioi^rte  Bl&tter  (Ciutos  bii  Diij).  Sign.:  L. 
lat  556/«.  —  Am  Schlueae  (16  veno):  ATgentorat.  £x  »dibus  Sehu-/ 
retianis,  Anno.  M.D.XII.  /  Cal.  Septeb.  —  Auf  ilem  Titelblatt:  Hieronymi 
Eoiidttlt  CremoneoB»  Exastioon  /  Ad  Leetorem.  / .  .  .  .  abgedruckt,  auf 
dessen  RuckBcite:  PAVLO  CESIO  IVR.  GONSVL/TO.  ANDREAS 
GVARNA  SALERNITA  =  /  N VS.  SAL.  D.  ~  Aul  dem  letzten  Blatte 
(nacb  FINIS)  recto  und  yerso;  Gasparijs  Aniati  Oemonesis.  Garme  ad 
lectoii  ,  danach:  Hieronymi  Eonduli  Cremonen.  Tetraatichon. 

Auf  13  Seiten  ist  das  Exemplar  interlinear  und  marginal  mit  recht 
unleserlichen  lateiniEchen  peripbraetischen  Glossen  und  einzelnen  An- 
sätzen zur  Verdeutschung  in  alter  Zeit  versehen  worden. 

2.  GRAHMATfCALE  BELLVM.  Nominis  et  Verbl  Regii,  de  prüu». 
palitate/orationis  inter  se  contendentium. 

Kleinquart  16  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  €cvX  Sign.:  L. 
lat.  556/t.  —  Am  Schlüsse  (16  reeto);  Argentorat  Ex  Aedibus  Sohn- 
rerianis,  Anno  M.  D.  Xüi.  Mense  Febru.  —  Auf  dem  Titelblatt  nnd 

abgedruckt:  Hieronymi  Eonduli  Gremonensis/EzastieoniAd  Leetorem  

sowie  Eiusdem  Tetrastichon.;  auf  dessen  Rfickseite  dasselbe  wie  bei  %.  — 
Auf  dem  letzten  Blatte  recto  nach  J'EAOZ,  xal  ^ttß  Gasparis 
Auiati  Cremonesis.  CarmB  ad  Lectore.  —  Differenz  von  1  nur  in  wenig 
abweichender  Textverteilung  and  Art  der  Abbreviaturen. 

Durch  das  ganze  Heft  verstreut  einzelne  marginale  lateinische, 
wenige  deutsche  Glossen  alten  Datums. 

3.  Bellum  Gram-/maticale. 

Kleinquart.  14  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  €  III).  Sign.:  L. 
lat.  557/2 X.  —  Am  Schlüsse  (11  recto):  Impressum  Bononie  per  Bene- 
dictum  Hectoris  Bi/  bliopolam  ßononiensem.  Anno  Diii  M.  D.  XXI.  Mense 
Tunio.  -  Auf  der  Rückseite  des  Titelblatts;  Paulo  Cjvsio  lur.  V.  Consulto: 
Andreas  Guarnn  Salemitanus.  Sal.  D.  —  Auf  dem  letzten  Blatte  (U 
recto)  sind  ^Finis'  (13  verso)  die  Verse  des  Gaspar  und  dann  die  des 
Hieronymus  (diese  hinter  einander  wie  in  *2  auf  dem  Titel  und  zum 
ersten  Male  mit  der  Form  FONDVLl)  abgedruckt.  —  Differenz  in  Text- 
verteilung, Abbreviaturen,  Druckfehlern  (z.  B.  2%etrasticon  Aber  HierO' 
nymus*  /weitem  Gedichte). 

4.  GRAMMATIK: /CA LK  OPVS  NOVVM,  MIRA  quadam  arte,  et 
compendiosa  excus  — /sum,  Quo  Regu  Nominis  et  Ver=/bi,  ingeus  Bellu, 
ex  Cüteutione  /  principattts  in  oratione,  describitur. 

Kleinquart.  IG  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  diy).  Sign.:  L. 
iat.  557  (3.  —  Am  Schlüsse  (16  recto):  Yiennse  Austrix,  per  Joliannem 
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SingroniCf.  /  Anno  incarnatioiiis  Homini ;  M.  D.  XXIII,  —  Auf  dem  Titel- 
blatte ist  ahij.Mlruckt:  ADRIAN VS  VVOLFHARDVS  TRANSSYLVA  =  ' 
nus.  Ad  Lectüieni.;  auf  seiner  Rückseite  dasselbe  wie  bei  1,  *2,  3,  ferner: 
lOACHIMI  Vadiani  ad  Andrea  Snleijui  operis  autorem.  —  Auf  Blatt 
15  Yerso  bis  16  recto  nacli  ^FIM.S'  dieselben  (»edicbte  und  in  derselben 
Reihenfoljje  wie  bei  3,  docb  mit  der  Aeuderung  Tasparis  ...  —  Differenz 
in  Textverteilung,  Abbreviaturen,  Druckfehlern  (an  der  bei  3  geuaauteu 
Stelle  steht  hier:  Tetrastichonl 

r>.  GRAM—  MATirALK  HKLLVM./NOMIXIS  KT  VKlißi  Rt-^/gum 
de  principalitate  orationis  /  iuter  se  contenden  —  /tium. 

Kleinoctav.  20  unpaginierte  Blätter  lCust<»s  bis  Ciij).  Sign.:  lat. 
374.  —  Am  Schlüsse  (20  recto)  nach  ,FINIS'  fla.spar's  Carmen  uutl 
Hieronymus'  ^tetrastichon'.  —  Difl'erenz  nur  in  Textvertcilung  u.  s.  w. 

Die  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  nocli  zwei  Exemplare 
dieser  Ausgabe  als  Beibande=A.  Gr.  b.  1019/s  und  A.  Lat.  b.  2062s/. 
6,  BELLVM/GRAM  =/MATIGALE:  /  VlT£ß£RGJE.  / 1534. 

Oktav.  Sign.:  L.  lat  44/«.  —  Auf  dem  Titelblatte  stehen  nur  vor- 
genannte Worte.  Der  Band  umfasst  aber  32  Bl&tter  mit  gemeinsamen 
Gustos  bis  Dv,  wovon  das  Titelblatt  unpaginiert,  ^Bellum  grammaticale'  -|- 
,Zenophontis  Hercules  etc.*  bis  24  paginiert,  ^Dialogus  etc.'  nebst  den 
fibrigen  folgenden  Gedichten  unpaginiert,  aber  von  vornherein  mit  den 
beiden  ersten  und  grossten  Nummern  vereinigt  gewesen,  nicht  etwa  aus 
Bachhändlerspekulation  nacbtr9glicb  dazngeheftet  worden  sind  —  Auf 
dem  letzten  Blatte  steht  nichts  ausser  recto:  VITEBERGJS  APVD/ 
GEORGIVM  RHAV»)/  ANNO/  M.  D.  XXXIIII. 

Näheres  über  diese  Ausgabe  vgl.  unten  in  Abschnitt  lY  1.  —  Die 
Munchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  noch  ein  Exemplar  dieser 
Ausgabe  unter  Sign.  P.  o.  lat.  861/«;  der  dieses  letztere  enthaltende 

')  Dass  (li  iiirtigo  FraklikiMi  frcradt«  in  ilor  hior  in  Jiotrnoht  kotninenden  Stare 
wenitr  "fjmfer  üt»iioh  pfpwesen  st-in  miiss'^n.  um  jnit  nnb»'<|nerTif n  popnhir-philnlnf^i-^rhpn 
Novitäten,  die  Ladenhüter  zu  werden  drohten,  zu  rüumeu,  beweisst  meine  beziigliche 
Feitatellung  für  don  Verleger  von  FHedrieh  Taubmann*«  Vii^pl'Kommentareti:  Allg. 
dtarh.  Biogr.  XXXVII  437. 

*)  Ks  sei  bemerkt,  dass  dieser  nus  der  berühmten  Witlenber^er  OfTicin  von 
Georp  Hhiui  lifrvorpepnnfjene  Dnuk  nicht  den  vielleieht  Lncas  ( 'ranach Vchni  FImI/- 
»ehnitt  von  I'yramns  und  Thishe  auf'  seiner  arabcskenrf ichpii  I  it<  I  nnrandung  crtthult, 
den  K.  Th.  Gaedertz  auf  einem  l'>:J*»er  tlieologischcn  Traktat  —  also  auch  einer  sachlich 
damit  gar  nicht  harmonierenden  Neuerseheinung,  di«  noch  dasu  für  die  breiten  Manen 
berechnet,  also  auch  im  Schmucke  des  augenfälligsten  Blattes  volkstümlich  sa  halten 


\  Digitizß^ 


Andre«  Qiuriift,  JofaaiiD  Spangcnbcrg  und  da*  „Bellum  gmnmaUMle,*  247 

■    ■  •  •  ■ 


Sammelband  trägt  auf  dem  Rücken  eiue  ältere  haudschriftUclie  Aügabe 
seines  Inhalts,  und  darin  heist  es  am  Ende;  ,lO(.)  SpangeubergU  Bell. 
Gram.  Hercules,  Dial." 

7.  BELLVM/ GRAMMATI— /CALE./ 


gd"  2  NB.    Die  Vignette:  Antiker  Oreif  in 

>  Vignette!     ^  BensusMUMwtil  mi  mit  sWei  leinw  vim 

^  R  KUuen  «me  durch  eine  Eiste  Unfende  Keife, 

|J  g  an  der  eine  Engel  hSngt. 

m 

APVD  SEB.  GRYPHI VM/ LV6DVNI,  1641. 

Oktav.  39  paginierte  Seiten  incl.  Titelblatt  (ausserdem  Custos  bis 
Ca).  Sigu.:  L.  gen.  68'i.  —  Auf  S.  3  die  Widmung,  die  in  1 — 5  auf 
der  IMckseite  des  Titelhlatts  steht.  —  Am  Schlüsse  (39  recto): 
GASPAKl  AVIAir  carmen sowie  beide  Gedichte  JllLKoXYMl  FONDVLF. 
Keine  textlichen  Abweiehungeii  von  der  in  1  —  5  zu  Grunde  liegenden 
Fassung,  sondern  bloss  Verschiedenheiten  in  der  Te.\tveiteihiug,  Ortho- 
graphie u.  ü. 

8.  BELLVM  /  GRAMMATI  —  /  CALE.  |  AD  LECTOREM.  /  Si  uis 
Gramniatic.'e  cognoscere  damna:  libellum/  IIujqu  lege,  qui  Bellum 
Grammatieale  sonat.  /M.  L  K./ 

Vignette  Vignette:  Taufe  eines  Zög- 

lings durcli  seinea  Heister,  vor  dem  er 
kniet,  aas  einer  Flaedie;  Seenerie  freies 


WITEHERn  K    HrL'usum  per  Cle- 

uieutem  /  bchleich.  /  M.D.LXXX.  /        Peld,'Rückblick  auf  Kirchtfirme  nnd  Berge. 

Oktav.  23  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  0«).  Sign.:  ?h.  Spec. 
1 16/3.  Die  Ausgabe  ist  ein  nur  in  der  Textverteiluog  abweichender 
Abdrueic  von  No.  6. 

9.  ANDREAS/GYARNA/Patritius  Salernitanus./De  bello  Grammati- 
cali.  Ab  innumeris  mendis  repurgatum,  /  ac  postillis  auctum.  /  Vi(fnetU*\ 


wart  —  dwselbea  Druckerei  entdeckt  und  als  mittelbare  Quelle  bes.  Mitquelle  der 

Riipelknmödie  in  ,A  midsiimmer  uight's  drcam'  angesetzt  hat :  vgl-  die  2.  Abhandlung 
_Znm  Zt\ isrhcnspinl  hn  SniiMncrnaf htstrainn"  in  soiiion  Mitttniungoii  „Zur  Kenntniss  der 
altenglisi'h'Mi  Hühm-  iioljst  iiiulorii  Hriträfron  zur  Shakespearclitr-rütur*^  (lbH8)  nnd  meine 
Bemerkiuigfii  da/u  Engl,  sjtud.  XV  142  Ii'.,  wo  ich  S.  -i-lö  (Nachtrag)  auch  auf 
J.  Spangen  berg  ä  „Evangelia  dominicalia  in  versiculos  versa«  (1589  bei  Eibau  iierans» 
gekommen)  eine  gans  abweichende  Titelbordfire  finde. 
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M8  hutkig  fniok«!  ^ 

NB.    Die   V'ipnotfo:    Hiireiseoionnigo  Alf 


Arabeske,  duriii  ein  sioben-'^n  kijrer  Stern, 
dessen  nach  unten  gerichteter  >  rahl  vfr-  ,^ 
längert  ist  und  ein  gewundenes  Uund  mit 
d«r  Insdnift  IKTBB  0MNE8  durclutidiL 


Ii» 


j. 

\  ■ 

f 


V£N£niS./Apud  FrancMcnm  Zilet- 
iQm./l[.D.LXXXI. 

OktaT.  Zusammeogednickt  mit: 
,Q.  MARIVS  /  CORRADVS  /  VW- 

TANVS,/ GAPSARI  [sie!]  CERVANTI  /  SALERNITANORVM  /  Archiepis- 
copo  S. P. D.'  /  ^m/acAe  Arabeske.    Auf  48  paginierten  Blättern,  wo- 
von 25—48  auf  Guama,  De  beUo  Graramaticali,  kommen,  beide  Werke  '} 
sind  aber  Tellig  gesoniiert  betitelt,  und  zwar  deckt  sich  die  Aufsebrift  . 
des  ersten  im  flbrigen  ganz  mit  obiger.  ^  ^gn.:  L.  lat.  165 /«.  |  ^ 

Die  Fassung  dioser  Ausgabe  repräsentiert,  wie  schon  ein  Ilüditiger 
Augenschein  belelirt,  eine  selbbtämiige  Umarbeitung  und  basiert  äusser- 
lich  auf  einem  Drucke  der  durch  3.  in  unserer  Reihe  vertretenen,  in 
Italien  entstandenen  Sippe,  mit  der  sie  dif  Sttdlung  der  Gedichte  gemein 
hat  47  verso  beginnt  die  lU'bersclirift  des  ersten  letztgenannter: 
6'asparis).  Auf  Blatt  20,  d.  Ii.  direkt  nach  dem  Titelblatte,  steht  die 
übliche  Widmung  des  Guarna  an  Paulus  Cacsius. 

10.  BEIJ.VM/ GRAMMATI  — '(^ALE,;  inter  Nümeu  et  Verbum. 
Reges,  de  Prin  —  '  cipatu  in  uiatione  inter  se  contendeutes,  /  Leetu 
jueundum,  et  luveiituti  Sehe  —  i  la.stie;e  utile;,  Ante  iSeeulum  adoruatuin, 
et  nunc  '  deuuo  recognitum.  <  EinJ'avhe  Arabeske,  /  TlGYKl,  /  Typis  Joh. 
Heurici  Hambergen.  /  Anno  MDrXl.X. 

Kleiüoktav.  56  paginierte  i^eiten  excl  Titelblatt.  Sign.:  F.  o.  lat. 
1079/1. 

Die  Fassung  entspricht  der  Vulgata,  lässt  aber  die  Widmimg  aiid- 
die  drei  Gedichte  fort. 

11.  ANDHK.i:  nvAKN.?-:  /  SALERNITANI,/ Patricü  Cremonensis,/ 
BKLLVM  i  GRAMMATICALE.  / 

Vignette,  j 

AMSTErJEDAMI/Apnd  Joanaepi  a  |tAy£ST£YN.  / 1654. 
Oktav.  37  paginierte  Blätter  incl.  Titelblatt.  Sign..  N.  Libr.  l»7/i. 

Giebt  die  Vulgata  wieder:  die  drei  Gedichte  hinten  (37  verso), 
mit  den  Lesarten  ,CASPAKIS'  und  ^FONDYLP.  Vorausgeht  auf  S.  3f. 
eine  Widmung  dieses  Neudrucks  au  ^Nobilissimis  &  lllustribus  Adoles— ' 
centibusi\Wiaxwg,'D.  D.  JÜSTINO  de  NASSAU,/ et /PHIMPPO  HENRICO 
HERBERTO  /  Dom :  in  Hueklum  Amitinis,  / 'unterschrieben:  Amstelod. 
12  Cal.:  Decembr. /styl:  Gregor:  lß53. /Vester  officio,  /  observantia  &j 
propensione  ad  omnia  pars^issimus,  P.  D.  ex  Gallis.  / 
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Aaf  dem  RQcken  althandscliriftliche  Inhaltsangabe  des  Bandes, 
scUiesst:  Bellü  Grä  —  /  roatieale.  /  Andr.  Gvarnae. 

12.  ANDREJ  GUABNJflfSALERNlTANI,  /  BELLUM  /  GRAMMATI- 
CALE/Dennö  in  gratiam  Tyronum  Notis  ad  praBcepta/Grammaticalia  insti- 
gsntibus  Olustratum,  /  ac  Capitibns  distinctum.  /  Editio  uova  a  tnendis 
quibns  priores  seatebant,  purgata.  /  Vifpiettc^)  /  AMSTELJ^DAMl,  ' 
Apud  JHENR.  WETSTENIÜM, /CIO  lilC  LXX VIII. 

Klcinoktav.  72  paginierte  Seiten  iuei.  Titelblatt.   Sign.:  L.  lat.  375. 

Wiederholt  mit  einer  eigenen  Zerschneidung  in  '27  Capita  die 
durch  No.  9  repräsentierte  Umarbeitung,  fOhrt  aber  in  Fussnoten  eine 
ganze  Anzahl  philologischer  Berichtigungen,  Zusritze  und  Verweisungen 
(besonders  auf  Vossius)  hinzu.  Die  Originahvidinnng  ist  fortg*  f:«llen. 
Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  stehen:  das  Carmen  jOasparis  Aviati', 
ein  ans  vier  Distichen  bestehendes  Gedicht  ^Ad  Ornatissimum  virum 
Casparum  Thomae,  /  Bellum  (iramraaticale  diu  desideratum  i  Sch(dis 
reddentem.      sodann  _,Hier(>iiyini  Fuiululi  Cremouensis  /  Tetrastichon.*  / 

Auf  dem  Räoken  althaudsckriftlich:  BelJü  Grama  /  ticale  /  Andr. 
Guarnse  / 

13.  BELLUM  /  GRAMMATICALE  / 


Vignette,  j 

COLONIJi:,  /  Apud  JOANNEM 
ODENDALL,  /  BibliopoJam.  /. 
Anno  1710. 


NB.  Die  Vignette:  Zwei  nniui  .ften- 
hafte  Engel  halten  ein  kolos«aleH  11 'tz.  in 
dej»eu  weissem  Mittelfeld  H  S  «teht;  diese 
Buchstaben  auch  recht«  unt«n  ala  Kfioatlero 
seichen. 

Oktav.  Direkt  hinten  angedruckt  sind,  ohne  auf  dem  Titel  nahm- 
hafi  gemacht  zu  sein,  ^Xenophontis  Hercnles'  und  der  ,Dialogu8'  wie  in 
No.  6,  alles  zusammen  incl.  Titelblatt  48  paginierte  Seiten,  davon  36 
auf  ,B.  G.'  entfallend.  Auf  der  Rackseite  des  Titelblatts  ,PR£FAT10 
In  BELLUM  GRAMMATICALE*,  d.  i.  das  .DodecastichonT  J.  Spangen- 
bergs, dessen  Namen  im  ganzen  Buche  nicht  genannt  wird. 

Die  Fassung  ist  textlich,  wie  auf  der  Hand  liegt,  dieselbe  Um- 
gestaltung wie  in  No.  6  und  No.  8. 


')  Diese  grösste  und  r'ipf>nnr1i^r^t«.  iln-  "\'i^'i^<  t*< n  siuf  den  .H  c  '  -  nrnrkr>tj  zeigt 
folgende  Scene:  Ein  orientalischer  \\\'isif  truut  lürstlich  itmiitlcn  «i<'r  versi-luedensteu 
Symbole  der  Gelehrsamkeit  und  des  Ueheimwisseiis,  mit  dem  linken  Zeigefinger  in 
da  au^eklappte«  Buch  weisend,  den  Unken  Fuss  auf  das  Hinterteil  einer  Sphinx  gt" 
stemmt;  hiotenriteka  ein  Obelialc,  von  den  gnostischen  Dreiecken  mit  der  Unisehriit 
SALV8  gekrönt,  links  vom  Resehimer  eine  Gelehrtonbiiste  auf  yoekd.  Fahnen,  (tlobus, 
rt'chfs  auf  einem  Stnss  Fnli:int"n  eine  anfjeziiiidete  Oellampe,  daneben  Hcduscnscbild. 
Lnter  dem  ganzen  Bilde  steht:  lUNöULTORlÜLö  IbTlö. 
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14.  BELLUM  r.RAMMATlCl  M  XOMINIS  et  VFRBI  REGUM  De 
OiniNENDO  IN  OKATIONK/PHINCIPAT!  XnN  MolKKJHAMMATIC^ 
ALÜMMS,  VERUM  ETIAM  /  E.ILSDEM  MAUISTKIS  EECTU  PER — 
JLX'UNDUM.  ATQUE  IN  lELORÜM  CüMPRIMIS  ÜSLM  Sl'B  S.ECLLl  / 
XVI.  INITIO  LITERIS  CONSl  —  ,  t^NATl'M  ü  i  NOBILISSIMO  INGENIO- 
SISSIMOQUE  /  ITALO  /  ANDREA  GLARNA  SALERNITANO  Patritio 
Cremoncnsi,  •  NVNC  VERO  DENVO  IN  LVCEM  EDITVM  NON  ^ 
NÜEEISQUE  ILLISTRATÜM  ANIMADVEKSIUNIBUS;  /  cui  accessit  , 
DVELLVM  CRAMMATICVM  (le;ORTHuEPlA  GR.ECA,;QU.E  CONSTAT, 
ORTIIOPIIONIA  ET  ORTHODIA  VETERE.  /  COBURGI,  |ln  M.  Uageni 
Viduie  et  Hered.  Bibliop.  privil.  1739. 

Oktav.  94  paginierte  Seiten  excl.  Titelblatt  und  Praefatio.  Das 
,DnelIum  Grammaticuin'  ist  extra  pairinicrt  uiul  liat  auch  ein  sepa- 
rntes  Titolhlatf .  /•;.  1. 1//A72\U02'  AM^rAEKTOl,  SEU  SINGULARE 
CERTAMEN  <;KA>nL\TICO  -  CRITKTM  DK  ORTHOPIIONIA  ET 
ORTHODIA  GRAECA  etc.    Coburgi  1740.  —  Sign.:  L.  lat.  376./ 

Vorausgeht  eine  neue  ,Praefatio  !)•'  tristi  pariter  ac  jnctmdo  hujus 
seripti argumento,  de  nova hac ejusiU'm editione,  etduelli oajusdumrecentioris 
grammatico  r  rltiri  accessione.'  (die  für  die  Verfa.sserfrage  sehr  wichtig 
ist),  darauf  die  Originalwidumog,  dann  fllERONYMI  EONDULI  / 
('REM()NENSISV'beideGeUicbte  sowie /JAbP  All  AVIATI/CHEMONENÖIS/ 
Carmen  ad  Ijectoreni', 

Zu  Gründe  liegt  diesem  Neudrueke,  wie  niuh  die  praefatio  aus- 
drucklieh angiebt.  die  _,Argentorati  ex  aedibus  Sehurerianis  MDXIF  er- 
schienene, d.  i.  unsere  No.  1;  zahlreiche  griindliebe  Zusätze  und  Be- 
richtigungeti  philoloirischpr  Art  ?^ind  n!s  Fussnoten  angefugt. 

Auf  dem  Vorsatzblatte.  (la>  übrigens  no(  h  die  ehemalit;e  >it:iiulur 
Ji.  I<.  :  Linien :  1><7i)a'  trinkt,  ist  baudscliriftlicli  ciiif^etrai;»'!!:  ^Da,<i 
beiliiiü  ^n  a  maticu I e  ist  auch  gedruckt  Tig uri  U)41J.  12"'"  l'^t  exstat  in 
Seleiiianis  Parti*  11.  .seu  Serenissinui!  Domus  Augustae  Seieniaiue  Prineip. 
liivriituti>-  iittiiisi|ii(  Sexus  Pietatis,  Eruditiuuiä,  Cuinitatisque  exempL 
sine  pari,  Vlma^  lüjl.  12.* 

TIT.  Bisherige  Aeasserungen  zur  Verfasserschaft 

Zur  endgiltigcti  l  eststellung  der  Urheberschaft  des  „Bellum  Gram- 
maticale*'  sdilagt^n  wir  zwei  Wege  ein:  llrstlidi  wird  die  Nennung  dieses 
Werkes  in  den  Erwidmungen  desGuarua,  <las  FeliUii  in  allen  auf  authen- 
tischem Material  fussenden  Spangeubergs  erwiesen;  zweitens  werden 
positive  Zeugnisse  beigebracht. 
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Fragen  wir  zunftehst  eimnal,  fthnlich  wie  die  anglistlK*hen  Pbilo- 
logeu  —  ich  betone  letzteren  Titel  —  bei  Widerlegung  des  bodenlosen 
Bacon-HinDbugs  gescbiclct  ex  contrario  vorzugehen  pflegen  ob  die  Zu- 
schiebung  des  Werlees  an  Spaugenberg  irgend  welchen  realen  Hinter^ 
grand  besitzt.  Sogar  die  etwaige  Tatsache,  dass  irgend  einer  der 
Biographen  des  JohaDn(es)  Spangenherg,  zumal  diese  fast  ausnahmelos 
rflckbaltlose  Bewunderer  des  zwar  zielbewussten  und  eifrigen,  aber  den 
geistigen  Durchschnitt  nicht  abenragenden  Mitreformators  sind,  ihm  das  — 
dem  Rahmen  seiner  litterarischen  Wirksamkeit  kaum  recht  angemessene  — 
Bficblein  zuwiese,  bfttte  erst  terti&res  Gewicht.  Aber  auch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Weder  einer  der  älteren  quellenmässigen  Referenten  noch  Je- 
mand von  den  neuesten  Urknndenforschern  berührt  dberhaupt  die  Frage. 
Ans  der  Reihe  der  ersteren  genügt  es  zwei  anzufahren:  l.  Melchior 
Adam.  Vitae  Germanorum  Theologorum,  qui  superiori  seculo  ecclesiam 
Christi  voce  scriptisque  prnpugarunt  et  propugaarant(Haidelbergae  1620). 
S.  202 — 204  steht  daselbst:  ^Joannes  Spangenbergius\  insbesondere  mit 
Bezng  auf  die  Schriftstellerei  behandelt;  aber  keinerlei  Hindentung,  im 
Gegenteil,  auf  das  S.  202 f.  eingeflochtene  Schriftenverzeichnis  folgt  eine 
Notiz,  die  entnehmen  lässt,  dass  fOr  die  lateinischen  Veröifentlichungen 
Vollständigkeit  angestrebt  war:  „Scripsit  et  alia  plura  Germanice,'  quae 
nunc  memoriae  non  sunt".  2.  J.  H.  Kindervater,  Nordbusa  illustris  oder 
Historische  Beschreibung  Gelehrter  Leute  ....  (Wolfenbuttel  1715); 
S.  250 — 285  wird  als  nr.  XXTIll,  Joh.  Spangenberg  mit  Heranziehung 
einer  FQllo  von  Quellenmaterialien  bebandelt,  wobei  allerdings  S.  266 
bis  285  des  ,Menceliu8*  panegyrisches  Carmen  ausfQllt  1*  G.  Leuckfeld, 
Historia  Spangenbergensis  (1712),  zunächst  nur  Johannis  firstgeborenen 
Cyriaeus  meinend,  sowie  die  beim  el>engenattnten.  Hieronymus '^Menzel 
(„Epieedion  in  memoriam  Jo.  Sp.**.  Bas.  1561),  Spangenbergs  Eislebener 
Amtsnachfolger,  und  sonst  enthaltenen  Fakten  sind  hier  völlig  aufge> 
Bommen.  Ja,  wir  Stessen  bei  Kindervater,  der  sehr  sorgsam  alles  irgend 
Hingehörige  verwertete,  auf  einen  indirekten  Beweis  gegen  Spangenberg's 
Autorschaft,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 

Unter  den  modernen  Monographen  J.  Spangenbergs  kommen  als 
Hauptgewährsmänner  E.  G.  Förstemann  und  G.  H.  Klippel  in  Betracht. 
Dieser  hat  sich  mehrfach  mit  dem  Leben  des  Luther- Verkündigers  be- 


Ich  darf  mir  wohl  erlauben,  dafür  auf  meine  eigene  anrführticlio  Behandlung 
dieser  Angelegenheit  in  den  HEnglisehen  Studien«  XX  419--43S  (und  „Nord  und  Süd" 
Bd.  78^  H.  219,  S.  868—378)  hinsuweisteü,  wo  dieses  Priocip  al9  dchcrstes  gewählt  ist. 
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sehäftigt:  mit  einem  lüngereo  Aufsätze  im  „Vaterl&ndischeD  Archiv  des 
historiselien  Vereins  für  Niedersachsen^  Jahrgang  1840  (1840),  wo  S. 
4 18 f.  das  ,,Belliim  Grammatieale*'  nieht^mitgenannt  wird;  dann  mit  einer 
Revision  dieser  Abhandlung  in  seinen  „Deutschen  Lebens-  und  Charakter- 
bildern aus  den  drei  letzten  Jahrhunderten''  1  (185d)  S.  1—39,  endlich 
mit  dem  Spaugenberg-Artiliel  in  Herzog-Plitts  „Real-Eneyklopftdie  für 
protestantische  Theologie  und  Kirche«'  XIV.  (2.  Aufl.  1884)  S.  467—469, 
dessen  Drucklegung  Wagenmann,  ein  peinlicher  Spedalist,  fiberwachte  — 
nirgends  eine  Anspielung!  Vielmehr  ISsst  uns  dieser  genaueste  Kenner 
Spangenbergs  bei  demselben  Gegenstande  einhaken,  um  die  Annahme 
seiner  Verfasserschaft  ad  absurdum  zu  führen  wie  Kindervater;  davon 
sogleich.  Rektor  Fdrstemaun,  der  umsichtigste  Detailforscher  Ober  die 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt,  hat  ebenfalls  Joh.  Spangenberg  als  dem 
Begrftnder  von  deren  modernem  Schulwesen  sichtlich  ungewöhnliche 
Teilnahme  entgegengebracht  und  ist  öfters  auf  sein  humanistisch-pftda- 
gogisches  und  -philologisches  Wirken  zurfickgekommen;  jedoch  auch  bei 
ihm  sucht  man  das  „B.  G."  vergebens.  Am  meisten  und  zugleicli  end- 
giltig,  zugleich  Klippel's  Ergebnisse  schon  voraudsetzend,  ruckt  er 
bibliographische  u.  &.  Fakta  ins  Licht  in  seinen  „Kleinen  Schriften  zur 
Geschichte  der  Stadt  Nordhausen".  L  (Nordhauseii  1855)  S.  24—27, 
wo  man  S.  24  auch  der  Cinscbränkung  begegnet:  „Das  Verzeichnis  der 
Schriften  Spangenberg's  und  der  zahlreichen  Ausgaben  derselben  er- 
fordert noch  manchen  Nachtrag'',  S.  2(1  der  analogen:  „von  dem  Beifall, 
den  diese  Schriften  fanden,  zeugen  viele  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
wiederholte  Ausgaben  derselben,  welclie  uoeh  nicht  allgemein  bekannt 
und  noch  mvMt  verzeichnet  sind*',  ohne  freilich  darauf  auf  unser  bei 
den  älteren  Bio-  und  Bibliographen  nirgends  ihm  zugeschriebenes  opus- 
luhim  zu  stossen.  Der  jüngste  Monograph,  der  renommierte  Kirchen- 
historiker  Paul  Tsdiackert  im  Spangenherg- Artikel  der  ^Allgemeinen 
deiits(hen  Biographie"  XXXV  {[^W.V]  S.  erwfthnt  in  seiner, 

allerdings  nur  „die  wichtigsten"  aufführenden  Rubricierung  der  Schriften 
das  „B.  G."  nicht,  und  übrigens  wüsste  ich  es  in  seinen  Kategorien 
ebenso  wenig  unterzubringen,  wie  in  der  Gruppierung  Klippel  s  oder  der 
früheren.  Der  Vollstündigkeit  halber  bein<rk»'  i»h  noch,  dass,  als 
Direktor  Dr.  Gustav  Cirosch  in  Nordhau.seu  ]H«jj  als  „Beigabe  zum  Oster- 
Pr(iq:ramni'^,  ,,/ur  Erinnerung  an  den  Umzug  des  Gymnasiums  im  Sommer 
18!)  1,  Bericht  und  Reden*'  in  Druck  gab.  hei  Erwähnung  Spangenhergs, 
d«\ssen  eveutuelle  p:i<lagogisch-philosophische  Eeistuug  „B.  G.*^  zur  Cha- 
rakteristik zu  verwerten  dabei  genügender  Anlass  vorlag,  davon  nichts 
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sagt,  und  dabei  ist  nach  K.  Keliibac-hs  ^)  faclimunDischem  Urteile  dieseo 
GeiegeaheitsTortrftgen  ein  mehr  als  kompiiatorischer  Gehalt  beizumessen. 

Die  zwischen  jenen  Originalberiehterstattero  und  den  Biographen 
neueren  Datums  liegenden  Kompendien-Redaktoren  und  Bibliographen 
wissen  ?on  einer  Verfasserschaft  Spangenbergs  nichts.  Theophili  Georgi(i) 
Allgem.  Europäisches  Bficher-Uxikon  I  (1742)  fahrt  auf  S.  122  s.  v. 
Bellum:  „1652  Horrent  [?]  Bellum  Grammaticale,  12.  Parisiis«,  Ii  S.  185 
s.  V.  Guarna:  ^1659  Andre»  Guarnse  Bellum  Grammatieale.  8.  Nordbus*' 
und  „1674  Andre»  Guam»  id.  Libr.  12.  Lugd.  B.  Gaesb.'*,  IV  S.  118 
s.  Spangenberg  nichts.  Nun  folgen  die  beiden  stofflich  fflr  unsere 
beatigen  Studien  noch  liUigst  nicht  entbebriichen  Nachschlagewerke 
Jöcher  sowie  y^Grosses  vollständiges  Universal-Lezicon  aller  Wissen- 
schaften und  Künste",  bei  J.  H.  Zedier  erschienen  und  meist  nach  ihm 
benannt,  wo  wir  im  XI.  Bande  (1735)  S.  1196  s.  t.  lesen:  „Guarna 
(Andreas)  ein  italiftner  von  Saleriio,  in  dem  16.  Seculo,  schrieb 
Grammatica"  opus  noiiura;  Bellum  Grammatieale.  Toppi  Blbl. 
Napol.^,  im  XXXVIII.  (1743)  S.  1096  s.  v.  Spangenberg  nichts  Bezug- 
liches, «löcher'üi  Allgenieittcs  Gelelirten-Lexiivon  II.  (17.')())8.  1241  zieht 
s.  ans  «Tofppi]-*  (s.  o.)  aus:  „G uarna  (Andreas),  ein  Italiäner  von 
Salerno,  jn  dem  16  Seculo,  lebte  als  ein  Patrituus  /ai  i^remona,  schrieb 
Grammaticae  opus  novum,  grammaticale  bellum,  ^elclie.s  er  anfangs  ].')39 
ohne  Namen  (irucken  liess;  worauf  es  vorsciiiedt  n*  mahl  zu  Venedig, 
Paris.  Züricli.  Nordliiinsen,  und  zuletzt  1671  /.n  Leiden  unter  seinem 
Nahmen  in  12  aufgelegt  wridcu  ' in  Band  IV  (1751)  S.  712  be- 
handelt er  Spangenberg  auf  „Ki[indervaterJ''  fussend  ergo  ohne  Rück- 
sicht auf  das  „B.  G.".  Sodann  notiert  noch  B.  Fr.  IIummeK  Neue  Biblio- 
thek von  seltenen  und  selir  seltenen  Bfu  hern  und  kleinen  Schriften  u.  s.  w, 
1.  Band,  Viertes  Stuck  (NririilM  ii;  l'TH)  S.  40.')  als  7.  von  „Sieben  im 
Anfang  des  seclizehenden  .lahriiunderts  nenilich  von  löü5 — 1512  zu 
l^eipzig  gedruckte  und  in  1.  II.  Leichit  Buch  de  origine  et  incre- 
mentis  ty pographia*  Lipsiensis  (Lips.  1740.  4)  uicbt  beüudliche 
seltene  Schriften  in  Quartformat: 

f^Grammaticale  bellum.  Nominis  et  verbi  Regum  de  princi- 
palitate  orationis  inter  se  contendentium''  4  Bögen. 


')  Jahr«ib«riclite  für  neuere  deutsche  LUtoraturgoachichte  III.  (Jahr  1892).  I. 

10,30B. 

')  „Adelung'«  FortseUuiig  und  Krgäiizuuguii"  II  (17tt7)      164U  bietet  nichts 
Weiteres. 
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Auf  dem  Titellilatt  stehet  noch:  la  belluni  granimiiticale  Hermauni 
Biisßbii  pa^iphili  extemporale  Kpigramma  von  10.  distir  Iiis,  auf  der 
andern  Seite  du»  Verfassers,  Andr.  Guarnae,  Zuschritt  an  Pauhim  Ce- 
eiuui  I[uris]c[oo8ulJtum;  auf  dem  letzten  Blat  Casparis  Auiati  (Ve- 
menensis  Carmen  ad  le»  torfm  von  !).  Zeilen  uud  Hieroo.  Eouduü  tetra> 
Stichen  folgenden  Juhalt«:  [vgl.  unten  S  21]: 

Ranarum  et  murum  tani  belle  haud  pouit  Homerae 

Bella,  giganteas  non  ita  Na-so  inanus 

Audrea8  qulnta  cum  niaiestate  Salemus 

Ingenii,  helhiui  gr.ammaticale  canit. 
liVp.si  Kx  aedibus    Lotterianis  Anno  M.  I),  XIl.  Cal»  Decemb,  151i. 
Das  Buch  ist  durch  wiederholte  Auflagen  so  allgemein  bekannt,  dass 
ich  eine  weitläuftige  Beschreibung  desselben  ersparen  kann."' 

Audi  jius  dem  einzigen  italienischen  Handbuclio  specielleren  Schlags, 
das  in  l'rage  kommen  kann,  dem  bereits  fr'^ria nuten  Toppi.  heben  wir 
alle  Mitteilunge  n  über  Guarua  aus,  obzwar  sie  nichts  über  die  Pseudo- 
Autorschaft  beibringen : 

Andrea  (Juarna  di  SalLTiiu.  diede  alla  Stampa: 
Grammatica;  opus  nouum,  mira  quadam  arte,  &  compendiosa.  Excnsum, 

Paulf)  <':esio  1.  V.  ("nnsnlto  diratuin. 
Gramaticale  Bellum,  (.  reniüuaj  per  Fraaciscum  Uicardum  1511.  in  4. 
Geln.  in  Bibliot.  fol.  i.'). 

(Ni<-üln  Toppi  lühlintiMa  Napoletana  .  .  .  Napoli  ir>78  fol.  P.  18] 
Andrea  (iuarna.  di  cui  si  parla  a  carte  13.  cojnpose  (jUclP  Opnscolo 
intitidato  H»^llnm  <Jr:iinmaticale.  il  (lualr  cft'cndosi  stampato,  e  ri.stam- 
patt»  ben  inill»*  r  iiiiiie  volte,  nopu  nun  t*  percio  di  ricorrere  al  (le?;nero. 
(Mtre  all"  e?^srn  i.  rmin»  si  e  dettn.  T!i<dt»'  edizinni  di  l  dett"  ( »pusculo. 
si  e  ancora  ristaiiipato  n»dl'  Ani|>luMiratinni  Supientia- Sik  ratica'  jdcusena'. 
a  carte  Cü'-i.  d'd  priino  tomo.  m  e  ancnin  ristam])at<i  in  lim-  de'  übii  di 
Mario  Corradu  de  ('djiia  I.atini  .•-••iiiidiiis.  >timasi.  elie  ])er  eirme  nelT 
.Ampliitlieati  Ulli  S;i |iifiit ia-  Simt.  jd'Mfs.  Sia  eliinniatM  il  (iuarna  i^atritiiis 
Creinoiit'iisi>.  in  \t<'e  <ii  ^almiitamis.  in  nlirr  nella  medesima  edizione 
hanno  aTi»-|ic  i('\ata  via  la  l*iU<Tra  dedieatoria  dt:l  duarna  al  ('esio. 

[.\ddi/,iuiii  copiuse  di  Leonardo  .Nicodemo  ulla  Bibl.  Napolet.  .  .  . 
Nap.  H;s;}:  fnl.  P.  in). 

Unselbständig  ist  daneben  da-*  ..  Diziouario  biografico  universale  

Prima  versione  dal  fraiieese  con  nudte  tiinnte  e  eorrezidiii  e  coii  uiia 
raccolta  di  taMile  'uniparative  ....  III  <Firenze  liS44:  4."))  S.  Id'.Mi  - 
llUa:  „Guarua  (Andreaj  n.  sul  tinire  del  «ec.  XV  a  iSalerno;  e  autore 
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del  Beil  um  Grammaticttni  (Cremona,  1511.  In  4^)  tradotta  in  franeese 
da  P.  Roger  (Parigi;  1616,  in  8.«);  da  M.  H..  B.  Girault  (Poitiere,  1811, 
in  12.*)  con  note;  non  y*  e  opera  piti  strana  di  questa:  il  regno 
grammatica  e  ii  campo  di  battaglia,  il  verbo  e  il  nome  sono  i  capitani 
degli  eeerciti,  i  pronomini)  gli  adiettivi  e  il  participio,  fanao, 
ciascÜQo  alla  sna  Tolta,  volorose  imprese.  Di  quest*  opera  ebbe  Tltalia 
pid  di  100  edizioni.  —  Fu  quest*  opera  recata  in  ottava  rima  da  an 
anonimo/  Diejenige  italienisehe  Litteraturgeschichte,  die  allenfalls 
einen  Anhalt  bieten  könnte,  ist  natürlioh  Tiraboschi.  Aber  anch  bei 
ihm  erfahren  ^vir  bloss  (nnova  ediz.  Vll,  1812,  S.  1210)  im  Zusammen- 
hange: „£  comineiando,  com'  egli  dico,  da'  po(Mni  che  si  appelano  didas* 
calici,  perche  sono  direttamente  rivulti  ad  i.struir  ruomo  o  nelle  lottere, 
0  nelle  scienze,  e  lasciando  in  dinparte  la  Battaglia  gramaticale  tra- 
dotta  in  ottava  rima  dal  latino  di  Andrea  Guarna  salernitano."  Auch 
möge  G.  B(riinet)'s  biograpliisi-lies  Artikelcben  aus  der  „Nouvelle  bio- 
graphie  generale"  XXil.  (1858),  3*27a  wörtlicii  hergesetzt  sein:  y,(inania 
(Andre),  de  Salome,  iitterateor  Italien,  vivait  a  la  fin  du  qutnzienie 
siede.  On  ne  snit  guere  sur  son  compte  autre  chose,  si  ce  n'  est  qu'  il 
etait  d'une  faniiUe  noble  et  quHl  eompoea  en  distiques  latins  im  ouvrage 
grammatical,  assez  bizarre,  coneacre  a  raconter  la  rivalite  du  nom  et 
du  verbe,  representes  conime  denx  rois  qui  se  dispiitent  la  souverainete. 
—  Cette  production,  qui  paraitrait  aujourd  liui  fort  insipide,  fiit  alors 
tres-bien  aceueillie,  la  preniiere  edition  est  datee  de  Creinone  1511;  eile 
avait  ete  preeedee  d  une  oii  deux  autres,  suns  date,  et  fut  suivie  de 
plnsiettrs  dans  le  seizieme  et  le  dix-septienie  siecle:  les  denx  dernieres 
qiii  uous  sont  connues  virent  le  jour  ä  Leyde  en  1674,  ä  Cobonrg  en 
1734.  11  en  existe  aussi  deux  traductious  fran^aises,  publiees  ä  pres  de 
deux  Cents  ans  d  iritervalle  par  Roger,  Paris  Kl  KI,  et  par  H.  B.  Poitiers, 
DSU*';  der  darunter  gesetzte  iiiuweis  auf  Huunuels  von  uns  (»biMi  ge- 
brachte Notiz  bezeugt  kaum  .Autopsie,  da  selbige  Bruuets  Angaben 
weder  stützt  noch  weiterführt,  wobei  übrigens  Hümmel  s  Hegistrierung 
dieser  .»<einer  eigenen  Notiz  in  Bd.  11  s.  v.  (Juarnae  -  ^(Suarnae  Andr. 
bellum  gramnmticale.  lAp^.  1512.  4.  a.  M)b\  —  lUiinet  zweifellos 
entgangen  ist.  Der  um  ein  Jahr  iilf  re  Artikel  der  ..Biographie  uni- 
verselle-" Bd.  28  S.  17  sagt  uns  dazu  einiges  Nähere       Wir  vermissen 

*)  ,Gu«rnii  (Andre),  litterateur,  versUiin  du  15*  «iicle  i  Salerne,  dans  le 
royaume  de  Nuples,  d'une  famille  patricienne  de  GTcmone,  u'est  le  plus  souvent  d^signc 
qne parle  nom  d'Andreas  Salornitanua.  II  av.iit  cnibrussc  I'etat  eccli-^iustique;  lei 
aatrea  particalari(4«  de  aa  vie  sont  incooDueSf  ii  doit  toule  sa  r^putatioa  4  ud  ouvrage 
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Qbrigens  das  Stiehwort  TöUig  in  F.  A.  Eckstein,  Nomendator  philolog^orum 
(1861),  in  PökeFa  „Philolog^fa.  Schrlft8tell6r-L«xikoii<'(1874>,  sowie  in 
Ersch  und  Gruber^s  Encyclopädie  I.  96  (1877)  S,  29b,  wo  es  fällig  and 
neben  den  dortstehenden  kaum  überflüssig  gewesen  wäre. 

Es  seien  schliesslich  der  Vollst&iidigkeit  halber  die  Orts-  tmd 
ZiiTerangnben  beigesetzt)  die  der  weitest  ausgreifende  obzwar  dorcbaus 
nicht  unbedingt  zuverlässige  *)  Bibliograph  dieses  Gebietes,  Grässe,  in 
seinem  „Tresor  de  livres  rares  et  precieux'^  darbietet:  Bd.  III  (1862) 
168b  s.  V.  Guarna;  Crem,  l.jll,  Ups.  151*2,  Arg.  loH,  Bas.  1542, 
Antv.  1547.  Paris  1.')')!)  und  1550,  Witeb.  1558,  Budiss.  1561,  Amst. 
1664,  Col.  1734;  Trad.  eu  frauv^).  i>.  R'Jger  Paris  1616,  par  M.  H.  B. 
Poitiers  181 P);  ferner  bemerkt  er  I  330  f.  8.  v.:  ^Bellum  grammaticale, 

itititule  (i  rutn  inuticiu   opus   iicivuin  niiru  quuiium  arte  et  compendiusa,  hvu 

bellum  grammaticate.  Oit  vott  deJA  que  la  nerveilleuse  decouverte  dont  Taateur 
parait  tant  s'applaudir  (Arial  petise  qae  k  Jugfemeot  dea  voyelle«,  par  Lueien, 

a  doiine  ä  Guarna  la  premiSre  idec  de  sou  ouvragc)  coosiste  ä  enseigner  la  gramniaire 
pnr  li's'  regles  de  la  guerre.  Apr^s  a\>>ir  'If'ciit  Ic  royntimf»  de  Graminnirc,  gouvem«' 
j)ar  deux  rois,  Ic  Nom  ot  le  Verbe,  ii  rncuntL'  Icuis  dibats  pour  la  preemiuence.  L«.-« 
deux  rivaux  sc  duclareut  la  guurre,  et  cherchcut  ä  augniooter  leurs  forocs  reapoctivea 
du.  Participe.  La  description  da  combat  fournit  &  l'autear  rooeaaion  de  lancer  qaeU 
quea  traitt;  de  critique  nur  le  Oatholicoo  de  Jaaua,  anr  Priiden,  etc.  L'arantage 
reste  au  Verbc,  et  le  Nom  lui  cnvoio  demaiidcr  la  paix,  qui  se  conclut  par  l'entremiao 
«lo  f]u*»lr|ups  ^ramniairinns'.  snns  dontc  les  nmis  de  l'auteur.  Ce  singulier  nii\Tage  a  eu 
pUiä  de  Cent  (HÜtiuns,  et  a  ote  iiit^iTe  on  outru  daus  diUereuts  recueik.  Ln  plus  curieuse 
editioD  est  coli«  de  Crimooe,  löll,  in  4*.  On  eatime  aueai  celle  h  publiee  le 
P.  F.  Arial,  Oremone,  1695,  in  —  8*.  Le  nouvel  ^teur  et  Cinalli  aon  icho  lonant 
cot  ouvroge  avec  exc^s;  Tiraboachi  an  contraire  on  parle  avec  mepria.  II  a  eependant 
i'te  traduit  iti  ottava  riina  par  nu  anonyme,  et  il  en  existe  unp  tradnctiim  tranyaise 
sous  ce  titre:  Histniro  mcmorable  de  la  ^m-rr»*  civilr  cntn»  les  deux  roit» 
des  N'oius  et  de»  V  erbet»,  par  P.  Hoger,  i'arisien,  i'aris,  lbU>,  in  —  8".  Une 
nouvelle  traduction,  accompagnce  de  aavantes  notee,  a  paru  au  commeneement  de  ee 
stiele,  avec  le  texte,  aoua  ce  titre:  Ouerre  grammatieale,  par  Andr£  Guarna 
de  Salerne,  tradnite  on  fran^aia  par  M.  H.  B.  G.  (GibanKi.  Pnifurs,  1811,  m 
-  12"  Oll  <  itp  oncore  du  (iuama  une  pi^cc  intitule  Simia,  Milau,  1517,  in  —  4*, 
tres-rure.     W -»  [  -  WeissJ. 

*)  Vgl.  meine  Auslassungen  Litleraturbl.  i.  germ.  u.  rem.  l'hilol.  XIV  267  u. 
£ngl.  Stud.  XIX  165,  Arnn.  1,  feraer  oben  8.  9.  Anm.  1  u.  6. 4  Antn.  4. 

*)  Mir  ist  Kiir  Zeit  nur  das  Duodez-Exemplar  L.  lat.  377  der  Müncheoer  Hof* 
und  Staal-sbibliotliek  zugänglich ;  TitrI :  ^LA  GVEH-  KK  DKS  XOMS  ET  DES  VTERBES/. 
A  Haslo  {i:ir  .hiquc.  Kstangc".  ('uhtos  bis  zum  Schlütes  (I,.  Iliiiidschriftl.  Einfr.ig: 
gAuct.  Andr.  Guarna'*!  Vorlage  uur  das  Original,  dessen  ik-igaben  aber  nicht  mit  über- 
setzt oder  übemonimen  sind. 

')  Auch  hier,  vielleicht  aus  Brunet^a  obcitiertem  Artikel  fibernommeDf  am 
Behlusae  Anfuhrung  Hummel'a  a.  a.  0.   (L  405.) 
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a  Discomse  of  grete  War  and  Dissentiou  between  two  worthy  Princes, 
the  Noun  aud  the  Verb  contending  for  the  chief  Place  or  Dignity  in 
OratioQ,  tunied  iato  English  by  Will.  Ilayward^).  London  1576.  in — 8**' 
und  dazu  anmerkuiigsweise:  „Le  veritable  auteur  de  l'original  latin, 
tragicomedie  joaee  k  Oxford,  Cliristchurch  le  24«  septbr.  1592  en  pr4- 
sence  de  la  reine  Elisabeth,  est  Leon.  Hutten  (f  1632)  de  Londres.  II  en 
esiste  plusienrs  editions:  (Bellum  Grammatieale  sive  Nominum  Ver- 
borumque  Discordia  civilis.)  Hispali,  Dom.  de  Robertis  1539.  in  —  12. 
(26  rs.  de  la  Cortina.)»).  Lond.,  B.  A.  et  F.  Fawet  1635.  in  —  12. 
(16  rs.  de  la  Cortina.)  impeusis  Job.  Spencer  1635.  in  12.  (16  rs.  de  la 
Cortina.)  1G38.  1729.  in  —  12.  Edinb.  1698.  in  —  12.";  hierauf  folgt 
(1331)  bei  Griisse.  ^Bellum,  Horrendum.  grammaticale  Teutonum  anti- 
quissimorum.  Braunschw.  1673.  in  4**.  cith.  iStargardt.)*)',  mit  der  Note: 
„Voyez  Sur  cette  satire,  ecrite  cii  allemand  p.  Juste  fleorge  Schottel, 
Keichard  Uist.  d.  deutschen  Sprachkunst  p.  118  sq."  Während 


*)  Allibone,  A  critical  dictionary  of  English  Uterature  I809b  bemerkt  über  diesen 
nur:  „Haywariie,  VV'uj.  1.  Trans,  from  the  Fronch  of  Generali  Pardon,  Loq.|  1571,  8  vo. 
A  theolog.  treatise.    2.  Helium  Graiiimatifulc,  1576,  8  vo.** 

Bezeichnet,  wie  ähnliclic  Angaben  Orässes  im  folgenden  S.  258  oben,  Auktioua- 
pireiaa,  die  tfttiüeliUcli  enielt  worden  find. 

E.  C,  Beiehttd's  „Veraueh  eiow  Historie  der  dentaehen  Sprechkuiut«  (1747) 
widmet  den  ganzen  §  80  dieser  „schon  etwu  rar  gewordener  Sehriftf  welche  in  aeinem 

LebenalaufTe  ein  nachdenkliches  Scriptum  heisst"  und  bemerkt  dabei:  „Es  hat  Schottelio 
nicht  geiallen,  seinen  Namen  davor  zn  setzen,  vormuthlich  weil  er  darinn  seinen  Eifer 
für  die  reine  deutsche  Sprache  und  seineu  Unwillen  über  die  Verächter  und  Verderber 
dereelben  Sflen  in  sehr  harten  und  dreisten  Ausdrücken  su  Tage  gi>legot.  Uan  kann 
es  aber  ohne  Hnhe  aus  Terschiedenen  Stellen  und  aus  der  Schr^bart  de«  Bfiehleins 
errath'  ii.  duss  es  aus  seiner  Feder  geflossen  sey."  Und  so  hat  es  denn  nicht  nur  schon 
1751  .Jördens  (Gi?IcliH.-Lex,  IV  342)  s.  v.  (,ohne  Xahmen"  als  Zusatz),  sondern  auch 
Goedeke's  GrundrisH  Gesch.  d.  fltsch.  Dchtp. '  ITT  bH  Schottel  genannt.  flf'«ipleichen 
3L  V.  Waldberg  im  Üjchottel-Artikol  der  „Allg.  dtsch.  hiogr.-*  XXKll  411  zu  cliarakte- 
risMien  nntemommen;  ,eine  in  derb  komischer  Weise  auisiirfuhTte  Jfahnungaur  deuisehen 
länigkeif,  wobei  nicht  inner  sehr  glftcklieh  Fragen  der  Grammatik  und  Politik  nt 
einander  in  liezichung  gebracht  werden."  Der  genaue  Titel  lautet :  ^Uorreridum  Hellunk 
Oraramaticale  '  Teutonum  antiquissimurum  ;'  Wunderbar«  r  Ausfiilirlii  !n  r  l^cru  ht  Wt  li  her 
gestalt  /  Vor  langer  als  Zwey  Tausend  Jahren  in  di  in  uUen  /  J  eutscijUmdo  das  S|irai  h- 
K^giment  /  gründlich  verlasset  gcwescu:  /  Hernucli  aber  ji  Wie  durch  Jiistruut'u  und 
UneiniglEeit  der  uhr-/alten  Teutochen  Sprach  Aegenten  ein  grau'/samer  Krieg  fj  samt 
vielem  Unheil entatanden  //  daher  guten  Theib  noch  jetxo/riihen /Bie  //in  unser/Tentschen 
Jfutier  Sprache  vorhandene  /  3Iundarteo  /  Unarten  /  WortmUngel.  /  Getrukt  zu  Braun- 
schweifj  '  im  Jahre  1673.  /  10  unpnpnierf'».  4t  pnpinifric  Si  it.  ti;  ("ustnM  üitift  dtirch. 
Da^  'nir  \  (>r!ii  goiido  Exemplar  der  Müucheuer  Hof-  und  Ölaatabibliothek  trägt  auf  dem 
Zocbr.  f.  ygh  Litt-GeKb.  N.  F.  XllL  17 
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Grässe  höchst  aufTälligerveise  zwischen  diesen  beiden  Katalogisierungen 
gar  keine  Brücke  zu  wittern  scheint,  weist  in  seinem  ^Supplement'  (18G7) 
p.  343  b  bei  folgender  Notiz  ein  vorgesetzter  Stern  wenigstens  auf  den 
Hniiptartikel  zurück:  ^Guarna.  Graramaticomachia,  se«  ut  vulgus  dicit, 
Bellum  grammaticale,  additis  in  niargine  vocabulorum  multorum  decla- 
rationibas:  edit.  a  rev.  Andr.  Salernitano.  Avenione  per  Joannem  de 
Channei  Calcographum  15-26.  pet.  in  —  Goth.  (24  ff.)  11  fr.  50  c. 
Fr.  Michel.*,  in  Anmerkung  dazu:  „Nous  citons  encore  Ted.  de  Paris., 
Rob.  Stephanus  152G.  pet.  in  —  8"  (18  ff.).  Amst.,  Jansson  a  Waes- 
berge 1705,  pet.  in  12.  etc.  II  cn  existe  aussi  une  trad.  anglaise  par 
Will.  Haywarde  (Lond.  157(;.  in  —  8*^.).  D"  apres  cet  ouvrage  uu  certain 
Jean  Spencer  a  fait  une  comedie  jouee  h  Oxford  le  24  septenibre  1592 
devant  la  reine  Kiisalieth.  sous  le  titre  suivant:  Bellum  sraminaticale 
s.  nominuni  verhorn  ni(iue  discordia  (Mvilis.  Lond.  1635.  in  —  12. 
reprod.  Lond.  lt;;5s.  172i).  in  —  8".  (12  fr.  Soleinne.  12  frcs.  Baude- 
locque.)  KdinI).  li.iH?,  in  —  H^.  Selon  le  Wood  cette  meme  piece 
serait  du      Leonard  Hutten  ^).^ 

IV.   Spangenbergs  angebliehe  Reehtstitel  ond  die 
anthentiscbdti  Zeugnisse. 
1.  Allgemeineres  (Iber  die  Indicien. 

Von  allen  bibliiiL^niphischcn  niul  ähnlichen  Nach:ichlage\verken  .stellt 
lediglich  K.  (ioedeke's  „Grundrins  zur  (ieschichte  der  deutschen  Dichtnn«;:", 
2.  Aull.  11  (isSPi)  S.  94  nr.  30  das  .,I)t'lhnn  grauimaticale"  unter  -lotiannes 
Spangenberti,  indt'm  er  die  Aufzäiilung  von  de.ssen  Publikationen  sogleich 
eröffnet:  „1  j  Bcllvm  Gramniaticale .  .  .  .  Witebergae  ir).'M,  8.  AL.  2,  Ibti. 
Inhalt  wie  beim  folgenden  Drucke:  b)  Bellvm  Grauiinaticale.  Lipsiae 
lacobus  Berwaldu.s  excudebut.  Anno  M.D.XLI.  3lBl.  8.  (in  bellum  loannis 
Spangenbergii  hexastichon.  Bellum  granimaticale  [Prosa.]  — Xenophontis 
Hercules  carmiue  redditus.    loanne  Spangeubergi»,  apud  Nortbusanos 

Vorsatzblatte  folgende  althandsohrifllicho  XnCi/ (wohl  vom  MÜrz  1837):  „ Der  beygolegte 
f^ri'  f  (NH  :  ff^hlt  !>.  wormi  dies  Ik'llnm  horrfiiduin  actfnnrfijr  polifffot  war.  ist  Howoi«. 
dnss  soli-hes  eiM'nmts  «i«'rii  KunzU'y-  Hofporirhts-  Kammer-  und  Conäi^turiul  -  Hathe 
Juat.  Gco.  ScUotteliuü  gehört  habe.  Dass  er  dessen  Verfasser  sey,  ist  wol  ziemlich 
wahncheialich*'^  von  anderer  Uaud,  auch  älteren  Datums,  darunter :  JS.  Reichard's  Historie 
der  deutschen  Sprachkunsi  p.  118  sq."  Das  Eingangawortdea  Titels  ,Horrendain\  mag 
jene  von  uns  mit  |?]  bf'/fii-lmcto  Anfühninjj:  bei  ri<>orRi  (s.  o.  S.  13)  erklären. 

'>  Alüboiie  a.  a.  ().  I  'JL'Sb  bemerkt:  , Hutten.  I^eon.  D.  D.  1.  Answer  to  \hf 
Cross  Iii  Haptisin,  Oxon.,  IliOu,  4to.  2.  Tho  Antii^uities  of  Oxfurd.  pub.  hy  Thomas 
Heame,  0.\t.,  1720,  8vo.« 
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Torbi  minlstro:  In  gnitiam  puerorum  nobilium  Ruxlebiorum.  —  Dialogas 
loannis  Spangenbergi,  in  quo  coUoqanntur  Hnttenus  et  Febris.  —  In 
landein  novae  seolae,  quam  pradentiM.  Senatns  Nortbumanus  in  ibi 
foeliciter  erezit,  Hecatostiobon*  Autore  Gerbardo  Loricbio  Hardamario  [l]. 
—  Ad  loannem  Spangenbergum  Epigramma  Gerbaidi  Loricbij 
Hadamarij.)^^).  Das  Gitat  ,AL.  2,  186*  meint  die  ,Antographa  Lutheri 
aliorumque'  von  Herrn,  von  der  Hardt,  BrauDSchw.  1690 — 1693*).  Robert 
Schneider  nun  in  dem  halbseitigen  ,Vorwort'  zn  seiner  Uebertragung  des 
, Bellum  grammaticale*,  Centrai-Organ  f.  d.  Inter.  des  Realschulwes.  XXIII 
193,  Soiiderabdruck  S.  1,  wftbnt  ohne  weiteres  sagen  zu  dürfen:  „Der 
Verf.  Johann  Spangenberg  war  zur  Zeit  des  Wormser  Reichtags  Rector 
in  Nordhausen,  trat  dem  Lutherischen  Bekenntnisse  bei,  wurde  Rector  in 
Stolberg,  Prediger  in  Nordhausen  und  starb  wenige  Jahre  nach  Luther  als 
Generalsaperintendent  in  f^islebeu.  Nach  K.  Goedeke  werden  ihm  mehrere 
Sammlungen  geistlicher  Lieder  zugeschrieben.  Das  Schriftchen  .Bellum 
gjammaticale'  stammt  wohl  noch  aus  der  Zeit  seiner  schulamtliehen 
Tätigkeit."  Darin  sind  zunächst  die  biographischen  Anuabmen  ganz 
falsch,  insofern  als  zunacfist  das  Gründungsjahr  der  von  Spangenherg  inau- 
gurierten berühmten  Nordhäuser  Lateinschule  1524  überall  zu  finden 
und  als  ältestes  £röffnung8datum  einer  protestantisch-humanistischen 
Lehranstalt'}  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  Insbesondere  aber  die  Be- 
hauptung über  die  Ursprungszeit  des  ,B.  g.'!  Schneider  hat  es  sogar 

')  Der  Jesuit  Keinhardus  Loricliius  aua  Hadamar,  Verfasser  zweier  lateinischer 
Sehxiften  (1586  bes.  1541)  wird  unmittelbar  hinter  Spangenberg  als  No.  81  bei  Goedeke 

behandelt,  ebd.  S.  92  No.  20  Joannes  Lorichiua  Secundas  aus  Hadamar,  Sohn  des 
Marburger  Professors  Reinhard  L'.  •{-  1569,  cf.  Melch.  Adam  Vitao  IiirisconsiiUonim 
186f. ;  über  Reinhard  Lorich  vgl,  Werner  i.  d.  Allp.  dtsch.  Biogr.  (die  nur  diesen 
enthült)  XIX  196  (Strieder,  Heu.  Uelehrten-üeschichte ;  Lq  jyiiro,  De  scriptoribua 
necttli  16.  werden  daselbst  eitlAi). 

•)  Die  Stelle  8.  a.  ü.  löutot:  MoHum  ernirmiaticnl*'.  Cum  pnvf.  Toh.  Spangcn- 
bergii.  Xenophontis  Hercules  carwiuice  reiidilti»  a  .Joh.  Spaugenborgio,  apiid  Morthus. 
verbi  lOnlvtro.  J^alogat  loh.  Spangen bergii,  in  quo  loquantnr  Huttenns  ei  Febris. 
Id  lattdem  novn  schölte,  quem  pmdentia.  Senetu«  Norihusanoa  ini  bi  feliciter  ereadt, 
Hecatostichon,  Gerhardi  Lorichii  Uadamarii.  Ad  Joh.  Spangenbergtum  EpigrammA 
Gerhardi   Lorichii  Hadaroarii.  Witteb.  1534. 

*)  \'org^l.  z.  B.  jetzt  Fr.  Reg<  !.  Thürinpeti.  Khi  cfpoprnphisclios  HundlMich.  III 
(IhUti)  S.  377;  Menzels  einschlägige  Verse,  teriier  di  s  Lierhanl  ijorieli  Hymnus  jii  Iniidern 
novae  scholae'  in  der  1534er  neuen  editiu  priiiceps  des  ,B.  (».'  (a.  unten)  Vers  45  ff., 
die  obigen  Mitteilungen  Yon  Klippel,  Oroach  u.  s.  w.;  nach  Fötstemanns  (e.  a.  0.  S.  96) 
ni^undtieh  belegten  MitteUangen  freilich  konnte  die  ErÖiTnung  niebt  vor  1526  fallen. 

17* 
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nicht  für  nötig  erachtet,  sich  über  das  Hervortreten  des  von  ihm  1887 
im  lateinischen,  1895  im  selbstgefertigteu  deiitselieii  Texte  verüfFent- 
liciiteu  Werkes,  sowie  insbesondere  über  dessen  editio  princeps  eiiiiger- 
massen  umzuscliuueu.    Ja,  er  hat  nicht  einmal  in  Goedekes  ^Grundriss'' 

—  denn  er  kann  doch  mir  diesen  raeineu  die  ihn  angehende  oben 
ausgeholt!  !U'  Stelle  gefunden,  iüdeni  er,  über  seinen  in  blinder  Begeisterung 
verehrten  l^fHido-Helden  .1.  Spangeuberg  fast  gänzlich  ununterriohtet,  statt 
des  erüten  das  zweite  Registercitat  in  Goedeke  s  Band  II  nachschlug, 
wo  das  ,B.  g.'  gar  nicht  in  Frage  kommt! ^)  Wir  hören  auch  nirgends 
eine  Silbe  über  die  ihm  bekannten  Ansgal»en  oder  auch  nur  die  von 
ihm  zu  Grunde  gelegte,  so  dass  mau  keine  Kontrolle  über  die  Be- 
rechtigung und  Durchführung  des  in  seiner  Praefatio  p.  V  ausgesprocheneu 
Satzes  üben  kann,  wo  es  heisst;  „In  rebus  (|uideni  orthographicis  eas 
formas  adhibendas  esse  existimavi,  (juas  hüdierua  scnbendi  uormu  postulat  ; 
ob  eandem  causam  eos  Iocüs  emendandos  esse  censui,  quibus  auctur 
qua*!  labeus  in  scribendo  regulis  grammaticae  aperte  adversatnr: 
ceteroquin  sermonem  auctoris  integrum  reliqui."  Aber  mag  sich  dies 
nun  verhalten  wie  es  wolle,  die  mit  dem  ent^spreclieuden  „num"  ein- 
geleitete Ausrnfsfrage  am  Schlüsse  seiner  IVaefatio:  „Num  scite  et  recte 
officio  editoris  functus  sim,  lectores  benevoli  ludiceut"  müssen  wir  stricte 
und  unerbittlich  verneinen.  Dazu  zwänge  uns  allein  schon  der  Eingang 
dieser  selben  I-raefatio  (p.  V):  „üt  hunc  libellum  quem  lohannes  Spangen- 
bergius  de  Hello  grammaticali  ante  haec  tria  fere  saecula  conscripsit, 
denuo  in  luccin  ederem,  non  tarn  materia  quam  gratia  et  lepos  ver- 
borum  et  rerum  me  impulit.'  Welche  Ungeheuerlichkeit:  das  vor  1512 
durch  Andrea  Guarua  in  Italien  verfasste  und  in  Druck  gegebene  Werk 
soll  nach  loSd  --  vom  November  188G  ist  V(»rrede  Stdineiders  datiert 

—  Joh.  Spangenberg  geschrieben  haben!   Nun  die  Zeugnisse! 

Sämtliche  ältere  Ausgaben  des  , Bellum  giaiuniaticale',  die  mir  vor- 
lagen, nämlich  aus  der  oben  in  Abschnitt  11  gegebenen  Uebersicht  der  von 
mir  kollationierten  <lie  Nummern  1— T),  ferner  No.  7,  enthalten  unmittelbar 
nach  dem  Titel,  meist  auf  dessen  Kehrseite,  die  Widmung  des  Andrea 
Guarna  Salernitanus  an  den  Paulus  Cesius  lurisconsultus  sowie,  nur  mit 
verschiedener  Orthographie  und  Interpunktion,  als  üeberschrift  der  nächsten 
Seite,  wo  der  eigentliche  Text  beginnt,  die  Worte:  „Grammaticale  bellum 
Nominis  et  Verbi  regum,  de  principalitate  orationis  inter  se  contendentiom, 
nuper  editam  a  Reuer.  D.  Aodra  Salernitano  Patricio  Cremoiiensi(uni).'' 

')  Auch  nur  KiiThenlicdor  bei  Gerviniis  G.  d.  d.  D.*  III  56,  firfimmw  Leadk.  d. 
dtoeh.  Dchtr.  bu  z.      d.  18.  Jbrlu.  S.  5U5b  u.  a. 
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Dazu  treten  die  data  stinunendeii  Angaben  der  in'  allen  jenen  Drucken 
teils  aaf  dem  Titel-,  teils  anf  dem  letzten  Blatte  —  Nftheres  darüber 
giebt  nnser  obiges  bibliographisebes  Kapitel  —  enthaltenen  Verse  des 
Hieronymns  Eondalus  und  des  Gaspams  Aviatns.  Des  Hieronymus 
,(H)exastic(b)on'  „Ad  leetorem'  sebliesst:  „Hie  iocus  Andre»  deflnxit  ab 
ore  Salerni  Finxeront  lepidi  cnm  grauitate  sales^,  wfthrend  des  Gaspams 
Aviatus,  der  wie  Hieronymus  Eondulus  aosdrflcklich  als  Cremonensis, 
also  als  Stadtgenosse  des  Guama,  bezeichnet  wird,  „Carmen  ad  lectorem" 
in  Vers  2 — 5  folgendes  aussagt: 

auiibus  placebunt 
Qu»  doetos  eeeinit  magis  Salemus 
Andreas,  dubios  monens  tumultus 
Verbi  et  nominis  hinc  et  hine  furentem. 
Vier  der  oben  kollationierten  Ausgaben  aber,  nämlich  9,  11,  12,  14, 
allerdings,  was  aber  neben  dem  eben  Ausgefflhrten  und  dem  Weiteren 
nichts  besagt,  lauter  jüngere,  nennen  den  Andrea  (luarna  Salernitanus 
Patritius  Cremonensis  auf  dem  Titelblatte  als  Verfasser!    Nun  bieten 
aber  sämtliche  lUtere  Ausgaben  noch  jenes  (vgl.  oben  S.  254)  ,Tetrastichon, 
des  Hieronymus  Eondulus,  das  so  lautet: 

Ranarum  et  Murnm  tarn  bell^  band  ponit  Homerus, 

Beiiii  gigantaeas  non  ita  Naso  mauus, 

Andieas  quanta  cum  majestate  Saiemns 

Ingenii,  bellum  Grammatieale  eanit. 
Die  Wittenberger  Ausgaben,  deren  Archetypus  die  No.  6  unserer  Biblio- 
graphie im  obigen  Abschnitt  II  zeigt,  nebst  ihrer  Gefolgschaft  bringen  nun 
auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  davon  folgende  erweiternde  Variation; 

Ranarum  et  mnrum  pugnam  descripsit  Homerus 

Nasoqtie  teiTigenum  cum  loue  bella  uirum. 

Multi  Gallorum  tunn-as  cecinere  crnentas 

Spicula  sanguinea  fortiter  acta  manu. 

Sunt  quihus  Hispauias  libuit  discrimina  gent» 

Et  Vaticaui  promere  bella  patris. 

Et  sunt  qui  magni  meditantur  prelia  Turcse 

Cur  egb  non  bellum  Grammatieale  canam 

Quo  licet  amborum  sint  magna  pericula  regum 

Et  uiridis  multo  sanguine  inuendet  humus 

Cuncta  tarnen  possunt  amborum  hseo  prselia  regum 

Non  citra  ludum  delitiasquc  legi. 
Uebersehrieben  ist  dies  aufgefrischte,  durch  eine  captatio  benevolentiae 
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verbrämte  Argumentum  iu  jeuer  neuen  princeps  von  ir)34:  j,In  BEliLYM 
GRAMMATICALE  10ANNI8  SI'ANGEBEKGII.  [!]  /^/or,;<o,-'^.  Ich  glaube 
nun,  das»  der  versehentliiii  zwischen  SPANGERERGIl  und  i^aarixor, 
welche  beide  Wörter  unauflöslich  zusaramengehüren,  gesetzte  Punkt 
im  wesentlichen  das  Unheil  angestiftet  hat.  Freilieh  scheinen  ihm  die  jüugern 
Wittenberger  Nachdrucke  —  so  dürfen  wir  aus  unserer  No.  8  von  1580 
schlicssen  —  sämtlich  dies  nhm  I  ;  ti-  iiisvolle  Interpunktionszeichen  beseitigt  zu 
haben,  al)er  die  Heseherung  war  ciiiinal  (hi:  Hian  bezog  den  Genetiv 
,Ioaiiiii>  Span^e(ii)bergii'  nach  vorn,  statt  nucli  rückwärts.  Dies  sogar 
mit  einem  Anfluge  von  Recht;  denn  die  Wittenberger  Ausgaben  und  ihre 
Ableitungen  strichen  kaltblütig  des  Salernitaners  Widmung  samt  den  auf 
seine  Autorschaft  bezfiglicheu  Distichen  seiner  Cremonenser  Landsleute, 
ja,  unverfroren  genug  sogar  den  Verfassernamen  auf  dem  Titel  selbst. 
Von  wem  dieser  Humbug  ausging,  lässt  sich  nicht  feststellen:  Spangenberg 
möchte  ich  es  nicht  in  die  Schuhe  schieben,  er  macht  stets  den  Eindruck 
einer  ehrlichen  Haut  und  hätte  übrigens  fürchten  müssen,  als  Plagiator 
oder  Dieb  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden,  falls  einfach,  was  freilich 
nirgends  geschehen  ist,  sein  Name  zum  Buchtitel  gesetzt  worden  wäre. 
Aber  auch  die  Tatsache,  dass  die  Wittenberger  Mutterausgabe  und  die 
meisten  abgeleiteten  Drucke  unmittelbftr  auf  das  ^Bellum  grammaticale' 
folgende  Distichen- Gedichte  anfugten:  ^Xenophontis  Hercules,  carmine 
redditos  a  loanne  Spaugenbergo  apud  Northusanos  verM  ministro.  In 
gratiam  puerorum  Ruxlebiorum"  ^),  „Dialogus  loaoiiis  Spangenbergi,  in 
quo  coUoquuntur  Huttenus  et  febris**  sowie  die  beiden  des  Gerhard  Lorich 
—  die  Titel  wiederholten  wir  schon  oben  nach  Goedelee  —  konnte  zu 
leicht  Irreleiten.  Danehen  wiegt  die  oben  in  meiner  Bibliographie  snb 
nr.  6  vermerkte  Einband-Rückennotiz:  Jo.  Spangenbergü  Bell.  Gram., 
HercnleSf  Dial/  noch  leichter,  weil  erstlieh  ihr  Schriftdaetus  entschieden 
schon  auf  17.,  wenn  nicht  gar  18.  Jahrhundert  weiet,  sie  also  kein 
quellen mAssiges  Moment  bilden  darf,  sodann  aber  namentlich,  weil 
sie  schlankweg  auch  den  'Hgaxi^  des  Xenophon  dem  Spangenberg  zu- 


')  Der  wiederholt  genannte  Klippel  bemerkt  luersn  ^Dtcch.  Lelient»  und  Charak(«r> 
bilder"  I  S.  17,  inbji1tli<'h  genau  mit  seinen  atteren  Amgaben  im  Vatorlind.  Archiv 

u.  8.  w.  für  18-tO,  S.412  iilt<*reinslimin<  iid:  „Um  das  zerrüttelte  Schulwesen  wieder  in  Auf- 
rialiiiR«  /.ti  Itriiijroi),  iTrirlilctt.- or  ztuiäolisf '  in"  l'rn  afat  siult.  iinlciu  er  eiiiijTe  junge  Leute, 
unter  denen  die  beiden  Söhne  de;*  in  den  liuweinunndion  im  .fahre  l'i25  bekannt  ge- 
wordenen Kaspar  von  UuxWben,  einesi  begüterten  tlmringischeu  Edelmannes,  ausdrücklich 
genannt  worden,  in  sein  Haus  aufnahm  und  gemeinschaftlich  mit  aeinen  eigenen  Söhnen 
in  den  alten  Sprachen  und  den  übrigen  Schalwissenschaftoa  unterrichten  Üesa.*^ 
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spricht,  welch  letzterer  doch  höchstens  als  dessen  Pflegevater  anzasehen 
wäre.  Und  in  diesem  einschränkenden  Sinne  allerböohstens  mag  viel- 
leicht auch  das  ,B.  G.'  ihm  ziigehören. 

Die  älteren  Biographen  Spangenbergs  wissen  nun  von  den  hinter 
den  bezeichneten  Ausgaben  des  , Bellum  grammaticale'  —  das  sie  ja  eben 
gar  nicht  kennen  —  erfolgten  Abdrücken  dieser  von  oder  an  Spangen- 
berg  fjerichteten  Distichenbundel  ebensowenig  etwas  wie  von  dem  Ursprünge 
seines  modernisierten  ,hexastichou"  aus  Italien.    So  webt  der  genannte 
Kindervater,  Nordhusa  illustris  etc.  S.  253,  die  letzten  sechs  Verse  der 
Verdeutschung  von  Xenophons  Hercules  an  der  betreft'enden  Stelle  des 
Lebensahriss'cs  ein.  wo  von  Spangenberg's  Anlass  zu  dieser  die  Rede 
ist,  und  notiert  dazu  S.  2iV2  a'x  Manu-Scripto'  und  dies  überniinnit  der 
ausfülirlieb'^te  neuere  Hiograpli   Klippel  (s.  oben)  mit  einer  Fussnote: 
,.Er  selbst  übersetzte  für  diese'^   —  niunlicli  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Zöglinge  —  „einen  Teil  der  Schriften  Xennphnn's  in  lateinische 
Verse,  von  denen  Kindervater  „Nordhusa  illustris  1.  c.  aus  einem  alteu 
Manuseripte  den  Schluss  mitteilt."    Von  ilinen  hat  alsd  keiner  geahnt, 
dass  .1.  Spanaenbei-L';  irtri  tuiwie  befugt  sein  könnte,  auf  den  Sammelband 
Anspruch  zu  erheben,  der,  wohl  zuerst  unter  der  ausschliesslichen  Auf- 
schrift   ,,RKrj.VM  (aiAMMATRAr>R   V1TKBER( LE.  1534«  ans  T,ieht 
getreten,  ausser  (b'r  Umformung  diesns  Pr(tsawerkes  n  ne  obengenannten 
Spangenberg  zugehörigen  oder  auf  ihn  bt /uglicheii  Fuesien  in  lateinischen 
Distichen  enthielt.    Nicht  anders  steht  es  nun  aber  aurh   mit  seinen 
unmittelbaren  Zeitgenossen.    Wir  wollen  sogar  von  Menzels  oben  öfters 
geuauiiter  Versbiographie  absehen  (die  trotz  ifirer  schwülstigen  Lang- 
atmigkeit bis  dato  als  fast  alleinige  Unferlage  gegolten  hat),  und  zwar,  weil 
er  doch  jünger  ist.    Aber  (irrhard  Loricli,  der  in  den  beiden  dem  ,B.  (i.' 
1534  angehängten  Lobgediehten  alles  irgend  Krwidinbare  aus  Spangen- 
bergs Sehriftstellerei  herauszustreichen  bestrebt  ist,  musste  ja  unbe- 
dingt darum  wissen,  zumal  er  das  doch  wesentlich  tieferstehende  Unter- 
nehmen der  Xenophon-Bearbeitung  stark  h^  rvorlu  bt  M     Al>  htkräftigende 
Momente  gesellen  sich  hinzu:   keine  einzige  Wiedi-rholung  der  Witten- 
berger Umschmelzung  stellt  sich  unter  Spangeuberg  s  Fittige.  keine  ersetzt 
die.  selbstverständlich   wie  schon  bemerkt  auj^gemerzten  ursprünglicheo 
Widmungs-  und  ähnlichen  Hindeutungen  auf  den  echten  Verfasser  durch 

*)  Im  „Ad  loaDnem  SpaagwbeüKttm  Epignunma'*  Ven  10 1  (Alcide*  «rgo  magni 

Xrnnjiliöiitis  iiliimtiiius  CantntuH  Dumcris  gaudut  ouatque  tuis)  vgl.  daselbst  auch  zu  vor- 
stehender Anmerkung  8.  22  die  V.  2r)f.:  Hinc  deuicta  tibi  mage  «lit  EuxLebia  prole« 
Clara,  Thuringiaci  aobile  steinma  soIL 
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Spangenberg  geltende;  endlich  Terhelfeii  die  sp&teren  Ansgabon  dem 
Gnaraa  schon  aof  dem  Titel  za  seinem  Anrechte  —  so  unsere  Nummern 
9,  11,  12,  14  —  oder  nehmen  innerhalb  der  Vorreden  in  ganz  untrfig- 
hoher  Weise  Stollang  zu  ihren  VorgAngerinnen. 


So  sind  wir  also  an  einem  Flecke  angelangt,  wo  die  durchschlagen» 
den  Argumente,  die  sich  wider  die  Spangeubeig'sche  Verfasserschaft  ms 
Feld  fahren  lassen,  aufgezählt  seien.  Aus  diesen  Terschiedenartigen  Be» 
weispunkten  wählen  wir  diejenigen  besonders  stichhaltigen  aus,  die  sieb 
in  ihrem  Gewichte  gleichsam  gegenseitig  ergänzen: 

1.  Die  1580  in  Wittenberg  mit  der  Angabe  ,recusum  per  demen- 
tem Schleich'  erschienene  anonyme  Ausgabe  (oben  S.  247)  bietet  die  meinet- 
wegen Spangenberg'sche  zu  nennende  Fassung.  Sie  druckt  nun  auf  der 
Rflckseite  des  Titelblatts  „In  Bellum  Grammatieale  loannis  Spangenbergij 
t^dtmxw^  und  direkt  dahinter  folgende  neue  Verse  ab: 


HVc  0  parue  puer  uigUi  cognosce  labore 
Dum  mens  atque  »tas,  dum  pia  fata  sinut 

Nam  subito  curruut  mortalis  tempora  uit», 
Et  fugiuttt  nostri  ceu  seiet  unda  dies. 
Ergo  M\isaruin  sequeris  qui  castra  iuuentus, 
Kxcole  doctisonis  artibus  Ingenium. 
NuUaque  percbari  labatur  temporis  hora, 
In  qua  non  aliquid  te  didicisse  pro  bes. 

S.  Sei  fisch  lunior. 


Unmittelbar  daran  schliesst  sich  —  Originalwidmung  und  -disticbea 
fehlen  wie  in  dieser  gnnrf^n  Tiruppe  —  eine  dreiseitige  brüderliclie 
Dedikatiou  „Sauiuel  Selfiscbius  lunior,  Petro  Selfiseliio  luiiiori  S.  D.", 
unterschriebeu:  „Datse  V.  Iduum  lunij,  Anno  1511^.  Aus  dem  Inhalte 
erwähnen  wir  bloss:  „Donique  vt  amantissimi  nostri  parentes  videant 
animorum  nostrorum  vuluntatem,  quod  nimirum  artium  bonarum  studia 
aeque  nobis  atque  pietas  sint  cune:  Patrem  iiostrum  charissimum,  vt 
iibellum  istum,  cuius  inscriptio  est  do  ßello  Grammaticali,  sumtibos 
proprijs  excudi  denuo  curaret,  exoraui.  quem  tibi  magnopere  eommendo, 
ad  cuius  etiam  lectioiiem  diligentem  te  fraterne  cohortor,  siqutdem  olim 
in  Omnibus  forme  .scliolis,  (vti  audiui)  admodum  fuit  familiaris". 

'2.  Die  15S1  in  Venedig  „apud  Franciscum  Zilettum''  erschienene 
Ausgabe  nennt  als  erste  den  italienischen  Verfasser  mit  vollem  Namen 
auf  dem  Titel. 


2.  Uebersicbt  der  Uauptgegenargumente. 
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3.  Der  iii  „Dissertatiomira  ludicrarum  et  ainaenititatiun  iScriptores 
varij.  Editio  nova  et  Aucta.  Lvgd:  Batavor.  Apud  Franciscum  Hege- 
rum" 1644  auf  S.  400 — 446  enthaltene  Abdruck  der  Originalfassimg 
trägt  deren  übliche  Ueberschrift  die  oben  S.  4  wiedergegeben  wurde,  und 
zwar  hebt  sie  (vgl.  obenS.  3)  an:  „Grammaticale  Bellum,  Nominis  et  Verbi 
Regum".  Auf  S.  3  der  anonymen  Widmung  „Benevoli  Lectori.  S."  lesen 
wir:  „Si  Grammaticus[es],  horam  studiorum  tsedias  et  testricas  insti- 
tatkmea  telli  Grammsticalis  lectione  leva  ac  discute".  Auch  das  auf 
S.  4b  stehende  InUaltsverzeicbnis  notiert:  „Bellum  Grammaticale^  An- 
drea Salemitani*'.  Da  dieses  Stfick  des  Sammelsurinms  nielit  y,Steris^ 
calo  notata",  so  war  es  fflr  diese  Ausgabe  nicfat  neu.  Um  so  schwerer 
wiegt  die  (l<)[)pelte  Zeugenscbaft  fQr  den  Italiener,  da  der  wohl  in  den 
Niederlanden  sitzende  Heraosgeber,  wie  er  sonst  Sachen  deutseher  und 
holländischer  Autoren  zahlreich  anfnimmt,  mit  Spangenberg's  etwaigem 
Vorrechte  kaum  unbelcanDt  gewesen  sein  würde. 

4.  Die  Züricher  Aasgabe  v.  1649  (unsere  No.  10)  giebt  die 
Originalfassung,  lAsst  aber  die  Widmungs-  und  Gedicbtsbeigaben  fort. 

5.  Die  Amsterdamer  Ausgabe  Ton  1654  (s.  No.  11)  hat  Guama*8 
Tollen  Namen  auf  dem  Titel,  giebt  auch  dessen  Fassung,  aber  von  den 
Beigaben  nur  die  Gedichte,  und  zwar  hinten,  dazu  vorn  eine  neue  ano- 
nyme Widmung(s.obenS.  248),  die  übrigens  zur  Geschichte  desWerks  nichts 
beiträgt. 

6.  Die  Kölner  Ausgabe  von  1710  (unsere  No.  13)  giebt  nirgends  einen 
Hinweis  auf  den  Verfasser.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  steht  unter 
der  Ueberschrift:  „Pnefatio  in  Betlam  Grammaticale*^  Spangeuberg's 
Gedicht-Modifikation.  Der  Text  ist  ohne  n&here  Angabe  in  der  soge- 
nannten Spangenberg'schen  Umformung  gegeben  und  reicht  bis  S.  36. 
Auf  S.  87  folgt  ,Xenophontis  Hercules,  Carmine  Redditus,  in  gratiam 
pueromm  nobilium  RnxlebiorumS  S.  46—48,  d.  h.  zum  Schlüsse  reichend, 
„Dialogus  in  quo  Colloquuntur  Huttenus  et  Febris". 

7.  Die  mit  äusserst  zahlreichen,  bisweilen  zu  Excursen  ange- 
schwollenen Fnssnoten  ausgestattete  Coburger  Ausgabe  von  1739  bietet 
den  Text  in  der  Originalfassung,  für  deren  Wiedergabe  ihr  sichtlich 
einer  der  älteren  Drucke  vorgelegen  haben  mnss,  da  die  hier  sämtlich 
vorangeschickten  üblichen  drei  Gedichte  anter  den  Ueberschriften  „Hiero- 
nymi  Eonduli  etc."  beziehentlich  „Caspar!  Aviati  etc.**  gehen;  wie  nun 
schon  unsere  Bibliographie  ergiebt,  stimmt  das  für  den  von  uns  als  No.  1 
katalogisierten  Strassburger  Druck  von  1512.  Kommt  hiernach  dieser 
Ausgabe  kein  erheblicher  textkritischer  oder  überhaupt  philologischer 
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Wert  zu,  80  erlangt  sie  andererseits  durch  zwei  Tatsachen  für  die 
litterarhistorische  I^Ösung  unseres  Problems  besondere  Bedeutung.  Ersten« 
spendet  uns  die  anonyme  „Praefatio*',  deren  Untertitel  lautet:  ^De  tristi 
pariter  ac  jueundo  hujus  scripti  argumento,  de  nova  hac  ejusdera  edi- 
tione,  et  duelli  cujusdara  recentioris  grammatico-critici  accessione",  auf 
S.  3b ff.  folgende  wesentliche  Aufklärungen  (aus  deren  Zusammenhang 
wir  die  Charakteristik  des  Werks  nicht  herausreissen) :  „Id  vero,  mi 
I.ertor  1>enevnle,  ex  hoc  scripto  perdisras,  utpote  quo  vera  &  propria 
tantnrum  maloniin  origo  perspicue  tibi  repriesentatur.  Nam  hoc  te  le- 
pide  atqiie  iugeuiose  docet.  funesto  quodara  hello  accidisäe,  ut  Granima- 

tk.v  imperia  tantoperc  afilicta  sint  atquo  poreulsa  :  insigui  isto 

hello  ?rammntico  nihil  in  toti»  torrarum  orbe  apparuisse  iinquam  tetriua. 

nihil  daumosius,  nihilijue  truculentius  :  hujiis  vestigia  niaiient,  de- 

trimenta  manent,  neque  ullo  subsidio,  ingeuio.  aiit  ratione,  unquam  sunt 
reparanda,  Id  onini  satis  ahundp  ex  iis  liquet  cum  Nnminihns.  tum 
verbis,  quoruiu  tata  jam  sujira  doluiimis.  Quod  si  auleiii  ptirro  ex  me 
percipcrt»  rupias,  quis  hujus  historia^  bellii-a'  [rave  eiiiiii  fabulam  opineris,] 
sit  cimditdr  atqne  auctor:  scito,  eum  ingeiiiosissiimnn  »'s^f^  Italum,  nomine 
Audfcain  (liiariKim  SaK'rnitanum.  Patritium  Cremuneusem,  celehrem  & 
perdiictum  sieculi  decimi  scxti  Philolos^um.  romplura  quidem  hie  vir 
pr;t-staris  coneinnavit  scripta  tieutiquani  cimtriniifuda :  verum  hoc,  quod 
nunc  deiuio  iu  lucem  eniittitur,  cetcris  propeiiiodum  »degantia^  palmam 
prajnjdt.  Nam  illa  mcntis  facultas,  quam  iiigcuii  (•(•luiecoramus  mimiiie. 
nou  iu  omnii)us  mudu  ca|util)iis  \-  periü<lis.  .sed  ctiaiu  in  singulis  pene 
versiculif*,  mirum  in  modum  ludibunda  ceruitur.  <.^uare  facile  conjectn- 
mus,  auctorem  nostrum  omni  coutendisse  studio,  ut  prajnobile  illud 
natune  douum,  quo  pluriniis  autecelluit,  ex  relu  to  hoc  monumento  cum- 

primis  exsplendesceret ^)  saltem  facillimc  elucebit,  an  omnia  vera 

sint,  «|ü;e  de  hoc  hello  grammatico  commeuiorantur.  Pr.f"terea  totum 
quoque  opusculum.  quod  perpetuu  oiatione  coiistitit,  iu  certa  divisimus 
r*apita,  pradiximus  suum  cuiquc  arerumeutum.  Etenim  hoc  modo  <fe 
fuciiiorem  jucuudiuicm  illiuN  rrddi  piitavimus  lecti(»nem.  Uolfudum 
vero  est,  n)e  non  mcliorem  huju8  (q>Uf>(juli  cditiunem  naucisci  potuisse, 
quaui  cam,  <jua3  Argentorati  ex  jedibus  Schurerianis,  anno  post  natura 
Christum  iMDXll,  iu  couf>pectuni  venit.    Nam  in  hac  nun  tantum  ob 

')  Di»»  hier  iimniltelbar  folfrciiden  Sätze  «'tithalfon  für  unsere  Frs|{e  nicbts,  sondttv 
bohaiidoln  (iuarna's  Stil  und  Sprnchr.  Zu  bcohiichton,  wie  sioh  diese  in  den  An(,'^en 
eines  prnTnTnat!kaIi"«"h  (ürhtis^  ucseluilten  und  hi  IcHfnon  Lstiniaten  in  dof  ersteo  Häilte 
lies  18.  .Jahrhundcriä  ausnehuieti,  Ul  uicht  uiüuiereäsaut. 
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uimia  &  iusolita  scriptur»  compendia,  sed  etiam  ob  complura  peccata 
typographica  me  interdum  oportuit  divinare,  qu<e  a  Salernitano  fortasse 
adhibita  siat  vocabula,  &  qu»  ipse  eignificare  volaerit  aiiimi  sensa. 
Equidem  accepi  quoque  Vitebergensem  quandam  hujus  scripti  editionem: 
verum  biec  uiinis  manca,  truucata,  &  ut  hodie  loquimur,  castrata  ^  typo- 
grapbeo  in  lucem  veoerat.  Nam  in  ea  non  modo  deest  auctoris 
Bomeo,  ejasqno  dedicatio,  sed  desideratur  quoque  totam  eaput 
primam,  &  in  reliquis  eapitlbus  omissa  sunt  plnrima.  Nofi  qmdeni  iti- 
dem  aliquid  exfMdndere  potulBsemus,  pnesertim  illa  erepundia,  A  alia 
prupe  seurrilia,  qu»  In  capite  XYIL  occumint:  sed  quum  illa  castrandi 
libido  qa»  Italos  potissimuin  contamiiiat,  in  Germanonim  naturam  non 
foclle  cadat:  maluimos  quoque  illam  ex  Oennanico  more  defugere:  qaod 
lectorem  prodentem  ac  beneTolom  nobisnoncrimini  datarom  contdimiis .... 
Causa  vero,  qu»  me  impalit,  ut  boc  ingenii  Italiei  monumentum  orbi 
scholastico,  in  quo  valde  olim  viguit,  restituoFem,  spes  fuit  ab  aliis  mihi 
aliquoties  facta,  grammatic»  alumnis  illud  &  obleetamento  fore  &  eroo- 
lumento  ....  Prodit  autem  illud  nunc  eadem  in  publicum  forma,  qua 
libri  grammatici  fere  adornari  solent,  &  qua  hoc  obtinetur  commodi,  nt 
com  bis  nuper  comparatis  in  unnm  volumen  possit  congerif  iisque  extre- 
mis commode  annecti.  Nam  &  olim  illud  in'  omnibus  ferme  seholis  nna 
cum  grammatica  locum  habuisse,  ex  dedicatione  ista  perspicio,  quae 
Vitebergensi  editioni  praefixa  legitur^^  Aus  den  von  uns  im  obigen 
Zusammenhange  unterstrichenen  Worten:  ,,in  ea  (Yitebergensi  editione) 
non  modo  deest  auctoris  nomen,  ejusque  dedicatio^  ersehen  vir  also 
zur  Tollen  Genüge,  dass  dem  anonymen  Veranstalter  dieser  Neuausgabe 
die  wahre  Verfasserschaft  nicht  tülein,  sondern  auch  die  seitens  der 
Wittenberger,  das  ist  der  sogenannten  Spangenberg  sehen  Druck-Familie 
geschehene  Unbill  ganz  klar  war.  Wie  er  nicht  nur  in  dem  altlateintschen 
Scbrifttume  „goldenen"  und  ,)Silbernen*'  Geprägs  sowie  in  der  neueren 
philologischen  Fachwissenschaft,  sei  es  für  Kritik  wie  ffir  Exegese,  sehr 
gut  bewandert  ist,  so  sind  ihm  allerlei  wichtige  Erscheinungen  des 
YaIg&r->  und  Mittellateins  wohlgeläufig,  in  dem  Zeitalter,  dem  Guama 
und  Spangenberg  angeboren,  ist  er,  zeigen  seine  Aeusserungeit,  gar  wohl 
daheim,  und  da  er  auch  die  italienische  Litteratur  nicht  bloss  oberflächlich 
zn  Icennen  scheint^),  so  nimmt  es  nicht  wunder,  in  seinen  Fussnoten 

')  Zum  vorstohenden  ( itii^'"  \(  rmi--t  hto  Belege  in  «ler  Ki  ili.  ntVilge  wit*  sie  dns 
Werk  selbst  darbiettt:  ji.  24,  Aniu.  s:  ,Erasiiius*  Kotorodiumis  Adagioruni  Chiliadiä 
Sm.  Genturi*  III.  p.  m.  891  de  Sycophanta  ita  sciibit';  p.  49  Aum.  f:  „Per  Catho- 
licoD,  euioa  b«ie  fit  mentio,  fortaue  illud  iDtelligitur  Lezieon  Latinas  linguie,  quod 


Digitized  by  Google 


968 


Ludwig  Frankel. 


immer  wieder  mit  Nachdruck  als  den  von  ilim  hochverebrten  Urheber 
des  Buches  „Bellum  grammaticale"  denselben,  den  auch  wir  allein  als 
solchen  wissen,  bezeichnet  zu  sehen:  Salemitanus,  Salemitanus  noster, 
auch  Guarna  noster,  d.  i.  Andrea  Guama  aus  Salerno. 

Asciiaffenburg. 


lonnuis  ä  laiiiia,  seit  lanueDsia,  nionaclius,  sipculo  XIII,  congestum  Catholicon 
inacripsii,  &  quo  nomine  Anno  pott  natnm  OhriBtttm  MDCXIV,  ox  typographio  in  lueen 
prodiit.  8ed  quum  legdcon  »tnd  non  viderim,  ideoqu«  nMciun,  an  lafinia  &  graad* 
vocubulis  confusa  inter  le  permixtia  conatx't :  nc(|iie  hanc  conjccturam  pro  certu  veiitate 

venditaro  possura":  p.  Anm.  a:  „Magister  r:is(|inniis,  cujus  heic  fit  meiitio,  vene- 
raltiliü  olim  Siitor  fuit  Romanus,  &  in  ca  urbis  liomm  parte  aut  rcgione,  qua>  Parionis 
nomiue  denututur,  habitavit.  Anti;  ejus  vero  dumum  ctiainnum  extat  statua  qusedom 
nntUata,  qu»  ab  eo  qunque  Pasquioti«  denominatar.  Quam  i^tur  knie  libolli  funoai« 
qui  Rom»  in  lucem  veniont,  afißgi  aoleant;  hino  enata  est  conaaetudOf  omn«t  hnom 
literas  pasquillos  appellandi.  Sodalis  ejus  3Iarforiua  itidcm  mutUata  statua  est.  in  qun 
fero  rcsponsionea  ad  contumeliaa,  quaa  fiamoaa  Paaquiai  statua  repnesentat,  afExm  coo- 
spiciuntur". 
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verglichen  mit  Lessings  liam burgischer  Draniamrgie. 

Von 

Elie]  Aspelin. 
III.  1) 

Die  Abhandlung  „Discoun  k  Toccasion  de  la  tragödie  de  Romulns* 
(Tome  IV  ss.  135—190)  wird  mit  einigen  Seiten  Aber  Kritiken  ein- 
geleitet, wozu  der  Verfasser  in  den  —  meistenteils  tadelnden  —  Be- 
merkungen, die  man  gegen  seine  poetischen  Werke  gerichtet  hatte,  Anlass 
gefanden.  Um  die  Gedankenfolge  anzugeben  mag  es  genügen,  folgende 
fromme  Wünsche  anzuführen,  die  schlecht  behandelte  Schriftsteller  und 
Künstler  aller  Zeiten  %n  wiederholen  pflegen. 

Das  VemOnftige  wäre,  dass  nur  aufgeklarte  und  unparteiische  Per- 
sonen das  Recht  zu  kritisiren  hätten.  In  einer  gut  geordneten  Republik 
erwählt  man  solche  zu  Censoren,  In  der  litterarischen  Gemeinde  sollte 
sich  wol  eine  ähnliche  Polizei  finden  und  dann  wäre  die  Kritik  von 
grossem  Nutzen.  Aufgeklärte  Personen  warden  keine  anderen  Prinzipien 
ffir  die  Kunst  aufstellen,  als  solche,  die  sicher  und  wol  durchdacht 
wären,  und  welche  gerechte  Anwendung  davon  machten,  indem  sie  genau 
angäben,  worin  die  Fehler  und  Mittel  dieselbe^  zu  vermeiden  bestehen. 
Uebrigens  würden  sie  als  Unparteiische  gegen  die  Verfasser  keine  ge- 
reizten und  verletzenden  Vorwürfe  richten,  sondern  wohl  begründete 
Bemerkungen  in  rücksichtsvoller  Form,  wodurch  dieselben  überzeugend 
wirken  und  den  Verfasser  ermuntern  würden,  sich  zu  berichtigen,  denn 
dieser  niusste  sehr  ungeschickt  sein,  wenti  Tnan  in  einem  vom  Publikum 
mit  Beifall  begrOssten  Stück  gar  keine  Veranlassung  zu  einem  gerechten 
Lobe  finden  könnte. 

»)  Vgl.  ö.  1  f.  dieses  Bandes. 
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Indem  Lamotte  dann  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand  zurfiek- 
kommt,  nimmt  er  zuerst  eine  Frage  auf,  die  mit  der  vorher  behandelten 
von  der  Wahl  der  Handlung  im  Zusammenhange  steht.  Man  hatte  gegen 
j,Romultt8^  bemerkt,  dass  darin  zu  viele  Ereignisse  (ineidents)  vor- 
kftmen,  und  dies  giebt  ihm  Veranlassung  zu  untersuchen,  was  von  beiden 
hier  vorzuziehen  sei:  Reichtum  oder  Einfachheit.  Diese  Betrachtung  ist 
im  allgemeinen  so  oberflächlich,  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  einziges 
Gitat  genügt,  um  das  hauptsAchlichste  praktische  Resultat  anzugeben: 
Wenn  man  fragt,  sagt  der  Verfasser,  was  dem  Zuschauer  einen  grösseren 
Genuas  darbietet,  so  gestehe  ich,  dass  ich  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
eignisse aus  dem  Grunde  bei  weiten  vorziehe,  weil  in  einer  allzu  ein- 
gehen Hegebenheit  die  Abwechselung  nur  gering  (fine)  sein  kann,  und 
weil  die  Einförmigkeit  des  Grundmotivs  sich  stärker  geltend  macht,  als 
die  Verschiedenheit  der  Umstände,  wogegen  bei  der  Mannig&ltigkeit 
(unter  Voraussetzung,  duss  sie  sich  auf  ein  und  dasselbe  Interesse  be- 
zieht) Verstand  und  Flerz  in  jedem  Augenblicke  durch  merkbar  wechselnde 
Bilder  gerührt  und  somit  sowol  die  Neugier  als  die  Leidenschaft  zu- 
gleicli  und  sicherer  befriedigt  werden.  So  hat  z.  B.  „ßerenice",  unbeachtet 
des  Ueberflusses  an  Gefühlen,  nie  einen  andern  Eindruck  als  den  einer 
Elegie  gemacht,  und  sie  muss  vergessen  werden,  um  mit  Verixnügen 
"wiedergesehen  zu  werden,  während  „Cid''  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der 
Ereignisse  immerfort  fesselt,  so  oft  er  auch,  seit  heinahe  einem  .lahr- 
hiindert,  wieder  aufgenommen  wird.  Andrerseits  muss  auch  zug^estandeu 
werden,  dass  es  einer  weit  grösseren  Kraft  bedarf,  «^incn  allzu  einfachen 
Stoff  durch  den  iveiclitum  und  die  ^chiinlicit  der  Details  zu  halten.  In 
dieser  liiusicht  ist  „Berenice"  ein  Meisterstück  und  es  ist  erstaunlich, 
d;iss  Kacine  „so  viel  Blumen  auf  einem  so  engen  Felde"  hat  hervor- 
bi'iiigen  krinnm. 

Lieber  die  Kictitif^ki  it  dessen,  was  l.aniDtte  liier  geäussert,  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Kim  in  Lt_,>cr  der  gegenwärtigen  Zeit  scheint  es  nur. 
dass  sidches  kaum  einer  Beweisführung  bedurft  hätte.  Indessen  kuuute 
es  wol  zu  jener  Zeit  uöti^  ee\\i\>,t'n  sein,  wo  man  die  für  ein  regel- 
rechtes Drama  von  fünf  Auf/ügt  u  oft  äusserst  engen  autikeu  Tragödien- 
motive so  alltreinein  behandelte,  L'ehrigens  ist  Lumottes  Verteidigung 
einer  reichen  llanUhniL;  ein  Ausdruck  des  Verlangens  nach  grösserer 
Lebendigkeit  und  Bewcglielikeit  in  der  Tragtidie,  das  spitter  mit  vieler 
Bettimmtheit  ausgesprochen  wird. 

Mii  lliii>iclit  aul  die  Maiiniut'altiukeit  der  Ereirjnisse  wird  eine  grüs:>erc' 
Geschicklichkeit  erfordert,  nin  dieselben  so  vorzubereiten,  dass  sie,  ob- 
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gleich  nicht  vorhei|;eBeheD,  deunocli  bei  ihrem  Eintreten  eine  oatörlicbe 
Folge  der  Stellung  zu  sein  scheinen,  in  der  man  sich  zuerst  die  Handlung 
und  die  darin  teilnehmenden  Personen  gedacht  hat  Daher  erfordert  der 
Anfang  der  Tragödie  einige  Reflexionen. 

Die  Exposition  besteht  darin,  den  Grundstein  eines  Stückes  zu 
legen,  indem  man  die  vorhergehenden  Ereignisse  darstellt,  die  eine  Ver- 
anlassung der  kommenden  abgeben.  Dabei  soll  man  die  Charaktere  und 
Interef^sen  der  Personen  anj^eben  und  namentlieb  den  Verstand  und  das 
Herz  tYir  das  Hauptinteresse  stimmen,  mit  dem  man  sie  beschäftigen  will. 
Da  die  Tragödie  aber  eine  Handlung  ist,  muss  sich  der  Dichter  von  An- 
fang an  verbergen,  so  dass  man  es  nieht  merkt,  dass  er  seine  Vor- 
her» ItungtMi  macht  und  dass  er  es  ist,  der  mehr  anordnet  als  die  Schaa> 
Spieler  spielen. 

Die  Exposition  in  \ii  1 -n  un.>erer  Tragödien  sieht  weniger  einem 
1  >'il('  (i<  r  llandluüi^  ahs  den  i*rülugeii  der  MU'U  iiiiulich,  in  weleh»'n  ein 
Schaus|iieler  hervortrat,  um  dem  Zu.schauer  die  Handlung,  die  dai  -  i  stellt 
werden  sollte,  zu  erklären,  indem  er  ganz  einfach  die  vorhergehenden 
Begebnisse  erzählte,  die  derselben  zu  Grunde  lagen,  so  dass  der  Dichter 
dadurch  der  beschwerli(  iicn  Kunst  entbunden  war,  so  zu  sagen,  die  Ge- 
rüste mit  dem  Gebäude  zu  vereinigen  und  dieselben  in  ein  Ornament 
zu  verwandeln. 

Corneille  bietet  in  seiner  ,.Hodogune"  das  vorzüglichste  Beispiel 
einer  kalten  Kxpositiun  dar.  Darin  liisst  er  einen  nninteressirten  Schau- 
spieler eine  zum  Verständnis  der  'I'ragudie  notwendige  (Iesclii(-Iite  er- 
zählen, und  dazu  noch  eine  so  lange  Geschichte,  dass  er  genutigt  war, 
dieselbe  auf  zwei  Scenen  zu  verteilen.  Derselbe  Dichter  hat  jedoch  auch 
das  Beispiel  einer  geschickten  Exposition  gegeben,  die  schon  an  und 
fflr  sieh  eine  widitige  Handlang  ist,  nämlich  in  „Mort  de  Pompee'',  wo 
Ptolomaeus  über  die  Haltung  mit  sich  zu  rate  geht,  die  er  nach  dem 
Erfolge  bei  Pharsalus  beobachten  soll. 

Es  giebt  viele  Abstufungen  zwischen  den  beiden  erwähnten 
Expositionen,  anericannt  muss  aber  werden,  dass  unsere  meisten  Tra- 
gödien die  grösste  Aehnliehkeit  mit  der  ersteren  haben,  und  dass  man 
selten  daran  denict,  der  letzteren  nachzueifern.  Der  Dichter  entzieht  sich 
der  Sache  gewohnlieli  so,  dass  er  einen  Schauspieler  einem  anderen  alle 
die  notwendigen  Geschichten  erzählen  lässt,  bald  unter  dem  Vorwande, 
eioe  Person,  welche  von  den  Ereignissen  nichts  weiss,  damit  bekannt  zu 
machen,  bald  um  sie  daran  zu  erinnern,  was  sie  möglicherweise  ver- 
gessen, bisweilen  auch  äussernd,  dass  ihm  dies  gerade  in  das  Gedächtnis 
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komme,  als  wäre  das  eine  Venmlusung,  die  Geschiehte  vod  neuem 

zu  berichten. 

Die  Folge  hiervon  sind  zwei  Schwächen:  Gleichförmigkeit  und 
Langeweile.  Der  Zuschaner  if?t  bis  zu  dem  Graci  an  diesen  Gebraneh 
gewohnt,  da.ss  er  Anfangs  nur  Zuhörer  ist:  Kr  rechnet  nicht  darauf,  dass 
es  schon  Zeit  wäre  ergriffen  zu  sein.  Die  Regeln  wollen,  da^s  er  wartet, 
und  er  verzichtet  auf  den  ersten  Aufzug  und  bisweilen  noch  auf  mehrere, 
um  des  liedürfniFses  des  Dichters  willen,  in  der  HofTnting,  dass  ihm 
dieser  dadurdi  eine  grosse  Herzeusrührung  verschaffen  werde. 

Ich  wiederhole  noch  t-iiiuial,  dans  die  ganze  Tragödi»^  Handluii? 
sein  soll,  und,  wo  möglich,  die  erste  Scene  ebeusuwul  wie 
die  übrigen. 

Bei  Lessing  habe  ich  nichts  hetn  lTend  die  Exposition  des  Dramas 
gefunden;  darum  ist  aber  kein  Anhiss  zu  zweifeln,  dass  er  nicht  der- 
selben Meinung  wie  Lamotte  gewesen  sei.  Sicher  ist,  dass  iianiotte  hier 
auf  der  Hrdie  der  modernen  Aesthetik  steht.  Denn  in  der  Hauptsache 
ist  nichts  zu  berichtigen  und  nichts  zu  dem  von  ihm  besagten  hinzuzufügen 
Kr  will,  da.ss  auch  die  Exposition  Handlung  sei,  d.  Ii.  .sie  soll,  wie  Gustav 
Freytag  ^)  sagt,  „mit  dramatischer  Bewegung  erfüllt  und  ein  organischer 
Teil  im  Bau  des  Dramas"*  sein,  und  das  Kommende  vorbereiten.  Die 
Kritik,  welche  Lamotte  von  diesem  Standpunkte  aus  gegen  die  Manier 
der  französischen  Tragiker,  ihre  Stficke  anzufangen,  richtet,  ist  in  gleich 
hohem  Grade  gültig  und  trägt  einen  durch  und  durch  modernen  Anstrich. 
Von  der  Bestimmung,  dass  die  Exposition  das  Kommende  vorbereiten, 
aber  nicht  voraussehen  lassen  soll,  wird  gleich  unten  gesprochen  werden. 

Leider  zeigt  sich  unser  Verfasser  bei  der  Behandlung  der  nilchsten 
Frage  von  den  Situationen  nicht  von  einer  gleich  vorteilhaften  Seite. 
Die  Darstellung  ist  jedoch  allzu  charakteristisch,  um  nicht  ein  aus- 
führlicheres Referat  zu  verdienen  und  hat  ohnehin  ein  spezielles  Interesse 
für  die  Erörterung  von  Voltaires  Verhältnis  zu  Lamotte. 

Die  Exposition  dient  dazu,  die  Situationen  vorzubereiten.  Von 
diesen  hangt  in  er.^ter  Linie  die  W  irkung  eines  Stückes  ab,  und  daher 
erfonlt  rn  sie  eine  um  so  grössere  Geschicklichkeit  und  Umsicht  in 
der  Wahl. 

Eine  Situation  ist  nithts  nnderes  als  die  Stellung,  welche  die 
Personen  in  einer  Scene  zu  t-inander  einnehmen.  In  dieser  ursprünglichen 
Bedeutung  sind  alle  Scenen  eines  Stückes,  wie  beschaffen  sie  auch  seien, 

Die  Technik  des  Dramas,  6.  AuO.  Lpsg.  1881,  S.  103. 
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ebenso  viele  Sitaationen;  man  gebraueht  aber  den  Attsdruck  gewöhnlich 
nur  in  begrenzterer  Bedentang,  um  solehe  Situationen  sa  heseiehneOf 
die  von  besonderem  Interesse  sind.  Sie  können  nnr  auf  zwei  Wegen 
diese  Eigeosehalt  erreiehen,  entweder  durch  Neuheit  oder  durch  das  Ge- 
wicht der  Interessen,  die  dabei  in  Frage  kommen.  Oft  begnügen  sich 
die  Verfasser,  ans  Mangel  sei  es  an  Eründungsvermögen  oder  an  Ehr- 
geiz, mit  schon  bekannten  Situationen;  und  mit  Ausnahme  einiger  Ver- 
schiedenheiten, von  welchen  bisweilen  die  der  Namen  die  wesentlichsten 
sind,  eignen  sie  sich  was  andere  erfunden  an,  nicht  unähnlich  jenen 
Malern  ohne  Fantasie,  die  nur  nach  den  grossen  Originalen  die  schönsten 
Köpfe  und  auserlesensten  Attit&den  kopieren.  Es  gelingt  ihnen  wol  auf 
diese  Weise  einige  leichte  Erfolge  zu  erringen,  weil  das  Rührende  immer 
anfangs  Eindruck  macht;  kaum  hat  man  aber  die  Aehnliehkeiten  be- 
merkt, so  hört  man  auf  den  Verfasser  zu  schützen,  und  das  Interesse 
fQr  das  Stück  selbst  erkaltet;  denn  wir  sind  nun  einmal  so  beschaffen, 
dass  Nebengedanken,  wenn  auch  der  Sache  fremd,  unseren  Eindruck 
stftrken  oder  schwftchen. 

Aber  neben  der  Neuheit  muss  man  sich  die  Bedeutung  der  Inter- 
essen merken,  die  bei  der  Situation  hervortreten.  Eine  wol  erdachte 
Situation  solcher  Art  hat  eine  so  grosse  Wirkung,  dass  sich  schon,  ehe 
die  Personen  reden,  ein  Gemurmel  von  Beifall  unter  den  Zuschauern 
erbebt,  deren  Neugier  gespannt  ist  zu  hören,  was  die  Schauspieler  sagen 
werden.  Ich  will  beiläufig  bemerken,  dass  man  in  demselben  Stücke 
nicht  mehrere  solche  Situationen  ohne  Hülfe  einer  Menge  von  Begebnissen 
anbringen  kann,  welche  plötzlich  das  Aussehen  der  Dinge  verändern  und 
die  Personen  in  neue  und  erstaunliche  Lagen  versetzen.  Dieses  Ver- 
gnügen verdient  wol,  dass  man  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  nötigen 
Vorbereitungen  vergönnt. 

Als  Beispiel  einer  echt  dramatisrhrn  Situation.  ,.<lie  hewuinleruiig.s- 
würdigste,  welche  auf  der  Bülme  vtirkonmit-'.  führt  Lamotte  die  grosse 
Scene  im  fünften  Aufzuge  von  Coriieillts  „liodogune"  uu,  in  weicher 
Aütiuchus,  der  elx  ii  den  Hochzeitsbeeber  leeren  will,  durch  Timagenes 
Worte  zu  dem  Ulaubeu  veranlasst  wird,  dass  entweder  seine  Mutter  oder 
seine  Geliebte,  die  beide  zugegen  sind,  den  Trank  vergiftet  hat.  Er 
zählt  die  vorbereitenden  Massregeln  auf,  die  der  Dichter  hat  treffen 
müssen,  um  diese  Situation  zu  Wege  zu  bringen  und  äussert  dann:  „Das 
sind  sehr  gezwungene  Vorbereitungeu,  aber  die  Situation  ist  so  schön, 
dass  man  sie  um  diesen  Preis  vergisst.** 

ziMbr.  t  ««I.  utt^^ch.  N.  F.  xm.  16 
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Die  Erkeiiniingssceuen  gehören  zu  den  Situationen,  die  mit  dem 
geringsten  Grade  von  Neulieit  und  Verdienst  von  Seiten  des  Verfassers 
gelingen  können.  Nur  nicht  solche  Krkennungen,  wobei  die  Personen 
ganz  einfach  einander  wiedi'rsehen  und  die  Scene,  nach  einer  kurzen 
Unterbrechung,  wie  gewöhnlich  w»  itcigeht  —  die  sind  gefährlich,  weil 
die  erste  üeberraschung  selmell  ^inkt  und  Langeweile  entsteht.  Nein, 
ich  meine  solche  Erkeniiiiii^ssceiitn,  welche  auf  einer  besonderen 
Erklärung  beruhen,  iudem  zwei  einander  werte  Perst)nen.  weh-he  sieh 
niemals  gesehen  oder  welch»',  seit  Inn^^tM-  Zeit  von  einander  getrennt, 
einander  für  tot  oder  wenigstens  weit  entferut  von  einander  halten,  all- 
nuihiieh  dnreh  pjegeuseitipe  Fragen  und  Kinzelheiten,  die  sie  sicii  niit- 
tt'ih  II.  erregt  werden,  und  sieh  schliesslich  bei  einem  entscheidenden 
Punkte  erkennen.  Ab  nia  njere!  ah  mon  Iiis!  ah  mon  frere!  ah  nia 
soeur!  Schon  solche  Ausrufe  allein  rufen  fast  unlehlbur  Tränen  hervor, 
und  ohne  zu  fragen,  ob  die  Situation  einer  anderen  ähnelt,  oder  ob  sie 
rielitig  niotivirt  ist,  läs.st  mau  sich  von  der  Rührung  der  Personen  hin- 
reissen;  denn  je  .starker  die  Rührung  ist,  desto  weniger  liat  man  l'Veibeit 
über  die  Berechtigung  derselben  zu  retlektiren. 

Die  Philosophen  dürfen  über  die  Ahnungen  und  die  instinktartigen 
(iefühle  nicht  spotten,  die  wir  bei  diesen  Hegegnnngen  hervortreten 
lassen.  Sie  durfeu  z.  B.  nicht  tadeln,  diuss  ein  Vater  in  der  Nähe  eines 
unbekannten  Sohnes  eine  geheime  Rührung  fühlt,  die  der  Entdeckung 
vorhergeht.  Sie  werden  beweisen,  dass  solches  nicht  natOrlich,  sondern 
Einbildung  ist.  Aber  einerlei,  lasst  uns  unser  Ziel  verfolgen  und  uns 
der  Vorstellungen  des  Publikums  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  bedienen. 
Was  das  Publikum  för  natQrlich  hält,  wird  auf  dasselbe  als  Natur  wirken. 
Uebrigcns  gilt  von  den  Erkennungsscenen,  dass  man  eine  solche,  nach* 
dem  die  Rfihrung  ihre  Höhe  erreicht  und  die  Erkennung  vorsieh  gegangen, 
nicht  in  ein  langes  Gesprfteh  über  die  gegenwärtige  Lage  ausarten  lassen 
darf,  wenigstens,  falls  dasselbe  nicht  ebenso  pathetisch  geführt  wird, 
was  schwerlich  sich  machen  lassen  wird. 

Lamottes  Gedanken  vom  Gewicht  und  von  der  Bedeutung  der 
Situationen  im  allgemeinen  sind  richtig.  Ebenso  war  die  Bemerkung, 
dass  die  Tragödiendicbter  nicht  selten  alte  und  bekannte  Situationen  be« 
nutzten,  sehr  gut  an  ihrem  Platze,  denn  wie  schon  oben  bemerkt  ist, 
die  Pseudoklaiisiker  sahen  eine  zu  geringe  Ehre  im  Aufsuchen  originaler 
Motive.  Aber  zugegeben,  dass  der  Wert  neuer  und  interessanter  Situa- 
tionen hoch  zu  schiltzüii  ist,  so  kann  es  nie  gerechtfertigt  werden,  dass 
der  Dichter  sie  auf  Kosten  des  Natürlichen  zu  erreichen  versucht.  Die 
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Freiheit,  welche  Lamotte  in  dieser  Hinsicht  dem  Verfasser  gestatten  zu 
wollen  seheint,  steht  ausserdem  im  Widersprach  mit  seiner  eigenen  an 
Yielen  Stellen  ausgesprochenen  Forderung  einer  natQrlichen  und  hin- 
länglichen Motivierung. 

Nur  beiläufig  spricht  Lessing  von  der  Bedeutung  der  Situationen 
fQr  die  Tragödie,  und  zwar  tut  er  es  mit  Worten,  die  teilweise  mit 
Lamottes  Aosicbt  in  dieser  Frage  zusammenfallen.  Zuerst  geschiebt  das 
in  der  Kritik  von  Tboraas  Corneiiles  Trngödie  „Essex**  (H.  Dr.  24). 
Lessing  citiert  aus  Voltaires  Recension  desselben  Stuckes  unter  anderem 
die  Bemerkung,  dass  die  Tragödie,  obgleich  die  Charaktere  verfehlt  seien, 
dennoch  die  Gunst  des  Publikums  gewonnen  habe,  weil  die  Situationen 
an  and  ffir  sich  rQhrend  seien.  Indem  Lessing  dies  anerkennt,  ruft  or 
ans:  „So  viel  liegt  für  den  tragischen  Dichter  an  der  Wahl  des  Stoffes. 
Durch  diese  allein  können  die  sehwfichsten  und  verwirrtesten  Stücke  eine 
Art  Glück  machen."  Später  (II.  Dr.  öl)  lauten  seine  Worte:  „In  der 
Tragödie  sind  die  Charaktere  weniger  wesentlich,  und  Schrecken  und 
Mitleid  entspringt  vornehmlich  aus  den  Situationen."  Es  ist  (U>^s  alles 
dasselbf  win  Lmnottes  Aeusserung.  dass  die  Wirkung  eines  Stückes  in 
erster  l.inie  von  jenen  Situationen  abhängt.  Dass  Lessing  deniiocii  er- 
greifende Sitiiatione?!  nicht  als  Entscliuldiguiig  geidvvungeiit'r  nnd  unnatür- 
licher Vorbereitungen  gelten  lä.sst,  er.^ieht  man  ans  der  langen  und 
<cf(;irfen  Kritik,  welche  er  eben  derselben  Tragödie  Corneiiles  widmet, 
i!  Lain  ttte  als  Beispiel  gewählt.  Das  Erirebnis  der  l'jitersnchung  ist^ 
Ua^s  ( Oi  iieiUe  in  „Uodngnne"'  seinen  (iegen.^tand  als  ein  witziger  Knpf, 
aber  nicht  als  ein  Genie  behandelt  hat,  denn  dieses  liebt  Einfachheit, 
jener  Verwickelung.  Es  kann  ihm  nicht  einfallen,  die  von  Eamotte  ge- 
rühmte und  an  und  für  sich  freilieh  draiuatiiiche  Situation  als  eine  gültige 
Entschuldigung  des  ünuatürlichea  anzusehen,  waa  er  iu  der  Zeicimung 
der  Charaktere  und  der  Handlung  nachweist. 

Bei  der  Kede  von  den  ,,Erkennunii:sscenen"  artet  Lamottes  Dar- 
stellung in  ein  zu  seiner  Zeit  trewöhnliches  Rceeptschreiben  au.s.  Die 
Ansichten  verdienen  jedoch  hier  aut-t unjnineu  zu  werden,  nicht  nur.  wie 
sclion  gesagt,  wegen  eines  Vergleiches  mit  Voltaire,  sondern  auch  weil 
Lessing  dieselbe  Frage  ausführlich  behandelt  hat. 

Es  war  Voltaires  „Merope",  welche  die  Veranlassung  gab.  Voltaire 
hatte,  als  er  seine  Tragödie  nach  dem  gleichnamigen  Drama  des  italie- 
Qischen  Dicliters  Maffei  schrieb,  auch  dessen  Anordnung  herübergenommen, 
derzufolge  Egisthe  sich  selbst  und  anderen  unbekannt  war,  bis  er  plötzlich  in 
dem  Augenblicke  erkannt  wird,  wo  .seine  Mutter  JMerope  ihn  als  den 
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vermeiiitlicheii  Mörder  ihres  Sofaoee  töten  lasseii  will.  In  einer  yod 
Hyginus  mitgeteilten  Erzählung^  die  wahrscheinlich  die  Fabel  einer 
Tragödie  ist,  worin  Euripidee  denselben  Gegenstand  behandelt  hat,  weiss 
der  junge  Prinz  selbst  wie  auch  der  Leser  (Zusehauer)  schon  vor. der 
Erkennnngsscene,  wer  er  ist  Hier  entsteht  von  selbst  die  Frage:  welches 
ist  von  grösserer  dramatischer  Wirkung?  Lessing  findet  die  Antwort  bei 
Diderot,  der  in  seinem  „Discoars  de  la  poesie  dramatique''  in  origineller 
Weise  den  Geschmack  der  französischen  Dichter  fQr  Ueberraschungen 
und  ihre  Furcht  kritisirt,  die  Zuschauer  im  voraus  ahnen  oder  wissen 
zu  lassen,  was  da  kommen  wird.  Nach  der  Meinung  Diderots  würde 
durch  ein  entgegengesetztes  Ver&hren  der  £ft*ekt  viel  grösser  werden. 
„Wenn  die  Stellun!;  der  Persimeu  unbekaniif  ist,  kann  der  Zuschauer 
sich  niclit  stärker  für  die  Handlung  als  für  die  Personen  ioteressireo. 
Aber  da-s  Interess^^  des  Zuschauers  wird  verdoppelt,  wenn  vr  Klarheit 
genug  hat,  uud  fühlt,  dats  Handlung  und  Rede  ganz  anders  wären,  falls 
die  Personen  einander  kennen  würden.  Nur  dann  werde  ich  kaum  er-  i 
warten  können,  was  aus  ihnen  werden  wird,  wenn  ich  das,  was  sie  in 
Wirklirhkeit  sind,  mit  dem,  was  sie  tun  oder  tun  wollen,  vergleichen 
kann.  In  •  ntiregengesetztem  Falle  wird  das  ganze  Gedicht  zu  einer 
Folge  kleiner  KunstgriflV,  wodurch  man  nichts  als  eine  kurze  üeber- 
rascUung  hervorzubringen  vermag/' 

Aber  Lessing  bleibt  hier  nicht  stt'lieii.  I'r  bemerkt,  dass  Kuripid^s 
den  Zuschauer  fast  immer  durch  i'h\>-u  riolug  uirht  nur  die  für  du* 
Verständnis  der  Tni'jödie  nötigen,  vorberj;elieii(ltii  Tufsuchen  wissen 
lässt,  sondern  au<-h  tl;is  /icl.  wohin  er  ihn  fiilirt'u  in<ichte.  Difsfs  hatte 
der  Pseu<loklassici.snHi.s  ah  einen  Fehler  he/.eiclinet.  Lessing  verteidigt 
den  grossen  Tmcriker.  Er  wusste,  sagt  er,  dass  seine  Kunst  einer  weit 
höheren  Vcdlkuiiiuienlieit  fähig  sei.  als  nur  auf  Neuheit  und  Leber- 
raschung  sieh  zu  gründen,  er  wusste.  dass  die  Befriedigung  einer 
kindischen  Neugier  duä  Geriugste  sei,  worauf  sie  Anspruch  uiacbeu 
köuiie. 

Es  wurde  zu  weit  führen,  Lessing  ausführlicher  zu  referireu.  Da* 
Angeführte  ist  genug,  um  aii  den  'lag  zu  legen,  wie  weit  er  in  diesem 
Punkte  über  Lamotte  liinausgeschritten  ist,  1  a;l>  lA>>itig  4.uaut  ge- 
komuieii  wäre,  von  der  Exposition  zu  reden,  so  lullte  er  ohne  Zweifel 
in  dieser  Kiehtung  das  entwickelt,  was  Lamotte  darüber  geäussert.  Die 
Verteidigung  der  Prologe  des  Eurijddes  will  natürlich  nicht  sagen,  dass 
er  die  Form  derselben  der  Exposition,  die  als  ein  organischer  Teil  mit 
der  Totalhandluug  verbunden  ist,  hat  vorziehen  wollen;  wol  aber,  dasä 
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der  Diditer  gar  nicht  zu  fQrohten  braucht,  den  Zuschauer  schon  tou 
Anfang  an  voraussehen  zu  lassen,  was  kommen  wird. 

Ich  fOge  noch  hinzu,  sagt  Lamotte,  dass  die  Wirkung  und  eigen- 
tümliche Schönheit  der  Situationen  Ton  den  Charakteren  der  Personen, 
welche  an  denselben  Teil  nehmen,  abhängt,  und  dies  ist  für  den  Ver- 
fasser ein  hinl&nglicher  Grund,  mit  Hinsicht  auf  die  Erfindung  der 
Charaktere,  die  Einflnss  auf  alles  üebrige  ansflben  sollen,  nichts  zu 
yers&umen. 

Charaktere  sind  nichts  anderes  als  die  Zusammenfassung  der  Eigen- 
schaften, Leidenschaften  und  Stimmungen  (humeurs),  welche  man  in 
einer  und  derselben  Person  vereinigt.  Von  der  Neuheit  abgesehen,  die 
ich  fiberall  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  fordere,  und  ohne  welche 
es  sich  nicht  die  MQhe  zu  schreiben  lohnt,  sollen  die  Charaktere  natürlich, 
interessant  und  konsequent  sein. 

Die  Charaktere  sollen  natürlich  sein.  Dieses  Prinzip  gebietet, 
dass  man  allzu  bizarre  Ideen  ausschliesst,  für  die  es  keinen  Anknfipfungs- 
punkt  bei  den  Zuschauern  selbst  giebt,  und  worin  sie  auch  sonst  keine 
Erfahrung  haben.  Man  will  überall  das  Menschliche  erkennen.  Wie 
könnte  man  sich  von  eingebildeten  Erscheinungen  angezogen  fühlen,  die 
allem  Bekannten  so  unähnlich  sind!  Damit  ist  nicht  ge  riLt  dass  in  der 
Natur  nicht  eine  änderbare  Abwech.sehmir  vorkäme,  und  dass  nicht  die 
sonderbarsten  Ideen  in  einem  Kopfe  Platz  Huden  könnten;  diese  Extreme 
aber  sind  Ausnahmen,  für  die  Geschichte  wertvoll,  ohne  dass  die  Tragödie 
sie  gutheissen  kann.  Weil  man  an  sie  nicht  glauben  würde,  würden  sie 
den  für  das  Teater  eigentümlichen  Genuss  nicht  gew&hren,  der  auf  der 
Imitation  beruht. 

Als  Beispiel  wird  Corneilles  ,.Pertharite''  angeführt.  Der  Dichter 
.selbst  hielt  dafür,  dass  das  Misslitiireu  <les  Stüekes  dnrcli  die  Behandlung 
der  eht^liclicn  f.iebe  verursacht  sei,  welclie  damals  in  t'rankreich  nicht 
mehr  Mode  war:  aber  die  Ursache  lag  zweit'eisohue  in  der  Sonderbarkeit 
der  Charaktere  und  Ide.'n. 

Ein  anderer  Fehler  gepen  das  Natürliche  wäre,  Gefühle  zu  ver- 
•■inic:<'rj,  die  einander  widersi)re(  lien.  So  z.  B.  ist  e.s  unnatürlich,  dass 
Ilnrace.  der  seineu  Schwager  Curiatre  warm  f^elit'ht.  nachdem  er  cdiört, 
dass  Alba  diesen  und  Rom  ihn  selbst  zum  Kämpfer  erwählt,  plötzlich 
diese»  Gefühl  abschüttelt  und  ausruft: 

Albe  vous  a  uomme;  je  ne  vons  connnis  plus. 
?^o,  wenn  man  den  Vers  wörtlich  nimmt.    Der  Schans[)iclcr  l>aron  gab 
dem  Charakter  denuocb  Wahrheit,  indem  er  den  Vers  mit  weicher  Stimme 
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auBspracb,  gleich  aU  wollte  er  sagen:  iob  will  dich  nicht  mehr  kennen:  I 
ich  werde  kämpfen,  als  kennten  wir  uns  nicht  1 

Zweitens  sollen  die  Charaktere  interessant  sein,  und  das  können  1 
sie  nnr  auf  dreierlei  Weisen  sein,  entweder  durch  eine  nngemisehte  und  I 
vollkommene  Tugend  oder  durch  imponirende  Eigenschaften,  an  welche  I 
das  Vorurteil  eine  Vorstellung  von  Grösse  und  Tugend  knüpft,  oder  1 
durch  eine  Vereinigung  von  Tugenden  und  Schwächen,  die  als  solch«  1 
anerkannt  w  r  li  u.  I 

Die  absolut  tufiendhnften  Charaktere  sind  auf  der  BQbne  selten.  I 
weil  die  keinen  Wechsel  darbieten,  denn  die  Tugend  ist  eine  und  \\m  1 
Entwickeluns  gleiehmassig.    Sie  wird  in  der  gleichen  l.age  denselben  I 
£nt8chluss  fassen  und  sie  beherrscht  auf  dieselbe  Weise  all«'  Pasisiooen. 
Daher  würden  trotz  der  veränderten  Namen  und  Begebenheiten  d\o  Per- 
sonen unverändert  bleiben.   —  Als  Beispiel  eines  tugendhaften  Manne? 
auf  der  Hfihne  kann  der  Titelheld  in  Pradons  Tragödie  „Regulus"  (l(^s8i 
dienen.    Kr  fasst  immer,   dhne  sieh  zti  bedenken,  den  hrOdonhuftcsten 
Kntschlu.s.s.  was  es  ihm  auch  k(»st»Mi  mag,  uud  mit  dieser  Knt.schlossen- 
heit  vereinigt  er  eine  auf  tlvv  liiihue   unbekannte  An^ipnirhslosigkeit. 
Die  nj  eisten  unserer  Helden  übertreiben  ihre  eigene  Be- 
deutung: sie  sind  immer  selbst  ihre  v n  r z  ii   1  i chs t e  n  Pane- 
gyristen.   und  es  scheint,  als  taten  sie  nie  etwas  Orosses  aus 
an^leri'H  (irrimlen  als  um  dasselbe  zu  erzählen,    indessen  wird 
zusestaiideii.  dass  m  vullkornmene  C'haraktere  selten  Eindruck  machen: 
sie  repräseiitiren  Seeleu  höherer  Ordnung,  welche  uns  zu  wenig  ähuelo,  ' 
um  uns  zu  rühren. 

Die  andre  .\rt.  wie  diu  Cliaraktere  interessant  sein  können,  ist  die, 
dass  sie  Eigenschaften  besitzen,  die,  obgleich  an  und  für  sicli  unver- 
nünftig, doch  den  Eiiulruck  von  Grösse  und  Tugend  machen.  Als  Bei- 
spiele hierfür  werden  ein  paar  Charaktere  aus  „Romulus"  angeführt, 
und  namentlich  die  Haupt [M  r.sun,  welche  die  Tapferkeit  zur  Verwegen- 
heit und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  bis  zum  Fanatismus  tn  iht. 
(Wenn  es  erlaubt  ist,  mit  diesem  Worte  die  Üebertreibung  des  Vertrauens 
auszudrücken.) 

Schliesslich  macht  man  einen  Charakter  durch  Mischung  von 
Tugenden  und  Schwächen  interessant,  und  zwar  glaubt  der  Verfasser, 
dass  dieser  Ausweg  der  sicherste  ist  Man  bewundert  weniger,  aber  man 
ist  ergriffen.  Nahe  Stehende  —  d.  h.  solche  bei  welchen  wir  unsere 
eignen  Sehwfichen  sehen  —  haben  ein  gr(>8seres  Recht  auf  unsre  Teil- 
nahme als  Fremde.   Weiter  haben  jene  gemischten  Charaktere  den  Vor* 
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teil,  dass  sie  ans  in  einer  steten  Unruhe  erhalten.  Der  lange,  wechselnde 
Kampf  zwischen  fieidenschaften  and  Tagenden  bringt  unsere  Seele  in 
wechselnde  Bewegung  und  eben  jene  Gemfitserregungen  sind  es,  die  den 
Genuss  bilden,  welchen  die  Tragödie  gewähren  kann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  (c.  soutenus) 
werde  ich  eine  einzige  Reflexion  anstellen.  Man  weiss  im  allgemeinen 
wol,  dass  sie  sich  nicht  verleugnen  dürfen;  dass  sieh  ein  tapferer  Hann 
keiner  feigen  wie  auch  ein  weiser  Mann  keiner  unverstftndigen  Handlung 
schuldig  machen  darf.  Aber  man  weiss  nicht  ebenso  gut,  dass  alle 
Handlungen  einer  Person  mit  der  Totalität  des  Charakters 
fibereinst  Immen  müssen  und  dass  es  zur  Rechtfertigung  einer  einzelnen 
Handlung  nicht  genflgt,  dass  sie  mit  einer  dieser  Eigenschaften  flber» 
einstimmt)  aber  dem  Charakter  im  Uebrigen  widerspricht.  Man  will  stets 
gewisse  Torheiten  entschuldigen,  die  von  den  Liebenden  auf  der  Bflhne 
begangen  werden,  indem  man  auf  die  Natur  der  Uebe  hinweisst.  Das 
wSre  richtig,  wenn  man  nur  auf  diese  Leidenschaft  allein  RQcksicfat  zu 
nehmen  brauchte;  weil  sie  aber  bei  verschiedenen  Personen  mit  ver- 
schiedenen Eigenschaften  und  Stiminungen  verbunden  ist.  mus!<en  auch 
ihre  AeusserungtMi  vorschietlen  sein.  Die  Liebe  bei  dem  Verbrechenseben 
spricht  nicbt  so  wie  bei  dem  Tugeadliaften,  führt  den  Tapferen  nicht  zu 
demselben  Entschluss  wie  den  Feigen  u.  s.  w. 

£8  geschieht  nicht  aus  Vergesslichkeit,  dass  icli  noch  nicht  von 
gehässigen  Charakteron  r  (Mlioux)  gesprochen  habe.  Ich  habe  geglaubt, 
sie  besonders  für  sich  behaadein  zu  müssen,  um  Unklarheit  zu  vermeiden. 
Charaktere  dieser  Art  können  entweder  gänzlich  oder  nur  teilweise  ge- 
hässig sein.  Die  ersteren  sollen  seiton  angewendet  werden,  denn  wie 
notwendig  sie  auch  bisweilen  sind,  verursachen  sie  doch  ein  unbehagliches 
Gefühl  von  Verdruss  und  Abschen,  dessen  sich  die  Kunst  mäijlirhst 
wenig  schuldig  machen  soll.  Die  Imitation  allein  reicht  zum  Beilagen 
nicht  aiTR:  es  ist  ebenso  wichtig,  die  Gegenstände  auszuwählen,  wie  sie 
gut  zu  schildern, 

Daj^egen  können  Charaktere  die  mir  fi  ilwrisr  iichässig  sind,  bis- 
weilen mit  Frfolf^  die  domiiiirtiiden  im  Stücke  sein.  Als  Hfispiele 
köüTuMi  ( 'lt''i>|iatn'  in  ..KiKlnmiin  -  und  Medeo  in  d^r  TragiKlie  -ilfichen 
Namens  tlienen.  Cleopatr;i  ;im  <I«'ii  Tron  j^'^wdlmt.  knnn  sich  riirlit  nit- 
schliessen  von  dem.<elbeti  lieniiilcr/nstuigeii:  sie  iiiulet  es  )irr;il)s«'tzond, 
Untertan  ilires  Sohnes  zu  werden,  und  sie  will  lieber  alles  verlieren,  nls 
der  Maeht  entsagen.  Das  Vururt-  il  winl  immer  diesen  verwegnen  K.hr- 
geiz  als  Beweis  einer  starken  Seele  auffassen,  und  es  ist  dieses  angeblich 
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grosse  Motiv,  welches  Cleopatra  vor  Veracbtaog,  wenn  aneb  Hiebt  vor 
Hass  rettet  Medea  wiederum  ist  unendlich  unglücklich.  Der  Undank- 
bare, um  dessen  willen  sie  alles  preisgegeben,  verrftt  und  versttot  sie. 
Ihr  UnglGck  und  das  Unrecht,  welches  sie  erleidet,  dienen  in  gewissen 
Grade  zur  Entscbuldigung  Ihrer  Verbrechen,  welche,  obgleich  sie  dieselben 
aus  Rache  begeht,  weniger  Yerdmss  als  £ntsetzen  erwecken. 

Ungeachtet  der  Teralteten  Form  der  Darstellung,  dQrfe  es  nicht  zu 
leugnen  sein,  dass  Lamottes  Auffassung  von  den  Kriterien  eines  drama- 
tischen Charakters  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  und  teilweise  seiner 
Zeit  Toraus  ist.  Er  verwirft  bizarre  Charaktere,  denen  in  der  Wirklich- 
keit keine  entspreclien,  er  warnt,  unvereinbare  Züge  mit  einander  ver- 
binden zu  wollen,  hiilt  dafür,  dass  „absolut  tugendhafte''  am  liebsten 
vermieden  wenien  sollen,  weil  sich  der  Zuschauer  in  solt  hen  nicht  wieder- 
erkennt, und  gielit  dei^enigen  den  Vorzug,  in  welchen  Gutes  und  Böses, 
Tugend  und  Schwäche  gemischt  sind,  denn  dieser  Art  sind  die  Menschen 
am  meisten.  Dass  er  auch  vor  „absolut  bösen"  Charakteren  gewarnt 
hat,  darf  um  so  weniger  wundern,  als  ihm  der  Zweck  der  Kunst  nur  die 
Lust  (piaisir)  ist.  Das  Wichtiirste  ist  seine  Forderung  der  Menschlich- 
keit und  das  Urteil  über  willkürliche,  getriiunite  Charaktere  ohne  Wirk- 
lichkeit (portraits  chimerifjiies).  die  Forderung  der  Anspruchslosigkeit  bei 
dem  Verdienste  fein  Wort  nn  seinem  Platzp  für  Corneille  und  seino  Nach- 
ahmer!), und  endlich  die  lükliirutig,  worin  die  Knnse(juenz  des  Charakters 
eigentlich  liesteht.  Dieser  letzte  Punkt  enthalt  eine  Wietlerholung  dessen, 
was  Lainotte  s(  hon  früher  bei  der  Besprechung  der  Liebe  in  der  Tragödie 
angp<leut»^t.  Ks  ist  nieht  genug,  dass  der  Charakter  eine  Leidenschaft 
repra.sentirt.  Kr  sali  ein  Ganzes  von  „Eigenscbafteu,  Passiitnen  uu  l 
Stimmuntren"  sein,  und  jede  Handlung  soll  mit  dieser  Ganzheit  über- 
tiinstiniiuen. 

Lessings  v(»rlier  angeführte  Aeus^^erung,  dass  in  der  Tragödie  die 
l  haraktere  weniger  wichtig  sind  als  die  Situationen,  darf  ni(  lit  miss- 
verstnnden  werden.  Sie  wird  bei  einem  Vertrleirli  der  Tragödie  mit 
der  Komödie  getan,  und  er  meint  damit  durchaus  nicht,  dass  die 
tharukterzeichnung  veisitunit  werden  darf.  Im  Cegtuiteil.  lu  der  lie- 
ceiisioii  über  .,Meru|)e-^  t^Il.  Dr.  l'v)  sagt  er:  „Die  strengste  RegelmSssig- 
keit  kanu  den  kleinsten  Fehler  iu  den  Charaktereu  nicht  aufwiegen"'. 
Und  s<dion  früher  au  einer  anderen  Stelle  (H.  Dr.  33):  Die  Ch.araktere 
müssen  dem  Dichter  weit  beiliger  sein  als  die  Facta.  Einmal,  weil, 
wenn  jene  genau  beobachtet  werden,  diese,  in  so  fern  sie  eine  Folge 
von  jenen  sind,  von  selbst  nieht  viel  anders  ausfallen  können;  da  hin* 
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gegen  eia  gleichartiges  Factam  sich  aus  ganz  verschkdeiieii  Charakteren 
herleiten  lüsst.  Zweitons,  weil  das  Lehrreiche  nicht  in  den  blossen 
Faetis  sondern  in  der  Erkenntnis  besteht,  dass  diese  Charaktere 
nnter  diesen  Umstftnden  solche  Facta  hervorzubringen  pflegen  und  her^ 
vorbringen  mQssen''.  Dies  ist  in  der  Hauptsache  dasselbe,  was  Lamotte 
meint,  wenn  er  dem  Dichter  auferlegt  eine  grosse  Mühe  auf  die  Zeich- 
nung der  Charaktere  zu  verwenden,  weil  alles  üebrige  sich  nach  ihnen 
richten  mflsse. 

Auch  mit  Hinsicht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  findet  lieber- 
einstimmnng  statt.  So  sagt  Lessing  (H.  Dr.  2):  ^Die  Bewegungsgrfinde  zu 
jedem  Entschlüsse,  zu  jeder  Aenderung  der  geringsten  Gedanken  und 
Meinungen, mOssen, nach  Massgebung  des  einmal  angenommenenCharakters, 
genau  gegen  einander  abgewogen  sein,  und  jene  müssen  nie  mehr 
hervorbringen  als  sie  nach  der  strengsten  Wahrheit  hervorbringen  können." 
Spftter  (H.  Dr.  34)  wird  die  Frage  ausführlicher  behandelt,  und  dann 
wird  gefordert,  dass  in  den  Charakteren  Uebereinstimmung  und  Absicht 
hervortreten  sollen.  „ Uebereinstimmung:  —  Nichts  muss  sich  in  den 
Charakteren  widersprechen;  sie  müj'sen  imnier  einförmig,  immer  sieb 
selbst  ähnlich  bleiben;  sie  dürfen  sich  jetzt  st&rker,  jetzt  Sf'hwächer 
äussern,  nachdem  die  Umstände  auf  sie  wirken:  aber  keine  von  diesen 
ümstftndeQ  müssen  mächtig  genug  sein  können,  sie  von  schwarz  auf 
weiss  zu  ändern.  Ein  Türk  oder  ein  Desput  muss,  auch  wenn  er 
verliebt  ist,  fortwährend  ein  Türk  und  Despot  sein"*. 

Was  Lessülg  mit  seiner  zweiten  Forderung  bei  einem  dramatischen 
Charakter  meint,  werden  wir  gleich  untenerken  nen.  —  Das  hier  Citierte 
ist  hinreichend  zu  dem  Nachweis,  dass  er  über  das  Hauptkriterium  der 
Charaktere  ebenso  wie  I.amotte  dachte.  Dennoch  muss  i.e.ssings  Ueber- 
legenheit  auerkunut  werden,  wenn  es  gilt,  von  dem  Standpunkte  des 
Natürlidien  und  Menschlichen  dramatische  Charaktere  zu  beurteilen. 
Man  darf  sogar  sagini,  dass  dies  eine  der  Seiten  ansmaclit,  worin  sein 
^»liurfsinu  in  der  Hamburuischeu  Dramaturgie  am  deutliehsten  hervor- 
tritt —  Als  Reweis  mag  an  die  Kritik  von  Cleopatra  in  ..Kndoguue'"' 
eriimeit  wvi  lcii.  Auch  F.essiug  hat  wie  Lamotte  Cleopatra  iind  Medea 
zusamuiengestelU.  Er  zciirt  in  seiner  langen  Analyse,  dass  jener  Cha- 
rakter durchaus  ver/eiciinet  und  uiinatfirlieh  ist:  (U.  Dr.  HO)  ,-Aber 
gegen  eine  Frau,  sat^t  er.  die  aus  kaltem  Stolze,  aus  überlegtem  Ehr- 
geize Freveltaten  verübt,  eniiiurf,  sich  das  ganze.  Herz;  und  alle  Kunst 
üea  Dichters  kann  sie  uils  nicht  interessant  niaeiit-u''.  Dagegen  tieisst 
es  von  Medea:  „Einer  zärtliuheOf  eitersüciitigeu  Frau  will  ich  auch  alles 
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▼ergeben ;  sie  iet  das,  was  sie  sein  soll,  nur  zu  heftig*'.  Beide  Kritiker 
urteilen  folglich  Aber  Medea  in  gleicher  Weise,  während  die  Ansichten 
Ober  Cleopatra  aus  einander  gehen.  Indessen  darf  man  nicht  Tergessen, 
dass  Lamotte  den  Charakter  im  Grunde  gar  nicht  für  untadelhaft  hSlt 
sondern  nur  sagt,  dass  das  Vorurteil  ihren  Ehrgeiz  billigen  wird.  Die 
Verschiedenheit  der  Urteile  charakterisirt  die  verschiedenen  Perioden, 
denen  die  Kritiker  angehörten.  Lamottes  freilich  unverzeihliche  Schwiche 
war,  dass  er  das  „Vorurteil''  gelten  liess.  Das  war  einem  Aesthetiker 
mit  seiner  und  seiner  Zeit  Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  Kunst  möglich,  j 

^Wenn  man,  fährt  Lamotte  fort,  auf  Grund  dessen  was  ich  ange- 
führt schliessen  würde,  dass  die  Tragödien  für  die  Sitten  von  keinem 
grossen  Nutzen  sein  können,  so  würde  mich  die  Aufrichtigkeit  nötigen, 
darin  mit  einzustimmen.  Wir  setzen  uns  gewöhnlich  nicht  vor,  die 
Einsicht  hinsichtlich  der  I.aster  und  Tugenden  aufzuklAren;  wir  denken  | 
nur  daran,  die  Leidt  nsi'imt't  dadurch  zu  erregen,  datfis  wir  das  Eine  mit 
dem  Andern  vermisilieu.  Wir  setzen  oft  Vorurteile  an  die  Stelle  der  | 
Tugenden,  l^ei  den  interessanten  Personen  machen  wie  die  Scliwflchen 
fast  liebenswürdig  durch  den  Glanz  der  Tugenden,  die  wir  mit  denselben 
verbinden.  Bei  gehässigen  Personen  srliwücheu  wir  die  Greuel  des  Ver- 
breciiens  durch  einen  grossen  Zweck,  der  sie  erht'l)t.  oder  durch  grosse 
Unglücksfälle,  die  sie  entschuldigen.  Alles  dies  tragt  nur  .^  'hr  indirekt 
zur  Belehrung  bei,  und  das  hat  eine  berühmte  Dame  (die  Markisin 
Lambert)  veranlasst  zu  ihr»  !-  Tochter  zu  äussern,  dass  man  im  Theater 
grosse  Lehren  bekommt,  aber  den  Eindruck  des  Lasters  mit  sich 
nimmt^. 

„Damit  ist  nii  ht  gesagt,  dass  wir  nicht  bei  der  Lösung  die  grösste  | 
Rücksicht  auf  die  Moral  nähmen.  Wir  sehen  \V(»hl  zu.  dass  die  IVrsimen.  ' 
die  untergehen,  sieh  dessen  selnildiij  gemaeltt  haben,  und  dass  Gewissens- 
bisse die  Vnhrpehcn  strafrn.  Wenn  das  Verbrechen  triumphirt,  über- 
lassen wir  die  Verbreclier  einem  Znstauih'  der  Unruhe  und  Gewissens- 
qnal,  der  ihre  f>trafe  ausmacht,  und  der  sie  so2:ar  nnelin  klicher  macht, 
als  diejenigi  ri.  Wfleh«>  sie  zum  Unterijnnge  gebraclit  iiaben  Ks  würde 
uns  nicht  seliiiiitMi.  wmn  wir  in  j<  iifr  letzten  Livia  der  Personen  das 
natiirliehe  Ket;hl  verlet/.lrn.  das  iniincr  in  aller  binnen  lebt.  Die  Mühe, 
uns  danach  zu  richten,  krninfc  al>  Verteidiiitinsr  anu»  führt  werden,  aber 
aut'riehtig  gesprochen,  i-s  geht  ni«*ht.  Dio-'  \  nrübtTirehende  Iluldiirung, 
die  wir  dem  Hechte  widmen,  tilgt  die  Witkuiej;  der  Leitb:'nschaften  nicht, 
die  wir  währcinl  des  ganzen  \'erlauf'^  der  Tnigüdie  in  ein  vorteil- 
haftes Licht  gestellt  haben  (tjue  nous  avons  flattees).     Wir  belehren 
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einen  Augenblick,  aber  wir  haben  lange  Zeit  verfährt.  Das  Heilmittel 
jflt  TO  schwach  und  kommt  zu  sp&t*^. 

Diese  Gedanken  sind  bei  Laraotte  eine  Folgerung  dessen,  was  er 
von  den  Charakteren  in  der  Tragödie  zu  sagen  gehabt,  und  die  Unter- 
suchung kann  daher  an  das  Ergebnis  angeknüpft  werden,  zu  dem  ich 
vorhin  bei  dem  Vergleiche  mit  der  Aeussemng  Lessings  über  dasselbe 
kam.  In  ihrer  verschiedenen  Art  den  Charakter  Cleopatras  zn  be- 
urteilen, spiegelt  sich  in  der  Tat  ein  grundwesentlicher  Unterschied 
ihrer  Auffassung  von  der  Tragödie  ab.  Dies  tritt  deutlich  zu  Tage, 
wenn  man  Lamottes  naiv  aufrichtige  Auslegung  der  moralischen  Be- 
deutung der  Tragödie  mit  Lessings  Gedanken  über  dieselbe  Sache  ver- 
gleicht. Das  Urteil  des  Ersteren  über  die  pseudoklassische  Tragödie 
darf  in  dieser  Hinsicht  kaum  bestritten  werden.  Indem  er  das  Fürwort 
„wir"  gebraucht,  stellt  er  sich  in  die  Keihe  der  gleiclizeitigeu  Dichter 
und  giebt  dadurch  /u,  dass  er  selbst  für  seinen  Teil  nichts  dagegen 
hat,  dass  „Vorurteile"  im  die  S^telle  der  Tugenden  gesetzt  werden  u.  s.  w., 
wenn  nur  der  Zweck,  Vergnügen  und  Genuss,  damit  erreicht  wird. 

Gelegentlich  der  Frage  über  die  Wahl  der  Handlung  ist  schon  ge- 
Sl^  worden,  dass  Lessing  darauf  bestand,  dass  der  Dichter  eine  be- 
stimmte, moralische  Absicht  mit  seinem  Gedichte  haben  sollte.  An  ein 
paar  Stellen  (H.  Dr.  1*2  u.  33)  sagt  er  zwar,  dass  es  gleichgültig  sei, 
ob  der  dramatische  Dichter  aus  seiner  Fabel  eine  allgemeine  Wahrheit 
hervorgehen  liisst  oder  nicht;  anderswo  aber  besteht  er  auf  der  mora- 
lischen Absicht  so  bestimmt,  dass  dieses  I^etztere  als  seine  Grund- 
auschauung  betrachtet  werden  miiss.  Hi  sonders  energisch  triebt  sich 
dieselbe  einen  Ausrlruck  in  der  Forderung,  dass  in  den  Charakteren 
nebst  UebereinstiinmuDi;  eine  <2;pwisse  Absicht  hervortreten  soll  (H. 
Dr.  34).  Diese  .\bsirht  s(tll  zum  Zweck  haben,  uns  zu  beb  liren.  was 
wir  tun  oder  hissen  soüeu,  uns  die  Kennzeieheu  (]es  Guten  und  Bosen, 
des  Anständigen  und  des  Liulierlichen  kenneu  zu  h  hren.  jenes  in  allen 
seinen  VerbiiulunL'^en  und  Folgen,  sogar  im  Uimlück  si  lnin  und  gluck- 
lieb. (lie>.  N  (lageren  souar  im  Glürke  bässlich  und  unglücklich  zu  zeigen, 
Ebens«»  wichtig  wie  diese  ist  eint-  andere  SteUe  (H.  Dr.  wo  Lessing 
auf  diese  Frage  kommt,  indem  er  ('onn'ines  Auslegung  des  Aristoteles 
krinsirt.  Corneille  hatte  seine  Clet/[)utra  vnni  Stawd[)nnkte  (Icssfn,  was 
Lamotte  ein  Vorurteil  nennt,  verteidigen  wollen.  ^Alle  ihre  Verbreehen, 
sagt  der  Dichter,  sind  mit  einer  gewissen  Seelengrösse  verbunden, 
die  etwas  Erhabenes  hat.  so  dass  man,  indem  man  ihre  Handlungen 
verdammt,  doch  die  <^uelle,  woraus  sie  cutspringeu,  bewundern  muss". 
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Wahrlich,  einen  verderblicheren  Kinfall  hätte  Conieille  nicht  haben  können. 
Befolget  ihn  und  es  ist  um  alle  Wahrheit,  um  alle  Täuschttllgi  um  allen 
sittlichen  Nutzen  der  Tragödie  geschehen,  ruft  Lessing  aus. 

Das  Falsche  und  Unmoralische  in  Comeilles  AufTassung,  worauf 
Lessing  hier  aufmerksam  macht,  sah  ja  auch  Lamotte  ein,  obgleich  er 
es,  wie  gesagt,  nicht  verdammte,  wie  Lessing.  Der  Unterschied  liegt 
also  schliesslich  darin,  dass  jener  gleichgültig  war,  während  dieser  von 
einem  warmen  Eifer  für  die  Förderung  der  Sittlichkeit  durchdrungen 
und  hingerissen  war  und  darin  einen  bauptsSchlichea  Zweck  der  Tra- 
gödie sah.  Lamottes  offene  Darlegung  des  geringen  Bildungswertes  der 
Tragödie  in  moralischer  Hinsicht  ist  doch  sehr  bemerkenswert  und  bildet 
im  Grunde  einen  Uebergang  zum  Lessing'schen  Standpunkte.  Denn  da 
die  Schwäche  blossgelegt  und  nicht  mehr  mit  gleissenden  Worten  ver- 
teidigt wurde,  war  es  nur  ein  Schritt  zu  den  Forderungen,  die  wir 
Lessing  haben  machen  sehen. 

Damit  ist  gleichwohl  noch  nicht  ausgemacht,  wer  das  Recht  auf 
seiner  Seite  hatte.  Im  Allgemeinen  könnte  man  sagen,  dass  es  Zeiten 
gegeben  hat,  welche  beide  Recht  gegeben  haben.  Während  der  Tage 
der  Romantik  wurde  alles,  "was  Tendenz  hiess,  als  der  Kunst  fremd  ver- 
worfen; während  in  der  Gegenwart  besonders  der  nordische  Naturalismus 
und  Realismus  die  Dichtkunst  als  Mittel  anwenden  will,  um  bestimmte, 
moralische  Absichten  zu  erreichen.  Doch  hat  die  Romantik  an  die  Stelle 
Lamotte*schen  Zweckes,  „le  plaisir*',  die  Kunst,  „die  Kunst  als  Kunst** 
gestellt,  und  der  moderne  Realismus  statt  Lessings  wohlgemeinter  Be- 
lehrung, das  Revolutionieren  der  Gesellschaft  und  der  Menschheit  durch 
das  Hervorziehen  „der  Wahrheif*  an  das  Licht  zum  Princip  erhoben. 
Ein  Versuch,  zu  ermitteln,  welche  von  diesen  vier  Betrachtungsweisen 
die  richtige  sei,  würde  mich  zn  weit  führen,  um  so  mehr,  da  jede  Auf- 
fassung in  gewissem  Grade  verteidigt  werden  kann.  Am  meisten  fiber- 
wunden ist  freilich  Lamottes  Vorstellung  vom  Zweck  der  Kunst;  dessen 
ungeachtet  aber  hat  sie  das  grosse  Publikum  für  sich.  Was  sie  von 
der  Kunst  verlangt,  ist  \ot  allem  anderen  Vcrgungen.  Und  will  man 
sich  an  die  Walnlieit  halten,  so  hat  das  Publikum  hierin  Recht,  dass 
der  direkt  sittliche  Kiiilluss  der  Kunst  nuch  heutzutage  ziemlich  chi- 
märisch ist.  Die  moderne  Kunst  liat  seit  Voltaire,  der  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  ein  so  irnter  Ps.Middklassiker  war,  erwiesen,  dass  sie  eine 
urischiltzbare  Aufgabe  in  der  Entwirkelungsgcsehichte  der  Menschheit 
hat,  nämlich  die  eine  Vermittlerin  und  Verk&nderin  von  Ideen  zu  sein; 


Digitized  by  Google 


Lftmottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie  und  Leasings  Dramaturgie.  III.  S85 


eine  unmittelbare  Arbeit  fQr  die  Sittlichkeit  wird  man  aber  von  ihr  ver^ 
gebens  verlangen. 

Lamottee  aosserordentlich  flüchtige  Weise  die  Fragen  von  Sebald 
und  Strafe  in  der  Tragödie  zu  behandeln,  bew«  i  t  hinlänglich,  dass  er 
sieb  nicht  tiefer  in  das  Wesen  der  tragischen  Dichtung  hineingedacht 
hat.  Daher  giebt  es  auch  keine  Veraulaesuog,  auf  jene  Grundfragen 
der  Tragödie  einzugehen,  welche  damit  zusammenhängen  und  die  Lessing 
entwickelt,  wenn  er  am  Ende  seiner  Hamb.  Dramaturgie  ComeilieB 
Auffassung  von  der  Lehre  des  Aristoteles  über  das  Drama  kritisirt. 

Um  jt'düch  zu  beweisen,  dass  Lamotte  in  letzterwähnter  Hinsicht 
nicht  so  oberflächlich  war,  wie  man  es  nach  der  flüchtigen  Weise  giaulien 
könnte,  in  der  er  von  der  Anwendung  der  CJebote  der  Gerechtigkeit  bei 
der  Lösung  der  Tragödie  spricht,  will  ich  schon  in  diesem  Zusammen- 
hange einige  Zeüen  aus  dem  Anfange  der  Abhandlung  anhlsslich  seiner 
Tragödie  „Oedipe**  anfnhren.  Jener  Aufsatz  wird  nämlich  mit  einer 
Erörterung  der  Aenderungen  eingeleitet  <!ie  der  Verfasser  mit  der 
Oedipussage  vorgenommen,  als  er  sein  Drama  schnei).  Die  wichtigste 
Bemerkung,  welche  er  dort  gegen  den  traditionellen  (legenstand  macht, 
ist  die,  dass  üedipus  ohne  eigne  Schuld  zu  Grunde  geht.  Alle  diö 
Verbrechen,  welche  er  beging,  geschahen  oime  dass  er  ahnte,  was  er 
tat,  und  folulieh  hatte  er  sich  in  der  Tat  keine  Vorwürfe  zu  machen. 
„Die  Vdrsteiiuug  eines  unfreiwilligen  Verhreehens  trägt  einen  völligen 
Widerspruch  an  sich,  weil  in  der  Idee  des  Verbrechens  eine  Absicht 
liegt,  was  unniöglicherweise  uüt  der  Vorstellung  der  ünfreiwilligkeit  zu- 
sammenhestehen  kann.  Man  kann  aus  diesem  Grunde  sagen,  dass  d;is 
Ocdipusmotiv,  in  seiner  ( iesamtlitit  genoninieu.  absrlicuHch  und  frivol 
ist".  Um  den  unglücklichen  König  annehmbar  zu  in  n  Im  n,  hat  ihn  La- 
motte als  übertrieben  ehrsüchtig,  obgleich  sonst  al«  ^un  des  plu.s  ver- 
tneux  hommes  du  nionde"  dargestellt.  Des  Ehrgeizes  „Verbrechen" 
zieht  ihm  dann  uliu  die  übrigen  zu.  —  Es  l)rau(  ht  kaum  gesagt  zu 
werden,  dass  I^amottes  Versuch,  aus  »bni  Uedipus  einen  mnderuen 
Ilidden  /.u  unudieii.  mis>iangun  ist,  auch  ist  es  incht  nötiti  Mürksiclit 
auf  di'u  Widersju'uch  zu  nehmen,  indem  er  hier  den  Eljrj4>  i/.  sei  es 
auch  den  übertriebenen,  als  ein  Verbrechen  betrachtet,  während  jene 
Leidenschaft  nach  seiner  gewöhnlichen  Betrachtungsweise  lieber  für  eine 
von  dem  „Vorurteile"  auerkannte  Tugend  gelten  sollte  —  die  Haupt- 
sache^ ist,  dass  er  auf  dem  Grundsatze  der  neueren  Tragödie  bestand, 
dass  der  Mensch  sein  Schicksal  selber  schafft. 

^Ich  wurde  wönscfaen,  dass  man  darnach  trachtete,  der  Tragödie 
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eine  Art  Ton  Schönheit  zu  geben,  die  zu  ihrem  Weeen  za  gehören 
scheiDt,  wovon  eie  aber  bei  uns  nur  sehr  wenig  bat:  ich  meine  wirk- 
liche Handlung  mit  vollstAndiger  Durchführung  (ces  actione  frappantes 
qui  demaodent  de  Tappareil  et  da  spectaele).  Unsere  meisten  Stücke 
sind  lauter  Dialoge  und  Erzählungen,  uud  was  besonders  auffallt,  ist, 
dass  gerade  die  Handlung,  die  den  Verfasser  dazu  gebracht  hat,  den 
Gegenstand  zu  w&hlen,  fast  immer  hinter  der  Seene  Yorsidigelit.  Die 
Engländer  haben  einen  anderen  Geschmack.  Man  sagt,  dass  sie  über- 
treiben; das  ist  wohl  möglich,  denn  es  giebt  zwar  Handlungen,  welche 
dazu  nicht  geeignet  sind,  dem  Zuschauer  vorgeführt  zu  werden,  sei  es 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Aufführung,  sei  es  um  der  Entsetzlichkeit 
der  Vorgänge  willen.  Gesetzt  aber,  dass  fsolches  vermieden  wird,  wie 
zahlreiche  und  wielitige  Handlungen  Huden  sieh  nicht,  die  der  Zuschauer 
sehen  möchte,  und  welcher  raan  ihn  unter  dem  Vorwande  einer  Regel 
beraubt,  mir  um  sie  durch  eine  im  Vergleich  mit  der  Handlung  selbst 
langweilige  Erzählung  zu  ersetzen.  Denn,  das  muss  im  Vorbeigehen 
gesagt  werden,  jene  Erzählungen  geben  zu  vielen  Aus.stellungen  Anlass. 
Bald  sind  sie  zu  8chwül.«'tig  und  zu  poetisch,  um  das  wirkliche  An- 
schauen zu  ersetzen  und  es  sidieint  danti,  als  hätte  sich  der  Verf;i-;<er 
jenes  Paradestück  rest  rvirt,  und  dass  er  den  Platz  des  i^rzälilers  <  ni- 
genomuien;  bald  sind  sie  allzu  ausführlich  und  genau  im  Verhältnisse 
zur  Passion  des  Zuhörenden,  der  sich  für  nichts  iuteressirt,  als  was  ihn  an- 
geht. Bisweilen  geschieht  es  aber,  dass  man,  um  sich  auf  das  AVichtigste 
zu  beschränken,  sie  kürzer  maclit  als  es  (iic  Teiliuihnie  des  Zuschauers 
verlangt  hätte.  Lass  die  Handlungen  den  Platz  der  Erzählung  ein- 
nehmen, schon  die  Gegenwart  der  Personeu  allein  wirdeinen  grösseren 
Eindruck  machen  als  die  sorgfältigste  Erzählung  zuwege  bringen  kann. 
Horaz  hat  gesagt,  und  das  ist  eine  Maxime,  die  trivial  geworden  ist 
dass  der  durcli's  Auge  vermittelte  Eindruck  stärker  ist  als  der  durch 
das  Ohr  vernommene.  Von  uns  kann  man  sagen,  dass  wir  einer  ent- 
gegengesetzten Müxime  huldigen,  da  wir  dem  Blicke  die  wirksamsten 
Handlungen  entziehen,  um  uns  mit  den  Vorbereitungen  zu  befriedigen 
und  dass  wir  uns,  so  zu  sagen,  auf  unsere  Ohren  Terlassen,  wenn  es 
gilt,  die  grossen  Schlachten  zu  schlagen". 

Dies  wird  durch  mehrere  Beispiele  beleuchtet.  Einsam  stehende 
Ausnahmen  sind  die  grossen  Scenen  in  „Rodogunes"  letztem  Aufeug 
und  „Athalies"  beiden  letzten  Aufzügen.  Ist  nicht  die  Hochzeilsscene 
in  „Rodogune",  vor  den  Leuten  angeordnet,  welche  Cleopatra  zu  Zeugen 
nimmt,  etwas  im  höchsten  Grade  Imposantes?  Jener  verdachtige  Becher, 
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der  80  verschiedene  Regaogen  bei  den  Personen  Terursacbt,  nnd  welcher 
yon  Hand  zu  Hand  gehend,  so  grosse  Katastrophen  hervorraft,  ist  schon 
für  sich  allein  ein  bedeutendes  Schauspiel  und  die  Gegenwart  der  Leute 
macht  es  noch  mehr  interessant.  In  ^Athalie*'  wiederum  wirkt  der 
ganze  Krönungspomp  des  Joas,  der  Hohepriester  zu  seinen  FOasen,  die 
Lenten  ihn  wieder  erkennend  u.  s.  w.  ganz  anders  als  die  schönsten 
Verse.  Und  dann  kann  man  sagen,  dass  der  Zuschauer  Ereignissen  und 
nicht  nur  Gesprächen,  wie  in  deu  meisten  Stücken  Ix-iwohnt. 

Ungeachtet  ihrer  Mängel  hat  die  Oper  den  Vortt;il  vor  der  Tragödie, 
dass  sie  viele  Handlungen  sehen  lässt,  welche  die  Tragödie  nnr  zu  er- 
zählen wagt.  Ich  vermisse  sehr,  endigt  Lamotte,  ich  gestehe  es,  jene 
pathetischen  Sceneu,  deren  wir  infolge  der  abergläubischen  Kucksicht 
der  Dichter  auf  die  Einheit  dea  Kaumes  verlustig  gehen.  Welcher  be- 
klagens werte  Missgriff,  dass  man  dem  Interesse^des  Genusses  zuwider 
Kegeln  geltend  macht,  die  man  nur  des  Genusses  wegen  erfunden! 

Hier  sehen  wir  Lamotte  wieder  seiner  Z<  it  w^it  voraus  und  selten 
sind  seine  Worte  so  warm  und  uberzeugend.  Die  Vorwürfe,  welche  er 
gegen  die  geltende  Tragödie  wegen  des  Mangels  an  wirklirlier  Handlung 
richtet,  sind  völlig  berechtigt  und  treffen  einen  Fehler  von  ebenso 
wesentlirher  Natur,  wie  die  Abstraktheit  der  Charaktere  und  die  Kinheits- 
r»"_:eln.  Kr  weist  auf  das  englische  Orama  hin  —  d:is  einzii^e  Mal  in 
uiien  diesen  Abhandlungen  —  aber  in  Au.sdriicken,  die  anzudeuten 
scheinen,  dass  er  dasselbe  nur  von  Hörensagen  kannte.  Dass  es  seine 
eigne  gesunde  AuÜassung  ist,  die  Lamotte  zu  den  Ansichten,  welche  er 
ausspricht,  geführt  hat,  kann  man  wohl  aus  der  tretleiulcn  Cliarakteristik 
schliessen,  die  er  von  den  Krziililuiigeu  giebt,  womit  die  Dichter  die 
Handlung  ersetzen.  Ausserdem  deutet  der  Vergleich  mit  der  Oper  an, 
auf  welchem  W<«ge  er  zu  den  neuen  SiUzen  hat  kommen  knnacn. 

Die  Anmerkung,  welche  der  Hi'rausgeber  der  ..Paradoxe"  des  La- 
mottes  zu  einer  der  besten  Partieeii  seiner  Aufsai/e  vom  Drama  macht, 
ist  zu  köstlich,  um  hier  übergangen  zu  werden:  „Stets  derselbe  Irrtum, 
ruft  Herr  Jullien  aus.  Die  Regeln  sclienken  dem  Zuschauer  ein  viel 
grös.seres  Vergnügen  als  vor  seinen  Augen  dargestellte  Handlungen. 
Gerade  weil  mau  das  Vergnügen  erkannte,  welches  die  Heuhaclitung 
dieser  Kegel  verursachte,  hat  man  sie  erdacht.  Die  Krfahrung,  die 
uusere  Väter  dies  gelehrt  hat.  zeigt  das  klarsehenden  Kritikern  täglich (!!)". 

Dass  Lessing  in  der  vurliegenden  Frage  Lamuttes  Gedanken  teilt, 
braucht  ktium  gesagt  zu  werden,  Grade  in  seiner  Krürterung  der 
Aristotelischen  Detiaition  der  Tragödie  entwickelt  er  dies  (II,  Dr.  77): 
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"Die  (Iramatisehe  Haridluug  muss  dein  Au^e  darsrestellt,  und  nicht  er- 
zi\h]t  wprdrn.  Anstatt  sich  von  die?ieni  Standpuukte  aus  mit  eignen 
Wurteri  über  die  französische  Tragödie  zu  äussern,  zieht  er  es  vor 
(H.  Dr.  HO)  V  oltaire  zu  citiren,  der  wiederum  ganz  wie  Lamotte  redet 
Wo  Voltaire  zu  jener  Kiu.sicht  von  dem  Mangel  an  Handlung  in  der 
französisehen  Tragödie  gekommen  ist  —  die  Frage  wird  im  letzten 
Kapitel  berührt  werden. 

IV. 

Der  dritte  Aufsatz  —  „Discours  li  l  oeeasion  de  la  tragedie 
d'Ines"  (Tome  IV,  ss.  ijö— 314)  —  fängt  mit  einer  Betrachtung  über 
die  Parodiecn  an,  welche  mau  zu  schreiben  und  aufzulülueu  jdlegte,  so 
bald  eine  Tragödie  Glück  gemacht  hatte.  Offenbar  ist  Lamotte  ge- 
kränkt, dass  seine  „Ines  de  Castro"  parodiert  worden  ist.  und  da^ 
Urteil,  welches  er  über  Parodieen  im  allgemeinen  ausspricht,  ist  folg- 
lich nicht  unparteüach.  Obgleidi  nicht  oluia  Interesse  mit  Hinsiebt  auf 
das  litterarische  Leben  der  Zeit  und  die  Charakteristik  des  yerfssaera, 
können  seine  Aeasserangen  hinsichtlich  dieser  Sache  übergangen  werden. 
Darnach  wird  eine  andere  Frage  anfgenommen,  welche  zn  jener  Zeit 
ebenfalls  ein  specielfes  Interesse  hatte,  jetzt  aber  ganz  veraltet  ist, 
d.  h.  die  Frage  Ton  der  Angemessenheit  der  ehelichen  Liebe  auf  der 
Bühne.  Lamottes  Gedanken  hierfiber  mflssen  hier  in  Kürze  angeführt 
werden. 

Das  Vorurteil,  dass  sich  die  eheliche  Liebe  nicht  für  das  Theater 
eigne,  stützte  siteh  auf  die  Erfahrung,  dass  die  Liebe  durcb  den  Besitz 
abgekühlt  werde.  Lamotte  bestreitet  dies  nicht,  hält  aber  dafür,  dass 
es  von  einem  verdorbenen  Herzen  und  von  einem  wenig  erleuchteten 
Verstände  zeuge,  wenn  man  behauptet,  Liebe  finde  unter  Eheleuten 
nicht  statt,  oder  man  könne  keine  Teilnahme  dadurch  erwecken,  dass 
man  sie  zum  Gegenstand  der  Darstellung  nimmt.  Im  Fall  die  Erfah- 
rung vom  Theater  dieses  Vorurteil  zu  bestätigen  scheint,  so  ist  nicht 
die  Natur  deswegen  schuld,  sondern  der  Dichter.  Er  bat  die  Leiden- 
schaft weniger  gelten  lassen  als  die  Pflicht,  und  diese  ist  allerdings 
nicht  hinlünglicb.  Vereinige  das  Übermass  der  Leidenschaft  mit  den 
engen  Geboten  der  Pflicht,  mögen  die  beiden  Personen  auf  Grund  ihres 
Gefühls  einander  das  sein,  was  zu  sein  die  Pflicht  ihnen  gebietet, 
mögen  ihre  Reden  und  Handlungen  leidenschaftlich  und  verst&ndig  sein, 
und  die  Wirkung  wird  grösser  sein  als  die,  weiche  durch  ungeordnete 
und  weniger  berechtigte  Herzensregungen  erreicht  wird.   Um  volistäudig 
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zu  wirken,  fordert  der  Verfas.ser,  dass  die  I.iebe  unter  den  Eheleuten 
gegenseitig  sein  soll.  Falls  der  Eine  nicht  so  geliebt  wRre,  wie  er 
selbst  liebt,  wäre  er  in  gewissen  Grade  erniedrigt,  und  der  Antiere 
würde  uugereuht  erscheinen.  Sie  müssen  alle  beide  dessen  würdig  sein, 
was  sie  ffir  einander  tun,  und  das  gegenseitige  Zeugnis,  das  sie  ein- 
ander geben,  wird  dem  Zuschauer  ein  sicherer  Beweis  dafür,  was  sie 
iDtoressaatea  und  Aehtungswertes  hesitsen. 

Ohne  weitere  Erörterung  erkennt  der  Leser,  wie  Lamotte,  trotz 
besserer  AnsAtze,  noch  an  der  abstrakten  Betraclitungsweise  der  Charak- 
tere h&ngt,  und  wie  weit  er  noch  von  dem  alles  umfassenden  Satze 
entfernt  war:  scbildre  den  Mensehen  und  das  Leben!  Auf  den  Rat 
Ober  die  Gegenseitigkeit  der  Liebe  wird  sich  weiter  unten  noch  Veran- 
lassung ergeben  zurückzukommen. 

An  die  Tragödie  muss  weiter  die  Forderung  gestellt  werden,  dass 
die  Handlung  am  Anfang  beginnend  bis  zur  HGhe  des  Interesses  vor- 
wärts gef&hrt  wird,  und  zwar  soll  das  Interesse  immerfort  bis  zum 
Ende  wachsen,  denn  mit  der  Häfte  w&re  hier  wenig  gewonnen.  Die 
Dichter  wissen  schon  dass  die  Handlung  waclisen  soll ;  aber  sie  denken 
nicht  hinlänglich  daran,  dass  sie  Yor  allen  Dingen  Teilnahme  erwecken 
(ömouToir)  soUen,  und  dass  sie,  falls  sie  das  nicht  zur  rechten  Zeit 
thnn,  Gefohr  laufen,  auch  ain  Ende  keine  Rührung  hervorrufen  zu 
können. 

Das  Mitleid  hat  seine  Abstufungen,  besonders  auf  dem  Theater. 
Wenn  man  den  Zuschauer  von  der  einen  Abstufung  zur  aiul  r<  ii  leitet, 
so  kann  er  bis  zu  Tr&nen  gerührt  werden ;  zögert  man  aber,  die  erste 
Rührung  zu  erwecken,  bleibt  keine  Zeit  übrig,  grosse  Wirkungen 
an  erreichen.  Es  giebt  leider  zu  viele  Tragödien,  in  welchen  sich 
ganze  Aufzuge  in  Vorbereitungen  verlieren.  —  D«  r  gestellte  Anspruch 
scheint  vielleicht  zu  gross  zu  sein,  aber  da  ist  keine  Nachsicht  mög- 
lich. —  Nur  Furcht  und  Mitleid  sehe  ich  für  trasischen  (lenuss  (plaisir 
tragique)  an,  und  jeder  Aufzug,  der  diese  Gefühle  nicht  hervorruft, 
ist  nur  eine  Verlängerung  der  Handlung,  die  sie  erwecken  soll. 

Im  Folgenden  entwirkelt  der  Verfasser  diesen  (iedankon,  ohne 
jedoch  tiefer  in  ihn  eiiizudriii^^en.  Die  Hauptsaclie  ist.  diuss  «las  Inte- 
resse vom  Anfang  an  erweckt  und  ohne  AMtrnrh  [gesteigert  wird;  ver- 
geblieh ist  es,  durch  Verspracht  den  Maui^el  an  Interesse  und  Pa>>iiiii 
ersetzen  zu  wollen.  Und  es  ist  iiiciit  hinlänglich,  dafür  zu  SMii:.  n. 
dass  das  Interesse  somit  von  Aiifzii^^  zn  Aufzug  wächst:  dassf-lhe  soll 
ebenso  auch  in  jedem  Aufzuge  für  sich  gcuommeu  statt  linden,  iudem 
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man  den  eii^elnen  Aufzog  ah  ein  besonderes  Stück  und  die  Scenen 
so  anordnet,  dass  das  Wiclitige  nnd  Päthetisehe  immer  zunimmt  Ja 
aueh  damit  ist  nicht  genug  getan.  Jede  Scene  ' erfordert  dieselbe  Voll- 
endung. Während  der  Arbeit  soll  man  auch  jede  solche  als  ein  Ganzes 
•nehmen,  das  seiaen  Anfang,  seinen  Fortgang  und  sein  £nde  haben 
muss.  Die  Scene  muss  wie  das  Stück  fortschreiten  und,  so  zu  sagen, 
ihre  £Tpo8ition,  ihren  Knoten  und  ihr  £nde  haben.  Die  Exposition 
ist  dann  die  Lage,  worin  sich  die  Personen  befinden  und  worüber  sie 
sich  beratschlagen,  der  Knoten  die  Interessen  oder  die  Gefühle,  die  eine 
Person  denjenigen  einer  anderen  gegenüberstellt,  und  die  Auflösung 
schliesslich  die  Stellung,  worin  sie  die  Leidenschaft  zurQcklassen  soll. 
Daher  soll  der  Verfasser  die  Zeit  niclit  zu  Reden  verlieren,  die,  wenn 
auch  noch  so  schön,  kalt  und  unnütz  erscheinen  würden. 

Im  Zusammenhang  hiermit  gilt  als  eine  der  ersten  Regeln  bei  der 
Arbeit,  genau  darauf  Acht  zu  geben,  dass  sich  die  Haupthandlung  in 
fünf  besondere  Teile  teilen  lässt,  welche  ebensoviele  verschiedene  Ge- 
mälde ausmachen,  die  ^ifh  nirht  mit  einander  vermischen,  somlern  eine 
Art  von  Einheit  für  jeden  Aufzug  darstellen.  Dies  führt  zwei  Wirkun- 
gen mit  sieh:  es  erleichtert  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers,  d:\ 
(las.  was  unter  sich  naher  verbunden  ist,  auch  in  seiner  Vorstellung 
sich  it'icliter  verbindet,  und  es  erhöht  seine  Kübruog,  weil  er  uaunter- 
brochener  an  derselben  Stelle  getroffen  wird. 

Die  technischen  Regeln,  welehe  Lamotte  dem  »Iraniatischen  Dichter 
hier  aufstellt,  finden  sich  alle  in  der  modernen  Ästetik.  So  was  die 
Steigerung  de.s  lutrri'ssi's  im  .Mlgenit'itieu  und  besonders  die  Aueibildung 
der  einzelnen  Aufzüge  betriftt.  Freytag  sagt  z.  Ji.  liiiisichtlicli  tler 
letzteren,  wenn  er  beschreibt,  wie  sieh  das  moderne  deutsche  Drama 
entwickelte:  Ni<'lit  nur  die  Aufzüge,  .sondern  auch  kleinere  Teile  der 
Handlnne:  wurden  ver.schicdeue  Bilder,  welche  sich  an  Farbe  und 
Stinimung  vou  einander  unterschieden.  Jeder  Aufzug  erhielt  den 
Charakter  einer  abuesehlossenen  Handlung.  Für  einen  jeden  wurden 
eine  kurze  Ijnleitung.  ein  starker  lieivortretender  Höhepunkt,  ein  wirk- 
samer Schluss  wünschenswert. 

Zu  Lamottes  Zeit  und  auch  spater,  begingen  die  Tragiker  oft  die 
Fehler,  vor  welchen  er  sie  warnt.  Kiner  der  gewöhulichst*en  war,  dass 
die  Verteilung  auf  die  Aufzüge  willkürlich  und  nur  durch  die  Not- 
wendigkeit, fünf  solche  auszufüllen,  motiviert  war.  Sein  Rat  war  folg- 
lich sehr  zeitgemüss. 

Lamotte  betrachtet  es  als  eines  der  Verdienste  seiner  Tragödie 
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„lues  de  Castro",  da.«is  sich  daria  kt-uw  ..confidents"  finden.  Alle 
Per!^0!ieii  sind  von  wesentlicher  BedtuUuig  und  sowohl  durcli  ihr 
AVirkea  als  durch  ihre  Interesse  uehmeu  sie  an  der  Haudlung  inner- 
lich Teil. 

Ohne  damit  prahlen  zu  wollen,  sagt  er,  glaube  ich,  dass  dies 
etwas  Neues  für  das  Theater  ist;  denn  sogar  in  „Athalie"  kommt  eine 
Scene  von  lauten  Vertrauten  vor,  wo  Ismael  keine  andere  Aufgabe  hat, 
als  Mathans  Charakter,  Betragen  und  Pläne  auszukundschaften.  Ich 
aber  meine,  dass  dies,  von  der  Neuheit  abgesehen,  ein  wünschenswerter 
"Vorzug  einer  Tragödie  ist,  und  dass,  wenn  alles  Übrige  gleich  ist,  die 
Handlung  einer  Tragödie  immer  lebhafter  ist,  wenn  mau  keine 
anderen  vorführt  als  die,  welche  handeln  und  daran  wirklich  inter- 
essirt  sind. 

Die  Vertranten  in  einer  Trag(idie  sind  QberflQssigü  Personen,  ein- 
foeke  Zeugen  der  Gef&hle  .nnd  Plftne  der  Hauptpersonen.  Ihr  ganzes 
Tun  besteht  darin,  mit  Veranlassung  dessen,  was  geschieht  und  was 
ihnen  anveitraut  wird,  erscfareekt  und  gerOhrt  zu  werden;  mit  Aus- 
nahme einiger  Bepliken,  welche  sie  in  das  Stfick  binausstrenen,  mehr 
am  den  Helden  Gelegenheit  zu  geben  aufzuatmen,  als  um  irgend 
eines  anderes  Nutzens  willen^  nehmen  sie  an  der  Handlung  keinen 
anderen  Teil  als  die  Zuschauer. 

Daraus  folgt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Vertrauten  in  einem 
Stücke  in  demselben  Grade  seinen  Gang  hemmt  und  L&ngen  und' 
Langeweile  verursacht  Wenn  es  in  einer  Tragödie,  wie  es  in  vielen 
der  Fall  ist,  vier  handelnde  Personen  und  ebenso  viel  mAnnliche  und 
weibliche  Vertraute  giebt,  so  wird  die  halbe  Anzahl  der  Scenen  einen 
reinen  Verlust  hiasichtlieh  der  Handlung  bilden,  welche  in  ihnen  nur 
durch  mehr  elegische  als  dramatische  Klagelieder  ersetzt  wird.  Man 
darf  aber  das  Eine  nicht  mit  dem  Anderen  vermischen. 

£s  giebt  Personen  die,  so  zu  sagen,  halb  Vertraute,  halb  handelnd 
sind.  Eine  solche  ist  Phenix  in  „Andromaque"  wie  auch  Oenone  in 
„Phedre''.  Ich  spreche  nur  von  solchen,  die  aussciiliesslich  „('oufidents'' 
sind.  Sie  sind  immer  kalte  Personen,  obgleich  es  dem  Verfasser  oft 
schwer  ist,  sie  zu  entbehren.  Wenn  er  z.  B.  wünscht,  dass  der  Zu- 
schauer die  Gefühle  und  Pläne  einer  Person  zu  wissen  bekomme,  wenn 
diese  aber  nach  dem  Bau  des  Stückes  anderen  Hauptpersonen  das 
Herz  nicht  offnen  kann,  dann  leistet  der  Vertraute  einen  guten  Dienst, 
indem  er  als  Vorwand  dient,  um  dem  Zuschauer  das  mitzuteilen,  was 

«r  erfahren  soll.   Aber  ist  es  nicht  möglich  dies  alles  dadurch 
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ZU  erreichen,  dass  man  das  Stflck  so'  anlegt,  dass  die  Ver» 
trauten  an  der  Handlung  Teil  nehmen,  und  dadurch,  dass 
man  sie  eine  persönliche  Leidenschaft  haben  l&sst,  welche 
auf  den  Entschluss  der  Hauptpersonen  einwirkt? 

Übrigens  sind  die  Vertrauensscenen  (les  sceneff  de  confidenee) 
nichts  als  maskirte  Monologe;  aber  sie  verdienen  uicht  immer  wegen 
Langsamkeit  getadelt  zu  werden,  weil  der  Dichter  iu  denselben  der 
Darstellung  der  Gefühle  einer  Person  —  sei  es,  dass  sie  lebhaft  oder 
delikat  sind  —  ein  ebenso  grosses  Interesse  geben  kann,  wie  es  der 
Gang  der  Handlung  selbst  besitzt.  Es  muss  nocli  zugestanden  werden, 
dass  sie  zufolge  der  angeführten  C!rriude  bisweilen  notwendig  sind,  und 
ich  füge  hinzu,  dass  sie  den  Monologen  vorzuziehen  sind,  die  absolut 
unnatfirlich  sind. 

Das  Urteil  unseres  Verfassers  über  jene  Confidents  und  Confi- 
dent(\>.  die  sieh  iu  den  klassischen  Tragödien  an  die  Ilauptpersouen 
wie  der  Schatten  an  den  AVanderer  anheften,  maclit  seinem  gesunden 
Verstände  Ehre.  Die  einziehe  B«»merkuug,  welche  niuii  hier  machen 
könnte,  ist,  dass  er  liier  wie  gewöhnlieli.  seine  reformseliweren  Gedanken 
in  eine  allzu  milde  F(trn)  kleidet.  Dass  Hessing  Lamottes  Ansicht  iu 
dieser  liiü.siciit  hillis^te,  ueht  an^  mciireren  Stellen  hervor,  obgleich  er 
die  Kraife  nicht  hi'sonders  hehamli/lt  h;it.  z.  B.  cilirt  er  (H.  Dr.  24) 
mit  unhedingtt'i'  Hilliunns;  aus  Voltaires  Kritik  über  Thunias  CorniMlIes 
„E.sftex"  tol^'-nde  Bemerkung  über  eine  der  weihlichcu  l'eisonen  des 
iStückes:  i)ieser  Charakter  wfinle  sehr  schön  sein,  wenn  er  mehr 
Leben  hatte,  und  wenn  er  zur  Verwickelung  etwas  beitrüge;  aber  hier 
vertritt  er  blos  die  »Steile  eines  Freundes.  Da^i  iät  für  das  Theater 
uicht  genügend^'. 

Wenn  etwas  beweisen  kann,  dass  wir  uns  au  alles  fiewöhnen 
könn-  n.  und  da.ss,  trotz  all  unsres  Anspruches  die  Natur  nachzubilden, 
lias  gcrini^ste  Verijniigeii  viel  l  nangeniessenes  entschuldigen  lässt,  so 
ist  es  der  L  m.stand,  dass  wir  von  den  Monologen  iu  der  Tragödie  uicht 
gestört  werden,  besonders  falls  sie  eine  gewisse  Lünge  habt^n.  Wo 
iindet  man  in  der  Wirklichkeit  kluge  l^eute,  die  also  laut  denken,  die 
deutlich  und  mit  Zusammenhang  alles  das  aussprechen,  was  in  ihnen 
vor  sich  geht?  Wenn  jemand  dabei  überrascht  würde,  wie  er  ganz 
allein  so  ansföhrliche  und  leidenschaftliche  Reden  hält,  würde  man  ihn 
nicht  mit  Recht  für  wahnsinnig  ansehen?  Und  dennoch  sind  alle 
unsere  Theaterheldco  von  dieser  Art  der  Geisteszerrüttung  ergriffen. 
Sie  räsonuiren,  ja  sie  erz&hlen  sogar,  sie  entwickeln  Plftne,  sie  stellen 
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sich  die  Schwierigkeiten  vor,  die  sich  grade  gegen  sie  erheben,  sie 
wägen  verschiedene  Beschlüsse  mittelst  entgegensetzter  Argumente  ab, 
und  bestimmen  sich  schliesslich  je  nach  ihren  Passionen  und  Interessen. 
Alles  dies  als  konnten  sie  nicht  fühlen  und  überlegen  ohne  alles  aus- 
zusprechen, was  sie  denken.  Wo  findet  man  die  Vorbilder  für  solche 
Schwätzer? 

In  unserer  Zeit  gebraucht  man  für  die  Monologe  dasselbe  Vers- 
mass  wie  in  der  Tragödie  überhaupt,  und  dieser  Stil  ist  dann  für  die 
gewöhnliche  Rede  angenommen;  aber  Corneille  hat  sich  bisweilen  solcher 
Gelps:enheiten  bedient,  um  wirkliche  Oden  zu  dichten.  So  z.  B,  loi 
„Polyeucte"  und  r'^'i^^'^i  ^'^  die  Pers(»n  plötzlich  zum  Dichter  wird.  — 
Dies  hat  seine  Bewunderer  gehabt.  Manche  sind  noch  von  den  Stanzen 
in  .,PolyeiHte"  entzückt  —  so  wahr  ist  es,  dass  wir  eben  nicht  allzu 
einpfiiuUich  hinsichtlich  des  Pas^endf^n  sind,  und  dass  die  Gewohnheit 
oft  ebenso  grosse  Kraft  der  falschen  Schönheit  giebt,  wie  die  Natur  der 
wirklichen. 

Welchen  Scblius  ziehen  wir  aus  allem  diesem?  Den,  dass  die 
Dichter  möglichst  wenig  Monologe  anwenden  sollen,  und  dieselben,  falls 
sie  nicht  gftnzlich  entbehrt  werden  können,  wenigstens  kurz  machen; 
denn  sie  könnten  bisweilen  so  kurz  sein,  dass  sie  d:is  Natürliche  nicht 
Terletzen.  Es  b^egnet  uns,  dass  wir  in  Augenblicken  der  Leidenschaft 
einige  Worte  uns  entschlüpfen  lassen,  die  wir  an  uns  selbst  richten. 
Damit  wird  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  von  ßäsonnemants  geschweige 
denn  von  Erzählungen  zugegeben.  Einige  unzusammenhängende  Aus- 
drücke des  Gefühls,  einige  plötzliche  Beschlüsse  sind  ein  natürlicher 
und  vernünftiger  Inhalt  für  den  Monolog:  wohlverstanden,  von  dem 
Gesagten  abgesehen,  dass  aiissresuchte  Schönlieit  in  Ge<lanken  und  Ge- 
fühlen mit  Minsielit  auf  Wirknns:,^  jenen  Voi siclitiLMseitsmassregeln  vor- 
zir/it'}ien  sind.  Und  dies  letztere  meine  ich  fast  immer  bei  den  Kegeln, 
die  ich  für  die  Vollendung  der  Tragödie  erdenke. 

Hier  begegnet  uns  wieder  eine  von  den  Stellen,  wo  r.ainottes 
Auffassung  einen  völlig  modernen  Charakter  hat.  Ks  ist  keine  Veran- 
lassung ZQ  glauben,  dass  Lessings  Ansprüche  auf  Natur  in  diesem  Falle 
so  weit  gegangen  wHren.  Er  stützte  sich  ja  auf  Shakespeare,  welcher 
den  Monolog  ni«;ht  bei  Seite  geschoben  hat*  wie  es  Lamotte  wünscht. 
Ja,  die  deutsche  Aesthetik  giebt  ihm  immer  noch  eine  grosse  Berechti- 
gnng  (Freytag  a.  a.  0.  s.  189  tf.).  Man  kann  sagen,  dass  erst  die 
neue  naturalistische  Kichtung  im  Drama  zu  derselben  Forderung  ge- 
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kommeu  ist,  wie  der  alte  Geschmackslehrer  Tor  mehr  als  anderthalb 
Jahrhmul  rt  t  ri. 

Ich  kuiiiine  jetzt  zu  einem  wesentlicheren  Umstand,  den  die  Ver- 
fasser nicht  genau  genug  beachten  können.  Das  ist  die  Anhige  der 
ganzen  Arbeit  und  die  beste  Aaorüuuug  des  Gegenstandes,  den  man 
gewählt  hat. 

Ich  verweile  nicht  bei  liiulüiiglich  bekauauni  Kegeln.  Die  Schrift- 
steller wissen  allerdings,  obgleich  sie  es  nicht  immer  beubachten,  dass 
man  die  Handlung  so  verteilen  soll,  dass  die  Scenen  eines  Aktes,  an 
einander  gebunden,  die  Bühne  nicht  leer  lassen;  dasR  jede  Person  ein 
Motiv  auf  die  Bühne  zu  treten  und  dieselbe  zu  Terlassen  haben  soll; 
dass  jeder  Akt,  wenn  er  endigt,  den  Zasehaner  in  Brwartong  irgend 
eines  Ereignisses  zarflcklassen  soll;  dass  es  auf  diese  Weise  bis  zu  der 
ToUstftodigen  Auflösung  fortgehen  soll,  welche  das  Sefaicksal  jeder 
Person  deutlieh  entscheidet;  und  dass  schliesslich  das  Stück  zu  Ende 
sein  soll,  nachdem  die  Neugier  des  Zuschauers  befriedigt  ist. 

Aber  ausser  jener  trivialen  Kunst,  welche  die  zu  passierenden 
Wege  nur  distancemassig  angiebt,  giebt  es  eine  andere  feinere,  welche 
gewissennassen  jeden  Sehritt  der  zu  tun  ist,  bestimmt,  die  selbst  den 
Launen  des  Genies  nichts  flberlSsst. 

Sie  besteht  darin,  alles  was  man  zu  sagen  hat,  so  zii 
ordnen,  dass  vom  Anfang  bis  zum  Ende  das  Eine  dazu  dient, 
das  Andere  vorzubereiten,  und  dass  dennoch  nichts  gesagt 
zu  werden  scheint,  um  etwas  vorzubereitea  Es  heisst,  dass 
man  in  jedem  Augenblicke  darauf  aufmerksam  sein  soll,  alle  Umstftnde 
an  ihre  Stelle  zu  ordnen,  so  dass  sie  da,  wo  sie  vorkommen,  notwendig 
sind,  und  dass  im  übrigen  alle  einander  gegenseitig  erkl&ren  und  ver- 
schönern; alles  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkungen  anzuordnen,  auf  die 
man  hinzielt,  ohne  die  Absicht  merken  zu  lassen,  mit  einem  Worte 
auf  solche  Weise,  dass  der  Zuschauer  immer  eine  Handlung  sieht  und 
niemals  den  Eindruck  der  Arbeit  bekommt  Denn  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  sich  der  Verfasser  auf  Kosten  der  geringsten  Wahrschein- 
lichkeit Vorteile  sucht,  kann  er  sie  eben  dadurch  verlieren.  Man  sieht 
danach  nur  den  Dichter  anstatt  der  Personen,  man  ist  ihm  um  so 
weniger  für  die  schönen  Partieen  dankbar,  je  mehr  er  sie  dadurch  ge- 
winnt, dass  er  sich  von  der  Natur  und  dem  Angemessenen  (convenances) 
entfernt. 

I.n<;st  uns  den  (iedanken  noch  deutlicher  machen.  Der  Dichter 
arbeitet  in  einer  gewissen  Ordnung  und  der  Zuschauer  fühlt  in  einer 
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andwea  Der  Dichter  eetzt  sich  erst  das  Erreicbea  einiger  Hauptsclifin- 
heiten  Tor,  aaf  welche  er  den  Eifolg  grdndet  Dart  ist  sein  Aasgsags- 
pudkt,  und  er  stellt  sich  dann  ?  or,  was  gesagt  nnd  getan  sein  soll,  um 
das  Ziel  zu  erreichen.  Der  Zuschauer  dagegen  geht  vom  erst  Gesehenen 
und  Gehörten  aus,  nnd  er  schreitet  von  da  zur  Entwickelnng  und  Auf- 
lösung der  HandluDg  wie  zu  natürlichen  Folgen  der  ersten  Stellung, 
worin  man  die  Dinge  dargestellt  hat.  Daher  muss  das,  was  der  Dichter 
willkürlich  erfunden,  um  jene  Schönheiten  hervor:^urnfen.  dem  Zusehauer 
zu  den  notwendigen  Gründen  werden,  woraus  dieselben  hervorgegangen 
sind.  Kurz,  alles  ist  von  Seiten  des  Dichters,  der  die  theatralische 
Handlung  anordnet,  Kunst;  aber  der  Zuschauer  darf  nichts  davon  sehen. 

—  Der  Effekt  im  Theater  wird  desto  geringer  je  mehr  die  Arbeit 
berrortritt. 

Auch  hier  sehen  wir,  wie  Lamotte  den  Dichtern  einen  Rat  allgemein 
gültiger  Natur  gibt.  Das  Gesetz  von  vollständiger  Motivirung  und  die 
Kardinalregel  für  alles,  was  Kunst  heisst,  dass  nämlich  Absichtlichkeit 
und  Spuren  der  Arbeit  nicht  siclitbuv  werden  dürfen,  gelten  für  alle 
Zeiten.  Bei  Lessing  schon  wir  dieselhfii  ( ie<laiiken  an  vielen  St^^llen 
hervortreten.  Schon  im  ersten  Stucke  seiner  Haniburtjiseheii  Dramaturgie 
heisst  es  von  den  Leidenschaften,  dass  sie  vor  den  Augen  des  Zuschauers 
entstehen  und  in  einer  so  illnsnrisehen  Beständigkeit  ohne  Sprung 
auwach.sen  sollen,  dass  er  freiwilli'j  oder  wider  seinen  ^Villen  sympati- 
sireri  muss.  Werm  dies  el(eii>o  s-Lr  von  der  oben  beiiaudelten  Frage 
Von  der  ?^teigerung  des  luteresseü  gilt,  so  sehliessen  sich  ein  paar  andre 
Stellen  direkt  an  Lamottes  Worte  darüber  an.  dass  das  Vorlierü:eiiende 
ein  hinlüüglielior  Grund  und  eine  Vorbereitung  für  das  Folgende  sein 
soll.  „Das  Genie  kann  .Mich  nur  mit  Begebenheiten  beschäftigen,  die  in 
einander  begründet  Hind.  nur  Ketten  von  Ursachen  und  Wirkun«;en. 
Diese  auf  jene  zurückzufiitireu,  jene  gegen  diese  alizuwägen,  überall  das 
Ungefähr  auszuschliessen,  alles,  was  geschieht,  so  geschehen  zu  lassen, 
dass  es  nicht  hat  anders  geschehen  können,  das  ist  seine  Sache,  wenn 
es  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  arbeitet"  (11.  Dr.  30;  als  allgemeiner 
Satz  ausgesprochen,  den  Corneille  in  „Rodogune''  nicht  Terwlriclicht). 
Und  ebenso,  wenn  Lessing  (H.  Dr.  32)  beschreibt,  wie  ein  Dichter  zu 
Werke  geht»  wenn  der  von  ihm  erw&hlte  Gegenstand  eine  Unwahr- 
sclieinliehkeit  in  sich  zu  schliessen  scheint.  i^Vor  allen  Dingen  muss  er 
darauf  bedacht  sein,  eine  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen  zu  erfinden. 

—  Unzufrieden  ihre  Möglichkeit  (die  eines  wahrscheinlichen  Verbrechens) 
bloss  auf  historiscbe  Glaubwflrdigkeit  zu  gründen,  wird  er  suchen,  die 
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Charaktere  seiner  Persooen  so  anzulegen,  wird  er  Sachen  dio  YorfiUle, 
welche  diese  ('haraktere  ia  Handlung  setzen,  so  notwendig  einen  aus 
dem  andern  entspringen  zu  lassen,  wird  er  suchen,  die  Leidenschaften 
nach  eines  jeden  Charakter  so  genau  abzumessen;  wird  er  suchen  diese 
Leidenschaften  durch  so  allmähliche  Stufen  durchzuführen,  dass  wir  überall 
nichts  als  den  natürlichsten  ordentlichsten  Verlauf  walirnehmeu''  —  — 

Der  Dialnti  ist  eigeutlieh  die  Kunst  die  Hanfllnn?  durch  die  Rede 
der  Personen  vnrwiirtsznführen,  so  dass  ein  jeder  nur  dass  äussert,  was 
er  sagen  soll,  an  der  Stelle,  wo  er  es  sagen  soll,  und  so  wie  er  es  sagen 
soll;  dass  der,  welcher  zuerst  in  einer  Scene  redet,  damit  anfrinert,  was 
(Ii.  I  "idenscliaft  und  das  Interesse  am  natürlichsten  angeben,  und  dass 
die  audereu  reröüueü  ihn  gelegentlich  unterbrechen  je  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Stellun«?.  —  Somit  ist  der  Dialog  um  so  vollkommeuer,  je 
weniger  mau,  mit  Beobachtung  der  natürlichen  Ordnung,  darin  etwas 
Lnntitiges  iiu.ssert,  oder  etwas  was  nicht,  so  zu  sagen,  einen  Schritt  zur 
Lösung  hin  ausmacht. 

Die  Lebhaftigkeit  i.st  einer  der  grössten  Verdienste  des  Dialoges, 
und  du  alles  in  der  Tragödie  Huuiiluag  .sein  soll,  so  ist  die  Lebhaftigkeit 
um  so  notwendiger.  Mit  Ausnahme  von  Ueberlegungen  und  Ratschlägen, 
wobei  das  Gespnich  ernsthaft  und  zusammenhangend  sein  soll,  fordert 
die  Tragödie  Wärme  und  häufige  Unterbrechungen.  £s  ist  nicht  naturlich, 
dass  die  Personen,  wenn  sie  grade  von  heftigen  Leidenschaften  erregt 
sind,  sich  Zeit  geben,  einander  Reden  zu  halten.  Es  soll  ein  Streit  Ton 
Gefühlen  sein,  die  einander  verletzen  und  fiber  einander  triiimphireii. 
Zu  warten,  bis  jemand  alles  gesagt,  ehe  man  ihm  antwortet,  stimmt 
nicht  mit  der  Art  der  Passion  fiberein  und  dieser  soll  in  den  Tragödien 
bis  auf  ihre  Art  zu  reden  nachgeahmt  werden.  Im  allgemeinen  folgt 
Corneille  hierin  mehr  der  Natur  als  Raeine.  Dieser  Iftsst  die  Person  oft 
in  einem  Zuge  alles  reden,  was  sie  zu  sagen  hat,  nnd  man  antwortet 
in  derselben  Art,  so  dass  eine  lange  Scene  manchmal  ans  zwei  oder  drei 
Repliken  besteht.  Es  ist  wol  war,  dass  jede  Rede  eine  prachtvolle  Reihe 
von  Versen  bildet,  welche  noch  weiter  durch  die  AusffibrliehlLeit  ver- 
Rchönert  wird.  Die  Ordnung,  das  Rllsonnement,  die  Eleganz  sind  be- 
wunderungswQrdig.  Diese  schönen  Eigenschaften  machen  sich  bei  dem 
Lesen  ohne  AnffOhrung  völlig  geltend  nnd  infolge  dessen  liesst  man 
Racine  stets  Heber  als  einen  anderen;  auf  der  Bflhne  aber  werden  die 
Scenen  dadurch  weniger  lebhaft  und  für  denjenigen,  der  dies  bemerkt, 
weniger  natfirlich,  weil  man,  wenn  die  Schauspieler  gegenw&rtig  sind, 
oft  föblt,  dass  sie  ihr  Stillschweigen  schwer  erta^en.  —  Ich  kann  es 
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nicht  zu  oft  wiederholen,  dass  der  Zuschauer  immer  Handlung  haben  wilL 
In  den  meisten  Seesen  handen  die  Personen  nur  mittelst  ihrer  GefflUe 
und  ibre  Rolle  scheint  beendigt  oder  nnterbroefaen,  sobald  sie  zu  lange 
damit  zögern,  das  sehen  zu  lassen,  was  sie  denken.  Man  ist  ungeduldig, 
die  Wirkungen  zu  beobachten,  welche  die  Aeusserungen  der  Spielenden 
berromifen.  Sie  sind,  so  zu  sagen,  die  Ereignisse  einer  Seene,  fast 
eben  so  interessant,  wie  die  hervorragendsten  Katastrophen  des  Stückes, 
und  der  Dichter  kann  sie  nicht  zn  viel  vervielRIltigen.  Es  ist  dennoch 
nicht  immer  von  Nöten,  dass  der  Spielende  das  Wort  ergreift,  um  seinen 
Anteil  am  Dialoge  zn  haben;  er  kann  darin  durch  eine  Bewegung,  einen 
Blick,  sogar  durch  eine  Miene  auftreten,  wenn  dies  nur  von  dem 
Redenden  bemerkt  wird  und  ihm  zn  neuen  Gedanken  und  Gefühlen  Yer» 
anlassnng  gibt 

Nur  noch  eine  Reflexion  ist  Aber  diesen  Gegenstand  zu  macheu. 
Die  Verfosser  bemühen  sich  bisweilen  eine  TVagüdie  mittelst  allgemeiner 
Maximen  und  ausführlicher  Betrachtangen  zu  versehenem;  dies  ist  aber 
gewühnlich  nur  eine  von  Ehrsucht  veranlasste  Zierde,  welche  zu  nichts 
dient  als  dazu,  den  Dialog  weniger  natürlich  und  weniger  wahr  zu 
machen.  Tragische  Personen  sind  fast  immer  von  gewaltsamen  Leiden^ 
Schäften  erregt:  nun,  wie  würden  sie  sich  denn  damit  abgeben,  allgemeine 
Reflexionen  darzulegen  anstatt  das  lebhaft  zu  fühlen,  was  sie  besonders 
angeht?  Sie  kämen  uns  dann  nur  als  Denker  vor,  deren  Aeusserungen 
wir  beurteilen,  nicht  als  Personen,  die  man  rntwoder  bew'un<iern  oder 
beklagen  muss.  Sie  sollen  nur  persönliche  Gefühle  und  Gedanken  aus- 
drücken, die  der  Dichter  den  Zuschauer  verallgemeinem  lassen  soll. 

Thomas  Comeilles  Fehler  war,  die  Gedanken  seiner  Personen  in 
Maximen  zu  verwandeln,  oder  ruhtiger  es  war  der  Fehler  seiner  Zeit. 
Der  grosse  Corneille  hatte  ihm  hierin  das  Beispiel  gegeben.  —  Man 
betrachtete  damals  jene  Zierden  nh  ausjresuchte  Partieen,  worin  der  Geist 
des  Dichters  melir  als  irq;eii(l  anderswo  hervorlenchtt^,  obgleich  dies  auf 
Kosten  des  Natürlichen  und  Angemessenen  ge.schali.  —  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  allgemeine  Maximen  in  der  Tragödie  v<dlig  verboten  wiiren; 
sie  müssen  aber  immer  kurz  sein,  falls  die  Lage  ni(  ht  grade  ruhig  ist; 
wo  Betrachtungen  nnd  Rasnunements  stattdnden  können. 

Lamottes  Vorschritten  von  d'^n  I)ialoge  konnten  nicht  hc.s.ver  .•<ciu. 
Denn  in  der  llauptsach*'  »'ntlialten  Me  das  wichtigste  was  davon  zu  .«ngen 
ist,  80  kurzgetasst  und  klar,  wie  es  nur  ein  franzo.sischer  Schriftsteller 
zu  tun  pflegt.  Der  Vergleich  zwist  lien  ( HrneiUe  und  Racine  ist  gewiss 
im  ganzen  richtig;  daraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  der  Dialog  des 
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enteren  Ton  ferne  ein  miislergilltig^r  wäre.  Das  beständige  Redenhalten 
war  nnd  blieb  einer  der  schlimmsten  Fehler  der  pseudolclassischen  Tnigddie. 
Als  einen  anderen  damit  nahe  zusammenhängenden  kann  man  die  (Jeher* 
bürdung  der  Diktion  mit  Betraehtnngen  nnd  Maximen  bezeichnen.  Cor- 
neille hatte  freilich  vor  Uebermass  hierin  gewarnt;  aber  das  was  er  — 
nach  seinen  eigenen  Dramen  zn  urteilen  —  für  HSssigung  ansah,  war 
in  der  Tat  vom  Standpunkte  des  Natürlichen  aus  immer  noch  ein 
Uebermass.  Uod  eben  das  NatOrliche  war  es,  wofQr  Lamotte  an  dieser 
Stelle  kämpfte. 

V. 

Schon  früher  liabe  ich  den  Anfang  der  letzten  Lamotteschen  Ab- 
handliinE^  ühor  di^  Tratjödie  ^Di.srours  ä  l'ocrasion  de  la  tragedie  d'Oedipe*^ 
angeführt,  in  dem  er  .seine  Behandluntr  dt^r  Oedipnssaj^e  darlegt.  Der 
weitere  Teil  des  Aufsatzes  wird  der  Frage  von  den  Tragödien  in  Prosaform 
gewidmet.  Seine  letzte  Tragödi*^  hafte  näiiilii  h  der  Verfa^iser  ursprünglich 
in  Prosa  geschrieben,  jedoch  ohne  das  i^tück  aufführen  zu  lassen  ehe  es 
in  Verse  fihertragon  war.  Als  Motiv  für  dieses  Verfahren  gibt  er  teils 
die  Gewohnheit  des  Puhlikums  an,  Tragiidien  nur  in  gebundenem  Stil 
zu  hören,  teils  die  Gewohnheit  der  Schauspieler  nur  versificierte  Rollen 
zu  reeitiren:  er  nimmt  aber  zugleich  die  Gelegenheit  wahr,  für  die  Ab- 
fassung von  Tragödien  in  Prosa  zu  plädiren. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  meint  Lamotte,  dass  die  Würde  der  Tragödie 
von  dem  gebnndenen  Stil  abhiMiir»',  und  dass  grosse  Leidenschaften  keinen 
wirksamen  Ausdrnek  ohne  dtMi^elhen  eriiielten.  Im  Gegenteil  würfle  die 
Prosaform  derTragndie  das  weseutliche  Vt*rdien.st  grösserer Wabrsebeiulitdi- 
kcir  und  Xatorlit-hkeit  gewähren.  Wenn  man  die  Personen  natürlicli 
handeln  lib.st,  sollte  man  sie  wol  auch  so  reden  lassen.  Denn  unnatürlich 
ist  es  ja,  dass  sie  bei  allem,  was  sie  üu.ssern,  die  Regeln  des  Verses 
beobachten,  sogar  wena  ihre  Leidenschaften  am  gewaltsamsten  sind. 
Wenn  der  Vers  aufgegeben  würde,  wi'irden  die  Personen  und  ihre  (lefühls- 
ausbrüche  viel  wirklicher  er.scheiuen  und  dadurch  wurde  auch  die  Hand- 
lung wahrer.  Was  die  Kuniödie  betrifft,  so  hat  mau  sicli  aiu*h  oft  vom 
Joche  des  Vcr.»<es  befreit,  wodurch  man  grö.ssere  Lebhaltigkeit  und  Wahr- 
heit erreicht  hat;  mit  Hinsicht  auf  die  Tragödie  will  mau  aber  solches 
nicht  zugeben.  Dies  ist  jedoch  nicht  wot  begründet.  Es  ist  zwar  wahr, 
dass  von  tragischen  Personen  eine  edlere  und  gebildetere  Sprache  ver- 
langt wird;  sie  dürfen  aber  deswegen  nicht  weniger  natürlich  sprechen, 
und  ihre  Würde  macht  sie  nicht  zu  Dichtern. 
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Weiter  ^firde  Freiheit  m  dieser  Hinsicht  es  leichter  machen,  voll- 
stftndig  und  richtig  das  zu  sagen,  was  zu  sagen  ist  Man  w9re  nie 
gezwangen,  ein  .angemessenes  Wort  zn  gebrauchen,  weil  es  unmöglich 
Ut,  das  richtige  In  den  Yen  gut  hineinzubringen.  Man  kdnnte  der  Ge- 
dankenfolge immer  gebAhriiche  Gradation  und  Kraft  geben,  anstatt- dass 
die  Laune  des  Reims  oft  nötigt,  etwas  Schwaches  oder  Unnfltzes  einzu<- 
mengen.  Nie  wftre  man  gezwungen,  einen  mittelmftssigen  Ausdruck  statt 
eines  ausgezeichneten  einfliessen  zu  lassen. 

«Herr  Despreauz  hat  mir  selbst  gesagt,  dass  er  zwanzig  Jahre  daran 
gesetzt  habe,  am  einen  falschen  Reim  zu  berichtigen.  Ich  ziehe  als 
Uebertreibnng  ah,  soviel  wie  nötig  ist;  es  bleibt  aber  immer  genug  übrig, 
um  sich  über  die  fjächerlickeit  der  Menschen  zu  wundern,  eine  Kunst 
eigens  dazu  zu  erfinden,  um  sich  ausser  Stand  zu  setzen,  das  genau 
aoszudrficken,  was  sie  sagen  wollten,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  um 
das,  was  sie  auf  die  beste  Weise  aasdrücken  könnten,  Bedingungen  zu 
opfern,  welche  die  Vernunft  nicht  Torgeschrieben  hat." 

Diese  Ansichten  von  dem  geringen  Werte  der  gebundenen  Form 
waren  so  wenig  ein  Einfall,  dass  T.amotte  später  Seite  an  Seite  neben 
dem  ursprünglichen  Texte  eine  von  ihm  in  Prosa  gemachte  Uinsehreilmng 
der  ersten  Scene  von  Raeirifs  .Mithrirlate"  veroffentlifhte.  im  Zusanimen- 
hnnire  hiermit  entwickelte  er  weiter  jeae  Sätze,  die  in  der  Hauptsache 
referirt  worden  sind. 

Es  ist  überflüssig  diese  Betrachtungen  hier  nSiher  zu  besprechen. 
Nur  folgende  Zeilen  mögen  eitirt  werden:  Worin  liegt  das  Verdienst 
einer  Arh»^it.  wenn  nicht  darin,  da?s  die  (iedanken  ;inf  die  beste  Weise 
mit  t  iiiaiider  Verbund«'!)  und  ritditig  sind,  indem  die  deluhle,  welche  in 
einem  natürli(dieu  Verbultuisse  zum  beliaiidelten  tiegeustande  .«tehen.  in 
passender  Form  hervortreten,  und  indem  der  Verfasser  Ausdrücke  wühlt, 
die  am  geeignetsten  sind,  bei  anderen  die  Ideen  hervorzurufen,  welche 
er  erwecken  will.  Das  ist  das  Vernünftige,  davS  ist  die  Formsehöuheit, 
das  ist  die  völlige  Einsicht  in  die  Sprache  und  ihre  einzig  berechtigte 
Anwendung.  —  Wenn  diese  Forderungen  erfüllt  .sind,  was  kann  eine 
Arbeit  nach  der  geistigen  Seite  Schätzbares  darhieten?  Eben  dieser 
sehoneu  Eigenschaften  wegen  würden  die  itajiddien  Racines  nicht  ver- 
lieren, wenn  sie  in  Prosa  ubertragen  würden,  wie  ich  es  mit  einer  Scene 
versucht  habe.  Wanim  würden  sie  uns  dann  weniger  schön  v<)rk(»mmen? 
Waram  würden  wir  sie  niedriger  schätzen?  Zweifelsohne  weil  wir  ihr 
richtiges  Verdienst  nieht  recht  schätzen  und  dass  wir  den  zufälligen  Wert 
der  Yersificierung  zu  hoch  stellen.  Aber  worin  besteht  dieses  vermutete 
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Verdieüät,  das  wir  so  buch  stellea?  In  dem  uichtigen  eitlen  Wert  der 
besiegten  Schwierigkeit".  —  — 

Nichts  vor  allem,  was  I.amotte  in  seinen  AbhatHiliuigeii  über  die 
Tragödie  anfuhrt,  hat  einen  solchen  Lürni  gemacht  wie  sein  Angriff  auf 
die  Versforra  der  Tragödie  und  zugleieh  auf  den  metrisch  eebundenen 
Stil  Oberhaupt.  Hätte  er  sich  einer  solchen  Vermessenheit  nicht  schuldig 
gemacht,  so  hätte  man  wahrscheinlich  Ober  sein  ganzes  Auftreten  ein 
milderes  Urteil  gefällt.  Nun  aber  haben  französische  Schriftsteller  es 
für  genügeiiil  aiigcscheu,  die  paradoxen  Sätze  vom  Verse  herauszuheben, 
um  ilen  Verfasser  als  mehr  oder  wenig  unzurechnungsfähig  und  aller 
weiteren  Aufmerksamkeit  unwürdig  abzufertigen.  Doch  muss  der  Wahr- 
heit gemä8.s  bemerkt  werden,  dass  Lamottes  bedeutend.ster  Gegner  unter 
den  Zeitgenossen,  Voltaire,  auch  mit  Hinsicht  auf  diese  Frage  ihn  be- 
sonders achtungsvoll  behandelte.  Von  der  schon  oben  angeführten  Vor- 
rede zu  seinem  „Oedipe"  widmet  n&mlich  Voltaire  die  eine  HUfte  einer 
ausfflhrlicben  Widerlegung  der  MeioiiDg  Lamottes  Ton  der  Wertlosigkeit 
des  Verses. 

Obgleich  über  mehrere  tod  Voltaires  Anmerkungen  mandies  za 
sagen  w&re,  gleich  wie  Aber  den  langen  Artikel^  mit  dem  sich  Lamotte  ver- 
teidigte und  noch  ausfahrlicher  seine  Ansiebten  begründete,  so  liegt  doch 
diese  Polemik  nicht  im  Plane  meiner  Abhandlung.  Ohne  etwas  von  der 
Polemik  zu  berichtoD,  erbitte  ich  mir,  einige  Betrachtungen  zo  dem  sehen 
Gesagten  hinzufflgen  zn^durfen. 

An  zwei  Stellen  kommt  Lamottes  Name  in  Lessings  Hambnrgischer 
Dramaturgie  Tor,  nur  einmal  aber  wird  desselben  mit  Rflcksicht  anf  seine 
Abbandlongen  Ober  die  dramatische  Poesie  Erwähnung  gethan.  Lessing 
fftilt  da  ein  Urteil  über  Lamottes  Standpunkt  hinsichtlich  des  Verses  in 
der  Tragödie  (H.  Dr.  19).  Er  billigt  die  Ansicht  des  französischen  Ver- 
fossers  uicht,  dass  das  Metrum  ein  Zwang  sei,  von  dem  sieh  der  drama- 
tische  Dichter  am  liebsten  freimachen  sollte;  aber,  meint  Lessing,  dem 
Houdar  de  la  Motte  war  seine  Meinung  zu  vergeben; -er  hatte  eine 
Sprache  in  Gedanken,  in  der  das  Metrische  der  Poesie  nur  Kitzelung 
der  Ohren  ist,  und  zur  Verstnrkung  des  Ausdruckes  nicht  beitragen  kann, 
in  tler  unsrigen  hingegen  ist  es  etwas  mehr,  und  wir  können  der 
griechischen  ungleich  naher  kommen,  die  durch  diu  blossen  Rhythmus 
ihrer  Versarten  die  Leidenschaften,  die  darin  ausgedruckt  werden,  anzu- 
deuten vermag.  Die  französischen  Verse  iiab  mi  nichts  als  den  Wert  der 
überstandenen  Schwierigkeit  für  sich;  und  freilich  ist  dieses  nur  ein  sehr 
elender  Wert^. 
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''^'ie  mau  liitTaus  ersieht,  giebt  Lessing  dem  Lamotte  Recht,  in  so 
weit  es  die  fianzosische  Poesie  betrifft.  Es  darf  jedoch  nicht  verneint 
werden,  dass  sich  hinter  diesem  Ziigeständniss  eine  gewisse  Zufriedenheit 
verbirgt  der  französischen  Poesie  so  bequem  wie  hier  beizukommen,  d.  h. 
karz  und  gut  durch  Anerkennung  des  Urteile  eines  ihrer  eigenen  Ver- 
treter. Ifan  darf  nftmlich  nicht  daran  zweifeln,  dass  Lessing,  welcher 
die  Bedentuof  4er  inetrischen  Form  fttr  die  Poesie  flberhaupt  kq  sdiltzen 
verstand,  aneh  hätte  aufweisen  können,  worin  Lamottes  Ansicht  un- 
richtig war;  ed  lag  aber  nicht  in  seinem  Interesse.  Er  stellt  zwar  An- 
sprüche an  den  deutschen  Vers;  aber  er  Iftsst  den  Leser,  wenn  dieser 
will,  annehmen,  dass  die  franzosische  Sprache  weit  davon  entfernt  ist, 
solchen  Forderungen  zu  entsprechen. 

Aber  lasst  uns  Lamotte  mit  Hinsieht  auf  die  Zeit  beurteilen,  in 
der  er  schrieb,  und  unabhängig  davon,  wie  das  Urteil  der  Mitwelt  aus- 
fiel. Nimmt  man  die  Sache  so,  mass  zugestanden  werden,  dass  seine 
Forderung  ein  sehr  grosses  litterar-historisches  Interesse  hat  und  nicht 
ohne  Berechtigung  ist.  Sein  Angriff  gründete  sich  auf  ein  richtiges  Ge- 
fühl für  das  Prosaische  bei  der  herrschenden  französischen  Dichtkunst 
Olfenbar  gebt  ihm  selbst  poetischer  Sinn  ab,  darin  aber  war  er  nur  dem 
grossen  Publikum  gleich.  Geht  man  zu  dem  grössten  Geschmackslehrer 
und  der  grössten  Autorität  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  solchen 
Fragen,  dessen  Worte  Lamotte  selbst  zitirt,  so  finden  wir  bekanntlich 
keine  anderen  Forderungen  hinsiclitiicii  der  Poesie  als  dieselben,  welche 
unser  Verfasser  angegeben  und  die  allgemeim  als  Normen  für  die  Kritik 
anerkannt  wurden. 

Quclquc  siijet  qu'on  trütc,  Ott  plaüftot  ou  sublime, 
Que  toujours  le  f'On  sons  »'»ffnrtlc  avcc  In  Rime.  — 
Aimoz  donc  la  Rni.son.    Qiic  t'uijdiir.s  »'crits 
Empruntcut  d'eile  s«.'ule  et  leur  lustre  et  leur  prix.  — 

Tout  doit  teudre  au  Boa  seas:  mais  poor  y  parveoir, 
Le  ebemin  est  gliiaant  et  penible  &  teoir. 

So  lehrt  Boileau  in  dem  ersten  Gesang  von  „l'Art  poetique'',  und 
wenn  er  im  vierten  Gesänge  die  Taten  der  Poesie  in  Griechenland  preist, 
80  heist  es: 

Kri  loille  ocrits  fimifux  la  sagcssc  traceo, 
Fiil .  ii  Vulile  de»  Vers,  uux  Mörtels  annonccc; 
Kt  partout  t\('<t  Esprits  sfs  preoej>tes  vainquours, 
Introtluits  pur  l'orcilk',  ciitriircnt  dans  les  coeiirs. 

Wt'im  sdlclio  Ideen  die  geltenden  waren,  naeli  denen  die  Kunst  der 
Poesie  —  i  art  daugereiix  de  riuier  et  d  ecrirc  —  beurteilt  wurde,  wenn 
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nüokterner  VeiiBtand  das  Einzige  war,  was  man  von  der  Poesie  verlangte 
und  die  VertcandigUDg  weiser  Lehren  ihr  hdobtes  Ziel  war,  dann  war 
Lamotte  völlig  beieehtigt  zu  fragen,  wozu  es  diente,  sich  mit  Metmm 
und  Reim  abzugeben.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  weiches  Boileau  der 
Poesie  gestellt  hatte,  war  die  Prosa  zweifelsohne  zweckmässiger,  LamoUes 
freimütige  Aeusserung  in  dieser  Sache  und  die  Proben^),  die  er  gab, 
sprechen  in  der  Tat  ein  gerechtes  Urteil  über  die  pseudoklassische 
Richtung.  Und  dass  die  Vertreter  d-  rselben  ihm  nicht  Kecht  gaben,  be- 
ruht nu  fit  darauf,  (kuss  dies  mit  völlig  gültigen  Gründen')  die  Unrichtigkeit 
seiner  Behauptungen  hätten  beweisen  können,  sondern  viel  mehr  auf 
mangelnder  Konsequenz.  Mun  darf  mit  einem  Worte  sagen,  das  Lamottes 
Verwerfung  des  Verses  die  logische  Folgerung  der  Lehre  Boileaus  von 
der  Poesie  und  als  solche  wert  ist,  in  der  allgemeinen  Litteraturgeschichte 
beachtet  zu  werden. 

Aber  die  kühne  Forderung  des  Rechtes  der  Tragödie,  in  Prosaform 
aufzutreten,  enthült  etwas  mehr  als  das  Gesagte.  Da  verbürgt  sich  zugleich 
ein  Zukunftsgedanke.  Man  vergesse  nicht,  dass  er  sein  „Paradox^  auch 
mit  der  Behauptung  motivirt,  dass  durch  den  ungebundenen  Stil  eine 
grössere  Natürlichkeit  gewonnen  würde.  Hier  tritt  wieder  die  Forderung 
des  Natürlichen  auf,  worauf  Lamotte  die  meisten  seiner  vorhergelieuden 
reformirenden  Gedanken  gegründet  bat  Dass  er  hierin  das  Richtige  ge- 
troffen, das  hat  die  Zukunft  in  ihrem  steten  Streben  nach  Naturwahrbeit 
bewiesen.  Diderot  nahm  die  Sache  auf,  obgleich  er  zugleich  die  Gegen- 
stände bf'urtt  ilte.  welche  die  klassische  Tragödie  in  der  Regel  behandelte; 
der  (iruiid  aber  ist  für  ihn  derselbe  wie  für  Lamotte.  Unsere  Zeit  hat 
dann  die  Idee  praktisch  dttrchgefüiirt,  für  welche  Lamotte  auftrat.  Der 
Vers  ist  jetzt  äusserst  selten  in  dem  französischen  Drama. 


')  Ausser  der  Prosavorsion  der  ersten  Scene  aus  ,Mithridate*,  pablicirtc  er  die 
boiiliMi  \'i  rsii>iir  n  s'inos  ^Uodipe"^  und  schliesslich  i'ine  „Ode"  in  Prosa,  welche  letzt» 
<>r\s:i)inte  bei  der  Vorlegung  iu  der  frau^ÖAMcbeo  Akademie  mit  Applaus  ange- 
uominon  wurde. 

*)  Aus  V'oltttireü  pulcmiächer  Abhandlung  mag  ein  einziger  Satz  zitiert  werden, 
der  mit  direkter  Beziehung  auf  die  Scene  aus  dem  ,Mit]irid*te*  geiunert  wird:  II 
(Lamotte)  ne  songe  pa*  que  le  gnnd  nirrite  des  ver«  est  qu'Us  wieut  aossi  correets 
que  Ift  prose}  c'est  cette  extreme  difficulte  surmontee  q  u  i  charme  les 
connaisseu  rs:  nnlnis«'/  les  vrr^  en  prose,  il  n'y  a  pl'is  ni  nr'rite  ni  plaisir.  —  Später 
äusüert  er  jedm-li,  <inbn  du  verrückt  (lou)  iat,  der  eine  hi-hwierigkeii  m  besiegen  versucht 
nur  des  Besie^^'eus  w  e^^en ;  der  aber,  welcher  Schönheit  aus  der  8chwi«rigkeit  neht,  iet 
ein  axisgezeickDeter  llaoo. 
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Schon  iü  der  Kialeitung  ist  bemerkt  worden,  dass  Lamotte  niclit 
die  Fähigkeit  besass,  seine  Sätze  in  seinen  eigenen  Tragödieen  praktisch 
anzuwenden.  Ja,  er  wollte  es  nicht  einmal.  £r  folgt  selbst  den  alten 
Regeln  ab  treu  wie  möglieh  und  änssert  in  seinem  polemischen  Artikel 
gegen  Voltaire:  „Nicht  für  mich  selbst  beanspruche  ich  das  Feld  zu  er- 
weitern, sondern  für  meine  Nachfolger,  für  Sie  selbst,  mein  Hern  hSh 
Sie  Hat  haben,  wenn  eine  Schönheit  höherer  Art  als  jene  Regeln  es 
fordert,  diese  zu  verletzen.''  Die  Wendung  ist,  wie  man  siebt,  spitz 
genug,  aber  erhöht  Lamotte  in  den  Angen  der  Nachwelt  nicht  Unter 
«olehen  Verhältnissen  wäre  eine  Analyse  seiner  Tragödien  überflüssig. 
Nur- in  grösster  Kürze  mögen  hier  die  schwachen  Versuche  zu  etwas 
Neuerem,  die  in  denselben  hervortreten,  erwähnt  werden.     •  .  • 

Im  „Romulus"  hat  der  Verfasser  sich  ein  besonderes  Verdienst  um 
die  Handlang  erwerben  wollen.  Im  vierten  Akte  lässt  Romulus  den 
Hohepriester  einen  Altar  im  königlichen  Paläste  errichten  (falls  nicht  die 
Einheit  des  Raumes  hätte  beobachtet  werden  sollen,  hätte  sich  die  Scene 
in  einem  Tempel  zutragen  sollen).  Bei  diesem  Altare  schwören  Tatius 
und  Romains  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  zu  beobachten,  wodurch 
ihr  Zwist  gesehlichtet  werden  sollte.  Dies  geschieht  in  Gegenwart  einer 
Schaar  von  Römern  und  Sabinern.  Bereit,  sich  nach  dem  Streitplatze 
zu  begeben,  kommt  die  Tochter  des  Tatius  und  offenbart,  um  den  Zwei- 
kampf abzuwenden,  in  Gegenwart  des  Volkes  ihre  Liebe  zu  Romu- 
lus, die  sie  bisher  in  ihrem  Herzen  verborgen  hat.  lamotte  ist  auf 
diese  kühne  Anordnung  nicht  wenig  stolz.  Könnte  ich,  fragt  er,  durch 
irgend  eine  Erzählung  den  Kffokt  bewirken,  welche!»  diese  Handlung 
hervorbringt?  Könnte  ich  auf  solche  Weise,  die  Gefulile  und  Verhält- 
nisse darstellen,  die  darin  zu  Tage  treten,  und  die  Energie  des  Verses, 
die  imponierende  und  pathetische  iScenenanordnung  (appareil)  ersetzen, 
welche  hier  dem  Blick  begegnet? 

In  dem  Stucke  „Ines  de  Castro",  welches  grosses  Gluck  machte, 
ist  wiederum  zu  bomorkon.  dnss  darin  keine  Confidents  vnrknmmen, 
und  dass  im  letzten  Akte  zwei  Kinder  auf  die  Bühne  gebr;u  lit  werden. 
Diese  Neuerunu;  trägt  nicht  nur  dazu  hei.  dit^  Situation  rührender  zu 
niachen,  sondern  wirkt  auch  auf  den  (iani^^  der  Handlung  ein,  indem 
der  Anblick  <ier  Kinder  mehr  ahs  Ine.s  Worte  den  Alphonse  dazu  bewegt, 
seinem  SohfiH  Don  Pedre,  dem  G^mahlc  der  Ines,  zu  vcrzuheu.  Ausser- 
dem ist  zu  crwälmcn.  dass  in  der  dritten  Scene  <le.s  vierten  Aktes  mit 
dem  Könige  sein  ganzer  Rat  (iiodrigue,  Heuüque  et  les  autres  graads  du 
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Conseil)  auftrittf  wenn  auch  nur  um  mit  Stillsdiiweigen  und  Tränen  sein 
Votum  zu  geben.    Alphonse  sagt  nämlich: 

Je  vois  trop  vos  conseils.  Ce  silence,  ces  pleurs 

M'aanouceiit  mon  devoir,  cn  plaignaut  mes  malheurs. 

In  ,Jes  Macliabees-'  und  „Ocdipe'^  findet  sicli  nichts,  was  besonders 
bemerkt  zu  wirden  verdiente,  abgeselien  vojtt  der  schon  erw&hnten  Ab- 
änderung des  Cliaraktt'rs  des  Oedipus. 

Da  sich  Lamotte  selbst  der  Aufgabe  entzog,  seine  Lehren  in's 
Werk  zu  setzen,  wäre  es  in  der  Tat  befremdend  gewesen,  wenn  sich 
andere  citVin;  mit  der  Beobachtung  «lerselben  bofasst  hätten.  Est  ist 
auch  ImireirluMid  bekannt,  dass  er  keine  Reform  damit  zu  Stande  ge- 
bracht hat;  aber  nichts  desto weni^jer  kann  keine  Rede  sein,  die  Frage, 
von  der  etwaigen  Einwirkung  Lamottcs  auf  die  PseudoklasKiker  ohne 
weiteres  zurückzuweisen.  Um  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  (Inden, 
muss  Voltaires  Verhältniss  zu  Lamotte  einer  kurzen  llutersuchung 
unterzogen  werden. 

Es  ist  gesagt,  dass  Voltaire  in  der  Vorrede  zu  seinem  ^Oedipe", 
worin  er  gegen  Lamotte  poleniisirt,  diesen  sehr  achtungsvoll  behandelt. 
So  paradox  ihm  auch  die  Darlegung  von  der  Verwcrtlichkeit  der  Eiu- 
heitsregeln  und  der  Wertlosigkeit  des  Verses  vorzukümmeii  scheint,  &o 
zählt  er  dennoch,  ohne  den  anderen  kurz  abzufertigen,  alle  erdenklichen 
Gründe  auf,  um  das  Unberechtigte  dieses  Augriifs  auf  die  Grundbe- 
dingungen der  Trag  ) die  nachzuweiaen.  Dazu  kommt,  dass  er  Qbrigens 
nur  Lamottes  Vergleich  zwischen  der  Oper  und  der  .Tragödie  zurQck- 
weist,  alles  übrige  aber  was  dieser  sonst  gesagt,  unangetastet  ISsst. 
Die  Seblussworte  lauten:  „Ich  wQrde  mir  noch  die  Freiheit  nehmen  mit 
Herrn  Lamotte  über  einige  Punkte  zu  streiten,  aber  das  würde  viel- 
leicht  als  ein  Wunsch  aussehen,  seine  Person  anzugreifen,  und  an  eine 
Böswilligkeit  glauben  lassen,  die  durchaus  nicht  in  meinen  Gefühlen 
liegt.  Ich  ziehe  es  lieber  vor,  Nutzen  von  den  scharfsinnigen  und  feinen 
Reflexionen  zu  ziehen,  die  er  in  seinem  Buche  niedergelegt  hat,  als 
einige  derselben,  die  mir  weniger  wahr  als  die  andren  scheinen,  in 
Zweifel  zu  stellen.*^  Die  grosse  Achtung,  die  sich  in  jenen  Worten 
ausspricht,  muss  wirklich  und  keine  leere  Artigkeit  gegen  den  ergrauten 
Verfasser  gewesen  sein.  Man  findet  nftmlich,  dass  Voltaire  lange  nadi 
Lamottes  Tod  selten  seinen  Namen  erwfthnt,  ohne  ein  schönes  Epitheton 
liinzuzttfügen.  Abgesehen  von  anderen  Beispielen  verweise  ich  nur  auf 
Voltaires  „Commentaires  sur  Corneilles"  (1764)  hin,  wo  er  Lamotte 
„homme  d  esprit  et  de  genie**  nennt  und  wo  er  bei  der  £rwfthnang 
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seines  ^Oedipe"  —  über  dessen  Erscheiiieu  eiuige  Jahre  nach  seineili 
eigenen  Voltaire  sich  seirtem  Charakter  gemäss  recht  wohl  hätte  gekränkt 
fühlen  können  ~  Tom  Verfasser  „1'  un  des  plus  ingenieux  auteurs  ^ue 
nous  ayou-s"  iinssrit. 

Der  grüsste  französische  Dichter  der  Mitwelt  stellte  also  Laniutte  hoher 
als  er  von  den  übrigen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  geschätzt  ward. 
Wenn  irgendwo,  müssen  also  deim  in  Voltaires  tragischer  Dichtung  Spuren 
der  Einwirkung  seiner  Kritik  hervortreten.  Ohne  auf  eine  detaillirte 
Untersuchung  einzugehen,  die  mit  Hinsicht  auf  die  grosse  Anzahl  seiner 
Ti*agödien  allzuviel  2eit  in  Anspruch  nähme,  hoffe  ich  dennoeii  Beweise 
(lat  ir  geben  zu  können,  dass  Voltaire  wirklich  viele  Sätze  des  Lauiotte 
ad  iiötaui  genommen. 

Bei  der  Treue,  mit  der  Voltaire  dem  traditionellen  System 
huldigte,  ist  im  Voraus  klar,  dass  die  wichtigsten  Reförmgedanken  von 
ihm  unberücksichtigt  gelassen  werden  würden.  Atn  allerbegehrlichsten 
scheint  auch  eine  voti  den  Anweisungen  aufgegriffen  zu  haben,  welche 
den  fftitikdr  am  meistien  im  ScheihatismiiB  äAt  gleichzeitigen  ?oMe  b^- 
^gen'  äi'seheineii  lassen  —  icll'  meine  die  naive  Auelegung  von  den 
Vorteilet  der  ,yWiedererkeilnungsscento.^  Keih  drama^hlhr  Yät'ftMsto 
i^eder  vorher  noch  üaohhei^  niag  wohl  so  nnaufhdrlich  dlito  ttiviäle 
Thema  aufs  Tapeit  gebiraieht  haben,  um  dds  Publikum  hinzureissen.  In 
dreien  von  Voltaires  Tragödildn  „Eriphyle",  „Merope*'  Und  „Semiramis'' 
koibmt  eine  WiedererkennungssCene  zwischen  Matter  und  Sofan  vor;  in 
„Olympie**  erkehnt  eine  Mutter  ihre  Tochter  wieder;  in  ^Zaire**  findet 
sich  eine  dreifache  Erkednungsscene,  indem  Lnsignan  seine  auch  anter 
sich  nnbekannteii  Kinder,  Zaire  und  Nerestan,  erkennt;  In  „Mahomet" 
wird  dieses  dreifoche  Erkennen  zwischen  Zopire,  Seide  und  Palmite 
wiederholt;  in  „Les  lois  de  Minos"  erkennen  sich  Vater  und  Tochter; 
In  ,}Adelaide  du  Guesclln^  treffen  sich  unvermutet  zwei  Brüder 'und  in 
„Alzire''  wieder  zwei  Verlobte,  welclie  sich  weit  getrennt  glauben  o.  s.  w. 
Lamotte  hatte  gesagt,  dass  die  Ausrufe:  Mein  Sohn!  meine  Mutter! 
mein  Bruder!  meine  Schwester!  binlftnglich  seien  um  TrAnen  herrorzu- 
rufen.  Bei  Voltaire  klingen  diese  und  ähnliche  Ausrufe  in  jedem 
zweiten  Stücke  wieder,  und  er  versftumt  keinesweges,  bei  den  bezüg- 
lichen Verwandten  instinktmassige  Gefühle  und  Ahnungen  dem  ent- 
scheidenden Augenblicke  regelmässig  vorhergehen  zu  lassen. 

Von  ungefähr  demselben  Wert  ist  der  Hat  des  Verfa.*jsers,  in 
welcher  Form  „die  eheliche  Liebe**  am  passendsten  auf  der  Bühne  dar- 
zustellen sei.   Die  Eheleute  sollen  zugleich  passioniert  und  pflichtgetreu 
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und  die  Liebe  gegenseitig  sein,,  damit  die  Wirkuug  vollständig  werde. 
Diesem-  Rezepte  ist  Voltaire  genau  in  „L'Orphelin  de  la  Chine*'  gefolgt, 
wa  Zamti  und  Idame  ein  vollkommenes  und  folglich  intereBWintes  £he- 
paar  ist. 

Es  wäre  jedoch  unrichtig  zu  glauben,  dass  Lamottes  Kinflu{<is  nur 
an  solchen  Zügen  zu  erkennen  sei,  die  für  die  Entwickelung  des  Dramas 
völlig  bedeutungslos  sind.  Im  Gegenteil  sieht  man  auch  einige  der 
besten  Gedanken  unseres  Kritikere  bei  Voltaire  auftauclion.  obgleich  es 
in  verschiedenen  Fflllcn  in  Frage  gestellt  werden  kann,  was  auf  Fun- 
wirkuug  von  Laniotte,  was  auf  englis('hen  Eindrücken  berulit.  Bei  dvn 
Schriftstellern,  welche  über  Voltaires  dramatische  Dichtung  geschrieben 
haben,  wird  nicht  einmal  die  Möglichkeit  erwähnt,  dass  er  in  so  un- 
mittelbarer Nahe  etwas  hütt-'  k*Muicn  lernen;  in  der  Tat  alier  sdieint 
es  wenigstens  unsausgemaeht  zu  yein,  oh  niclit  gerade  Lamuttejs  I{at 
hinsichtlich  dessen,  was  erstrebenswert  war,  entscheidend  gewesen  ist. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  eifrig  Lamutte  in  seiner  zweiten 
Abhandlung  auf  des  actions  d'appareil  et  de  spectacle  besteht. 
Diese  Forderung  konunt  wiederholt  bei  Voltaire  vor,  obgleich  mehr 
begrenzt  und  immer  von  dem  Vorbehalt  begleitet,  da.ss  Her  Glanz  der 
Diktion  dennoch  wichtiger  sei.  Unter  anderem  wird  davon  in  dem 
Bolinghritke  gewidmeten  ^Discours  snr  la  tragedie"  geredet,  der  den 
„Brutus-'  einleitet.  V(dtaire  nimmt  wie  Latnotte  Kacines  „Atlialie"  zum 
Vorbild  und  sagt,  er  habe  selb.st  nicht  ohne  Bedenken  den  römischen 
Senat  auf  die  französische  Bühne  gebracht,  was  in  der  erwähnten  in 
England  begonnenen  Tragödie  geschieht.  In  der  Regel  wird  dieser  Zug 
als  eine  Äusserung  englischen  Einflussea  angegeben,  tats&cHch  ist  aber, 
dasB  Lamotte  hier  sein  Vorganger  war.  Und  dies  nicht  nur  theoretiscb 
sondern  auch  praktisch  in  ^Ines  de  Castro**,  wie  oben  erwfthnt;  denn 
das  Vorführen  des  königlichen  Rates  auf  der  Bühne  kann  sehr  gut  mit 
Voltaires  Neuerung  verglichen  werden.  Bei  dem  Auftreten  der  vor« 
nehmen  Korporationen  ist  besonders  die  Uebereinstlmmnng  zu  beachten, 
dass  sowohl  die  spanischen  Granden  wie  die  römischen  Senatoren  stumme 
Hitspieler  sind.  Als  ein  weilerer  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Vol- 
taire schwerlich  hatte  vermeiden  können  an  Lamotte  und  sein  Stück  zu 
denken,  mag  auch  die  Ähnlichkeit  der  Situationen  überhaupt  bezeichnet 
werden.  Wie  Brutus  verdammt  auch  Alpbonse  seinen  Sohn  zum  Tode 
und  er  vergleicht  sich  selbst  mit  dem  unbeugsamen  ROmer. 

Ferner  darf  man  das  Streben  Voltaires  die  s.  g,  Vertrauten  zu 
unterdrücken  auf  Lamotte  zurückführen.   Wahr  ist,  dass  er  ibrer  seltOD 
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entbehren  kann;  aber  er  rühmt  sich  in  „Greste"  eine  Tragödie  „sans 
contidents"  zu  stände  gebracht  zu  haben.  —  Auch  wendet  er  ziemlich 
spärlich  und  nur  ausnahmsweise  längere  Monologe  an. 

Wenn  es  verhältnissmässig  nnr  selten  geschieht,  dass  Voltaires 
T  1  a^Tidien  .Spuren  von  Einwirkung  der  I.ehren  Lamottes  zeigen,  so  sieht 
mau  sie  um  so  öfter  in  seinen  theoretischen  Äusserungen  hervortreten. 
Ittwas  derartiges  kommt  '^kiiu  früh  vor,  wie  z.  B.  in  der  Vorrede  in 
„Mariaiiüc  '  (1725),  wo  er  sagt,  dass  bekannte  Helden  so  dargestellt 
werden  sollen,  wie  das  Publikum  sie  kennt;  am  meisten  aber  in  den 
KooMnentaren  zu  Corneille.  Voltaire  tadelt  Tragödien,  welche  mehr 
Kon?er8atioii  als  Handlung  sind  :  tout  doit  ^tre  action  dans  une  tragedie 
—  nicht  so  dasa  jede  Scene  ein  Ereigniss  sein  soll,  aber  eine  jede  soll 
dazu  dienen,  den  Knoten  zu  icnflpfen  oder  zu  löseo;  er  stellt  dieselben 
Forderungen  an  eine  Exposition  wie  Lamotte,  und  lobt  wie  dieser  die 
£zpoflition  des  Stückes  „La  mort  de  Pompee**  als  mustergültig;  er 
besteht  darauf,  dass  der  Dichter  nicht  zum  Vorschein  komme,  nicht  die 
Personen  seine  eigenen  d.  h,  des  Dichters  Gedanken  äussern  lasse  (aber 
wer  hat  hiergegen  Öfter  als  Voltaire  selbst  gefehlt!},  er  warnt  yor 
Maximen  besonder«  in  leideoschaftlichen  Äugenblicken,  und  fordert,  dass 
aie  als  die  eignen  „sentiments**  der  Personen  in  der  Lage,  worin  diese 
sich  befinden,  nicht  in  allgemeiner  Form  hervortreten  sollen  n.  s.  w. 
Hit  einem  Worte,  ein  grosser  Teil  yon  Lamottes  S&tzen  bildet  die  Norm 
Ittr  die  Kritik.  Ja,  wenn  man  die  richtige  Auffassung  vieler  Fragen 
lilnsichtlich  des  Dramas,  die  in  jenen  Kommentaren  zu  Tage  tritt,  mit 
Voltaires  eigener  dichterischer  Tfttigkeit  Teigleicht,  so  wird  man  eines 
Widerspruches  gewahr,  der  nur  darin  seinen  Grund  haben  kann,  dass 
der  Dichter  in  seiner  Prodnctlon  dabei  verharrte,  die  Cberlleferungen 
»nfrecht  zu  erhalten,  welche  seinem  Vermeinen  nach  die  Bedingungen 
der  Überiegenheit  der  französischen  Tragödie  bildete,  w&hrend  er  als 
Kritiker  nicht  unterlassen  konnte,  sich  den  nüchternen  Principien  La^ 
mottes  anzuschlieiseQ.  Man  hat  daher  Veranlassung,  die  schmeichelnden 
Epitheta,  die  er  in  demselben  Werke  jenem  giebt,  als  einen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  für  den  unmittelbaren  Nutzen  anzugeben,  den  er  von  dem 
Vorgfinger  bei  der  Abfassung  dieser  Arbeit  gehabt. 


Der  Plan  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  hiemit  durchgeführt  und 
es  erübrigt  nur  not  hnials  in  Kürze  das  Krgebniss  zusammenzustellen,  zu 
dem  das  Dargelegte  führt 
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Lamotte  war  kt  iii  Refdrmator,  sondern  nur  Kritiker.  Er  brat  Ii 
nicht  mit  dorn  Alten  und  liatte  keine  wahre  Nt  iguug,  dasselbe  uiiizu- 
gestalten,  ubgleidi  er  die  Mäiif^el  (l('ssell)eu  eiusah.  Wiewohl  er  sie 
alle  Itlosslecft  —  die  lalimeuden  Eiulieitsregeln,  die  sciieniati.sclje  Clia- 
rakterbehaudlung,  die  Hohlheit  der  „Vertrauten",  den  Mangel  an  Hand- 
lung, den  Schwulst  und  die  l'tiiiatur  der  Diktitui  —  so  war  er  (ieiiiioeh 
nicht  stark  genug,  um  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Wäre  er  ihis 
gewesen,  so  hätte  er  nicht  anderen  überlassen,  seine  Leinen  anziiweudeu. 
Die  tiefste  Scliwilehe  war,  dass  er  dem  Dichter  kein  höheres  Ziel  stellte 
als  das  Vergnügen  des  Publikums.  Dieses  l'rincip  untergrub  seine 
Grundsatze.  Er  bestand  wieder  und  wieder  auf  Natur,  aber  Hess  bis- 
weilen auch  bewusst  Unnatur  gelten,  falls  das  Publikum,  dank  seinen 
Vorurteilen,  dieselbe  für  Natur  nahm  und  daran  Vergnügen  fand.  Kurz, 
nur  eine  neue  Anlfafisung  der  Aufgabe  der  Kunat  hätte  eine  «irlcliehe 
Befreiung  von  den  Traditionen  mit  neb  gebracht  Und  dennoch,  wie 
nahe  daran  war  er  nicht  dieselbe  zu  erreichen!  Von  solchen  Sätzen 
wie  folgenden:  man  will  Qberall  das  Menschliche  wieder  erkennen;  jede 
Person  soll  so  reden,  wie  ihr  die  Natur  selbst  in  der  Lage  eingegeben 
hfttte,  in  der  sie  sich  befindet;  wir  werden  am  meisten  dadurch  interea- 
sirt,  was  uns  nahe  steht  und  uns  Ähnelt  —  von  dergleichen  S&tzen 
war  nur  ein  Schritt  zu  einem  neuen  Prindp,  aber  die  Zeit  war  dazu 
noch  nicht  reif.  Aueh  Voltaire  kam  nicht  weiter.  £r  äussert  an 
mehreren  Stellen,  dass  er  als  Dichter  nur  das  Gefiallen  und  Behagen 
des  Publikums  zur  Richtschnur  habe.  Den  Fortschritt,  Gegenstände 
auch  ausserhalb  des  üblichen  Gebietes  zu  wählen,  machte  er  genau 
genommen  aus  Zwang,  weil  die  griecbischen  und  römischen  Motiv«  ao 
abgenutzt  waren  und  da  er  die  Tragödie  nur  zum  Verkündigen  neuer 
Ideen  gebrauchte,  so  war  sie  für  ihn  nur  ein  Mittel.  In  der  Tat  er- 
höhte er  weder  das  eine  noch  das  andere  zu  einem  neuen,  befreienden 
Priucip  für  das  Drama. 

AVelclies  war  unter  solchen  Umständen  die  Bedeutung  I.«amotte8? 
Die  dem  Neuem,  das  er  nicht  sah,  das  aber  kommen  sollte,  einen  Weg 
zu  bahnen.  Kr  führte  den  ersten  Streich  gegen  die  Autorität  der 
klassischen  Tragödie.    Weil  Voltaire  und  andere  neben  ihm  immerfort 

')  Er  sagt  zwnr  aiilÜH^lu-h  der  „Zaire",  dtiss  oiu  englisches  V'orhiid  ihn  dazu 
geführt  habe,  darin  «mettre  snr  la  sc^n«  le«  noms  de  nos  rois  et  des  ancieiines  famillea 
du  royaumc*^;  aber  betreff:)  ^AUire*  achreibt  er  1736  zum  Abte  le  Btauc:  nRoine  et 
Ja  CSri'cc  s<'iiilil(>iit  <>|iuisiM-s.  11  egt  tciiips  de  s'diivrlr  de  iiouvelles  routes "  l)c>ch 
mag  auch  an  Laiiiuttcit  Forderung  von  „Neuheit'*  hinsichtlich  der  Motive  erinoert  werden. 
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Corneille  und  Racine  Qachbildeten,  hat  man  angenommen,  dass  der 
Streich  verfehlt  war;  da  aber,  wie  wir's  gesehen,  Lamottes  Lehren  alB 
leitende  rirundsätze  bei  späterer  Kritik  des  Systems  wieder  auftreten, 
80  fordert  die  Gerechtigkeit,  dase  sein  Name  mit  euteprecheader  EJin 
genannt  wird. 

n»'r  Vergleich  zwischen  Lamottes  /Abhandlungen  und  LeMsings 
„Hamburger  Dramaturgie"  ist  schwierig  durchzuführen  gewesen  und 
kann  nur  teilweise  befriedigend  sein.  Oft  hat  Lessing  nur  im  Vorüber- 
gehen und  zufälligerweise  dieselbe  Sache  wie  Lamotte  berührt,  und 
besKTulers  hat  Laniutte  gar  nicht  die  Grundfragen  zur  Behandlung  auf- 
genuumien,  welche  Lessing  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Hnrnburgisihen 
Dramaturgie  so  ausführlieh  behandelt.  Lamotte  halt  sich  fast  aus- 
schliesslich an  die  Techüik  des  Dramas,  ludeöyeu  waltet  zwischen 
beiden  Verfa.ssern  ('ebereinstimmung  in  den  meisten  Punkten  ob,  wo 
ein  Vergleich  angesteiit  werden  konnte.  ])as  ist  der  Fall  bei  der  Frage 
vom  Verhältnisse  der  Krfindung  zum  Historischeu,  vua  den  Kinheits- 
regeln.  von  der  Bedeutung  des  Interesses,  von  der  Charakterzeichnung, 
von  dem  Gewicht  der  HantUung  f ür  s  Drama,  von  der  Verwerflichkeit 
der  Vertrauten  und  von  dem  Gesetze  der  vollständigen  Motiviruug. 
Fast  alles  was  bei  dem  frauzü.sischen  Kritiker  eine  befriedigende  Er- 
örterung eiithall,  findet  sich  bei  dem  deutschen  wieder  —  freilich  nie  in 
der  Form  eines  Citats  und  selten  in  iilinlieheii  Ausdrücken,  alter  nichts- 
destoweniger im  Grunde  übereinstimmend.  Ks  verhält  sich  mit  Lessing, 
wie  bisweilen  mit  Voltaire  in  den  „Commentaires  sur  Corneille",  dass 
die  Lamottesohen  Lehren  in  sein  Bewusstsein  übergegangen  zu  sein 
seheioen.  Voltaires  Sehnid  an  Lamotte  ist  zweifelsohne  unmittelbarer, 
denn  I^ssings  Kenntnisse  gründeten  sich  auf  unvergleichlich  tiefere  und 
umfassendere  Stadien;  desshalb  darf  man  aber  nieht  ganz  und  gar  die 
Terbindlichkeit  des  I<etzteren  gegen  ihn  Iftugnen.  Da  Lamotte  einmal 
einen  allgemein  gültigen  und  klaren  Ausdruck  für  die  Beantwortung 
vieler  dramatischen  Fragen  gefunden  hat,  so  Icann  ja  Lessing  unmöglich 
in  diesen  Füllen  der  erste  Erorterer  der  Fragen  sein  oder  sich  als 
solchen  gefühlt  haben.  Wie  geistreich  Lessing  auch  als  Kritiker  war, 
80  kann  sein  Verdienst  nur  darin  liegen,  dass  er,  das  Stichhaltige  bei 
der  vorhergehenden  Kritik  aufnehmend,  mit  erweitertem  Blicke  weiter 
Torw&rts  ging.  Ja,  ohne  die  Selbständigkeit  Lessings  schmälern  oder 
seinen  Scharfsinn  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  kann  man  sich  rück- 
sicbtlicb  des  Verhftltnisses  zwischen  Lamotte  und  ihm  setner  eignen 
Worte  erinnern  (H.  Dr.  32):  „es  ist  doch  gemeiniglich  ein  Franzose  der 
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den  Ausländern  über  die  Fehler  eines  Franzosen  die  Augen  eröffnet." 
Denn  wenn  er  auch  dem  Lessing  „die  Augen  nicht  eröffnet,  so  hat 
Lamotte  doch  zuerst  und  lange  vor  seiner  Zeit  die  Fehler  der  französi- 
schen Tragödie  aufgedeckt. 

Lamottcs  Verdienst  geht  aber  teilweise  weiter,  als  nur  die  Au- 
torität des  gültigen  Systeme«  angegriffen  und  einer  litterarisrhen  Reform 
den  Weg  gebahnt  zu  haben.  Er  hat  sieh  bei  der  Darstellung  einiiSjer 
Detailfragen  so  einsicbtvoll  ausgedrückt,  dass  iiiau  später  nichts  Wesent- 
liches zu  iinderu  oder  hinzuzufügen  gehabt.  Es  scheint  daher  nicht 
mehr  als  billig,  dass  man  ihm  einen  Namen  unter  denjenigen  giebt, 
die  dazu  wirksam  beigetragen,  wichtige  Fragen  auf  dem  Gebiet«  der 
dramatiseheii  Technik  zu  erörtern.  Dabin  gebdren  die  Fragen  von  der 
£kpo8it]on,  dem  Dialoge,  der  Anlage  und  Durcharbeitnng  des  Dramas, 
der  Einheit  und  Steigerung  des  Interesses.  Bisweilen  hat  die  Dar- 
stellung ein  durchaus  modernes  Gepräge,  wie  biDsIchtlieb  des  Monologes, 
und  Forderungen  werden,  aufgestellt,  die  erst  in  unseren  Tagen  wieder 
ber?orgehoit  worden  sind. 

Helsingfors. 
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/        »  ...  i 

Einleitung^). 

Wie  die  Werke  der  Bildnerei,  Malerei  und  Baukunst  trotz  ihrer 
räumliilien  Ansdelinunjj  auf  einmal  mit  allen  ihren  Teilen  wirken  und 
keinen  Punkt  eines  Anfangs  und  eines  Endes  dem  Geniesenden  dar- 
bieten^), so  sind  nicht  minder  auch  in  den  Künsten,  welche  in  der  Zeit 

1)  Das  erst«  HaupUtück  dieser  Arbeit  ist  berdtt  vor  etwa  )0  Jahren  nufi^rßsetstt 
und  dnmtils  niolit  zum  Drucke  pclanpt.  weil  Vhs.  nicht  sogleich  die  Zeit  fuml,  das 
zweite  Hauptstiick  hiozuzufUgen.  H<'i  clt  r  Uoberorbeitiinf.  die  jetzt  dem  orstoii  ilaupt- 
stücke  zu  Teil  wurde,  ist  am  Inhalt  so  gut  wie  nichts  geändert  und  die  (irundansichtea 
üh»  Sehttld,  3bw  Bühne,  Über  fisndlnng,  Charaktere,  Schicksal,  poetische  Gereehtig- 
kmi  und  Jlotwendigkalt,  Zufall,  Oott  itnd  Menseh,  Imaianens  und  IVanaseendens,  fiber 
Diehtersehaffen ,  alte  und  nene  Tragödie  sind  bd  der  Dorchaicht  unberührt  gelassen 
worden.  Eine  Boeinfliissunp'  von  den  inzwiHchen  pr^chienenon  zahlreichen  Schriften 
über  die  Tragödie  hat  deshalb  auch  nicht  stattgefunden  und,  wo  sich  der  Standpunkt 
de*  Verfassers  mit  ihren  Theorieen  deckt,  wird  ^es  Zusammentreffen  auf  selbständigen 
Wegen  die  Richtigkeit  jenw  Anaichten  noch  mehr  bestitigen  können ;  wo  er  dagegen 
abweicht,  habe  ieh  meine  eigenen  ^leinungen  aufrecht  halten  zu  sollen  geglaubte  Viele 
der  hier  niedergelegten  Ansichten  sind  schon  einzeln  in  nianehcn  Aufsätzen  von  mir 
in  öfT  Kürze  brhandcU,  vornehmlich  in  ^Optimismus  und  Trajrndic^  (Wisseusch.  Heil, 
der  Leipziger  Zeitung  1887  No.  28)  und  „Der  Tod  in  der  T  ragudte''  (ebenda  1888 
Ko.  87),  «Zar  Biographie  und  Kritik  Heinrieh  von  Kleists*  (Beil.  x.  Allg.  Ztg.  1887 
No.  87,  -lA,  48,  47.)  «Bhakespenre  der  Dramatiker  und  Shakespeare  der  IMehttt* 
(ebenda  1892  No.  57,  62,  63,  64.)  „Zwei  Schillerpreise  und  Francois  Ponsard«  (Ztachr. 
f.  \  f^\.  I/itteratiirpeschichtc  1896,  X,  175  f.),  in  vielen  Arhoiton  (l-^r  ^Deutschen  DramaturjTic" 
(Leipzig,  0.  Schmidt,  1894 — 98  und  io  «Eine  Aesthetik  des  Tragischen"  (Deutsche 
Bfihaenknnst,  Leipzig,  Avenarius  1898.) 

*)  Das  Rondblld  ent&int  aeiner  Natur  nach  jeglichen  Eindruck  yon  Begrenznng; 
das  (TcniUUU-,  welches  SchKrfer  abgeschnitten  ist,  soll  durch  die  Lebhaftigkeit  der 
Parhensprache  die  (»renzen  unsrem  Bewusstacin  durchaus  ont/.iohon ;  im  Bauwerke,  will 
alles,  obwohl  wir  die  einzelnen  Teile,  ein  llechtä  uud  Links,  eine  Milte,  ein  Oben  und 
Unten,  Hinten  uud  Vorn  unterscheiden ,  durch  ebenmäsaige  Verhältnisse  zu  einer 
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fortschreite Q,  die  Begriffe  des  BeginneDS  und  Aufhdreos  im  höheren  Siane 
nicht  vorhanden.  Wird  mittels  ihrer  stillen  Harmonie  die  Baaknnst« 
sozusagen,  Siegerin  Ober  den  Raum,  so  hebt  sieh  die  Kunst  bewegter 
Harmonieen,  deren  Takte  nach  den  Massen  der  Zeit  sich  ordnen,  sieg- 
reich doch  fiber  alles  Zeltliche,  Ober  die  Daner  der  Stunden  und  doD 
Augenblick  hinweg.  (Jnd  sollte  sich  die  Poesie  hierin  anders  yerkalten? 
Als  die  unumschränkteste  aller  Künste  hat  Schiller  sie  verherrlicht;  ihr 
ist  nicht  einmal  unmittelbar  die  Besiegung  der  Zeit  aufgegeben,  sondern 
sie  ist  an  die  Zeit  als  ihr  Mittel  nur  so  weit  gebunden,  als  sie  statt  eines 
r&umlichen  Nebeneinanders  ein  zeitliches  Nacheinander  Ton  Eindrücken 
zu  einer  Vorstellung  zu  vereinigen  hat«  mit  dem  sie  viel  freier  schaltet, 
als  es  Bildnerei  urd  Malerei  mit  ihrem  Nebeneinander  im  Räume  zu 
tun  im  Stande  sind.  Diese  Könste  nftmlich  mfissen  deh  schlechthin  den 
Bedingungen  des  Raumes  nnterweifen,  bevor  sie  überwindend  seine 
Schranken  uns  vergessen  machen;  der  Dichter  aber  passt  seine  Gebilde 
nur  darin  der  Zeit  an,  dass  sie  wie  diese  Oberhaupt  fortschreiten,  und 
kennt  keinen  Bedacht  auf  die  besonderen  Bedingungen  und  Messungen 
der  Zeit  innerhalb  dieser  Portbewegung.  Ebenso  unmöglich  wie  sinn- 
widrig ist  es  fikr  ihn,  den  Gang  seiner  Schilderung  mit  der  Stundenuhr 
in  Übereinstimmung  zu  setzen,  mit  der  alles  wirkliebe  Geschehen  Schritt 
hält;  sinnvoll  wAliIt  er  davon  bloss  ans,  was  seinen  Absichten  dient,  das 
Maass  der  Zeit  bald  zusammendrängend,  wobei  er  den  Verlauf  langer 
Jahre  vielleicht  in  einer  Minute  berichtet,  bald  es  erweiternd,  indem  er 
oft  mit  umständlicher  Beschreibung  der  Vorstellung  unterbreitet,  was 
unsere  Sinne  in  einem  Amit  mi  blicke  gewahren,  und  mit  Schilderung  von 
Gemätszuständen  und  Überlegungen  den  raschen  Gang  der  Gedanken 
langsam  auseinanderlegt.  Nächstes  spaltet  und  trennt  er,  aber  Fernstes 
verknüpft  er  im  Fluge.  Er  unterbricht  auch  die  Ordnung  zeitlichen 
Gescheheiif^.  *>iU  voraus  uud  springt  zurück,  wie  es  ihm  beliebt.  Er 
selbst  ist  durchaus  <ler  (jcbieter  und  die  Zeit  rauss  dienend  vielmehr 
meinen  Wünschen  sich  fügen,  als  dass  er  sich  ihren  Bedingungen  unter* 
ordnet 


oinaigcu  Harmonie  versclmioUeu,  in  der  die  räuiuUcheo  TreDDungoii  sich  gänzlich  za 
Torllcren  «ebeinen. 

*)  Von  Herder  bereits  wurde  LesMng,  der  im  ,.Iitokooo*'  dem  Dichter  du  ,j3(icces«ive 
in  der  ZeU%  wie  dem  bildenden  Künstler  das  „Koexistierende  im  Raum**  zuordnete, 

mir  il<T  Heinorkiing^  berichtigt,  dftsj  der  Dichter  nur  mit  Worten  operiere,  die  blossen 
lii'pritTt'i,  piitspn  ch'^n  und  sich  in  keiner  Weise  so  in  der  Zeit  aiKiiianderreilien  wie 
die  iCürp^r  im  liauniti  uud  wie  es  in  der  Zeit  die  Töne  der  Musik  tuen. 
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Gleichwohl  legen  sich  in  der  Dichtkunst  Anfang,  Mitte  und  Knde 
deutlicher,  als  in  andern  Könnten  auseinander,  nicht  sowol  auf  Grund 
einer  genaueren  Zeitmessung,  als  naeli  den  vom  Dichter  beabsichtigten 
allgemeinen  Eindrücken,  weshalb  auch  Aristoteles  im  Oanxen  der  Dich- 
tungen diese  Teile  unterschied.  Zum  Verständnisse  der  Technik  ist  eine 
solche  Unterscheidung  dienlieh;  doch  liegt  es  im  WeseTi  filier  Kunst  und 
ist  nach  bereits  Gesagtem  vollkommen  klar,  dass  sie  für  den  eiirentlich 
llsthetischen  Eindruck  verschwindet.  Sie  besteht  noch,  so  lange  .sit  b  t  ine 
Dichtung  vor  dem  Lesenden  oder  Hörenden  ausbreitet  ;  sobald  wir  sie 
aber  bis  zum  Schlüsse  in  uns  auf^^enommen  haben,  bleibt  uu^i  nur  der 
Jiindruck  des  unteilbaren  Ganzen  zurück,  in  dem  der  Anfarig  so 
gut  für  das  Ende,  wie  das  Knde  für  den  Anfang  gescIiatVen  wonien  ist 
und  lebt.  lu  Wahrheit  ist  alles,  wie  in  den  andern  Künsten,  nur  in 
gegenseitiger  uolosharer  Beziehung  du  und  strebt  zu  einer  letzten  gleich- 
zeitigen Wirkung.  Man  bedenke  doch,  dass  von  Anfang  an  jedes 
Wort  der  Dichtung  nicht  bloss  an  seiner  Stelle,  sondern  nachhaltiger 
und  wichtiger  sogar  in  allem  Fidgeiiden  uuil  iioiaer  noch  gesteigert 
weiter  und  weiter  bis  zum  Ausgange  fortwirke!  Wird  mit  dem  letzten 
gesprochenen  Worte  doch  erst  die  vollendete  Summe  aller  der  gehörten 
Worte,  der  empfangenen  Eindrucke  gezogen,  deren  einzelne  Addenden 
der  prüfende  Beurteiler  immerhin  von  einander  trennen  darf,  wenn  er 
816  nur  wieder  zum  eindruckschweren,  ahnungsvollen  Ganzen  vereioigt. 
Der  Anfang  hat  sich  ja  nur  zum  Ende  bewegt,  weil  das  Ende  schon  ffir 
den  Anfang  da  war,  der  wieder  die  Vorbedingung  für  jenes  ist,  und  so 
sclieiiit  nicht  nur  keines  ohne  das  andere,  sondern  auch  keines  vor 
dem  andern  denkbar  zn  sein,  beide  scbliessen  sieh  untrennbar  in  einem 
Ringe  zusammen.  In  allem  Organischen  nnd  so  auch  in  der  Kunst  sind, 
wenn  wir  die  volle  Einheitlichkeit  der  ästhetischen  Wirkung  in  Rechnung 
ziehen,  die  Begriffe  von  Anfiang  und  Ende  aufgehoben^). 

JDms  die  anorgntUHohcn  sowie  organisohcii  Körpor  im  Kaiiino  keinen  Punkt 
eines  Anfanges  odrr  Kndcs  linlioii.  ist  vnn  srHist  k!ür.  In  zritlh-lifr  Kinsicht  sphcint 
sich  doa  in  Bezug  auf  Werden"  und  V'oix'-litM»  aiulers  zu  verhalten.  Wo  aber  wird 
hier  im  Zeitverlaufe  selbst  ein  Abschluss  und  Ende  des  Organischen  vrirkUcb  erreicht, 
wie  dos  bei  d«n  Werken  der  Poesie  und  Musilc  der  Fall  ist?  Giebt  es  einen  mnzigen 
be«tinimten  Augenblick,  in  dem  Pflanze,  Tier  und  Mensch,  in  beständiger  Boweffung 
und  Veränfltrniip  k-lx  inl,  (Ins  Ziel  ihres  Sellist.  lun  li  dem  sie  unablässig  weiter  stn-ben, 
erschwingen  '  Wie  sie  ilir  ( iri^Tini.sche.s  zu^'^lfMch  irrrncr  oder  niemals  darstellen,  so 
scheint  die  über  ihrem  sehwankeudeu  Sein  schwebende  Idee  ihr  wahren  Lcbou  aua- 
sumkehen  und  ihr  irdisches  Werden  und  Vergehen  entbehrt  irots  «innlicber  Oreiibar- 
keit  du  Üebeneogende  tiefinnerer  Oeistesvahrheit»  In  Poesie  und  Musilc  werden  eb«n- 
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Die  Festsetzung  dieser  Wahrheiten  war  nicht  überflüssig,  ja  aus- 
nehmend am  Platze  in  der  Einleituna:  von  Untersuchungen,  welche  sich 
mit  dem  Wes-cn  der  tni^^ischcn  Kunst  beschäftijren  sollen.  Die  viel- 
gliedrige  dramatisclie  Kompdsition  verlangt  bestimmte  schärfer  vorragende 
Teile  mit  Lichtern  und  Schatten,  welche  die  untrennbare  Einheit  des 
Ganzen  schliesslich  nur  eindrücklicher  hervorbringen,  während  sie  nichts- 
destoweniger einen  Sinn,  der  am  Äusseren  haftet,  leicht  zerstreuen  und 
dieser  Gefahr  am  meisten  dureli  die  sinnlich  lehliaften  Vorstellungen  der 
Bühne  aussetzen.  oba:leich  srerade  (iiese  die  höchtüte  Sammlung  und  Andnelit 
für  jene  Dichtungen  zu  erwecken  berufen  sind.  Wo  unsere  >iniie  fort- 
während unterhalten  werden,  ist  der  geistige  Genuss  einerseits  ebenso 
erleichtert  wie  andrerseits  behindert;  denn,  wenn  wir  von  der  siuulichen 
Oberfläche  zu  der  seelenvollen  Tiefe  der  Tone  und  Bilder  vordringen, 
so  haben  im  Theater  Sinne  und  Geist  in  Gemeinschaft  ungea(  litet  eines 
Spieltriebes,  bei  dem  mich  Schiller  Anspannung  und  Abspannung  sich 
die  Wage  halten,  gewisse  anstrengende  Dienste  zu  leisten  uuU  gar  leicht 
gewinnt  da  eine  gemeine  Abspannung  die  Oberhand,  der  sich  die  Sinne,  in 
spielender  Laune  Ober  die  bunt  weeliselnden  Eindrücke  liuliiii^kitend, 
nur  zu  gern  überlassen.  Die  Selbsttätigkeit,  in  der  wir  bei  einsamem 
Lesen  zur  Sammlung  gezwungen  werden,  schweigt  alsdann  und  der  Genuss, 
statt  erhöht  zu  werden,  wird  erniedrigt.  Dazu  kommt  die  späte  Abend- 
Stande,  die  uns  im  Theater  vom  Hause  fern  bSlt  und  Yiele  ungeduldig 
macht,  mit  dem  Reste  des  Tages  abzuschliesseu.  Die  Unruhe,  welche 
die  feieriiehen  Schlussworte  einer  Aufffihrung  so  oft  flbertönt,  giebt  dem 
in  der  Menge  geltenden  Bewusstsein  von  der  Richtigkeit  unsrer  ein- 
leitenden Sitze  ein  schlimmes  Zeugnis  und  beweist,  wie  fern  man  davon 
ist  einzusehen,  dass  das  Kunstwerk  mit  dem  Augenblicke  des  Abschlusses 
sich  erst  eigentlich  vollende  und  als  ein  wahrhaft  Lebendiges  geboren 
werde,  dass  alles  Vorhergehende  erst  jetzt  sein  fertiges  Sein  erlange, 
indem  wir  uns  für  den  letzten  zusammenfassenden  Kunstgenuss  sammeln. 
Menge  bleibt  Menge;  die  Kunst  ist  bei  den  wenigen,  denen  Geist 
Geist  ist 

Nur  in  den  hauptsächlichen  Umrissen  und  in  möglichster  Knappheit 
erörtern  wir  hier  das  Wesen  der  Tragödie.  Wir  möchten  dabei  ebenso 
wissenschaftlieh  streng  wie  einem  weiteren  gebildeten  Kreise  verständlich 

dic8olb»>ii  lie^iiilo  eitiun  Aiiluuf^eH  und  Emies,  ebeiisu  »t!hr  Bedingunf^en  organischer 
Einheit,  wie  sie  hinter  ihr  verschwinden,  und  so  ist  jedes  Kunstwerk  des  Menschen  io 
hShemm  Sinne,  all  dss  in  seinem  irdiachen  Ablauf  «in  UenteheolelMn  iii,  nn 
oiganisches  Gtmzei. 
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sein  Wenn  das,  was  bei  eingehender  Darldgang  ein  umfangreiches  Buch 
ffillen  könnte,  hier  nur  in  Hauptzugen  umgrenzt  wird,  glauben  wir  der 
klaren  wissenschaftUchen  Erkenntnis  sogar  zunächst  den  besseren  Dienst 
zu  leisten,  da  die  grosse  Zahl  umfassender  Bücher,  welche  in  den  letzten 
Jahren  ebendemselben  Gegenstände  gewidmet  waren,  die  Frage  mehr  zu 
Terwirren  als  zu  klaren  vermocht  bat  Auch  auf  längere  "WortK^^ fechte 
mit  entgegenstehenden  Meinungen  lassen  wir  uns  nicht  ein  und  Wider* 
legungen,  wo  es  deren  bedarf,  sollen  die  beigefügten  Anmerkungen 
enthalten. 


I.  Sehidd  und  Sühne. 

1.  Der  Tod  in  seiner  besonderen  Bedeutung  in  der  Tragödie. 

Der  charakteristische  Abschluss  des  Trauerspieles  ist  der  Tod  oder, 
wo  es  sich  um  eine  Tragödie  mit  irdisch  glücklichem  Ausgange  handelt, 
wie  die  Griechen  sie  hatten  und  wie  sie  bei  uns  „Schauspiel"  heisst, 
ist  es  die  Überwindung  von  äussersten  Bedrohungen  und  Todesgefahren, 
(Pbiloktet,  Goetlii's  Iphigenie,  Teil,  Prinz  von  Homburg.) 

Der  Tod  ist  im  Trauerspiele  niehts  dem  Leben  fremd  Oegen- 
überstehondes,  wie  tr  tiLmd  etwa  dem  jede  Vursteliaiig  vuu  ihm  bannen- 
den Getümmel  des  Erdenleben.«^  wird,  sundern  er  bildet  zu  ihm  den  Gegen- 
satz, ohne  welchen,  wie  er  jedes  Leben  erst  als  fertiges  Leben  abschliesst, 
das  Leben  als  ein  ganzes  nicht  gedacht  werden  kann.  Er  will  die 
▼olle  Bedentung  gerade  des  Lebens  selbst,  em  in  starken  Er- 
Mhattemngen  der  Seele  gereinigtes  Lebensgefflhl,  das  Aber  Erdensein 
und  Tod  hinausdringt,  hier  ermessen  lassen.  Der  Mensehenseele  Ge- 
heimstes, ihr  selbst  und  andern  Verborgenstes  wird  schon  durch  die 
Gesprftchsform  des  Dramas  entschleiert,  welche  Aber  Schein  und  Schein- 
fleligkeit  der  gemeinen  Wirklichkeit  hinausleitet,  und  sie  ist  es,  welche 
der  ganzen  Handlung  beredte  Gestalt  leiht,  wofern  dieselbe  nicht  bis- 
weilen durch  eine  andre  Beredtsamkeit  sich  ausdruckt,  die  Sprache  des 
Schweigens^).  Und  wenn  der  Tod  zugleich  mit  der  KörperhGlle  jeden 
Rest  von  Schein  abstreift,  wird  er  da  nicht  zum  beredtesten  letzten 
Schweigen,  in  dem  fliehend  ein  ganzes  Leben  aiisklingt?  In  der  Dar- 
stellung verschiedenster  Charaktere  will  sich  gleichsam  der  Inbegriff  der 
einen  Hensehenseele  hier  vor  uns  offenbaren  mit  allen  ihren  irdischen 

')  Man  denke  an  Cnrdoltix  (^t-^jcnülier  L<'ar.  Einilia  (lalotti  vor  dem  Prinzcii  in 
Akt>  III,  5,  Bealrice  vor  dem  stürniiscbeu  l<iebedaiitrage  Ceäurs,  Johanna  vur  dem 
Dome  in  Bhcima,  Batler  ror  Wali«nstein  u.  dgL 
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Trieben  and  dem  dunklen  I>raQge  ihrer  tiefen  Wurzeln,  aber  auch  mit 
all  dem  Lichtdrange,  der  trotz  Fehle  und  Schuld  die  sprossenden  Keime 
aufwftrts  kehrt.  Kurz,  alle  Innenkraft  der  Seele  soll  in  solchem  Augen- 
blicke hfiUenlos  erscheinen. 

Daraus  ist  klar,  dass,  wie  andre  Verhängnisse,  der  Tod  in  der 
Tragödie  niemals  willkürlich  sein  darf,  sondern  dem  Laufe  der  llaudlung 
und  den  Charakteren  gemSss  eintreten  muss.  Wie  in  allem  dramatischen 
Geschehen,  Tcrbinden  sich  dabei  der  menschliche  Willen  und  das  gött- 
liche Walten. 

2.  Alte  und  neue  Tragödie.   Schicksal,  Weltordnung,  Zufall. 

Bei  deutlichen  Verscbiedenbeiten  beherrscht  die  antike  und  neue 
Tragödie  ein  einziges  gemeinsames  Gesetz;  die  Mannigfaltigkeiten  naiver 
und  sentimentalischer  Poesie  todern  an  ihm  nichts.  Gerade  Schiller 
hat  bei  seinen  Unterscheidungen  gezeigt,  wie  von  gemeinsamem  mensch- 
lichem Grunde  ausgehend  das  Naive  und  SentimsJisehe  innerlichst  ver- 
wandt ineinander  fliessen.  Es  ist  daher  auch  f&r  die  Tragödie  nur  als 
etwas  Ungefähres  die  Unterscheidung  So  Ige  rs^)  anzusehen,  welcher  nicht 
ganz  unzutreffend  gesagt  hat,  dass  in  der  neueren  Tragödie  der 
Charakter  »las  S  liicksal  des  Menschen,  in  der  alten  das 
Schicksal  sein  Charakter  sei*'.  Die  beste  Erläuterung  dieses  Aus- 
spruches giebt  die  Erwilgung.  dass  die  griechische  Tragödie  in  Anlehnung 
an  den  Dionysosdienst  aus  der  Sage,  die  neue  nach  ersten  Ausätzen  an 
den  Religionskult  aus  der  Geschichte  hervorgewachsen  ist.  Die  Sage 
bildet  nicht  so  fest  umrissene  Individiialitäteü  und  zieht  dem  fossbaren 
Charakteristischen  überall  das  Erstaunlielie  des  Wunders  vor,  die  Ge- 
schichte setzt  dieses  zurück  und  üherliefert  die  Charaktere  in  möglichst 
treuer  Wiedergabe  des  Wirklichen.  Dort  eine  Welt  der  Fantasie,  in 
welcher  *^ich  der  Mensch  noch  näher  von  der  Natur  umgehen  fühlt;  hier 
mehr  Wirklielikcit  und  trotzdem  weniger  Natur.  luu^h  welcher  der  Mensch 
und  stets  mehr  und  mehr  die  Menschheit  /ui m-kverlant^t.  Kiue  An- 
näherung zwiselien  die*;eü  beiden  ( lei^rusittzen  vollzielit  übrigens  das 
Dnima  Sf'iin'in  Wcst-n  u-Miifiss  srlmn  tianz  von  seihst:  denn  es  beruht 
seine  Kiiilit-it  in  d'T  lanlifit  einer  ausserurtleutiichen  ilautllun«:  und,  da 
wir  nii  Iii  Gegebenheiten  an  und  für  sich  Handluni;  l  eu.  inn  tv 
Süiid''i  !i  >t«'ts  nur  dii'jeni^en.  in  \v t'l e Ii >•  n  s ich  in ne r I  icbe  A  It sich Le ji 
kundgeben,  su  sind  Charaktere  im  echten  Drama  ohne  Weiteres 


')  Aesthetik  ä.  IIb, 
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einbegriffen*).  Das  griechische  Hrama,  das  bereits  Hamilimg  io  sehr 
hohem  Sinne  war,  fügfe,  obsehou  die  Iiulividualisierung  in  unserer  Art 
noch  nicht  in  f^cineni  lUreiche  ln^^  dem  Sagenhaften  das  greifbar  Ge- 
schichtliche ausgiebig  hinzu,  um  die  dramatische  Wirkung  zu  eilniheii,  — 
ziehe  mau  nur  den  Vergleich  der  fabelhaften  Vorgeschichte  des  Üdipus 
mit  seiner  fest  und  klar  umris.senen  Gestillt!  —  wogegen  umgekehrt  die 
neueren  Tragiker,  um  mit  dem  Geschichtliehen  überlieferter  Charaktere 
eine  lebhaft  diebterische  und  auch  für  den  besonderen  einheitlichen  Aus- 
druck der  Ciiaraktere  wie  der  Handlung  oft  nicht  ungünstige  Wirkung 
zu  verbinden,  zu  dem  Tatsächlichen  der  Geschichte  gern  noch  allgemeine 
Züge  von  seltnerem  Anstrich,  wie  er  der  Sage  entspricht,  hinzu  erfinden. 

Das  neuere  Drama  kennt  bei  stärkerer  Individualisierung  eine  freiere 
Willensbetätigung  des  Helden,  die  vor  allem  den  Anschauungen  des 
Christentumes.  ilann  aber  gleiebfalls  wohl  der  Gemut.sart  der  Germanen, 
zumal  auch  in  «1er  selbstbewussten  TodesQberwindung,  cntjspraeh.  Andrer- 
seits ist  ein  Orundzug  der  alten  Tragödie  dio  Frömmigkeit  des  Asebylos 
und  Sophokles,  welche  sieli  in  tiefi-r  Krgebenheit  in  das  göttliche  Walten 
bekundet.  Vuller  Etiiik  siud  im  Einzelnen  die  Gesänge  Homers;  ja,  sie 
beherrscht  sogar  bei  ihm  ganze  grosse  Gebiete  der  Ereignisse  und  trotz- 
dem stehen  seine  Olympier  viel  zu  parteiisch  und  leidenschaftlich  mitten 
in  der  Hanillung,  als  dass  sie,  wenn  sie  schon  gelegentlich  als  Bftcher 
des  Frevels  gepriesen  werden«  eigentlich  Weltlenker  im  ethischen  Begriffe 
heissen  kSnnten.  Hieriü  Ist  die  Tragödie  fortgeschritten,  in  der  es  zwar 
an  manchen  dQsteren  Vorstellungen  von  der  Verführung,  Missgunst  und 

')  Aristotclo?!  snpt .  cJass  im  .s|)iits;ri>'chi.<chpn  Draiim  Kcni  xi'ui  ninl  Redekunst 
die  CharaktPie  ersetzten;  alx  r  es  ist  die  i'Vayr.  wie  weit  wir  jene  Ai"i>i  ili  n  nls  Fni-sio 
gelleu  lassen  würden.  Detii  spuuischcu  Drunm  tehlt  eine  genügencic  (  hurukteristik 
durelwns  nicht  nnd  b»  su  gewitaem  Grad«  auch  nicht  dem  InwxSsiiehen.  Der  Begriff 
der  Handlung  aber,  obwolü  unwUlkärlich  Icein  Mcnach  ihn  auf  bloss  äussere  Ge> 
schchnisse  nnwendet,  wird,  sobald  man  TIi<  nrieen  der  Kunst  erörtert,  inini<T  wieder 
Yerdrelit  und  verrückt.  Wenn  Schncidrr  uml  Srhustrr  nrihen.  ein  Töpler  formt,  ein 
t^ckrciher  schreibt  u.  s.  f.,  so  fällt  es  niemandem  ein,  dus  Htmdlun«^  zu  noiuien.  und 
dennoch  liest  man  bei  gelehrten  Kunsttheorikern  unglaublich  genug  solche  Diugc^  dass 
Uaodlung  etwaa  Aeuaserlichefl  «ei,  oder  es  wird  innere  und  äussere  Handlung  unter- 
schieden, was  elK'it  gnm  verkehrt  ist,  weil  Handlung  immer  nur  <ler  .\i.sdruck  und  die 
liethüti^nmg  ituieriicher  Vorgiin^'e  utul  Willeiisre(»unperi  ist.  Sehnn  die  hloj*se  Rede, 
wofiTTi  sie  einen  Widf'rjitroit.  ein  Sehvvanketi,  innere  Wandliini'f'n .  Knts-edliiss»'  im 
Uialog  oder  Monolog  ausdriiekt,  ist  Handlung;  doch  lieht  allerdings  das  Ürama  ausser- 
dem manche  sinnlichen  Belhütit^ungen  und  «war  wahrlieh  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  weil  sich  in  ihnen  das  Innere  auweilen  lebhafter  ausprägt  oder  auch  neue 
Anstösse  der  JBewegung  gewinnt. 
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Schadenfreude  der  Götter  nieht  fehlt,  aber  deDselben  eine  hersens- 
prüfende,  allerhaltende,  allgerechte  Gewalt  oft  In  so  bedeutsamer  Weise 
zugeschileben  wird^  dass  auch  ohne  sinnenf&Uige  Wundertaten  ihre  Macht 
nur  gehoben  erscheint.  So  wird  am  Lautesten  Zeus  als  der  Scbirmer 
des  Rechtes  verherrlicht  und  selbst  der  deus  ex  machina,  der  nicht  durch 
Zauberei  die  Umstände  zwingt,  sondern  als  Richter  entscheidet  und  be- 
fiehlt, waltet  sicherlich  eines  höheren  Amtes,  als  gemeinhin  die  homerischdn 
Gottheiten.  Das  rätselhafte  Schicksal,  das  iiacli  Homer  auch  fiber  den 
Gdttem  tront,  ist  als  welbregiereode  Macht  hier  fa.st  vergessen,  aber  viel 
anders  als  dort  tritt  es  unbegreiflich  grauenhaft  in  den  Losen  der 
Menschen  unmittelbar  hervor,  indem  es  wie  die  dräuende  Sphinx  selbst 
seine  Rätsel  aufgiebt  In  dies  unheimliche  Düster  warfen  desto  wol- 
tuender  die  Tragiker  den  heilen  Sonnenglanz  eines  reineren  Gottes- 
glaubens, dessen  Licht  freilich  mit  den  Volksgöttern,  die  als  poetische 
Formen  einer  vergeistigten  Natur  den  Grund  und  Boden  auch  für  das 
gesamte  Form-  und  Kun.sts^rfüfil  darreicliten,  in  offenbarem  Widerstreite 
war  und  daher  allmälich  autlosend  für  Religion  und  Kunst  und  die 
hellenische  Trn^rndie  selbst  gewirkt  hat. 

Und  wie  soll  nun  bei  uns,  denen  das  Clnisteutum  die  denkbar 
reinsten  ethist  lien  Anschauungen  und  die  Vorstellung  der  göttlichen  Liebe 
Übermacht  hat.  das  Sclii(;ksal  in  dt-r  Tragödie  sich  Lrestaltcn  ?  Nachdem 
Wort:  „lu  (leiuiM-  Hrust  sind  d  iih  ^  Schicksals  Stt-rne-,  init  dem  auch 
H.  V.  Kleists  Frothoe  in  i  berviustiminung  ist,  da  sie  Pentliesileas  „törichtes 
Herz"  ihr  ..Schicksal"  nennt,  wird  gern  das  Wesen  der  neueren  Tragik 
Itestiniiut  und  es  eje.schieht  das  mit  Hecht,  insofern  wirklich  dns  Schicksal 
in  unsrer  neuen  Tragödie  in  überwältigender  Weise  von  den  Im  wegungen 
der  Charaktere  abhängig  gemacht  wird.    Miss  verstanden  und  ge- 

daukeidu8  angewandt  wird  der  Satz  dennoch,  wenn  man  <iie  weitum- 
fassende Schicksalslenkung,  die  stillschweigend  immer  vorausgeöetzt 
werden  muss,  ausser  Acht  las.«!t.  Das  Wort  Schillers  l)esai;t,  dass  die 
Schicksalswendungeu  so  verlaufen,  wie  es  den  Charakteren  entspriclit 
und  zukommt.  Geschieht  das  nun  immer  nach  dem  Wesen  und  Willen 
des  Helden  und  nicht  ausnehmend  viel  auch  gegen  seine  Neigung  und 
sein  HotTea?  Der  Mensch  zieht  sich  nicht  weniger  durch  das  Unerfüll- 
bare seines  Sehnens  Unglück  und  Misserfolg  zu,  wie  er  durch  sein  Ver- 
mögen und  Können  das  Schicksal  zwingt.  Ja,  der  erste  Sinn  gilt  fQr 
die  Tragödie  in  weiterem  Maasse  als  der  zweite.  Die  eigene  Leidenschaft 
freilich  führt  den  Helden,  aber  an  ein  anderes  Ziel,  als  er  will.  Wenn 
also  mit  dem  Charakter  des  Menschen  ein  ausserhalb  seines  Wollens 
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liegendes  VerhftngDU  ancb  in  verneinender  Weise  zusammenwirkt,  was 
kann  es  da  sein  und  welches  ist  die  setzende  Haebt,  an  der  er  nach 
allen  Bedingungen  scheitert?  Wenn  er  nach  seinen  Gemütsanli^en  zu 
Grunde  gehen  muss,  wogegen  denn,  fragen  wir,  geht  er  za  Grunde? 
Nach  Herder  ist  Schuld  und  sittliche  Weltordnuog  zusammen  das  Schicksal 
in  der  Tragödie.  Macht  ein  düsteres  Fatum  und  die  Ergebenheit  In  den 
göttlichen  Willen  einen  Grundzug  der  alten  Tragik,  der  Glanben  an  die 
freie  Willensbestimmung  des  Mensehen  und  an  die  göttliche  Gnade  einen 
Bolchen  der  neuen  Tragik  aus,  so  ist  es  gewiss,  dass,  während  die  sitt- 
liche Weltordnung  bei  den  alten  IMchtern  nicht  ohne  Rest  bleibt,  whr 
bei  den  unsern  im  Schicksale  des  Helden  ihr  volles  und  ganzes  Aufgeben 
erwarten  dOrfen  und  dass  die  sittliche  Freiheit  des  Helden  gerade  des- 
halb betont  wird,  weil  M&chte  über  ihm  walten,  welche,  ohne  sein  Wollen 
zu  kreuzen,  sittlich  gerecht,  ja  die  Gnade  und  Liebe  selbst  fQr  alle  sind. 

Um  eine  bloss  historische  Würdigung  war  es  mir  bei  dieser  ver« 
gleichenden  Betrachtung  zu  tuu  und  um  nichts  weniger,  als  um  eüie 
engherzige  Parteinahme  für  die  weitherzigste  der  Religionen.  Zieht  man 
es  vor,  von  pantheistiscbem  Standpunicte,  der  für  die  neuere  Ästhetik 
seit  Hegel  und  Vischer  vlelfadi  itiaassgebeud  geworden  ist,  die  sittliche 
Weltordnung  in  der  tragischen  Kunst  zu  erklären,  wird  man  nur  das 
grosse  Rätsel  zu  lösen  haben,  wie  eine  in  unendliche  einztlne  Kräfte 
zersplitterte  Weltsubstanz,  die  nie  als  einheitliche  Totalität  und  Absolutes 
wirkt,  oder,  wenn  sie  das  tut,  höchstens  untersinnlich  und  uubewusst 
die  bewussten  imd  geistigen  Willensmächte  des  Menschen  beeinflussen 
könnte,  trotzdem  die  Schicksale  eines  Menschen  im  Allkonzerte  der 
Menschheit  sittlich  zu  regieren  imstande  wäre.  Man  ist  mit  dem  Worte 
„Immanenz",  wenn  von  Gottlieit  und  M»'ii:-<chenschick8al  die  Rede  ist 
gewohnt  schnell  /nfrieden  zu  sein  und  hält  sich  da  eben  an  ein  Wort. 
Die  Immanenz  Gottes  ist  trt'wiss  auch  uns  unentbehrlich)  s  Erforderniss 
aber  ohne  gleichzeitige  Transscendenz.  wie  sie  gewiss  nicht  aus  nneiit- 
Fchiedener  Schwäche,  die  es  mit  beiden  Lat;ern  halt,  sondern  mit  voller 
logi^'  ltcr  .'Strenge  der  sogenannte  Theismns  nnsres  Jahrhunderts  ausser 
der  inimaueuz  gelehrt  hat,  wird  e.s  ewig  uuklur  bleiben,  wie  ims  riott 
immanent  würde  als  Sitteti'fi:esetz  und  .ils  Ideal,  das  gerade  nach  V ischers 
80  unentschiedenen  I.chnn  üIh  t  das  Ich  hinaus  im  Absoluten  ruht, 
Transscendenz  ist  ferner  .s»  liuu  Ik  i  i  iiserein  ei^M  iien  Ich  vtirliandeti  in 
alleni.  was  über  unser  (jehirubewussi.-ein  und  über  die  gemeine  Sianen- 
erfahrung  hinausreicht  von  unserem  eigenen  Sein,  Während  ich  mich 
nicht  zu  weit  in  diese  philosophischen  Doktrinen  hier  einlassen  möchte, 
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habe  ich  in  obigen  Erörterungen  Aber  alte  und  neue  Tragödie,  wie  gesagt, 
nichts  geben  wolleu  als  eine  historische  Betraehtuog.  Die  Wahrheit 
derselben  ist  kaum  anznfeehten  und,  wer  etwa  im  Tergleiehe  mit  der 
alten  Tragödie  den  EinfluM  des  Christentums  z.  B.  auf  Shakespeare 
leugnen  wollte,  der  mfisste,  dQnkt  mir,  ihn  recht  wenig  studiert  oder 
recht  wenig  verstanden  haben.  Ohne  solche  historische  Unterlage  aber 
von  der  Entwiekelung  und  dem  Wesen  der  gedichteten  Werke,  was 
wollen  philosophische  Doktrinen  Ober  die  Tragödie  ins  Blaue? 

Eine  wirklich  innerliche  Trennung  zwischen  altklasstscher  und  neuer 
Tragödie  lässt  sich  trotzdem  auf  keine  Weise  ziehen,  wie  schon  angegeben 
wurde.  Die  freie  Kunst  dringt  stets  vor  bis  zum  wahrhaft  Menschlichen, 
von  dem  auch  jede  grosse  Religion  genug  Gehalt  an  sich  tiUgt.  Da4 
unbewusste  dichterische  Sehaifen  bat  sowol  die  Annahme  eines  gewissen 
freien  menschlichen  Wollens  wie  den  Glauben  an  eine  höhere  Fügung 
und  Weltlenkung  als  die  urewigen  naiven  Grundansehauungen  alles  Ur- 
teilens,  in  denen  zuletzt  mehr  Wahrheit  ruhen  mag  als  in  allem  mög- 
lichen und  doch  unzureichenden  Wissen  schnell  absprechender  Philosophen 
von  gestern  und  heute,  fiberall  von  selbst  zu  Voraussetzungen  gehabt. 
Diese  Grundbedingungen  können  in  geringerem  und  höherem  Masse  zum 
Verständniss  und  zur  ErfAUung  kommen,  aber  fehlen  dfirfen  sie  nicht, 
ohne  (lass  dem  Drama  jene  geistigen  Dimensionen  mangeln,  deren  es 
gerade  so  bedarf  wie  der  Körper  der  Ausdehnungen  des  Raumes. 

Und  so  prQfe  man  denn  scharfen  Auges  und  verkenne  von  den 
Grundteilen  der  Tragödie  keinen  einzigen:  Neben  allem  Trachten  und 
Tuu  des  Helden,  neben  den  ihm  aus  den  Erfolgen  der  Gegenspieler 
erwachsenden  Hindernissen  braucht  jede  Handlung  noch  eine  besondre 
Verkettung  sämtlicher  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  aus  welchen  sich 
letztes  Ergebnis  und  Scliieksal  erat  zusammensetzen.  Diese  Wirkung 
liogt  vollstiiiidig  ausserhalb  des  Willens  und  der  Macht  ailer  Mitspielenden, 
in  einflussrricher  Weist»  treffen  oder  verfehlen  sich  die  Personen  zeiÜich 
und  räumlich  mit  ihren  Leidenschaften  und  Plänen,  die  .scheinbar  ganz 
äusserlichen  und  physischen  l  instände,  Wetter  und  Naturersclieinungen, 
leihliches  Hdinden.  kommen  ihren  Absichten  entgegen  oder  laufen  ihnen 
zuwider  und  aus  alledem  entwickelt  sich  das  entscheidende  Verhängnis 

')  Ks  ist  mir  Ctenugtuung,  zu  sehen,  daüs  auch  Joh.  VolkcU  jetzt  (Aosthotik 
dei  Tragiscbfln*,  Uunehen  1897)  gegen  die  gewöhnliche  Annahne,  d»M  die  Chanktere 
•Hein  in  der  Travrixlio  dun  ^<  hicksul  ausmuchenf  DBchdrücklich  AuftrAt,  nachdom  ich 

sie  Nihon  witMlcrliolt  lifkäinjifto.  rvhrigeiis  hiil  auch  Thfnd.  Lipps  (.^PiT  Streit  aber 
dio  Tragüüic",  Hamburg  uoU  Leipzig  läUi)  die  gleiche  Ansicht  geäussert. 
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das  fem  von  jeder  Zufälligkeit  Äsciiyliu  nnd  Sophokles  fromm  als  gdtt* 
liebes  empfanden;  wenn  aber  bei  einem  viel  reicher  sich  öffnenden  und 
schon  deshalb  ancfa  an  ethischen  Beziehungen  bereicherten  Leben  der 
Dichter  8eiQe  Ehrfurcht  tot  dem  Göttlichen  in  dem  Laufe  der  Dinge, 
wie  er  ihn  gestaltet,  unmittelbar  selbst  hindurchfühlen  ISsst,  redet  die- 
selbe,  auch  wenn  sie  schweigend  den  Mund  schliesst,  oft  am  lautesten. 
Nur  verwechsle  eine  erhabene  Weltregierang  niemand  mit  einer 
platten  poetischen  Gerechtigkeit  von  der  Art,  dass  etwa  Lohn  und 
Strafe  nach  weltlichen  Maassstfiben  ausgeteilt  würden.  Wir  werden 
Später  noch  aber  die  wahre  Bedeutung  solcher  höheren  Weitordnung 
nns  erklftren. 

Dass  es  in  der  Tragödie  keinen  Zufall  im  Sinne  des  launenhaften 
Ungeffthrs  gebe,  bat  die  Ästhetik  längst  begriffen  und  doch  kann  jener 
nicht  in  der  Weise  ausgeschlossen  werden,  dass  alles,  wie  wir  das  schon 
entwickelten,  gemäss  den  menschlichen  Absichten  verläuft,  die  sieh 
ohnehin  fortwährend  mit  Zuhilfenahme  von  Örtlichen  und  zeitlichen  Um- 
ständen auch  ganz  sonder  Berechnung  kreuzen.  Die  anscheinend  grössten 
Zufälligkeiten,  wie  das  verspätete  EintreiFen  Romeos  in  der  Gruft,  das 
Terhängnisvoll  mitspielende  Taschentuch  im  „Othello**,  die  Verwechselung 
der  Rapiere  im  „Hamlet"  nebst  der  daraus  hervorgehenden  Vergeltung, 
in  besondrer  Weise  auch  die  wiederholten  scheinbar  eigensinnigen 
UnglGckslaunen  des  Schicksals  in  der  „Braut  von  Hessina'',  die  sich 
freilich  als  gerechte  Zächtigung  eines  blinden  Vertrauens,  eines  ver- 
wegenen Obemiutes  und  einer  mit  der  Gefahr  spielenden  Heimlii^hkeit 
kundgehen,  —  alle  diese  Fälle  sind,  je  mehr  sie  wie  launischer  Zufall 
aussehen,  dessen  gerades  Gegenteil.  Meldtt  shIi  doch  hier  in  den 
scheinbar  engsten  Grenzen  des  Mogliclien  und  Walirscheinlichen  desto 
wunderbarer  nnd  absichtsvoller  das  Schicksal  an^)! 


>)  Uebrigmu  liegt  der  Begriff  des  Zulalligen  richer  nicht  immer  du,  wo  die  Be* 
gcbnisse  aller  welaea  menschlichen  Berechnung  zuwiderlaufen.  Denn  es  würde  in 
Wahrheit  ein  viel  p^rösserer  Zufall  «fiti,  wenn  ull«\s  nach  riorii  l'laue  glückte,  wie  ca 
der  irdische  Verstand  erklügelt.  Von  den  verschiedenen  i^edinguugcn  dos  Zufalles  in 
der  Tragödie  und  im  Lustspiele  haodoUe  ich  in  dem  Aufuitxe  „Zur  Biographie  und 
Kritik  H.  y.  Kleisto«  (Allg.  Ztg.  1687,  Beilage  No.  4d)  und  setze  nur  noch  hinni, 
daM  sach  im  Lustspiele,  wo  der  Zufall  unumsehrankt  gebietet  und  Uber  den  Charak- 
teren steht,  die  letzte  Summe  seiner  i^uunen  keitieswe^^s  als  wiri-cr  Zufall,  sondern  als 
grnäiii^t's  über  den  Vorfällen  seliwebendes  Walti-n  zu  empfinden  ist,  <ln-^.  wfi!  es  sieh 
um  ein  weltliches  Erdenglüek  der  einscclueu  handelt,  gewiss  durum  iiu-ht  minder  ein 
gStdiehes  bleibt. 

ZSKbr.  f.  vgU  Litt.43Mclu  N.  P.  XUL  31 


Dlgitized  by  Google 


322 


Walter  Jiormann 


3.  Charaktere,  Schicksalslage  und  Haadluag.  Das 

DichterschaffeD. 

Der  Charakter  ist  ferner,  wie  man  erwäge,  immer  viel  umfassender 
als  das  Lehen  und  auch  insofern  fallen  Gemüt  und  Schicksal  nicht  voll- 
kommen zusammen: 

^Kiit;'  i-^t  ilie  Welt  und  das  (lühirn  itit  weit."  (Pchilli  r. » 

Silmtliclie  Gelegeuiieitcn  ffisren  (iem  Charakter  eigentlich  uitht.s 
Neues  hinzu;  sie  befördern  und  decken  auf.  was  au  Anlagen  in  ihm  ist. 
Sie  sind  wie  der  Spiegel,  der  auf  blinkender  untrüglicher  Fläche  ihn 
mit  Tugenden  und  Schwächen  sehen  lässt,  wie  er  in  der  einzelnen  Probe, 
auf  die  sie  ihn  stelieu.  stichhält.  Allein  es  ist  nicht  ut  niger  wahr,  dass 
ohne  solche  Probe  und  unter  anderen  Zufällen  —  sei  uns  das  für  die 
Tragödie  in  höherem  Sinne  nicht  zutreffende  Wort  hier  in  der  ge- 
meinen Bedeutung  zugestanden  —  die  Charaktere  sich  vielleicht  ganz 
anders  offenbaren  würden.  Ohne  das  Eingreifen  verläumdender  Bosheit 
wäre  vielleicht  Othello  der  zärtlichste  Gatte,  Karl  Moor  der  liebreichste 
Sohn,  Ferdinand  der  treueste  Liebende  geblieben.  K&me  Alba  nicht  in 
das  Land  mit  seinen  blutigen  Gesetzen,  würden  wir  die  edle  Vertrauen»- 
Seligkeit  Egmonts,  die  seinen  Untergang  verschuldet,  kennen  lerueo? 
Und  wenn  Hamlet  nicht  durch  den  an  seinem  Vater  begangenen  an- 
natfirlichen  Mord  aus  dem  sicheren  Gleise  gestossen  wftre,  wflrde  er 
nicht  vielleicht,  wie  Goethe  sagt,  ^die  Freude  der  Welt",  das  Muster 
der  Jugend*^  gewordea  sein?  Bei  dem  sehaudervollen  Verbrechen  ist 
der  Einwand  abgeschnitten,  dass,  wenn  nicht  dieser,  jeder  andre  nächste 
Fall  Hamlets  Charakter  in  die  gleiche  Umdüsterung  h&tte  stQrzen  mQssen« 
und  bei  den  aussergewöhnlichen  Ereignissen,  welche  das  Drama  liebt, 
werden  Entgegnungen  solcher  Art  oft  unzutrelTend  sein.  Freilieh  bleibt 
HofTart  fast  immer  Hoffart,  Neid  bleibt  Neid  und  leidenschaftliche  ausser* 
ordentliche  Charaktere,  wie  sie  das  Drama  braucht,  werden  sich  in  den 
verschiedensten  Lagen  oft  nicht  wesentlich  verschieden  zeigen.  Indes 
trifft  auch  das  Gegenteil  ein  und  es  giebt  Gegensätze  der  Verh&Unisse, 
welche  auf  den  Charakter  mit  ziemlicher  Sicherheit  einwirken.  Macht 
und  Machtlosigkeit,  Reichtum  oder  Armut,  Freiheit  oder  Druck,  Freund- 
schaft und  Liebe  oder  Vereinsamung,  Dank  oder  Undank,  Treue  oder 
Verrat,  Cinck  oder  Unglfick  aller  Art,  bei  dem  wir  an  Gesundheit  oder 
Krankheit  wegen  ihrer  fflr  das  Drama  im  weiteren  Umfange  ungeeigneten 
Vcrwenduii};  am  wenigsten  d«  nkt  u,  können  den  Menschen  wesentlich 
verschieden  zeigen,  obäcbon  aUe  (Junst  und  Ungunst  des  Sciiieksals  nichts 
aus  ihm  liervorlockt,  was  sich  nicht  als  Keim  schon  auf  dem  Grunde 
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seiner  Seele  regte  und  je  iiacli  den  Umständen  nur  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  entwickelt.  Daher  ist  das  sogenannte  ^Milieu'',  auf  das 
man  wie  auf  etwas  Neues  in  einer  jüngsten  Kunst  Wert  legt,  überall 
zwar  bedeutungsvoll,  aber  an  und  für  sich,  ohne  die  Charaktere  be- 
deutungslos. Ja,  es  ist  sogar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  empfänglichen 
und  reich  Tcranlagten  Gemüter  von  manchen  Geschicken  eher  zu  beein- 
flussen und  zu  verwirren  sind  als  die  dehnbaren  oder  stumpfsinnigen, 
die  allen  Umständen  sich  leicht  bequemen,  und,  wenn  Charakterfestigkeit 
auch  für  den  dramatischen  Helden  als  Gewähr  einer  vornehmen  Gemüts- 
art in  gewissem  Grade  zu  wünschen  ist,  so  geht  sie  in  einer  Beschaften- 
heit.  die  mit  ieder  Lage  auskommt,  teils  über  das  menschliche  Maass 
hinaus,  teils  bleibt  sie  hinter  dem  Ideal  zurück,  das  eben  sich  mit  der 
gemeinen  Welt  nicht  immer  vertra^^en  darf.  Die  Seiiwrirlie  edelp;earteter 
Menschen  hat  zur  Kehrseite  nicht  selten  ihre  innere  Starke  und  Khre. 

Es  giebt  ausserdem  im  Drama  sowol  vorherrschend  handelnde 
wie  leidende  Charaktere  und  das  Handeln  wie  das  Leiden,  was  in  den 
▼erscbiedensten  Mischungen  miteinander  verbunden  wird,  ist  nicht  bloss 
vom  Charakter,  sondern  auch  von  den  Umständen  bedingt.  So  ist  König 
Lear  durch  Zwang  der  Lage  fast  durchweg  ein  leidender  Held,  so  Babos 
Otto  von  Wittelsbach  bis  zur  Mordtat,  so  Immermanns  Alexis,  der  in 
jugendlich  heissem  Tatendrange  sich  vergeblich  verzehrt.  Nicht  unähnlich 
verhält  sich  Schillers  Don  Carlos^). 

Mithin  ist  Chereinstimraung  zwischen  Gemüt  und  Schicksal  auch 
hier  vorhanden,  allein  bedingt  ist  das  Schicksal  nicht  von  der  Besehatfen- 
heit  des  (lemfites,  da  es  ja  äussere,  von  dem  Charakter  vollitr  unab- 
hängige Geschehnisse  sind,  welche  nnitjckclirt  im  (icinüte  erst  diei<MiiLM'?i 
entscliiednen  Kigenscliaftcn  heraiisbildni.  in  welclicn  es  sich  als  besuudicn 
Charakter  im  (lediciite  aiisi)rägt.  Alles  das  s<dl  der  Dichter  stt  gestalten, 
dass  es  eintritt  wie  Schicksalsfügung,  wie  ein  zwcifclldsi's  heiliges  Gotter- 
walten. Daher  müssen  Schicksal  wie  Charakter  im  poetischen  Weike, 
in  dem  das  Was  von  dem  Wie  bis  zu  den  feinsten  Zügen  bestimmt  wird, 
in  Gehalt  und  Form  immer  reinste  Kunstschöpfung  werden  und  nicht  im 
rohen  Stoflfe,  sondern  allein  in  der  Dichterliaud  ruht  zuletzt  zugleich  mit 
der  poetischen  Freiheit  auch  die  poetische  Notwendigkeit  und  die  poetische 

Nieht  gttis  im  selben  Sinne*  Aber  teilweise  äholich  hat  (!.  Freytng  don  l'nter- 
aoliied  der  treibenden  und  getriebenen  Helden  mit  Hv/n^'  iiuf  ilio  Htrlluntr, 
welch«  im  ersten  oder  zweiten  Teile  fl«*r  Hniidlung  die  Heltli  n  «  iniM  Imu  n..  mul  auf 
die  «ich  daran  fiir  dio  Technik  knitpteti<ien  Folgen  behandelt.  (^S.  „Technik  des 
l>niiiiae«  1068  S.  91  fL) 
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Gerechtigkeit.  Freilich  darf  alles  das  sieh  nicht  in  Zwang  nnd  Willicflr 
verkehren,  da  schon  die  Wahl  des  Stoffes  zwar  Aneignung, .  aber  auch 
Hingabe  ist  und  der  Dichter  mit  jener  mitten  im  treibenden  Sehaifeti 
sich  befindet,  einen  organischen  Lebensvorgang  entfaltend,  von  dem  er 
Icaum  weiss,  ob  er  mehr  in  ihm  oder  in  dem  entstehenden  TVerice  sich 
vollzieht;  denn  darm  bewahrt  sich  Herrschaft  und  Kraft  seiner  Fantasie, 
dass  sie  sich  hineinlebt  in  Fremdes.  Dieses  Fremde  selbst  lebt  alsdann 
freilich  nur  von  ihm,  zugleich  von  seiner  Gabe  und  Hingabe  als  seine 
Schöpfung. 

Die  poetische  Notwendigkeit  für  die  Tragödie  fjisst  sich  hauptsächlich 
darin  zusammen,  dass,  wenn  der  Dichter  in  den  Geschöpfen  seiner 
Fantasie  die  Anlagen  einer  starken  tragischen  Verwickelung  sj  ürt.  er 
sie  mit  allen  Gaben  seiner  Erfindung  zur  Entfaltung  und  Handlung 
treiben  soll,  wie  ein  Gärtner  dem  Fruchtbaume  alle  Bedingungen  des 
Bodens,  des  [dichtes,  der  Feuchtigkeit,  alle  Erfahrungen  seiner  Kunst 
zuwendet,  um  die  begehrte  Ernte  zu  empfanden.  Die  Notwendigkeit 
berulit  also  ganz  und  gar  in  den  treibenden  Gesetzen  der  tragischen 
Kunst  selbst,  im  passenden  Ausgleiche  von  Handlung  und  Charakteren, 
welchen  der  Dichter,  ohne  dass  die  erstere  allein  von  den  letzteren  ab- 
hängig wäre,  so  zu  bewerkstelligen  hat,  dass  gemäss  der  einheitlichen 
Grundidee  <ler  ('harakter  di^s  Helden  zu  bedeutsamer  Entwi«  kt  lung  ge- 
langt. Die  NMtw«>ndigkeit,  das  Schicksal  vertritt  also  der  Diclitcr  selbst, 
weil  er  zntrieirli  der  Herzfuskundi^or  ist.  welcher  neben  der  t^rliahf-iien 
(Jn"eis«»  jede  liücke.  jeden  .Mimgid  udcr  auch  vielleicht  jedes  scliäd- 

Vu-Ur  Zuvitd  in  der  Gejnütsanlau:e  seiner  llebb'n  kennt.  T^Mti'jt'uiuKS 
koinint  er  mit  der  Reihenfol-i:»'  dt  r  Kr.'iixnisse,  am  Ii  wenn  difsi  ilien  nichts 
wenii^er  als  ein  Ausdruck  der  Willenstätiirkcit  dfs  Heldfii  sind,  ja  mit 
sehi'inbaren  Zufälliy,kt  it(Mi  di-m  Charakter,  wie  er  sich  in  allen  Insheriifi'ri 
Aiissrrungeii  und  Andeutungen  zeigte,  in  solcher  Weise  zuvor  uiiil  entgegen, 
das<  der  Lauf  der  l>iimn>  geboten  und  wie  unvermeidlich  erj^cheint.  An 
Handlung  und  Schicksal  in  der  Tragödie  ist  somit  nichts  aiisserlich. 
Nicht  nur  dass  beide  gru.sscuteils  unmittelbar  aus  <len  Charakteren  tliesseii; 
die  (  haraktere  treten  so,  wie  sie  hiunh  Ind  und  leidend  uns  hier  erscheinen 
sollen,  überbaupt  erst  dureh  llandliin-;  und  S<liicksal  bestimmt  hervor, 
dc-rgr-^ialt.  dass  Ilandluni;  und  Cliaraktere  nnnidtilich  zu  trennen  sinil. 

ilandluiiu  niithin  uls  innerlich  bedingtes  (ie.sclndien  ist  im  Drama  zu 
flnilen.  insid'eru  die  l»egel»enbeit«'n  sich  durch  Willen  untl  Geniüt.surl  des 
Helden  gestalten;  Handlung  ferner  ist  voriianden,  wo  Absiclit  und  Ge- 
mütsart der  übrigen  Personen  und  der  Gegenspieler  in  dem  GescheheuUeu 
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sich  ausprägen;  Handlung  endlich  im  letzten  abschlieflsenden  Sinne  ist 
das  schicksalsvolle  Gauze,  weil  dessen  Verflechtung  nach  einer  höchsten 
Vernunft  und  sittlichen  WeJtordnung,  nach  sinnbegabter  Notwendigkeit 
also' sich  vollendet 

4.  Poetische  Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit  und  ihr  Aus* 
druck  durch  den  Tod.   Abweisung  der  Straftheorie. 

Diese  sinnbegabte  Notwendigkeit  ist  nichts  anderes  als  was 
man  auch  die  „poetische  Gerechtigkeit*'  benennt.  Dem  Begriffe 
n&her  tretend  haben  wir  bereits  von  Anbeginn  vor  einer  sinnlich  platten 
AufEsssung  desselben  gewarnt.  Dieser  Begriff*,  der  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  gefasst  werden  will,  findet  seine  Hauptanwendung  auf  den 
Absehluss  des  Ganzen,  also  insbesondre  auf  den  Tod,  aber  nicht  weniger 
auf  jegliches  Leid,  sofern  es  Sühne  einer  Schuld  sein  kann. 

Der  Tod  macht  das  Menschenleben  zum  Bruchstück,  das  es  unver- 
meidlich werden  mnss,  aber  doch  darum  zu  dem  ftusserlichen  Ganzen, 
das  es  werden  kann,  und  so  will  er  als  Ausgang  eines  in  lebhaften  drama- 
tischen Handlungen  sich  fortbewegeudi'ii  Daseins  in  der  Tragödie  selber 
Handlung  imd  das  ei'is^reifendste  Glied  iiuer  Kt  tte  sein.  Er  ist  für  die 
Hauptperson  niemals  eine  IjIoss  plötzliche  Sciiickung,  angesichts  deren 
wir  uns  mit  den  unerforsihlichen  Wegen  der  Gottheit  getrösten  müssen, 
sondern  er  tritt  als  Rücivsehlag  des  eigenen  frulieren  Tuns  des  Helden 
nach  natürlichen  und  sittlichen  Folgen  ein  und  vollzieht  sich,  wenn  man 
so  will,  vit'l  t  her  als  Finger  Gottes*).  Von  ausserordentlichen  Umständen, 
welche  dem  Sterbenden  den  ganzen  Lebensinhalt  vor  die  Seele  rufen, 
wird  er  begleitet  und  nimmt  oft  dio  Form  des  Mordes  oder  Selbst- 
mordes an. 

Somit  ist  kein  Zweifel,  dass  er  nicht  selten  als  Siihnung  einer  Ver- 
schuldung, die  tief  und  schwer  und  in  vollem  Ma«!:^e  ein  sittlicher  Fehl- 
tritt sein  kann,  sich  darstcll*'.  Es  können  dies  Yergelieii  sr in,  für  welche 
der  Tod  als  keine  zu  schwere  Busse  erschiene.  Richard  III,  Macbeth, 
auch  Wullen.'itein  sind  Beispiele.  Allein  wie  verhält  e^^  sieh  mit  Autigone, 
Johanna,  mit  Kgmout  oder  mit  üdipus?  Sind  von  ilinen  uneh  Vrrbrechen 
begangen  worden,  die  naeh  sittlichem  Mijassstal)»'  todeswürdig  waren? 
Niemand  wird  es  l)ejalien.  In  der  Tat  kann  es  kidne  jeder  e(diten 
Ästhetik  mehr  widerstrebende  unzureichendere  Autfassung  des  Trauer- 

^)  Dfthiater  venteekt  sich  darehaus  niehta  far  die  Kuntt  UnkUres,  wi«  Jat 

Diiboc  (IM«  Tragik  vinn  Standpunkte  des  Optimismus,  Hamburg  1880,  H.  Grüning) 
ineinf;  im  (Tf»p)'iit<il  hat  ja  der  Dicht  er  iliis  Scliickäalävollt- der  Woltordnaog  oicht  büod 
»Azunehuieu,  soudtjru  aU  Seher  uus  deutlichst  zu  olicubareu. 
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Spieles  geben,  als  die  eines  poetischen  Hochgerichtes»  Die  Hinriebtimg 
ist  sein  Zweck  and  Ziel  nicht,  weder  die  von  Verbrechern  fiberbaapt 
noch  die  von  seltenen  und  grossen  Yerbrechern,  die  Muse  waltet  keines 
Heniceramtes,  heiter  ist  gegenQber  dem  Ernste  des  Lebens  nach  Schiller 
die  Kunst  und  ihr  Ziel  ist  Frieden,  Versöhnung.  Wäre  die  Hanptabsicbt 
keine  andere  als  das  vergeltende  Gericht,  was  könnte  ein  sogenannnter 
versöhnender  Schluss,  den  man  uns  anhängt,  viel  bedeuten?  Man  ver- 
such' es  doch  nach  einer  echten  Henkerstat  uns  eilig  zu  versöhnen!  Ein 
Grausen  allein  ist  ihre  Wirkung,  das  wir  uns  im  Leben  mit  Recht  feru- 
zuhalten  suchen,  und  ebendies  sollten  wir  in  der  Kunst  uns  uahe  bringen? 
Auch  wenn  wir  kein  gezücktes  Richtschwert  und  kein  rionendes  Blut 
erblicken,  bleibt  Todesstrafe  als  Todesstrafe  immer  ein  finsteres,  schauder- 
volles, weiheloses  SchauspieP). 

Jene  „poetische  Gerechtigkeit",  wo  Schuld  und  SQhne  je  auf  einer 
Schale  <ler  Wage  mit  gleichem  Gewichte  lasten,  so  dass  wir  auf  das 
Genaueste  wie  im  Krümorladen  das  Ahgewo<]^pne  mit  den  Blicken  prüfen, 
widerspricht  der  8innbildli*  hkt  it  aller  Kmist  und  Poesie,  die  unserem 
Ahnung.svrrmögeii,  das  sie  mittels  des  linnon  anspricht,  die  letzte 
Wirkling  iilierlfisst.  Wie  wollte  man  uns  auch  ihu-h  und  platt  das 
Höchste  in  sinulicli  wiif^harer  Gestalt  bieten,  die  seine  in  Innersten  wider- 
strebt?! Wer  es  den  Dichtern  vorwirft,  dass  die  Ouulen  des  Üdipus 
nicht  im  Verhfdtnisse  zu  seiner  »Schuld  stehen,  dass  Antigone,  das  grau- 
same Ttidi  .slns  nicht  verdiene,  dass  Johanua  uugereclit  untergehe,  dass 
der  Kuss  Tassns  für  die  Vernichtung  eines  Lebensgi iuk es  geringtTigig 
sei      der  beweist  nur  die  eigene  Unzulänglichkeit  für  die  Schätzung  des 

')  Leider  gfiebt  es  noch  iuthetwehe  SSroiteruagea  genug,  die  über  dieiea  Sttftnd» 
pnnkt  nicht  hinaus  siixi.    Am  Entschiedensten  wird  er  von  Georg  Günther  in  seinen 

..Grundzügen  der  Tiapödit'"  (Leipzig  \^^r>.  W.  Friedrich)  fostpchaKen,  ohne  dass  die 
ideulistischc  (Trunduttschauuiig  des  Verfassers,  deren  er  uns  beständig  versichert,  ihn 
eeibst  über  dM  Orol»n«terie11e  «einer  Ldiren  aufUirte. 

*)  DsM  TuflOfl  Kuss  trotz  dem  feinen  peychologisclien  Oehatte  des  Ooethesehen 

Gedichtes  ki  in  gutes  tragisehes  Jlotiv  abgiebt,  räumen  wir  ein.  Aber  dies  liegt  MD 
Unzureicliriiili  II  ih>s  Mntives  überhaupt,  das  nicht  «lio  sinnbildlich  niUchlii^c  iJcdeutung 
für  «'ine  grosse  Trngik  in  sich  trügt,  und  nicht  etwa  im  Verhältnis  zur  Busse.  Wie 
seltsam  aber,  dass  Ctünther  dieses  tragische  Motiv  deshalb  gutheisst,  weil  „die  fürst- 
liche Femilie  jene  Verfeinerung  und  Ideaiisiemng  der  Empfindung  seige,  die  vor  jeder 
Jierührung  mit  der  körperlichen  Sinnliehkeit  zariiclcbebt  (ü)'^.  Nach  seiner  Theorie 
eines  genau  abzuinossondcn  Strafiii:ias-'^s  Tn(i5!5tc  Giinthor  voIIcihIs  -'iiisehen.  dass  Goothe  sein 
Wf'ik  wii'ht  fiir  das  i''iihk'n  eiiii>r  Fniriilic.  suncioni  Hir  das  allgemein  ^'ilti^'o  Kmpfinden 
cin/Auiciitoii  iuitte.  Umgekehrt  rügt  (iüniher,  dass  bei  Sophokles  Orestes  und  Eiektrakeioo 
Sühne  iür  den  Muttennord  geben.  Allerdings  ist  e«  eine  aeelieelie  Yeiiiefung  dee  Stoffes 
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Dkhttsrischeii.  Vou  einer  so  platten  Auffujssung  hängt  der  Scliuldbegriff 
und  die  Forderung  der  puetischeu  Gerechtigkeit,  welche  für  die  Tragödie 
in  Geltung  bleibt,  durchaus  nicht  ab. 

Alle  verschied cu eil  Arten  vielmehr,  unter  welchen  die  Sebiilil 
einwirkt,  sind  unter  ein  eiuzji^es  (jesetz  zu  bringen  und  es  lautet: 
Der  Held  rauss  durch  sein  freies  Handeln  die  Ursache  seines 
Unterganges  (bez.  mitunter  seiner  Leiden)  werden  und,  wenn 
er  stirbt,  so  muss  er  sein  irdisches  Sein  mit  Glück  und  Unglück 
auf  irgend  eine  Weise  entschieden  verwirkt,  bez.  überholt 
haben.  Kann  diese  Schuld,  wie  wir  aabeii,  sfindhaftes,  todes- 
würdiges  Vergehen  sein,  so  nicht  minder  aaeh  eine  heroische  und 
an  sieh  sittlich  hohe  Tat,  in  welcher  der  Held  Mut  genug  besitzt, 
Satzungen,  die  den  Menschen  sonst  mit  Recht  fQr  heilig  gelten,  aas  Liebe 
zum  Heiligeren  nnd  Höchsten  zu  verleugnen  und  zu  darchbreehen.  Auch 
wenn  dies  Lietzte  der  Fall  ist,  kann  der  Dichter  gut  tun,  die  Helden 
nichtsdestoweniger  mit  Anzeichen  unentrinnbarer  menschlicher  Schwftche, 
Übereilung  und  Heftigkeit,  Trotz  und  Obermut,  Misstrauen  oder  edler 
Leichtgläubigkeit  u.  s.  w.  zu  behaften;  denn  er  will  sie  nicht  bloss  als 
kalte  Vorbilder  der  Bewunderung  hiostellen,  sondern  als  wahrhaftige 
Menschen  und  ihr  edles  Handeln  als  ein  menschliches  beglaubigen.  Nur 
sind  solche  Beglaubigungen  nichts  weniger  als  eine  Schuld,  die 
den  Tod  bedingt.  Antigene  stirbt  dafür,  dass  sie  die  Ordnung  des 
Staates,  welche  für  die  Griechen  des  Altertums  das  Höchste  auf  Erden 
war,  hintansetzt,  um  einem  ewigen  Gebote  zu  gehorchen,  das  hinaus- 
geht Aber  Erde  und  Tod.  Nur  dadurch  verwirkt  sie  unwiderruflich  ihr 
Leben,  aber  nicht  dadurch,  dass  sie  dem  harten  Oheim  einige  trotzige, 
höhnische  Worte  entgegenschleudert,  was  freilich  in  andrem  Sinne  auch 
Schuld  ist  Was  sie  begeht,  ist  in  der  Hauptsache  eine  Schuld,  die  in 
höherem  Verstände  nichts  als  Tugend  ist.  Weil  sie  aber  für  die  Welt 
sündigt,  so  muss  sie  fdr  die  Welt  auch  büssen. 

Dieser  letzte  Satz  I&sst  sich  auf  das  Verhalten  sämtlicher  tragischer 
Helden  anwenden.  Kann  die  (lerechtigkeit,  welcher  sie  erliegen, 
mitunter  auch  zugleich  die  höchste  transscende nte  sein,  so  muss 
sie  mindestens  in  jedem  Falle  als  eine  weitgeltende,  einleuchtende, 

bei  Aescbvlus,  dass  er  in  seiner  sich  weitausspanncDden  grosssartigen  Orestie  de» 
MnttMTiiorder  tod  den  £rinyen  gepeinigt  zeigt;  indeM  ut  das  bei  ihm  immer  nur  eine 
natSrlieh  menflehliehe  Oewiraensregung  in  Folge  des  Huttermordea,  Iceineiwegs  aber 
Strafe  im  genicincu  und  unpoetiflchen  Sinne,  da  Orestes  seine  Tat  auf  gotiliehes  Ge- 
hei«  vollbrachte. 
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Tielleicht  durch  Überlieferang  und  manche  Rechte  und  Pflichten  geweihte 
wenn  auch  eonst  noch  «o  unvollkommene,  selbst  in  Dnmenschlich- 
Iceit  noch  teilweise  menschliche  Gerechtigkeit  verständlich  werden. 
Ob  Agamemnon  oder  Antigene,  Herakles,  Aias,  ob  Hamlet  und  Lear, 
Macbeth  oder  Othello,  der  staiuUiafte  Prinz  Calderons  oder  Sliukcspearea 
dritter  Richard,  Pliilotas  oder  Emilia  Galotti,  Johanna  oder  Manuel  und 
Cesar,  ob  Karl  oder  Franz  Moor,  Wallenstein  oder  Maria  Stuart,  Egmont 
oder  Clavigo,  Hebbels  Siegfried  und  Kriemhild  oder  Kleists  Penthesilea, 
Frt  yfagH  Fabier  oder  (lutzkows  Acosta^),  Lindners  Brutus,  l'unsards  und 
NisseU  Agnes  von  Merau  erliegen,  —  -  bei  den  allergrössten  Ab- 
weichungen und  einem  Reiebtum  der  Tragödie  an  grossen  psyeliologischen 
Gegenstfinden,  der  unendlich  ist,  bestätigt  sieb  immer  wieder  das  eine 
tragische  Grundgesetz  desto  mannigfaltiger  und  unwiderlegbarer  im  Unter- 
gange  so  vieler  Helden.  Wird  man  uns  nun  entgegnen,  dass  die  poetische 
Gerechtigkeit  entstellt  werde,  wenn  bloss  irgendwelcher  menschlichen 
Gerechtigkeit,  aber  nicht  immer  der  höchsten  und  heili;^en  ^enng 
geschehe?  Wir  antworten:  Auch  dieser  letzteren  geschieht,  sogar  in 
höherem  Maasse,  als  jeder  andere  Genfipe,  wenn  auch  eben  in  ganz 
iiiKlnr  Weise,  als  die  Anlianger  einer  poetischen  Uinrichtuugstheorie 
und  äusserlichen  Sühne  verlangen. 

Der  Tod,  an  sich  lit  nommmen,  kann  er  schon  Strafe  »ein? 
Das  ist  er  im  Leben  nicht  und  kann  er  auch  in  der  Kunst  nicht 
wt-rileii.  Sein  BegriH'  ist  zu  tief,  die  Fälle,  unter  (ietien  er  eintreten 
kann,  .sind  viel  zu  mannigfaltig,  als  dass  eine  so  einseitige  Hehandiung 
nicht  als  ungeliein  i  liehe  Verdrehung  erscheinen  müsste.  ,,Der  Tod  als 
das  Allgemeine,  kann  nichts  Schlimmes  sein."  Dies  ist  uns  ül)erliefert 
als  ein  Wort  (ks  Weisesten.  „Da.s  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht**, 
hei.'^st  es  bei  Schiller  da,  wo  ^.die  Schuld  als  das  grösste  der  ÜbeP 
gerade  darum  erkannt  winK  weil  sie  mit  ihrer  Gewissensqual  Ober  höhere 
Eiubussen  jeden   Lebeustricij   vernichtet.     Und  Mortimer  spricht  zu 

AcoiUl  steht  (tnrin  in  iiiorkwürdiger  Unikehrung  zu  Atttigone,  dass  W  im 
•  ■iiii-s  Hf'h'^!)  witliMi  du»  Höhorr  ]irf'i«<ji»''lit  xmd  zum  Vcn'ate  an  spinor  T'otuTzou^jng 
durch  «lie  an  sich  äusserst  sittlichen  Band«-  ilca  IMutt-g  und  der  Fanülie  gedrängt  wird, 
wt'lcho  für  Antigene,  allerdings  durch  diu  dein  Tode  gezienieitdeu  rilicliten  noch 
starker  bekratti)^,  mit  Hecht  «U  Höchste«  gelten.  In  die  hembeelsenden  Urteile, 
nanientlii-h  von  .Inlian  Schroidtt  über GotskowB  Stück  kann  ich  nieht  einttimuen.  Die 
FtimilicngctÜhle,  die  ITriel  erschüttern,  sind  ganz  fraglos  an  sich  eine  hohe  sittlich« 
Macht  und  ndt  ti''}<'r^reil"ender  Wahrheit  hnt  ditsellie  der  Dichter  gerade  an  einem 
Juden  aich  bewähren  losbcn,  für  deu  in  Verfolgung  und  bchmach  diese  Bend«  zeho- 
feche  Gewalt  beeassen. 
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Leicester:  „Das  Leben  ist  das  einz'ge  Gut  des  Schlecliten".  Wenn 
Hamlet  fällt,  wisnen  wir  auch  ohne  Horatios  Bekräftigung,  dass  „ein 
edles  Herz  bricht''  und  dass  er  an  Adel  der  Seele  trotz  nicht  zu 
leugnender  Schuld  alle  die  andern  überragt,  welche  neben  ihm  sterben. 
Wenn  Lears  böse  Töchter  in  Schande  und  Verzweiflung  untergehen,  so 
ist  es  etwas  ganz  anderes,  als  wenn  Cordelia  rein  die  Erde  verlässt  und 
ihrem  geliebten  Vater  im  Tode,  der  für  ihn  nur  Erlösung  von  irdischen 
Qualen  ist,  vorangeht,  so  dass  sie  ihm  gleichsam  aus  lichterer  Sphsire 
zuerst  entgegenkommt^).  So  geht  Goethes  Kläreben  dem  Geliebten  im 
Tode  voran,  nm  „ihm  den  ganzen  Himmel  entgegenzubringen".  Es  be- 
weisen genug  Beispiele,  wie  verkehrt  es  ist,  bei  dramatischen  Haupt- 
personen sowol  wie  bei  Nebenpersonen  am  Tode  immer  nur  die  Grösse 
der  Schuld  abzumessen.  Erlösung  und  Erhöhung  wird,  wie  wir  wissen, 
der  Tod  ffir  Ödipus  und  nieht  im  Tode,  sondern  in  den  Qualen, 
von  denen  er  ihn  ])efreit,  liegt  das  unselige  Verliiini^nis. 

Sellist  dann  al)er.  wenn  die  Helden  ffir  gottver<;essenes  Handeln 
wirklich  den  Tod  v»M-f|ient  liahen  und  mit  ihrem  Untergans;«'  der  höchsten 
transscendenten  Gerechtigkeit  genug  gfscliieht.  selh^?t  in  diesen  Fällen 
darf  der  Tod  als  sohdier  nie  als  blosses  Strafgericht  erfolgen.  In 
„Richard  Hl"  und  den  ^Räubern"  ist  es  nicht  der  Tnd,  <?ondern,  was 
ihn  begleitet,  und  die  sc  Ii  recklicli  e  n  riewissenspeinigungcn  vor 
dem  Tode,  was  die  poetische  Gerechtigkeit  und  Sühne  ausma«'ht.  Dass 
die  iiinwe^geräumt  werden  und  die  Erde  vnn  denen  erlöst  wird,  die  mit 
allen  Mitteln  nur  irdisciion  Gewinnst  begehrten,  ist  allerdings  eine  Sühne 
für  uns  als  Zuschauer,  für  sie  seihst  ist  es  nie  die  genügi'nde  Strafe. 
Und  wenn  bei  ihnen  also  die  inneren  Gemüt-szustände  tleu  Au8.schlag 
gehen,  sollte  das  bei  anderen  Helden  weniger  der  Fall  sein?  Wie  ge- 
läutert und  siegesklar  entschwebt  die  Seele  von  Schillers  Johanaa,  wie 
gross  und  königlich  endet  Maria,  wie  frei  und  kühn  schreitet  Egmont 
zum  Hlutgi niste!  Ob  da  auch  Schuld  vorhanden  und  der  durch  sie 
heraufbesehworene  innere  und  äussere  Konflikt  so  tief  in  die  Seele 
schneidet,  dass  sie.  abgetrennt  von  den  Wurzeln  ihres  irdischen  Seins, 
unmöglich  wieder  in  (husselbe  eingehen  kann,  stellt  sieh  der  Tod  doch 
keineswegs  bloss  als  Sühne,  sondern  in  viel  höherem  Grade  als  Erhöhung 
und  Verklärung  dar,  die  aus  dem  eigenen  Innern  der  Helden  heraus- 
leuchtet. Was  sie  an  Schuld  begiengeu,  liegt  weit  hinter  und  unter 
ihnen ;  die  Erde  lehnt  ihr  verwirktes  Sein  ab,  ihre  Seele  aber  noch  viel 

')  Vgl.  meinen  .Aufsnf?;  „Dio  poctiseho  Gerechtigkeit  im  Kr.ni^r  lifar'  iu  „i^euUche 
Dramaturgie*',  hrsgb.  vou  Herrn.  Sdireyer  III,  S.  Q^,   Leipzig  IbUti  -  7. 
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mebr  daa  irdische  Treiben.  Damit  kommt  uoeingeschrftokt  die  poetische 
Gerechtigkeit  zur  Geltung.  Dem  Weltgesetze  wird  gegeben,  was  ihm 
gehört;  dem  reinen  über  die  Welt  hinausstrebenden  Gemflte  aber  geschiebt 
kein  Leid,  da  es  selbst  den  Tod  besiegt^). 

5.  Tod  als  II  all  dl  UQg.  Sinnbild!  ich  keit  des  drainatisc  heu  Spieles. 

Pessimismu«.    Die  Seele  als  Kraft  gegenüber  der  Weit. 

Im  Vereine  erst  mit  solchen  geoflfenharteTi  SeelenstimmuDgen  von 
verschiedener  Art  kann  der  Tod  als  Handlung  iu  den  Abschlnss  einer 
Handlung  eintreten.  Dabei  vollbringt  die  Sinnbildlichkeit  hier  eine 
Hauptwirkuug,  die  in  der  dramatischen  Dichtung  alles  bedeutet  und  mit 
einmaligen  flüchtigen  Vorgangen,  obschon  sie  nur  einzelne  bestimmte 
Seiten  eines  Charakters  schildern,  ein  vollständigeres  und  festeres 
Charakterbild  der  ergänzenden  Fantasie  darleiht,  als  es  je  die  Aus- 
führlichkeit des  wirklichen  Lebens  zu  gewähren  vermag.  Kann  uns  wol, 
wird  der  am  Materiellen  haftende  Sinn  fragen,  die  kurze  Seelenmarter 
Richards  vor  seinem  Tode,  die  übrigens  schon  mit  dem  Hutterfinche 
ihren  Anfang  nimmt,  wo  mit  Trommellärm  der  Tyrann  die  eigene 
Schreckensangst  übertäubt,  genugtun  für  die  jahrelangen  GräueltatenT 
Kann  die  SeelengrSsse,  mit  welcher  der  Edle  den  Tod  überwindet,  uns 
ausreichender  Trost  sein  für  ein  verlorenes  Leben,  das  der  Menschheit 
noch  tansendf&ltige  Frucht  hätte  zeitigen  können?  Wer  nicht  davon 
abzubringen  ist,  alles  in  der  Tragödie  nur  nach  gemeinen  irdischen  Maass- 
stäben  zu  beurteilen,  wird  für  ihren  Geist  und  Sinn  nie  die  richtigen 
Gesichtspunkte  gewinnen.  Das  Irdische,  selbst  wo  es  kostbarer  und 
edleren  Wertes  ist,  lässt  hier  nie  die  rechte  Schätzung  zu;  loskommen 
müssen  wir  von  allen  seinen  Rücksichten  und  Messungen  hier  und  fühlen, 
dass  das,  worauf  es  bei  dieser  schon  au  und  für  sich  sinnbildlichen 
dramatischen  Form  mit  ihrer  Durchlichtung  der  Charaktere,  ihrer  Ver- 
körperung der  Ilaiiilhing  im  Wort  und  ihrer  Hervorhebung  des  Todes 
ankommt,  die  Offenbarung  der  Seele  selbst  sei  in  allen  ihren 
stärksten  schmerzlichen  und  begluckenden  £mpfiniluHgen,  sofern  sie 
entweder  Verlust  oder  Gewinn  für  ihr  ewiges  Heil  bedeuten.  Als 
Kraft  wird  sie  uns  hier  vergegegenwärtigt,  als  innenkraft  im  gewissen 

*)  Treffend  uad  ichon  lAgt  Julius  Düboc  «.  a.  O.:  ^Es  iit  m  beaditon,  d«« 
der  Zuschauer,  indem  er  der  Dichtung  folgt,  die  trftgisehe  Erhebang  um  m  reiner  «u 
sich  vollzieht,  jo  mehr  er,  ((ewissorniassen  über  dem  Strudel  stehend,  der  vor  ihm  ein 

Meiisc'lu'iil'  f  en  verschlingend,  wild  aun)rau.st,  HrMi  n  fii  i willij^^  in  den  Tod  i.iich- 

f"lnt,  je  weniger  also  die  ethisoh-ästhelisehe  Wirkung  durch  die  rein  pathologuchc, 
in  der  wir  einem  Eindruck  wUlenloa  erliegen,  verdrängt  wird." 
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BewusBtseio  ihrer  Unzerstörbarkeit  zwischen  Sinnenwelt  und  Ewigiceit, 
zusammenklingend  mit  dem  Sittengesetz  im  Gewiseensgrunde.  Des 
buntbewegten  Lebens  brausenden  Maskenzng  fahrt  die  dramatische  Kunst 
an  uns  TorQber  und  sie  hat  Recht,  ihn  uns  mit  den  frischesten  Farben, 
denTrachten  aller  Vdlker  und  Stände  vom  König  bis  zum  Bettler  zu  malen, 
das  Theater  hat  ebenfalls  Recht,  alles  das  mit  seinen  sinnlichen  Mitteln, 
so  weit  es  der  Fantasie  wirklich  dient,  auszustatten;  aber  Recht  darin 
bal>en  Drama  und  Bühne  nur  deshalb,  weil  sie  den  zuschauenden  Hörem 
den  eigentumlichen  Genuss  verschaffen  wollen,  ans  der  ßuntlieit  dieser 
sämtlichen  Gewänder  und  dazu  aus  den  Larven  von  Fleisch  und  Blut 
die  Seele,  den  Geist  zti  entklcidt  n.  Nicht  um  ihrer  selbst  willen  ist 
diese  Menge  sinnlicher  Eindrucke  da,  sondern  um  des  Gegensatzes  willen, 
in  dem  ihr  Schein  zum  Wesen  des  Geistes  steht,  welcher,  da  er  zur  Hälfte 
oft  sich  selbst  entkleidet,  oft  indes  auch  dicht  und  dunkil  sich  Ver- 
mummt, uns  die  Zuschauer  einer  bewegten  Handlung  selbst  schliesslich 
dadurch  zu  tätigen  Mit  handelnden  marlit,  dass  er  ims  lockt  und 
reizt,  die  halben  wie  die  ganzen  Masken  bis  auf  jeden  Rest  abzustreifen. 
Dies  ist  das  Absehen  der  dramatischen  und  der  tragischen  Kunst  und 
sonst  gnrnTchts.  ^Ver  die  Aufgabe  dieser  Entkleidnug  nicht  versteht, 
der  übt  ganz  umsonst  seine  Fantasie  im  Lesen  dramatischer  Dichtungen, 
setzt  sich  caTi/  umsonst  in  das  Theater. 

Ks  wilro  ja  leicht  von  jenem  weltlichen  Standpunkte  ans  uns  ein- 
zuwerfen, dass,  wie  der  Prinz  von  Homburg,  der  die  Liebe  zum  Leben 
schon  völlig  niedergekämpft  hatte,  so  jeder  Held  freudig  wieder  in  das 
Erdendasein  zurückzukeliren  im  Staiule  .sei,  wenn  es  ihm  zugestanden 
wird.  Die  starken  Rechte,  welrlie  die  siiiidi«;he  Natur  iiei  uns  allen 
geltend  macht,  sind  ja  niemals  zu  bezwcitelu  und  nur  darauf  kommt  es 
an,  dass,  wenn  im  Zwange  der  Not  oder  aus  Geboten  der  Khre,  nach 
der  Stimme  eines  erhabenen,  weltüberwindenden  Sinnes  der  Tod  fiber- 
nommon  werden  soll,  die  Seele  ihn  fr«  i  und  freutlig  auf  .sieli  iiehmtn, 
ja  ihn  wie  einen  Freund  willkommen  beissen  kann.  Der  Sieg  unserer 
sittlichen  Natur  über  die  sinnliehe,  in  dem  Schiller  als  der  berufenste 
Theoretiker  dieser  Di«  htart  wiederholt  ihre  eigentliche  Bedeutung  und 
Krhnbenheit  —  dies  Wort  im  eigentlich  ästhetischen  Sinne  gefasst  — 
erkaijiite,  ist  mithin  allerdings  auf  das  iMii^ste  mit  dem  Wesen  der 
Tragödie  verllocliten*).    In  Schillers  Anschauung  deshalb,  weil  das  Wort 

*)  Die  grosse  und  einzige  Bedflutung  Schillers  als  Aesthetiker  ist  nur  allzu  oft 
und  in  allzu  unglauhücher  Weifso  Torkniii;t  wurden  and  es  iat  erfreulich,  sie  von  Jäd* 
V.  UartmuQu  wieder  ao  voll  gewürdigt  zu  scheo. 
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j^moralisch*'  darin  vorkommt,  eine  moralisierende  und  anaserftsthetische 
Art  zu  sehen,  ist  grQndlieh  verkehrt.   Nicht  im  Geringsten  handelt  es 

sich  hier  um  Monilisieren,  sondern  um  den  ungeschmälerten  vollen  Aua- 
druck des  menschlichen  Seelenlebens,  in  dem  doch  nun  einmal  der  Streit 
der  physischen  mit  der  sittliclicn  Anlage  eine  so  u nbez weif el bare  Rolle 
spielt.  Ist  es  wirklich  Aufgabe  der  Kunst,  nichts  als  das  Seiende  wieder- 
znspiegeln,  so  ist  es,  gleidiviel  ob  nur  im  engsten  realen  oder  im  reichen 
idealen  Sinne,  ihr  Recht  und  ihr  Beruf,  jenem  Konflikte  nicht  auszu- 
weichen. Den  „Widerspruch  zwischen  Gemüt  und  Weif*  hat  auch  der 
feinsinnige  Wilhelm  Wai  kernageP)  als  das  Wesen  der  Tragödie  be- 
zeichnet und  er  tut  sich  bei  jeden)  Schritte  der  Handlung  ebenso  im 
höchsten  Sehnen  wie  im  tiefsten  V<  rschulden  der  Helden  kuud;  denn 
auch  bei  dem  Zweiten  fühlen  wir  oftmals  nicht  bloss  seine  SchwJiche,  sondern 
mit  ihr  die  Jilmmorlichkeit  und  Niedrigkeit  der  Welt,  welche  einen  reinen^ 
edlen  Willen  herabzieht*). 

Es  ist  der  Pessimismus,  um  das  gelftufige  Schlagwort  für  die 
schlichte  Wahrheit  nicht  zu  verschmähen,  so  weit  or  auf  das  Erdenleben 
Bezug  hat,  jedenfalls  die  eigentliche  Weltbetrachtung  für  die 
herbe  Wahrheitssti  enpje  der  Tragödie.  Wie  weit  die  von  Lüge 
und  Schein  entstellte  Welt  der  blutbesudelten  Erde  mit  Selbstsucht  und 
Ungerechtigkeiten,  Gewalttaten,  Grausamkeiten,  Gewissenszwang,  mit  der 
endlosen  physischen  Not  und  Ohnmacht,  die  edelste  Anlagen  fesselt,  vona 
Ideal  abstehe,  das  verhehlt  sich  selbst  der  ^eistlij  Blindeste  nicht. 
Gleichwol  will  die  Tragödie  nichts  wcni2:pr  .inpreiseii  als  eine  schwiichliehe 
Nachgiebigkeit  y;e^eii  die  Mängel  der  Welt  und  eine  tatenlose  Feigheit. 
Vielmehr  ist  sie  ja,  wir  sairten  es  schon,  die  Kunst,  welche  du-  Kraft, 
die  gewaltigste  I  n  n e n  k raf t  der  Seele,  die  Erhabenheit  des  Geistes 
über  Stoff  und  Simit-  zur  Anschaunnc;  brinc^t.  Sie  schildert  das  unTiach- 
giebige  feste  Klugen  einer  grossen  Seele  mit  verzweifelten 

^)  Jiheit  di«  drumatwehe  Poe«ie  "    Ein«  i^demische  Festechrift.  BmoI  1888. 

•)  Nichts  ist  wundertiebcr,  als  dass  (>.  Günther  d«r  Tragödie  diesen  Widerstreit 
ahspr^ehcii  will,  o!!--!'}!.!!!  er  an  manchen  ]I<';(Umi,  deren  gnnzrs  S.  in  in  difspni  (tpjjoTi- 
satze  sich  ausdrückt,  wie  an  Hamlet,  Faust,  auch  Posa,  allein  sein  Wesen  hätte  erkennen 
sollen.  Woä  aber  suU  raau  gar  dazusagen,  daas  Gänther,  nachdem  er  Lundert  Haie  rer* 
sichert  hat,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  Schuld  und  Strafe  das  Wesen  des 
Tragischen  sei,  und  darüber  hauptMiichlich  sein  Buch  hamlrlte,  plötalildl  sagen  darf, 
der  Sch\verp'ink(  der  Tragfitlie  sei  nicht  im  A 'isp;tr'Cf"  y.u  snchcn.  (lt>r  nnr  drr  jirvetlschen 
Gerechlij^keii  halber  da  9f\.  soiMl'  rn  in  il'-n  voraiis^ffL'MiiL'oncn  Kiitnpfrn?!  (üfich  nis 
ob  das  eine  ohne  (iaa  andre,  auch  wenn  wir  jcuus  Uleicliguwicht  unbedingt  ablehuea, 
nur  gedacht  werden  konnte. 
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Lagen  und  Geschicken  und  mit  dem  Widerstande  der  Welt^ 
bis  entweder  ihr  reines  Element  sich  scheidet  von  den  rohen  Eid- 
elementeu,  die  mehr  oder  minder  ihre  Reinheit  oft  schon  befleckten,  oder 
bis  giftiger  irdischer  Samen  in  ihrer  aussergewöhoHcben  Fantasie  und 
Willenflstftrke  eiadD  Boden  gewinnt,  in  dem  er  zu  dämonischer  Wildheit 
aufwaehaend  jede  nensehliche  Ordnung  und  jedes  fieehtsgefuhl  der 
Erde  in  die  Schranken  mft.  Denn  die  Erdenwelt  trotz  aUen  Siegen  des 
Schlechten  ist  nichts  weniger  als  etwa  das  Chaos.  Sitten  und  Gesetze 
erhalten  ihr  Völkerleben  auf  sicheren  Bahnen  und  Gemüt  und  Geist 
suchen  und  finden  Licht  in  den  Wahrheiten  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  Religion.  Das  Ideal  ist  dem  Erdensein  nichts  weniger  als  fremd,  wie 
eben  auf  das  Klarste  die  Tragödie  bestätigt.  Den  strahlend  hellen 
Schimmer  des  Ideals,  angedeutet  schon  in  allem  Licht  und  Schönheits- 
glanze  der  sinnlichen  Natur,  zeigt  sie  gerade  so  schmal  und  so  breit, 
wie  er  gleichsam  durch  die  geöfFnete  Spalte  einer  Tur  hereinbricht  in 
das  Erdendunkel.  Sein  ewiges  Licht  lässt  uns  das  Finster  nnsrer  Nacht 
um  so  trauriger  fQhlen,  ihr  Schwarz  macht  dies  Licht  desto  wunder- 
voller erscheinen,  ob  es  auch  nur  karger  Abglanz  des  Gottlichen  sei. 
Im  Widerspiel  der  Gegensätze  beruht  also  hier  die  Macht  der  Wirkung: 
je  dflsterer,  niederer,  trauriger  der  Dichter  die  den  Helden  umringenden 
Erdenschicksale  abbildet,  desto  besser  genügt  er  seinem  Kunstzwecke; 
denn  desto  gewaltiger,  höher,  gottähnücher  kann  er  die  Seele  zeigen, 
die  siegreich  diesem  Dunkel  entsteigt,  seinen  Versuchungen  und  AngrifFen 
den  Röcken  wendend  und  trotz  dem  äusserlichen  Erliegen  alles  Irdische 
Qberragend. 

Und  wenn  eine  starke  Seele  berQckt  und  durchglöht  wird  von  den 
Erdengewalten  wie  von  Fcuerwein,  auch  dann  kann  sie  sich  noch  hoch 
erhaben  iiren  über  allem  irdischen,  unbengsam  standhaltend  indem,  was 
selber  keinen  Bestand  hat,  unentwegt  auf  der  eingeHchlagenen  dämonischen 
und  verderblichen  Bahn  der  Verführung  und  trotzig  dni  Kärlii  rn  die 
Stirn  bietend  sot,Mr  im  Augenblicke  des  Endes.  Trunken  ist  solclie  Seele 
und  krank,  aber  sie  verrät  uns  di  iiikmIi  fine  ungeheure  Kraft,  die  un- 
begreiflich inä(rlitiger  ist  als  das  Irdische,  das  sie  verlockte,  und  mitten 
im  Sinnlichen  ihre  ewige  Abstammung  beweist.  Auch  im  grnuif'  iit^ri 
Selbsttrotz  des  dritten  Richard  und  Marbeths  liegt  ein  Teil  von  erhebender 
Versr>hnung.  Wenn  diese  andrerseits  in  der  Niederlage  dieser  Helden  gegen 
das  von  ihren  Gegnern  vertretene  sittliche  Recht  beruht,  bricht  sie  nach 
unausgesetztem  namenlosem  Unrecht  nicht  etwa  herein  als  die  immer 
nnd  aUerorten  siegende  Gerechtigkeit,  sondern  glänzt  eben  nur  in  das 
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Erdendüster  hinein  wie  jener  erwähnte  Strahl  ewisren  Lichtes,  der  durch 
den  schnialeu  Spalt  der  Iure  einfällt)  darum  freilich  desto  leuchtender 
uud  heller. 

6.  Versöhnung  und  Erhebung.  Der  irdisch  glfickliehe  Ausgang. 

Versöhnung  und  P^.rliebung  des  Schlusses  darf  nun  in  keinem 
i^iilie  SO  verstanden  werden,  dass  znletzt  mit  einii;en  Wtirten  etwas 
Tröstendes  und  Erlösendes  gesprochen  werden  soll  von  den  Helden  selbst 
oder  von  anderen  Personen.  Solche  Reden  können  sehr  am  Platze  und 
ivahrhaft  befreiend  sein;  aber  sie  sind  es  nur,  wenn  die  Versöhnung 
und  Erhebung  schon  durch  das  ganze  Stflck,  vornehmlich  durch  die 
Haltung  des  Helden,  seine  Kraft  und  GrOsse  vorbereitet  worden  ist. 
Dabei  beziehe  ich  mich  auf  das  in  der  Einleitung  über  die  einheitliche 
dramatische  Wirkung  Gesagte.  Die  mächtigste  Versöhnung  im  Draina 
ist  die  Grösse  und  Hoheit  des  Helden.  Schwer  und  tief  sehen  wir  ihn 
leiden,  aber  gerade  dabei  gewahren  wir  eme  Kraft  und  Erhabenheit  In 
ihm,  die  nicht  vom  Staube  herrührt,  an  die  das  noch  so  furchtbare  Leid 
und  der  Tod  nicht  hinanreicht.  Furcht  vor  dem  Tode  sogar  kann,  wenn 
er  in  einer  gr&sslichen  und  dem  Adel  der  Helden  abscheulichen  Form 
auftritt,  wie  wir  ans  den  Beispielen  Egmonts  und  Homburgs  wissen, 
einen  Gegenstand  der  Tragödie  bilden;  doch  lehren  die  nämlichen  Fälle, 
wie  erhabenen  Sinnes  schliesslich  diese  Helden  dem  Tode  ins  Antlitz 
blicken.  Wenn  Romeo  selig  „im  Kusse  stirbt^,  wenn  Horatio  von  Hamlet 
sagt,  dass  „ein  edles  Herz  breche  und  Engelznngen  ihn  zur  Ruhe  singen", 
wenn  Maria  Stuart  föhlt,  wie  „den  Tiefstgesunkenen  das  letzte  Schicksal 
adelt  und  die  frohe  Seele  sich  schwingt  zu  ew'ger  Freiheit^,  wenn 
Johanna  „den  Schmerz  kurz  und  die  Freude  ewig  nennt^,  so  ist  das 
alles  nur  darum  schön  und  erhebend,  weil  es  sich  urspränglieh  echt  und 
wie  von  selbst  ans  sämtlichem  Vorhergehenden  ergiebt.  Ebenso  Macbeths 
oder  Richards  Todestrotz.  Es  ist  aucli  keineswegs  immer  nötig,  dass 
die  Helden  beim  Untergange  uns  ihrer  Todesfreudigkeit  versichern;  es 
ist  genug,  wenn  wir  nach  der  ganzen  Lage  und  der  Verfassung  ihres 
Innern,  um  die  es  sich  vor  allem  handelt,  ersehen,  dass  für  sie  der 
Tod  kein  l  Im  I,  sondern  Rettung  un<i  Wohltat  bedeute,  der  „heilende 
Arzt  sei"*,  als  welclim  ihn  die  alten  Tragiker  mehrfach  anrufen  lassen. 
Ein  jinlelu  r  i?<t  er  oiVenbar  tTir  den  mit  der  Welt  zerfallenen,  innerlich 
Ijluteudeu  Hamlet,  obwol  er  ihn  „den  grausen  Schergen"  nennt,  „der 
schleunig  verhafte",  was  er  nicht  ohne  bittere  Ironie  spricht  im  Vergleich 
mit  seinem  eigenen  traurigen  Zaudern.   Wenn  er  aber  auch  endlich  seine 
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Rache,  wie  es  ihm  ja  gluckt,  vollbracht  hat,  würde  Elrdenglfick  der 
Balsam  niclit  mehr  sein,  der  diese  zermarterte  Seele  heilen  könnte.  Wie 
hei  Hamlet,  den  freilich  eine  bange  Todesahnung  vorbereitet  („Bereit 
sein  ist  alles''),  ist  der  Eintritt  des  Todes  nicht  selten  zu  plötzlich,  was 
sich  flbrigens  mehr  aus  den  inneren  Bedingungen  der  Dichtung  denn 
aus  ftosserlichen  rechtfertigen  mass,  als  dass  äberhanpt  1i\Ti^(Te  Gefühls- 
äussenmgen  der  Helden  noch  am  Platze  wiren.  So  überfällt  Fiesco  ein 
jähes  Verderben,  das  aber,  wenn  in  irgend  einem  Falle,  hier  zum 
„rettenden  Arzte"  wird,  um  diesen  kranken  und  von  eigner  Herrschgier 
gequälten  Geist,  der  Liebe  und  Freundschaft  und  alles  der  einen  Leiden- 
schaft aufopferte,  der  noch  ertrinkend  als  „Genuas  Herzog"  die  Stadt 
nm  „Rettung"  anruft,  in  anderer  Weise  zu  retten.  Und  wie  sinnvoll 
In^ist  Schiller  Wallenstein  vor  seinem  gleichfalls  jähen  Knde  snp^en,  dass 
durch  Maxens  Verlust  ,,(lie  Blume  ans  .seinem  l.ieben  hin\ve<;  sei''  und 
dass  „kein  Glück  ihn  mehr  so  freuen  würde,  wie  ihn  der  Schlag  ge- 
schmerzt habe".  Damit  ist  vorweg  die  Möglichkeit  ahgt  solinitten,  trotz 
seiner  eiiiebliehen  Schuld,  die  seinen  Mord  verursacht,  diesen  letzteren 
im  (iediciite  nur  als  Strafe  zu  empfinden. 

Wo  ferner  ein  gl ü ckl i (  Ii  ird ischer  Ausgang  der  Tragödie  die 
vollständigste  Versöhnung  heriieifülirt,  darf  diese  freudige  Erhebung 
nach  vorausgegangenen  st;hweren  Bedrohungen  nicht  abgerissen  und  roh 
für  sich  stehen,  sondern  ihren  wirklich  erhebenden  Kindruek  gewinnt 
sie  erst  dadurelt.  dass  nl)er  die  Helden,  die  liettung  und  Gnade  gewinnen, 
uielit  bloss  diese,  somlerti  mit  ihr  zumal  eine  lan^e  ersehnte  strahleiide 
Segensfülle  hereinbrechen  muss,  deren  sie  in  ihren  Seeleukäuipfe ii  sich 
vollauf  würdig  gezeigt  haben.  So  bei  Iphigenie,  Teil,  Homburg.  So  ist 
es  auch  durchaus  der  Fall  in  den  Schauspielen,  in  denen  Shakespeare  sein 
IJeblingsmotiv  der  Gnade  walten  lasst,  (Cymbelin,  Wintennitreheii,  Mass 
für  Mass)  :  aber  er  dehnt  dies  .Motiv  der  Gnade,  abgesehen  von  den  I lehlen 
der  Stücke,  au(  Ii  auf  andre  höchst  unwürdige  Personen  aus,  (Kaufnianu 
von  Venedig,  Sturm;  im  (.'ymbelin  auf  .lachiiijo  u.  s.  w.)  was  für  die 
gleich  ftjlgeuden  iJetrachtuugen  wol  festzuhalten  ist.  •  -  Ari>toteles  wulltc 
der  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang  keinen  recht  hohen  Wert  zu- 
gestehen und  auch  Schiller  spricht  einmal  aus,  da.ss  in  Wahrheit  für  das 
ernste  Drama  nur  der  Abschluss  mit  dem  Tode  genüge.  Für  die  Be- 
rechtigung dieser  Abart  wird  allerdings  dies  die  Bedingung  sein,  dass 
die  bedrohenden  Gefahren  wirklich  furchtbare  sind  und  Erschütterungen 
hervorrufen,  die  bis  zum  Grunde  das  GemQt  des  Helden  bewegen  und 
eothdUen.   £ine  beliebte  Art,  die  im  besonderen  Sinne  sich  Drama 
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nennt  mit  bfirKerlich  gemütlichem  Anstrich,  wovon  uns  manclic  taleiit- 
volleu  Verfasser,  wie  ItTlaiid,  llaupach,  Ch.  Birch  u.  8.  w,  ein  reiclilii  li 
Teil  besoheerten,  und  woiiiil,  was  viel  schlimmer,  der  Trag:ik  die  Spitze 
abbrechend,  iibcrsrliätzte  Auslander  mit  „Stützt-u  der  Geöcllsihaft-' 
„ Volk.sfeind"  u.  s.  w.  sich  bei  uns  Eingang  verschalVlen,  hat  von  dem 
hohen  Gehalt,  den  die  dramatische  Kunst  bedingt,  nichts.  Die  Zahl  der 
Tragödien  mit  glücklichem  Ausgange  oder  sogenannten  Schauspiele  von 
echter  Art  ist  gering  und  dies  zeigt  schon,  dass  nur  in  besonderen  Fällen, 
vuu  denen  er  seinem  Kin|)lin(len  genaue  Rechenschaft  schuldet,  der 
Dichter  diese  Dichtart  mit  Glück  anwenden  wird. 

7.  Offenbarung  der  Seele  in  ihrem  ganzen  Reiclitam  und  ihren 
edlen  Kräften.   Niedrige  Charalctere.  Selbstmord. 

Nicht  Strafe  noch  Niederlage  ist  es,  was  das  Absehen  der  tragischen 
Dichtkunst  sein  soll,  sondern  das  Gebilde  der  Menschenseeie,  wie  es 
sich  nach  seiner  Doppelnatur  unter  den  Bedingungen  des  Erdenseins 
darstellt,  mannigfaltig  und  immer  möglichst  tief  eindringend  und  be- 
deutungsreich sich  enthüllen  zu  lassen,  das  ist  ihr  Beruf.  Weil  eben  die 
Grenzlinie  des  Todes  diese  Doppelnatur,  diesen  Riss  in  uns  am  Kennt- 
lichsten macht,  darum  stellt  sie  ihn  im  Angesichte  des  Todes  und  im  Tode 
selber  dar.  Sie  gerade  belehrt  aber  mehr  als  jegliche  andere  Kunst  uns 
daraber,  dass  das  Menschliche,  das  der  KOnstler  zum  Ausdrucke  bringen 
soll,  wahrlich  nicht,  wie  die  sogenannten  Realisten  von  heute  meinen, 
vorzugsweise  in  der  Schwäche,  Niedrigkeit  und  vertierten  Selbstsucht 
unsres  Geschlechtes,  sondern  unweigerlich  auch  in  der  Hervorkehrung 
der  hohen  Vemunftgaben,  mit  denen  vor  andern  Geschöpfen  uns  die 
Natur  gesegnet  hat,  ja  dass  es  ganz  hauptsachlich  in  Konflikten 
besteht  .  indem  der  Held  entweder  mit  sich  oder  der  ihn  um- 
gebenden Welt  in  Zwiespalt  gerät,  wobei  als  Grenzlinie  des  Erdenlebens 
der  Tod  wieder  ileu  allerwichtigsten  Bestandteil  ausmacht.  Aristoteles,  der 
grosse  Reulist  des  Altertums,  der  wie  kein  andrer  seinen  Sinn  für  alles 
Tatsächlich«'  -Jieöffnet  hielt,  verkannte  diese  Grundbedingungen  keinen 
Augenblick  und  forderte,  dass  die  Charaktere  der  Tragödie  edler  seien, 
als  (li>'  i\v<  uomeiuen  Lebens,  dass  bei  einer  Mischung  von  guten  und 
s<  hlininien  Eigenschaften,  welciie  er  empfahl,  sie  „eher  besser,  als 
schlechter''  .seien  und  mit  ihren  .Schwächen  und  Lastern  ausgleichend 
sich  Tugenden  und  TretVlichkeiten  verbinden  sollten.  Und  wie  könnte 
es  anders  sein?  Nieht  vergebens  hat  die  Tragödie  in  der  Darstellung 
dm  Menschlichen  vom  Kpos  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts  getan. 
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ittdeiu  sie  von  der  (r»Mstl)elt*l)teü  Meni^e,  in  deren  Wtndiselvfrkehre  dort 
das  Mensf'liliclie  sk  h  kumi^Jil)-  tiuniuelir  zum  kraftvoll  zusaiiimengefa«yteii 
inueren  (leisteslelieii  dur  einzeiruMi  sicli  wandte,  von  denen  sie  in  Typen 
grosser  Helden  und  in  audereu  wiciiti^en Typeu  des  Volk^leliens  eiiidrucks- 
mät  liti^^'e  iiilder  eutwarf.  Damit  ward  die  Zusammenfassung  »  ine  noch 
weit  fester  gespannte;  für  die  leiclitere  KrErötznn^  reizvoller  Vielheit 
erhalten  wir  die  schwerst^ehaliicre  sinübildliclje  Einheit,  einen  in  einer 
Handlung  als  llauptgestalt  hedeutuiigüvidl  von  anderen  (lestalteii  sieh 
abhebenden  ('harakter  uud  in  ihm  das  Menschliche  überhaupt  in 
vielsagendem  Bilde.  Daher  ist  es  weitaus  nötig,  dass  sieh  das 
Dargestellte  solcher  Muhe  verlohne,  dass  das  (iehaltvollste  und  Be- 
deutungsehwerste der  Mensehenseele  und  des  Erdenlebens  in  ihm  ge- 
sammelt erscheine.  Das  sclileLlithin  Hohle,  Nichtige,  Krhurmliche 
eignet  sich  in  seiteneu  Fällen  uud  dann  nur  bei  Nebeupersoneu  fQr 
das  ernste  Drama. 

Solche  ohnmächtigen  ,^u8ekteuseelen^,  die,  je  gewisser  ihre  blöde 
Weisheit  die  Welt  in  der  Hand  zu  haben  vermeint,  desto  arger  sich 
tftuHchen,  sind  das  j^Gehirnehen''  Marinelli,  der  seelenlose  Höfling,  und 
der  Schreiber  Wurm,  jener  „konfiszierte,  widrige  Kerl^,  dem  uiehts 
glanbwttrdig  ist  als  Bosheit  und  Falschheit.  Wol  zu  beachten  ist,  dass 
wir  den  Untergang  von  beiden  im  StQclce  nicht  erleben  und  schlechter- 
dings tiügt  auch  niemand  Begehr  nach  solcher  unpoetischen  Anwendung 
der  «poetischen  Gerecbtigkeif,  was  aber  fQr  den  richtigen  Begriff  der- 
selben nicht  zu  fibersehen  ist  Wurm  wird,  wie  wir  hören,  mit  dem 
Präsidenten  «auf  das  BlutgerQste  steigen'',  wenn  es  dazu  kommt; 
Marinelli  aber  wie  der  Prinz  von  Guastalla,  die  in  schwerste  sittliche 
Schuld  Verstrickten,'  bleiben  unversehrt,  während  EmiKa  Erlösung  und 
Entsfihnung  im  Tode  sucht  und  findet.  Kann  Kleists  Kunigunde  von 
Thumeck  treffender  gerichtet  werden,  als  mit  dem  einen  ihr  zuge- 
schleuderten Worte  „Giftmischerin''?  Mit  Verachtung  Idsst  der  Dichter 
oft  am  Liebsten  solche  Personen  ganz  fallen  und  ihre  eigene  Nichts- 
wQrdigkeit  und  Verkommenheit  scheint  ihre  schlimmste  Strafe.  Wfirde 
Shakespeare  die  in  Aussicht  gestellte  Züchtigung  von  Don  Juan  in  ^Viel 
Lärm  um  Nichts*'  wirklich  vorfQbren,  so  wäre  der  fröhliche  Schluss- 
eindruck  seines  Lustspieles  verdorben.  Ein  entmenschter  Schurke  zu 
sein  ist  auch  .lagos  schwerste  Strafe  und  der  Dichter  kann  sich  begnügeu, 
eine  andre  rächende  Vergeltung  in  seiner  Abwesenheit  ganz  Ilüchtig 
ankQndigen  zu  lassen,  wogegen  es  uns  nicht  erspart  bleiben  darf,  den 
gewaltsamen  Tod  der  reinen  Desdemona  und  des  hochherzigen  Mohren  auf  der 
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Bühne  anzuschaueu.  Jago  ^)  aber  ist  keine  solehe  geistige  Null  wie  die 
oben  Genaonten  und  man  kann  erselieD,  dass  nicht  einmal  solche 
Schuldige,  die  mehr  als  bloss  nichtige  Charaktere  sind,  immer  mit  dem 
Tode  betroifen  werden.  Einzig  ia  Gewissensfoltem  äussert  sich  die  Ver- 
geltung für  Elisabeth  und  Leicester,  nachdem  zuvor  deren  schlechte  und 
leichtfertige  Motive  dargelegt  siud.  Der  furchtbare  Ehebruch  Isabellas, 
deren  angebome  hohe  Gesinnung  sich  in  blinde  Nachsicht  gegen  sich 
selbst  und  ebenso  blindes  Vertrauen  auf  das  Gluck  verirrt,  findet  ihre 
Strafe,  als  sie  vor  den  Leichen  beider  Söhne  mit  der  Tochter  allein 
lebend  zurückbleibt.  Das  ist  keine  blutige,  aber  eine  viel  grausamere 
Busse,  als  es  der  jfthe  Tod  gewesen  w&re.  Gessler  dagegen,  als  den 
Tyrannen  eines  ganzen  Landes  muss,  damit  die  Befreiung  der  Schweiz 
gelingt,  die  Todesrache  ereilen,  welcher  er  trotzte.  Mit  leiser  Andeutung 
des  gefolterten  Gewissens  begnügt  sich  Schiller  wieder  bei  Oktavio 
Piccolomini  und  läset  Buttler,  dessen  Werkzeug,  nachher  ganz  bei  Seite 
liegen,  wie  es  gewiss  am  Platze  ist  im  Vergleich  zum  Helden  der  Tragödie, 
der  Widerstand  und  Rache  jener  Personen  durch  die  eigene  Schuld 
heraufbeschworen  hat,  aber  in  seinen  Fehltritten  wie  in  seinem  edlen 
Wollen  uns  ungleich  anders  als  jene  fesselt.  Goethes  Adelheid  von 
AValldorf  ist  in  der  ersten  Fas-sung  des  „Götz^,  wo  sie  als  Buhlerin  jedes 
Mannes  eich  zeigt  und  nach  dem  Verlobten  Marias  dann  aiicli  deren 
Gatten,  den  braven  Sickingen,  berücken  muss,  wo  sie  ohne  Bedenken 
erst  Weißlingen  und  darnach  aucii  Franz  ihr  Gift  mischt,  eine,  wie  wir 
meinen,  für  die  Kunst  einseitig  rohe  Gestalt,  oh  sie  im  Leben  auch 
durchaus  möglich  und  wahr  sei.  Wir  wissen,  dass  wir  uns  hier  im 
Widerspruche  zu  andern  Beurteilern  befinden,  aber  nicht  zum  Dichter, 
der  mit  bester  Einsicht  und  Absicht,  indem  er  Geist,  Glanz  und  Anmut 
ihres  Wesens  spater  erhöhte,  auch  das  Menschliehe  dieser  Gestalt  be- 
dachte und  für  ihr  süsses  Spielzeug,  den  von  ihr  verführten  Knaben, 
deutlich  mehr  und  mehr  eine  Herzensneigung  Adelheids  durchbrechen 
Hess.  Als  ihr  Khrgeiz  sich  um  einen  mächtigen  Fürsten  bemüht,  gesteht 
sie  sich  ein,  dass  sie  jenem  Knaben  gut  sei.  Und  wie  trifft  sie  die 
Hache?  Das  Ge^ponst  des  Vphniri<  hters,  mit  der  (Goethe  ihr  Gewissen 
mart<^rn  liisst.  ti;h  hdoiii  sie  ebi'ii  drn  irelicbten  Franz  in  die  Nacht  zum 
„traurigen  Geschäfte''  und  zum  eigenen  Verderben  eutliess,  ist,  wie  uns 

')  Die  Gharaktomtlk  J»gos  ist  Gervinue  in  leincin  „Shakeapoftn"  beoondcn  go- 

lungcti.  Kr  zoi^'t.  wio  ili-'^'  i' Charakter  in  gokrilnktcr  Eij?onliohe  sich  anablitdg  fcltwt 
zum  l'nplikulH-ii   aii    altes  Kdl.-   spnnit  rv<{   ihuiiirrh   zu  einer  fittlichttB  Hohllioit 
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bedüukt,  eine  schwerere  Vergelturif;,  als  du-  liernach  durch  den  wirk- 
licheu  Vehmrichter  zu  vollstreckende  Erdrosselung',  mit  welcher  allein 
der  Dicliter  in  der  ersten  Fassung  zufrieden  war  und  bei  der  gänzlichen 
Gemötsleerheit  der  ursprünglichen  Adelheid  auch  eher  zufrieden 
sein  konnte.  Das  Beispiel  belegt,  wie  jegliches  Verhängnis,  Leid 
and  Tod  nebst  sämtlicben  näheren  Umständen  auf  das  Feinste  nach  Mass- 
gäbe  jedes  Faltoa  vom  Gefühle  des  Diehtera  besonders  ersonnen  werden. 

Viel  hat  man  Uber  die  Schuld  Ton  Romeo  nnd  Jnlia  gestritten  und, 
nm  den  Dichter  von  Willkür  frei  zu  sprechen,  hat  man  jenen  eine  Darch- 
brechuag  des  allgemeinen  Sittengesetzes  zur  Last  gelegt.  Beide  Liebende 
spielen  freilieh  in  einer  den  Sternen  Trotz  bietenden  Verwegenheit  mit 
dem  Tode,  bis  er  sie  wirklieh  in  seine  eisigen  Arme  nimmt  Wer 
trotzdem  m5ehte  sagen,  die  beiden  hfttten  anders  handeln  und  mit  Er- 
gebenheit anf  ihr  Liebeaglüek  verzichten  müssen?  Ist  denn  in  ihrem 
Tun  nicht  auch  eine  sittliche  Macht  erkennbar,  welche  de  alle  £r- 
Tilgungen  der  fügsamen  Geduld  Oberspringen  heisst?  Ist  die  Liebe  in 
ihrer  himmelan  reissenden  Gewalt  nicht  eine  solche  sittliche  Macht  nnd 
ist  sie  es  hier  nicht  um  so  mehr,  wo  sie  anstatt  des  frevelhaft,  unnatür- 
lichen Hasses  zweier  HAuser  Frieden  spenden  will?  Diese  Liebenden 
würden,  wenn  sie  anders  handeln  könnten,  nicht  mehr  die  Liebenden 
sein,  deren  Liebesfülle  alles  bewftUigt.  Dass  an  sich  der  Selbstmord, 
obschon  er  nach  seinen  Beweggründen  Terschiedensten  Beurteilungen 
unterliegt,  dem  reinen  Sittengesetze  nicht  entsprechend  sei,  verkennen 
wir  gamieht;  aber  er  ist  doch,  wenn  hier  von  Schuld  und  Sühne  die 
Rede  sein  soll,  zugleich  immer  schon  im  Gedicht  das  Letzt^  nnd  zwar 
in  verst&rktem  Masse;  denn  er  wendet  sich,  wie  der  vollzogene  Selbste 
ononl  überhaupt,  viel  mehr  an  unser  Mitgefühl,  als  an  das  Gericht,  zu 
welchem  kein  menschlicher  Blick  ausreicht  Nicht  also  nach  dem  Ver- 
hältnisse schwerer  Verschuldungen  ereilt  etwa  die  Liebenden  die  Todes- 
strafe wie  ein  Hochgeri<  M.  <'ndern  den  Tod  »  rleiden  sie,  weil  sie  im 
Überspringen  aller  irdischen  Rücksichten  allerdings  das  Leben  unrettbar 
verwirkt  haben.  Mit  dem  Scheine  des  Todes  spielend,  verfallen  sie 
dem  wirklichen  Tode.  Ihre  Schuld  am  Lntergange  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, insofern  sie  durch  eignes  freies  Handeln  sich  ihn  somit  selbst 
bereiteten,  aber  todeswürdigen  Frevel  haben  sie  nicht  begangen;  ihr 
Weltvergessen,  Komeos  Trotz  und  Vermessenheit  sind  menschliche  Leiden- 
schaften mit  jenem  Zoll  au  das  Irdische,  ohne  welchen  doch  aber  die 
irdiseh-hiinralische  Glut  ihrer  Liebe  garnieht  vorhanden  wäre.  Es  ist 
diese  Tragödie  im  Besonderen  die  Verherrlichung  der  Liebe,  wie  sie  das 
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Altertam  so  nicht  kauiife,  und,  wer  anstatt  dessen  nichts  als  eine  sich 
gleichstehende,  genau  ubgewogene  Schuld  und  Strafe  darin  erblickt,  der 
ist  nicht  füiiig,  ihren  Gehalt  zn  sch&tzen. 

Im  Selbstmorde  ist  unmittelbar  die  Verwirkung  des  Lebens  mit- 
enthalten und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Antriebe  zu  demselben 
verzweiflungSToU  und  farchtbar  genug  seien,  um  ihn  zu  erklären,  wie 
das  bei  Aias,  Othello,  Don  Cesar  der  Fall  ist  Das  Gewicht  der  Schuld 
ist  bei  diesen  drei  Helden  jedenfalls  verschieden  nnd  ISsst  sich  bei  Cesar 
sicherlich  als  das  schwerste  erkennen;  aber  alle  drei  sind  Oberaus  leiden- 
schaftSTolle  Naturen  und  der  Selbstmord  steht  bei  ihnen  im  Verhältnisse 
zu  ihrem  ganzen  vorherigen  Tun.  Er  wird  zur  SQhne  weit  mehr  in  dem 
Sinne,  dass  durch  ihn,  wäre  er  selbst  ein  neues  Vergehen,  die  Helden 
von  der  Gewissensqual  ihrer  eignen  früheren  Yergehungen  erlöst  werden, 
ab  dass  die  Bestrafung  ihrer  Schuld  uns  Genugtuung  verschaifte.  In 
dieser  Hinsicht  ist  er  fflr  unsere  Erörterungen  von  sehr  erheblichem 
Belange.  Anders  freilich  ist  die  Sachlage  bei  Ferdinand  in  ^Kabale  und 
Liebe**,  der  nicht  im  Bewusstsein  begangener  Schuld,  sondern  in  über- 
mässigem Seelenscbmerze  wegen  der  vermeintlichen  Untreue  der  Geliebten 
Mord  und  ^^olbstnlord  verQbt.  Ausser  der  Seh&ndlichkeit  andrer  ist  seine 
eigene  I^eiciitglilubigkeit  an  dieser  Verzweiflung  und  an  der  letzten 
Wendung  Schuld  und  Luise,  die  diesem  Manne  sich  ohne  Rückhalt  an- 
vertraute, wird  niitfoitjorissen  von  seinem  Schicksale;  wer  aber  könnte 
hierin  eine  sittliche  Züchtigung  der  beiden  Liebenden  erblicken,  die  im 
innersten  Herzen  rein  wie  ihre  Ijtlx'  selbst  sind  und  fremder  Nieder- 
tracht zum  Opfer  fallen?  Ja,  der  Dichter  bat  über  die  Sterbenden  noch 
eine  Art  Heiligens*  lu  in  gewoben,  indem  Luise,  so  wie  „der  Erlöser 
sterbend  vergab-',  nicht  nur  Ferdinand,  sonderu  auch  seinem  Vater  ver- 
zeiht und  dann  diesem  mit  dargeb(»tener  Hand  der  Sohn  das  Gleiche 
vergönut.  Wie  „Romeo  und  Julia^,  so  ist  dies  Stück  eine  Verherrlichung 
der  Mehp.  die,  wie  dort  dem  ausgearteten  Hasse  der  Familien,  hier  der  vcr- 
abscheueuswerteu  herzlos»  kalten  Kabale  in  edeUtem  Liebte  gegenüberstiiht. 

8.  Leiden  und  Busse. 

Sonderbar  genug  nun,  dass,  wenn  wir  manche  Helden  Seelenqual 
erdulden  sehen,  die  wol  schlimmer  als  der  Tod  sind,  es  trotzdem 
dann  nicht  Brauch  der  Kritik  ist,  nach  ihrer  Schuld  zu  fragen;  ja, 
G.  Günther  hat  sogar  das  Dogma  aufgestellt,  dass  nur  der  Tod,  nicht 
aber  Leiden  eine  Schuld  voraussetzen  lassen  mfissten^).   Denke  man  nur 

')  Ea  tut  utu  Icid^  gogcu  Utcseü  Buch  uus  üuiacr  wieder  ¥üu  neuem  weudeu  su 
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an  den  schnöde  verlassenen  Pbiloktet,  an  Tphigeoie,  die  den  wieder- 
gewonnenen Bruder  opfern  soll,  oder  an  Teil,  der  auf  das  Haupt  seines 
Kindes  scbiessen  mus.s  und  in  Bande  geworfen  das  Letzte  für  die  Seinigen 
zu  bef&rchten  hal!  Was  König  Lear  zu  erdulden  hat,  ist  es  denn  nicht 
80  furch tl)ar.  diuss  gerade  der  Tod  mit  Recht  als  Befreiung  seiner  Qualen 
anzusehen  ist?  Ist  es  doch  dies,  was  Albanien  vor  seiner  Leiche  ausspricht. 

Eine  Wahrnehmung  indes  giebt  es,  welche  sehr  angetan  scheint, 
die  angefnfirtf  Meinung  2U  bekräftigen,  obwol  sie  bei  schärferer  Unter- 
suchung dieselbe  keineswegs  besfatiiit.  Ist  nämlich  der  Tod,  wie  dar- 
getan, in  der  Tragödie  stets  ein  durch  das  eigene  Handeln  der  Helden 
vorbereitetes  und  verschuldetes,  wenn  nicht  geradezu  gewolltes, 
ersehntes  Verbänfrnis,  so  trifft  das  für  f/oidon  zwar  auch  oft,  aber 
durchnuR  nirlit  jedf!«  Mal  zu,  wie  z,  B.  Ipliigenie  an  den  ihrigen 
sicherlifli  unschuldig  ist.  w.'lrli.'  mir  dazu  dicueii.  die  fj;anze  Lauterkeit 
und  ScliMiilifjt  ihrer  unter  i'rritunj^t'n  lini^nMideu  .Sfelc  zu  enthüllen.  Die 
Ursache  di*  ses  Unterschiedes  ist  darin  zu  finden,  dass  l^eiden.  tjanz  als 
solrlie  aufgefasst,  nicht  selten  jenen  Teil  der  Handlung  einnehmen,  den 
wir  als  vollkommen  ausserhalb  der  Wülenstatigkeit  des  Helden  liegend, 
aber  doch  als  entschieden  .^Jcbicksalsmässig  oben  in  seiner  rneiithelirlich- 
keit  darl<'^ten.  wnfxejien  der  Tod.  wie  wir  eltent'alls  ei-rirterten,  in  ^eiuer 
wichtigen  Stellung  als  Abs(  lilii>s  der  ganzen  Handlung  seinen  Anteil  an 
derselbeti  unmittelbar  aus  (iti-st  und  Sinn  des  Helden  beansprucht, 
welchen  ferneren  Anteil  au  ihm  auch  fremde  Willensmäclite  haben  mögen. 
Es  ist  nur  eine  andre  Frage,  welchen  Teil  das  Selbst  an  einem  Vor- 
gange habe  und  inwiefern  wir  diesen  als  Busse  zu  betrachten  haben. 
Bei  Beantwortung  des  Zweiten  muss  ganz  entschieden  ausser  der  eigneu 
Veranlassung  gehörig  die  Bedeutung  des  fieschickes  erwogen  werden. 

Gleichwol  giebt  es  einen  Helden,  bei  dessen  unendlich  gequältem 
Dasein  jeder  nach  einer  Verschuldung  fragt;  das  ist  der  berühmteste  Held 
der  antiken  Tragödie,  Ödipus.  Da.ss  keine  sittliche  Schuld  vorliegt,  die 
zu  seinen  scheussliehen  Qualen  irgendwie  im  Verhältnisse  steht,  was  im 
Eingange  vom  „Ödipus  in  Kolonos'^  der  Held  auch  selber  aussagt,  sollte 
ohne  Weiteres  klar  sein,  wie  nieht  minder  die  Tatsache,  dass  nichtsdesto- 
weniger Ödipus  als  der  eigene  Urheber  seines  grausamen  Geschickes 
anzusehen  ist,  und  dieses  Zweite  ist  es,  worauf  es  allein  ankommt;  denn 
an  Stelle  desTodesverbängnisses  ist  es  sein  im  Zusammenhange  mit  grauen- 

nn'i.sscn.  das.  w'io  wir  g<>ru  niierkenucii,  (rof/c  vivL-ni  .\ ii^Tfinjnrern  nnch  .\rirfgnngen 
uiiil  Hrlchrungen  blutet,  deueu  wir  iu  einer  büäoudcruit  Ki'itik  Gerechtigkeit  uidit 
vei'sagt  liiitteu. 
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haften  Schickungen  eintretender  Sturz,  was  den  Abechlass  der  ersten  Tragödie 
des' Sophokles  bildet.  Und  warum  ist  Ödipas  selbst  an  seinem  Lose 
sohüld?  Um  das  einzusehen,  muss  man  sich  genau  erinnern,  wer  denn 
dieser  Ödipus  sei.  Er  ist  es,  der  allein  die  Rfttsel  der  Sphinx  lösen 
konnte,  er,  der  mit  seinem  Scharfsinn  ein  Volk  errettete  and  dana  mit 
Webheit  und  allen  hohen  Gaben  beglfickte.  Eben  dieser  und  derselbe 
Odipus  hat  von  der  Pythia  ein  Rfttsel  über  sein  eigenes  Leben  vernommen, 
das  ihm  eine  dflstere  Zukunft  vorherverkündigt,  und  durch  den  Mund 
eines  trunkenen  Mannes  ist  ihm  die  Enthüllung  geworden,  das«  er  oicht 
der  Sohn  seiner  angeblichen  Eltern  sei.  Nachspürend  nun  auch  dieses 
Rfttsel  durch  Entdeckung  seiner  wahrhaften  Eltern  zu  lösen  und  damit 
die  Sphinx,  welche  auf  ihn  lauert,  gleich  der  andern  in  den  Abgrund 
zu  schleudern,  dazu  hat  er  Bedachtsamkeit  und  Stärke  nicht.  Blindlings 
kann  er  töten,  obschon  er  gehört  hat,  welch  «  in  Verhängnis  an  den 
Schlag  seines  Armes  gehunden  wnr:  uubedacht  im  Rausche  vermeint- 
lichen Glückes  kann  er  freien,  ohgleich  er  gewarnt  war,  welch  eine  Ehe 
seiner  harrtel  Das  Orakel  und  siiiiL-  Bedeutung  haben  wir  dabei  mit 
den)  frommen  Sinne  der  Alten  als  das  Heilige,  nicht  mit  moderner  Klug- 
heit  als  Kuriosum  zu  Ivtriuhten.  So  ist  Ödipus,  dieser  Sterhliche  von 
höchster  Geistesvollenduug,  trotz  welcher  er  schwach  und  blind  bleibt,  — 
seine  nachlierige  Blendung  ist  wie  die  von  Shakespeares  Gloster  im 
„Lear"  von  deutlicher  Sinnbildlichkeit  -  doppelt  blind  und  schwach 
in  seiner  Vermessenheit  gegenüber  den  Göttirii.  Edel  ist  er,  der  „beste 
Maim",  wie  ihn  der  Chor  nennt,  gt  hdbeu  vun  t'inem  Kraftgefühle,  das 
alle,  Volk  und  Stadt,  beschirmen  will  und  kann.  In  sulcheni  liilfs- 
mächtigen  und  hilfsbereiten  (Jeij^te  tritt  er  gleich  im  Beginne  des  Stückes 
voUbewnsst  den  von  der  PesJt  Rettung  erüeheudeii  Greisen  entgegen  uud 
ein  wiclitiger  Zug  zum  (iesamtbilde  würde  fehlen,  wenn  wir  diesen  Ein- 
gang entbehrten.  Odipus  wäre  dann  nii-lit  der  (iottrilinlichc,  der  in 
überfffossem  Bewu.sfitjsein  den  leisesten  AngritF  gegen  sein  unantastbares 
Selbst  dem  Seher  mit  frevelnder  Schmähung  des  Göttlichen  vergilt! 
Dass  er  als»)  nnhewusst  sündigte  und  unschuldig  leidet,  wie  er  versichert, 
ist  durcliaa.s  richtig,  wenn  mau  bloss  den  allgemeinen  ethischen  Mass- 
stab anlesjt:  aber  sein  Unglück  erscheint  trotzdem  nicht  willkürlit  b  uud 
roh,  weil  er  gemäss  seiner  au.sst'iordentlichen  Natur,  wenn  irgend  einer, 
dasselbe  zu  vermeiden  berufen  schien  und  es  ducli  nicht  vermied. 

Der  Prometheus  des  As<-hylus  hat  bei  sonstigen  Verschiedenheiten 
mit  diesem  Ödipus  in  seiner  erbarmenden  Hilfsbereitschaft  für  die 
Menschen  die  grösste  Ähulichkeit  und  auch  bei  ihm  ist,  obschon  er 
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nachher  erlöst  wird,  die  Schuldfrage  aufgeworfen  worden.    Ein  ethisches 

Verschulden,  weldies  solche  Martern  verdient,  i.st  hei  ihm  so  wenig  wie  bei 
Ödipus  vorbanden,  aber  iSchuld  an  seinem  Leiden  liat  aueli  er,  indem  er 
wie  Antigene  Heiliges  um  des  Heiligeren  willen  verletzt  uud  aus  Er- 
barmen für  die  Sterblicbeu  gegen  Zeus  sich  auflehnt^). 

10.  UnTerdiehtes  Leiden.  Grosses  Yergehen. 
^  Ganz  und  gar  irrig  ist  es,  eine  andre  nnd  echtere  Tragik,  als  bei 
Sophokles,  bei  Äsehylas  zu  suchen  und  bei  diesem  das  Gleidigewicht 
von  Sebald  und  Sflhne  In  jener  schon  von  uns  zurückgeidesenen  gänzlich 
anpoetischen  Voraussetzung  anzunehmen,  wie  Günther  es  tut  Das  Elend 
Ton  Xerxes,  den  Untergang  Ton  Eteokles  nnd  Polyneikes,  Ton  Agamen- 
mon,  Klytämnestra  m5ge  man  als  Beispiele  schwerer  Vergebungen  gelten 
lassen;  das  Leid  der  Danaiden,  Orests,  der,  von  den  Erinyen  Terfolgt 
nach  dem  vom  Gotte  gebotenen  Muttermorde,  das  Änsserste  erduldet, 
bis  er  ftbnlich  dem  gequälten  Prometheus  entsühnt  wird,  Prometheus 
selbst,  die  Hinschlachtung  Kassandras  sind  genug  Belege  gegen  Günthers 
Behauptung. 

Immer  gebe  man  zu,  dass  Aristoteles  den  ihm  femer  gerückten 
Äsehylas,  namentlich  hinsichtlich  seiner  trilogischen  Komposition,  nicht 
genug  verstanden  und  gewürdigt  habe,  dass  seine  in  der  Poetik  nieder- 
gelegten Bestimmungen  für  die  Tragödie  auf  Äschylus  ganz  dieselbe 
Anwendung  finden,  wie  anf  die  späteren  Tragiker,  bleibt  deshalb  doch 
unanfechtbar.  Ein  Hauptgesetz  aber  bei  Aristoteles  lautet,  dass  die 
Helden  der  Tragödie  „unverdient^  leiden  soOen,  und  damit  wird  der 
Begriff  der  Busse  für  eine  straf-  und  todeswürdige  Verschuldung  un- 
zweideutig abgelehnt,  was  durch  kein  Hin-  und  Herdeuten  wegzuleugnen 
ist.  Und  was  mW  es  bedeuten,  wenn  daneben  Aristoteles  „irgend  ein 
grosses  Vergehen^  des  Helden  fordert  zur  Begründung  den  Schieksals- 
wechsels  aus  Gluck  in  Unglück,  welchen  er  als  Kennzeichen  der  rechten 
Tragödie  nennt Wir  haben  allen  Anlass,  den  Sinn  dieser  Worte 

')  Nach  Qüotiier  vertritt  Prometheus  die  Obmacht  des  „uiiumstüsalichen 
fieehtei*  und  ist  dennoch,  weil  er  gegen  Zeus  ungeborsein  ist,  der  ifindliaRe  IVevIer. 

Wer  hilft  MC?  Und  wie  durfte  (TÜtither  nach  seinem  orwälinten  Lehrsatae  Über  die  Ver- 
schiedenheit von  L<»iden  und  Tod  überhHUjit  iiai-h  einer  Schuld  des  Pronietheus  suchi  ii? 

')  Wenn  aui  li  der  Tod  in  der  Regel  mit,  diesem  Schieksalswochsel  verknüpft  ist 
so  war  er  es  bei  den  Griocheu  nicht  immer,  wofür  „König  Odipus"  und  „Promctheus"^ 
Belege  sind.  Andrerseits  werden  die  Werke  mit  glnclcUchem  Ain^gango,  die  unserem 
Sehauapide  entsprechen,  wie  Philoktet,  der  geloste  Prometheus  dureh  diese  Bestimmung 
«usgesehloesen. 


Digitized  by  Google 


844 


Walter  fiormaon 


auf  das  Genaueste  abzuwägen,  um  sie  nicht  falsch  zu  erklären.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  den  Alti  ii  der  Bepriff  der  individuellen  Willensfreiheit 
und  Verantwortlichkeit,  «It  r  Sunde  und  Busse  in  der  ernsten  Streo^, 
in  welcher  ihn  das  rinistentum  ausgebildet  hat,  nicht  geläufig  war. 
Bei  ihnen  war  der  Staat  alles  und  der  einzelne  galt  ihnen  nnr,  insofern 
er  für  Volk  un<l  Staat  Bedeutung  hatte.  Auf  diesem  Grunde  hat  sich 
ihre  Kthik  aufg(d)aut  und  die  höchsten  dem  AUgenieinwohle  dienenden 
Tugenden,  wie  die  Gerechtigkeit,  finden  hei  Aristoteles  keine  religiös- 
roenschliche.  sondern  eine  politische  Begründuuu;.  Wenn  nun  von  einem 
yigrtKssen  Verliehen-'  hei  den  Griechen  die  Rede  war,  so  war  es  seihst 
in  privaten  Füllen  zunüch.st  immer  die  Gesamtheit  des  Staates,  gegen 
welche  gesinidi^t  würfle,  .sodann  dachte  man  dal)ei  an  Ausschreitungen 
gegen  die  dnr(  Ii  dt  ii  Staat  vertretene  Religion.  Nach  diesem  Maassstabe, 
nicht  nach  dem  des  eigenen  persönlichen  Gewissens  ist  das  ,,grnsse  Ver- 
gehen" somit,  auch  wo  es  iin  den  Gesetzen  der  Familie  rüttelt,  als 
EiugrilT  in  die  allgemeine  Ordnung  der  Dinge  zu  verstehen  Kurz  und 
gut,  die  Auffa.ssung  war  eine  niclir  nach  aussen  i;e\vaii(lte,  praktische, 
der  Betrachtungsweise  des  «»nViitlichen  Rechtsweseus  iiäher.steiiende  als 
hei  uns,  die  wir  viel  peinlicher  die  inneren  Scelenvorgjinge  ahwJlgen. 
So  ist  Antigone.s  Aiifl' iinung  .gegen  Kreon,  jinr  iinsserlich  betrachtet, 
gewiss  das  schwerst»'  Vt-rii«  lien.  dessen  sich  ein  antiker  Men.sch  schuldig 
macheu  konnte!  Im  Imi gcriiulieii  Sinne  wurde  es  verdienterniaa.sseu  mit 
ihm  Tode  bestraft  und  doch  ist  dieser  Ausji an g  nach  der  Seelenschilderung 
des  Sophokles  in  l'hereinstimmung  mit  den  Gesetzen  des  Aristoteles  ein 
„unverdienter".  Beweis  genug,  dass  selbst  ein  so  grosses  äusseres 
Vergehen,  wie  es  hier  vorliegt,  nicht  den  Maa^sstab  für  die  Schuld  in 
der  Tragödie  abgab,  dass  die  dramatisehe  Kunst,  deren  eigentliches 
Richtziel  noch  mehr  als  da«  einer  andern  Kunst  OfTenbarung  des  voU- 
kommenen  Innerlichen  ist,  mit  ahnender  Fantasie  und  GefQhlsweite  dem 
Leben  voranseilte.  Dass  es  gerade  eine  Frau  war,  welche  ein  solches 
Verbrechen  begieng,  machte  dasselbe  für  die  Anschauung  des  Staates 
wol  einerseits  um  Vieles  schlimmer,  andrerseits  verzeihlicher  dem  Gefühle, 
weil  die  höheren  sittlichen  Rechte  der  Familie  und  der  einzelnen  im 
Vergleiche  zu  dem  an  den  Staat  gefesselten  Mann  vom  Seelenleben  des 
Weibes  am  Schönsten  gewahrt  werden.  Kaum  ein  Drama  spricht  beredter 
für  die  fortschreitende  Verinnerlich ung  der  Poesie  und  der  Menschheit 
als  „Antigone^.  Diesen  freien  und  herrlichen  Ausblick  lasse  man 
niemals  sich  durch  die  enge  und  unwahre  Schablone  der  Schuld-  und 
Straftheorie  verkümmern!   Sie  passt  nicht  weder  für  den  starken  Lebens- 
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drang  der  alten  noeh  ffir  das  weite  Leben  der  neuen  Kunst.  Nicht  als 
Sclialdige  und  Obelt&ter  wegen  eines  ^grossen  Vergehens'',  sondern,  ob 
auch  schuldig,  doch  als  Vertreter  eines  höheren  Rechtes  und  also  trotz 
einem  „grossen  Vergehen''  Icann  die  Tragödie  ihre  Helden  wählen;  doch 
weil  der  Gegensatz  des  höheren  Rechtes  zum  „grossen  Vergehen**  für 
die  lebeosvolle  Tragik  ein  wesentlicher  ist,  wählt  sie  die  Helden  ebenso 
trotz  dem  „grossen  Vergehen**  wie  wegen  desselben.  Das  Höhere,  das 
angeachtet  des  Vergehens  in  den  Helden  lebt  und  Gberragend  es  tilgt, 
gewinnt  so  meist  eine  noch  weit  grössere  Bekräftigung.  Und  wie  in 
diesen  Fällen  brach  Qberall,  auch  wo  wirkliche  Freveltaten  der  Helden 
dargestellt  wurden,  die  weitherzige  menschliehe  Anffassungweise  der 
Kunst  durch  enge  äusserliche  Vorurteile  hindurch. 

Hinzuzufügen  ist,  dass  auch  jedweder  Fehltritt  gegen  die  Götter 
wie  z.  B.  die  Schmähung  der  Orakel  und  des  Sehers  durch  Ödipns 
anwillkfirlich  dem  altgrieeh Ischen  Publikum,  schon  rein  äusserlich 
betrachtet,  als  ein  solches  „grosses  Vergehen**  galt  und  ohne  Zweifel 
eine  ganz  andre  Wirkung  tat,  als  vor  unsem  Lesern  und  Hörern. 

Wenn  Aristoteles  ffir  den  Helden  weder  Laster  und  Bosheit  noeh 
die  blosse  Tugend  angemessen  findet,  so  gieng  er  bei  diesen  Bezeichnungen 
höchst  wahrscheinlich  auch  von  der  Anschauungsweise  seiner  Zeit  aus 
und  mau  hat  wol  zu  bedenken,  wclfhe  Betonung  nach  der  Aussenscite 
bei  sudlichen  V/ilkern  der  Begriff  der  El>rc  mn  Ii  spät  in  der  Poesie 
selbst  gehabt  hat.  Obgleich  es  im  Wesen  der  Poesie  lag,  dass  sie  mehr 
und  mehr  die  rein  äiisst  rliche  Schale  abstreifte,  blieben  doch  die  gemein- 
üblichen Beerriffe  dt  s  öffentlichen  liebens  iu  Geltung  und  es  ist  gar  wol 
zu  bemerken,  dass  Aristoteb  s  jone  BestimmnnirtMi  in  dem  Kapitel  mit- 
teilt, in  dem  er  sich  über  den  Üussercn  Verlauf  der  Handlung  auslässt, 
nicht  aber  in  dem  den  Charakteren  gewidmeten  Abschnitte,  in  welchem 
er  bei  der  Aufzählung  von  vier  anderen  Krfordernissen  auf  jene  nicht 
einmal  zurfickknmnit.  S.t/t  auch  eine  echt  dramatische  Handlung 
Charaktere  voraus  und  war  auch  das  griechische  Drama  HaiHlIuui?  bereits 
in  einem  hohen  Sinne,  so  ist  trot'/d«'ni  ersichtlich,  dass,  wie  wir  >(  liun 
sagten,  die  Charakteristik  dort  nicht  Individualisi- riiiiü:  im  rnist»-  der 
n»Mii'ii  Dramatik  sei.  Das  Wort  ^Cliarakti-r''  liat  aiigoii^i  iit.'iiilirli  st'lb.st 
iiix  h  bei  Arist<itelt's  einen  andern  Sinn,  als  den  i»ei  uns  gelteiideM :  er 
meint  damit  bestiiniiite  menschliche  Kigruseliul'ten,  als  deren  Verfi  .  t.  t 
die  Persun<'H  des  Dramas  sieh  zu  erkennen  geben,  und,  indem  er  von 
den  Charakteren  verlangt,  dass  sie  sich  selbst  treu  Ideiben.  zeigt  <»r  seine 
von  der  heutigen  abweichende  Erklärung  dieser  Bestimmung  mit  dem 
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Tadel  der  Iphigeuie  Ton  Earipides,  deren  anfftogliehe  Todesfurcht  er  mit 
der  .späteren  Todesbereitechaft  in  Missstimmang  findet.  Dieser  Stand- 
punkt, den  wir  gewiss  nielit  teilen,  obwol  freilich  die  seelische  Um- 
stimmung  bei  £uripides  nicht  so  gut  motiviert  ist  wie  z.  B.  beim  Prinzen 
von  Homburg  Kleists,  ist  fQr  das  Verstäiuluis  der  griechischen  Tragj^die, 
für  die  Lockerung  ihrer  fJrundbeschaffenheit  durch  £uripides  und  fftr 
die  aristotelische  Kritik  nicht  wenig  kennzeichnend ,  da  die  noch 
schärfer  an  die  Etymologie  des  Wortes  sich  anschliessende  Bedeutung 
der  ./'liaraktere'^  eine  geriogere  Wandlungsfähigkeit,  starrere  Gebundenheit 
auferlegte. 

10.  Verdientes  Leiden.  Bewunderung. 

DjiIhm  kommt  es  auch,  dass  Aristoteles  das  „unverdiente  f.eideu'* 
!im  jeden  i'reis  verlangt,  während  wir  das  vordiente  [jeidni  in  unserer 
Tragödie  snhr  wn]  ktMinen.  wofür  wir  geuüy:ende  lieispieJe  oben  angeführt 
haben.  .Je  tictVr  uiiseif  Dichter  daltei  individnalisieren  und  alle  b'ügungen 
U!jd  Lehensunistfinde  in  ihren  Kinflüssen  auf  einen  eigentümlichen  »ind 
vielfach  durch  sie  sii  Ii  bildenden  und  befestigenden  Ciiarakter  entfalten, 
desto  weniger  ist  zu  befürchten,  dass  das  Mitleid,  welches  Aristotele.<i  in 
.soh  heil  Fallen  undenkbar  fand,  verloren  gehe.  Man  begreife  nur  den 
Gewinn,  vvelchen  die  grosse,  immer  innerhalb  des  tragischen  Gesetzes 
und  doch  frei  sich  bewegende  Mannigfaltigkeit  dem  neueren  Drama  für 
reiche  Erfindung  gewsihrte.  Ein  Macbeth  neben  einer  Jungfrau  vmi 
Orleans!  Hier  die  fromme  Heldin,  die,  nachdem  .sie  ihr  reines  Ldjfu 
durch  einen  Flecken  entweiht  hatte,  sich  selbst  in  erhabener  Selbst- 
befreiung emporringt  zu  ihrem  Gotte  und  entsündigt  dann  das  Irdische 
von  sich  tut,  dort  der  verruchte  Tyrann,  der  dennoch  nicht  ohne  unser 
Mitleid  bleibt,  insofern  es  der  Dichter  vennocht  hat,  das  Werden  seines 
Frevelmutes  uns  begreiflich  zu  machen  und  zu  vermenschlichen.  Denn 
keiner  Art  von  Schuld  stehen  wir  im  Drama  als  ftusserlicher  Tatsache 
gegenüber;  entspringen  sehen  mQssen  wir  sie  ans  dem  Herzen  des 
Schuldigen  und  in  die  geheimsten  Seelenregungea  desselben  eingeweiht 
sein,  sodass  wir  unsere  Herzen  mit  dem  seinigen  schlagen  fOhlen.  Wozu 
glaubt  man,  dass  alles  dies  geschehe,  wenn  nur  in  der  Zöchtigung  für 
einen  begangenen  Frevel  der  wahrhafte  Sinn  der  Diclitungsart  zu  suchen 
wäre?  Wenn  man  die  Menschenseele  bis  zur  tiefsten  Tiefe  ihrer 
Geheimnisse  aufdeckt,  hat  man  wahrlich  andres  zu  zeigen  als  nur  ihre 
Straf wQrdigkeit.  Mit  allen  Kräften  will  uns  der  Tragiker  den  Helden 
„menschlich  näher  bringen*^  und  so,  ob  uns  derselbe  im  Obrigen 
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eigentlich  sympatliiscli*)  sei  oder  nicht,  unser  Mitleid  für  ihn  lebeudig 
machen.  Dabei  stimmt  er  uns  in  den  meisten  Fullen  für  jenen  und 
nicht  gegen  ihn.  welches  letztere  doch  geboten  j«ein  wurde,  wenn 
Strafe  für  eine  Schuld  den  wesentlichen  Gehalt  der  Tragödie  abpihe. 
Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  welche  wi(  htige  Rolle  zugleich  mit 
den  Charaktcruulagen  auch  den  Schicksalsfügungen  im  Drama  ziif;illc 
und  unmittelbar  aus  seinem  hohen  poetischen  Ciefuhlc  heraus  iuit  Scliiller 
die  Worte  gesehricben.  dass  der  Dichter,  „die  grössere  Hälfte  der  Schuld 
den  unglückseli;j:eii  Stirnen  zuwfdze"  und  nicht  dem  Irrenden  seihst 
In  wie  einy.iiJieui  Grade  hat  er  das  bewiesen,  indem  er  für  seioen 
sicherlicli  nicht  als  sympathisch  sich  einfidireuden  Wallenstein  unser 
Mitleid  gt'^vann  !  Da  ist  es  gar  sehr  ersichtlich,  wie  Mitleid  und 
Bewunderung  leicht  Hand  in  Hand  gehen,  wie  viel  die  zweite  mithelfe, 
um  das  erstere  her\ urznrufen.  so  wenig  sie  an  sich  für  die  Wirkungen 
der  Tragödie  ansreiclit.  Kür  eine  !  jel»e.  welche  alles  Sympathische  mehr 
besitzt,  als  erwirbt,  stehen  uns  die  Hrdmengestalten  zumeist  teils  zu  hoch 
und  /u  fern,  teihs  wiederum  nicht  so  hoch  und  nahe  zugleich  wie 
die  (luttlieit,  die  wir  nicht  nach  Herzenswahl  der  Sympathie,  sondern 
nach  inm-rsten  üeboteu,  die  zugleich  Gebote  unsres  Selbstbedürfuisses 
sind,  lieben.  Bewunderung  dagegen  wird  durch  Eigenschaften  und 
Taten,  wie  ein  Anspruch,  unwidersprechbar  erworben.  lA.sst  sieh  also 
im  Unterschiede  von  Liebe  oder  Sympnthie  immer  [»et;i  üiiden. 

Von  da  an,  wo  wir  die  Heriiekuug  des  von  uns  bewnnderten  lineli- 
herzigen  und  tapfern  Mael»etli  miterleben,  geliürt  iinn  un>er  Mitleid,  da.s, 
wenn  einmal  gewonnen,  zu  tief  wurzelt,  um  wieder  verlnrea  zu  gehen. 
Ja,  auch  Richard  III.  gehört  hierher.  Kr  ist  zwar  nicht  im  üblich  strengen 
Sinne,  wie  Macbeth,  Held  des  muh  ihm  benannteu  Dnuuas;  deiui  der 
eigentliche  Held  der  sämtlichen  englisclien  Historien  Sliakespeares,  der 
diese  Stücke  zu  einem  Ganzen  verbindet  und  welchem  der  letzte  Anteil 
gehurt,  ist  ilas  nngemle  Vaterland  des  Dichters,  dessen  (icscbicke  freilich 
in  sinnlicher  Gegenwart  durch  die  Kampfe  von  Königen  und  Peers 
erscheinen.  Da  nun  für  das  nach  ihm  beuunnte  Drama  Richard  III.  als 
zeitweiliger  Trilger  der  Krone  und  Hauptperson  sinnlich  die  Handlung 

')  Darum  iat  Juliiu  Däboi»  Forderung  (a.  a.  O.),  dasi  der  tragische  Hetd  „aym* 

pathisch"  sei,  unzutrcfTi'n«!.  Für  wie  viele  Floldeti  findet  dies  Wort  kcii  r<  Anwoiuliing- 
.Jft,  dils  blnss  Synipafhisch»^  s1<'ht  dem  iremeiiieii  licber»  zu  nahe,  als  dass  es  niclit  olY 
sogar  dem  gnisseii  Zu!<«hiiitte,  den  wir  vom  tragischen  Helden  wünschen,  zuwiderliefe, 
Auch  für  raahere  Clianktere  aniw  MiUckl  xu  crriiigen,  darin  bc;ftcht  die  Kunst  des 
Tragiker*. 
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beherrscht,  so  ist  er  auch  den  tragischeu  Gesetzen  unterzuordnen.  Sagen 
wir  doch  also,  da.ss  sogar  der  „Teufel"  Richard  nicht  dem  geistesarmen 
DurchscImittspnblUwum,  aber  vielleicht  dem  naivsten  ebenso  wie  dem 
durehgebildetsten  VerstUndnisse  —  und  wt-Icii er  Sinn  wäre  zur  Erfassung 
grosser  Dichter  fortgeschritten  und  aufgeschlossen  genug?  —  UDumgftng- 
lich  Mitleid,  ebenfalls  mit  Hilf*'  dnr  Bewunderung  einflössen  werde. 
Wenn  wir  ihn  am  Leihe  verkrüppelt,  aber  mit  ritterliehen  und  seltenen 
Eigenschaften  anstrostattet,  aus  dem  wilden  Kriege,  dessen  grimmer  Arm 
er  gewesen,  plötzlich  in  üppig  weichen  Frieden  versetzt  sehen,  wo  er 
hinter  jedem  (iecken  zurücksteht,  vom  ersten  zum  letzten,  ja  zur  Null 
erniedrigt,  wie  könnte  von  vornhorein  da  Aulass  zum  Mitleid  fehlen? 
Verstärkt  aber  wird  der  Anteil  durch  die  „Zweckmässigkeit^  seines 
Handelns,  welche,  allein  als  solche,  nach  Schiller  trotz  ihrer  Schlechtig- 
keit uns  Freude  macht,  und  durch  den  damit  verursachten  fort  und  fort 
ihn  begleitendt'n  Krfol?!:.  tlt  sson  er  auf  jedem  si  iner  Schritte  mit  dfimo- 
uischer  Kraft  sidier  ist.  SchilliT  hat  cromeiiit.  dass  mati  den  Menschen 
dabei  in  Richard  veriiesseii  riiri<>e.  alit-r.  wie  uns  hedniikt.  mit  rnreeht; 
denn  da«  Zweckhafte  im  Handeln  ist  gerade  vornehmlieh  eine  nienselili(  he 
Eigenschaft  und  kaum  hei  einer  einzisren  dramatischen  Figur  —  wif  viel 
weniger  bei  der  Hauptperson!  -  -  dürfen  wir  ihr  Wi(  litii;stes,  das  Mensch- 
li<'hc,  veriressen.  Vielmohr  wird  liei  einer  sd  hoch  entwiekelten  mensch- 
lichen deoteskraft.  die  zur  Bewunderuinx  zwingt,  die  Sclilechtigkeit  wie 
eine  Krankheit  erscheinen,  die  uns  eigentlich  welie  tat.  so  weit  diesem 
Schmerzi^efühle  unser  Stanm-n  über  die  (irösse  Raum  verstattet. 
Ist  die  Hewiinderuim,  welehe  Marli. 'th  und  Richard  wecken,  eben  auch 
nicht  von  der  hegeisternden  Macht,  die  durch  edle  und  schöne  Seelen 
in  uns  entflammt  wird,  so  ist  das  kühlere  Staunen,  das  sie  uns  abnötigen, 
trotzdem  ein  nnhestreithar  echtes.  Haben  wir  von  der  freien  und  grossen 
Toilesüherwimhiny;  andrer  Helden  gespr<M'hen.  so  besitzen  aneli  Macbeth 
um!  Riehard  eine  Art  Krhubenheit  über  den  Tod  und  trotzen  allem  noch 
im  Untergange.  „Wo  nicht  zum  Himmel,  Hand  in  Hand  zur  Hölle!" 
ist  Richards  Schlachtruf,  der  zuletzt  noch  „mehr  Wunder  als  ein  Mensch" 
verrichtet  und  keinen  Schritt  weichend  mit  Einsatz  des  liebens  „der 
Wfirfel  Ungefähr  bestehen"  will.  Macbeth  aber,  der  das  Leben  ^das 
Märchen  eines  Narren''  nennt,  beugt  sich  gleichfalls  bis  ans  Ende  nicht 
Auch  in  dem  fQr  die  Tragödie  wichtigsten  Betrachte  haben  somit  diese 
Helden  Anrecht  auf  Bewunderung  und  vollendet  sich  nicht  mit  der  Ver- 
achtung von  Gefahr  und  Tod  bei  ihnen,  die  doch  alles  Hdhere  verachten, 
trotzdem  ein  Sieg  der  hdheren  Menschennatur  über  das  sinnlich  Gemeine? 
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Nach  allein  iat  as  angeoBcheinlicfa,  das«  die  Bewunderang,  welehe 
Snlzer  einst  als  die  wesentliche  Wirkung  der  Tragödie  ansah  nnd  auch 
Sefafller  merklich  betonte,  allerdings  an  den  Eindrflcken  dieser  Dichtart 
erheblichen  Anteil  beanspruche.  Vorzüglich,  aber  doch  nur  unter  den 
rechten  Gesichtspunkten  ist  eine  von  Lessing  in  einem  Briefe  an  Mendels- 
sohn vom  18.  Dez.  1756  aufgestellte  Antithese:  „Der  Heldenspieler 
(Epiker)  lässt  seinen  Helden  unglOcklicb  sein,  um  seine  Vollkommenheiten 
ins  Licht  zu  setzen;  der  Tragodienschreiber  setzt  seines  Helden  Voll- 
kommenheiten ins  Licht,  um  uns  sein  Unglfick  desto  schmerzlicher  zu 
machen."  Lüsst  nicht  der  Tragiker  seine  Helden  ebenfalls  unglOcklicb  sein, 
um  ihre  Vollkommenheiten  ins  Licht  zu  setzen  T  Nur  sind  es  nicht  sowol 
die  Vollkommenheiten  im  Verkehr  und  Kampf  mit  der  sinnlichen  Welt,  als 
haupts&chlich  die  echtesten  und  oft  ganz  nach  innen  gewandten  Voll- 
kommenheiten der  Seele,  um  die  es  ihm  zu  tun  ist.  Die  Bewunderung, 
die  er  mitwirken  ISsst,  ist  kein  bloss  sinnliches  Staunen;  es  ist  die 
entweder  in  Begeisterung  mitfortgerissene  oder  die  zwar  kublere,  doch 
immer  lebensvoll  und  klar  fiberzeugte  Bewunderung,  die  wir  als  Menschen 
der  innerlichen  wahrhaftigen  Menschenkraft  und  Menschengrösse,  selbst 
trotz  irgendwelcher  Scbw&che  oder  Lasterhaftigkeit,  nicht  versagen  können. 

11..  Bewusätäein  und  Schuld.    Missvorstaudene  Idealisierung 

«ler  Straftheorie. 
Der  nrad  dt's  liewusstst  iiis  aluT  liiit  /ur  Ft'sfstollung  der  Scliidd, 
um  auch  diese  Kiaf;e  zu  erledigen,  i^fei  iiigeii  Wert,  ohwol  niaiiehe  darauf 
unrichtiger  Weise  Wert  legen.  Wie  s(dlte  dils  mangelhafte  N'erstaiidiiis 
der  Schuld,  l  tierrilimg,  Jähzurn  nder  etwa  i^nr  sittliche  Verroluiug,  wie 
bei  Macbeth,  Hirtiard,  Franz,  die  Frevel ndt  n  frei  sprechen?  Hlu.ss  da, 
wo  CS  «ich  um  das  Wissen  und  Niehtwi.sseu  mhi  Tatsachen  handelt,  wie 
bei  Odipus,  kann  das  zur  ricbtisjen  Beurteilung  des  Hundelt»s  ins  (lewicht 
fallen.  Dielinterscheidung  vo»  „bestimnittr'  und  „uiii)estinimter  Seliuld", 
welche  Viseher  in  seiner  ^Ästhetik'")  iiutgestollt.  dunkt  uns  mithin 
wenig  fruchtbar,  wie  ilenn  Visrhers  eingehende  Knirterungen  über 
die  Trag<tdie  und  seine  Einteilungen  /war  im  Kijizelneii  nicht  wenig 
lehrreich  sind,  aber  dueh  die  Mängel  seiner  mit  uneudlie.liem  l'lei.sse 
ausgearbeiteten  sy.stematiscben  Sehöidieitslehre  am  meisten  zu  Tage  legen. 
Seine  Annahme  von  der  menseblieb  —  gemeinsamen  ..l  r.scliuld'*,  flie 
eigentlich  Unschuld  ist,  <lie  dann  durch  ihre  Verwirklichung  erst  Schuld 
werden,  aber  auch  dann  Un.schuld  bleiben  s<dl,  st  in  pantheistischer 

*)  BmA  I  §  188. 
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Glaube  an  das  durch  das  bloss  fiktive  Gesamtsubjekt  der  menacbUchen 
Gattung  vertretene  Sittliche,  gegenüber  «elcbem  der  einzelne,  dem  doch 
{schlechterdings  eben  dieses  Sittlicbe  zur  Hebung  dienen  müsste,  unter 
ficr  Last  seiner  „Urschuld"  zur  Null  wird*),  seine  Behauptung  von  der 
Unvermeidliehkeit  der  Schuld  des  Helden,  trotz  welcher  er  den  fftr  die 
Poesie  so  bässlichen  Begriff  der  „Strafe"  „als  einfachen  Reflex,  als  blosse 
Kehrseite''  verlangt,  das  alles  i.st  mehr  geistreirh  i^eklngelt,  al^  schlicht 
und  wahr  und  kann  kein  unbefangenes,  naiv  lauschendeB  Publikum 
befn«M]ig)'n,  das  niit  ganz  anderen  Empfindungen  dem  ßuhnenspiele  folgt. 
Die  Versölinung  der  Tr  iL  müc,  welche  auch  er  fordert,  wird  man  in 
seinen  Tbeorieen  vergeblich  suchen.  In  einer  sehr  wichtigen  Grund- 
bestimmung  der  Tragödie  stimmen  wir  gleiehwol  völlig  mit  Vischer 
überein,  worauf  wir  ausführlich  im  zweiten  Hauptstücke  eingehen 
werden. 

Wenn  man  nur  drei  berühmte  Tragödien  des  Altertums,  den 

„Prometheus",  dif  ^Eumeniden'*  und  den  J'  iipus  auf  Kolonos"  mit  der 
Sühne,  welche  sie  gewähren.  zu5«ammenstellt,  kann  man  da  über  den  echten 
tragischen  Begrifl' der  Sühne  in  Zweifel  sein?  Diese  echte  Sühne  und  nicht 
eine  Strafe,  zu  welcher  eine  ausserliche  Versöhnung  etwa  als  Anhängsel 
mit  einer  alsdann  nur  höchst  fraglichen  Wirkung  hinzuträte;  diese  Sühne, 
die  auch  der  Tod  unmittelbar  durch  alle  Begleitumstände  in  sich  selber 
tn^en  mu8s,  so  dass  er  sogar,  wo  er  verdient  ist,  woltätig  und  erlösend 
in  seiner  Notwendigkeit  erscheint,  muss  von  der  Tragödie  gefordert 
werden  und  bei  dieser  Sühne  muss  in  sehr  versrliiedeiiartiger  Weise  das 
brechende  .Menschenherz  sidi  in  l'bereinstininiung  mit  seinem  eiijenen 
Leben  und  Handeln  l)efinden.  Und  so  [jieht  es  in  aller  Kunst  ni'  hts, 
was  Wert  und  Bedeutung  des  Menschendaseius  so  uumittelbar  uahe 
brächte,  wie  «liese  erhabene  Dichtart. 

Furchtbar  erhaben  wird  die  Tragödie,  wo  der  Schuldbegrilf,  der  in 
sehr  mannigfacher  Abstufung  vorhanden  sein  kann,  in  seiner  ganzen 
Schwere  vorliegt  nach  dem  Schillerschen  Worte,  «lass  y,der  Übel  grösstes 
die  Srliuld  sei".  Der  Dichter  besagt,  wenn  «  r  den  Satz  VQranschi<tkt, 
„(las  i.eben  sei  der  (Jüter  höchstes  nicht-,  damit  ausdrücklich,  dass  der 
Wert  des  Lebens  leieht  befunden  werde  durch  das  Schwergewicht  der 
Schuld,  und  hdmt  auch  seinerseits  die  rohe  Stiafanffassnng  a'».  <la 
dieselbe  jeden  Halt  verlöre,  wenn  die  Busse  gegenüber  der  Yergehuug 

•>  Ahiilkh  verlangt  Jul.  Düboe  goraüezii  von  der  Tragödie  die  „Degradatiuu  der 
sittlichen  ItccliUcxistenz  des  Individuums  zur  Xnll!" 
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za  leichten  Gewichtes  wfire').  Wie  viel  tiefer  nnd  schöner,  aber  aneh 
wie  viel  wahrer  wird  die  ira^^ische  Knust  mit  diesem  Reichtum  der 
Motive,  welcher  auch  Leid  und  Tod  für  einen  grossen  Zweck  nnd  in 
ihrem  hluteniden  Segen  kennt,  als  bloss  immer  die  sittliche  Übertretung 
mit  der  darauf  folgenden  Busse !  Wenn  der  Held  aus  freiem  Willen  eine 
„grosse  Sebald"  gegen  di.  Miit  litigen  auf  sicli  nimmt,  so  ist  es  ebenso 
falsch  in  der  mit  stolzer  Seele  selbstgewählten  Busse  des  Leidens  und 
Sterbens  eine  Strafe  zu  erblicken  wie  eine  Willkür  und  ein  Ungefähr. 
Wie  arg  im  Unklaren  müssen  die  BegritTe  hierüber  noch  hegen,  dass  es 
Ciiinther  hat  wagen  können,  den  Dichter  des  Ödipus  und  der  Autigono 
als  „Vater  der  Schicksalstragödie"  anzuklagen!  Wo  bei  Sophokles  findet 
sich  eine  sinnlose  Schickung  spukhafter  Mächte?  Wo  bei  ihm  schritte 
die  Handlung:  nicht  mit  den  Charakteren  nach  planvoller  Entwickelung 
zu  ihrem  Ziele? 

Jenes  (Jleichjjewicht  von  Schuld  und  Strafe  fordert  Günther,  obwol 
er  wtMss,  d;>ss  es  im  wirklichen  Lel)en,  in  dem  aucli  der  (lerechte  leidet, 
nirlit  vorluuuloü  ist,  für  die  Tragödie  und  sieht  darin  IdealisiernTiir  des 
Siiiniielitii  und  poetische  Gerechtigkeit.  Er  zieht  den  viillig  irriueii 
Srhlu-^s.  dass.  wenn  die  Tragödie  die  Edlen  und  Gerechten  würde  iinter- 
12.  iiHii  hissen,  sie  auch  den  Krf<dg  nnd  Triumpli  der  Bösen  am  Lnilo 
darsitellen  dürfte.  Dieses  Letzte  ist  selbstverständlich  der  Kunst  niemals 
gestattet,  wenn  es  aucli,  wie  wir  sahen,  ihr  durchaus  nicht  immer  obliegt, 
die  Bestrafung  und  den  Untergang  der  Scidediten  vorzufüliren.  in  der 
Art  und  Weise,  wie  der  Tod  erfolgt,  hesitzt  die  'rnigridie  Mittel,  ihn 
.siniiliildlich  zu  entsühnen;  welche  Mittel  dagegen  sollte  .sie  besitzen,  den 
Sieg  der  Schlechtigkeit  in  seiner  trüb.seligen  Geltung  aliziisih wachen? 
Der  Tod  ist  nur  bedingungsweise  eine  Niederlage  und  ein  (  bei,  aber 
Krfolg  und  Sieg  als  letzter  Ah.schluss  erscheint,  ohne  es  freilich  immer 
zu  .'«ein,  als  ein  gewi.s.ses  Glück,  Mit  dem  Tode  i.st  der  aiiuungsvolle 
Ab.schluss  des  Krden.seins  gegeben,  dem  die  Tragö<lie  die  tiefste  Weihe 
verleihen  kann;  soll  man  aber  glauben,  dass  hinter  <lem  Lrfulge  der 
Bosheit  noch  Vergeltung  und  Kache  nachfolgen,  so  kann  das  der  Dicliter 
auf  keine  Weise  sinnbildlich  uusrer  Ahnung  überlassen;  er  müsste  den 

')  Es  tat  mn  Irrtum  von  Fr.  Viach(>r,  /.u  meinoD,  duss  Scdiiller  die  Sehdld  fiir  die 
Trajyödin  deshalb  zuriickwcisc.  weil  er  durch  sie  die  TeihiahriK^  für  lien  HnUlen  ver- 
ringert erachte.  Schiller  lekut  nur  oino  „unverzeihliche  Schuld  zwtu-kwidrigcn 
Handelns"  ab,  durch  welche  dch,  wie  er  doch  mit  Recht  meint,  der  llulU  von  vorn- 
herein um  den  Anteil  bring«.  Ab  Beispiel  f&lirt  er  Lears  Verhalten  gfegen  «eine  Tochter 
an,  das  auch  Ouctho  in  Shnlicher  Weise  an^e^irriffen  hat.  Ausser  den  aii^<-nihrteii 
Worten  SehUlen  vgl.  man  zur  Widerlegung  Vischen  aasserdem  Schillers  Werke  XJ, 
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weiteren  Verlauf  und  den  Umschwang  selbst  zeigen.  Welche  „Idealisierang** 
ferner  würde  es  sein,  welche  die  eindringlichsten  Wahrheiten  des  Lebens, 
den  allerw&rts  es  durchziehenden  Konflikt  des  Sittlichen  mit  dem  Sinn- 
lichen, wie  Güiitlier  will,  zu  Gunsteo  einer  BOgenannten  Geirachtigkeit 
verschm&hen  wollte,  die,  irdisch  imd  äusseriich  gehalteu,  nicht  tieferf 
sondern  viel  platter  sein  würde  als  das  Lieben?  \Ve]<]ier  Idealismus 
wäre  es,  der  die  Bedeutung  des  Todes  in  so  armseliger  Weise  verringerte? 
Auch  Hegels  schönes  treffendes  Wort  sei  nicht  äbergangen:  „Es  ist  die 
Ehre  grosser  Charaktere,  schuldig  zu  sein",  während  Orinther  die 
Nit'derbeugung  und  Niederlage  dieser  grossen  Charaktere  als  Busse  ver- 
langt um  einer  „poetischen"  (ienugtuung  willen,  die  doch  nicht  eiiunal 
als  irdische  stichhält.  Niemand  ist  darüber  im  Ungewissen,  wenn  nidit 
unsere  allennodernsten  „Naturalisten",  dass  kein  Dichter  die  Aufgabe 
habe,  das  Leben  bloss  so  darzustellen,  wie  es  fmsserlich  verläuft,  dass 
das  Inueideben  der  (Jemüter,  das  dem  Lichte  des  Alltages  sich  ver- 
schliesst,  zu  erhellen  das  Licht  des  Dichtergeistes  berufen  sei.  Idealisierend 
muss  der  Dichter  iiianehe  Motive  anders  an  einander  reilien  und  lieraus- 
gestalteii,  als  <lus  wirklirlie  i.,eben  sie  kennt;  aber  nun  und  nininier  darf  er 
dasselbe  auf  den  Kopf  stellen,  ohne  unser  Verstündiiis  und  unsere  Teilnaimie 
einzubüssen.  Wo  das  sinnvolle  höhere  Walten  nicht  als  etwas  Geistiges 
unsier  Ahnunpf  vorschweben,  s<»ndern  materiell  mit  Händen  gepackt 
wer(ieii  snil.  im  groben  Wi(lers|>ru(  lie  zur  \Virkliehk<'it  ein  Scheijj  orsuiiu.'ii 
wird,  der  doch  im  (ie<^ens;ilz  zur  Aufriehtigkeit  des  iisthetisclieri  Si  lh'in'  s 
nur  eine  sinnenfiillige  Lüge  iat,  da  verarmt  die  Poesie  und  der  echte 
Idealismus  ist  ubduchlos. 

12.  Grauen  des  Todes.  Der  Tod  als  Arzt.  Kinbeit  der  antiken 

und  modernen  Tragik. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  die  Unterschiede  des  altgriechiscben 

425  fr«,  wo  von  dor  moralischen  ZweckinlUäigkcit,  welche  tuieh  dw  Schmers  über  Yet^ 
Ictsung  des  SittensgesetaseB  hervorrufe,  die  Red«  ist.  Wie  hltte  «uch  Sehiller  ao 
arteilcn  können,  wie  Visehcr  meint,  ohne  sein  eijjfties  Dichten  aufzuheben?  Wunderlich 
ist  es,  dass  (ioethe  in  ilen  „Masitenziipen''  im  Widersprticho  zu  di-ni  ansdrürklichen 
Si'hUissw«irte  Sohiliers  aussprechen  konnte,  dass  in  di  r  ^Hniut  \  oii  Mi  ssiua'  _dais 
Schicksal  uhne  Schuld  verdamiiiu  und  es  dem  Guten  und  dem  Bösen  ganz  gleich 
ergfehe.  „Welche  Peraon  giebt  es  in  diesem  Trauempiele,  die  «boM*  heiasen  IcAnn? 
Aber  welche  ist  «ueh  da,  die  sehuldlos  wäre  innerhalb  der  FSrstenfuttUie?  Sind  es 
die  „f«'intHicheti  Brüder'*,  die  widereinander  wüten,  ist  es  die  Ehobrechorin  Isabella 
ist  es  Heatrice,  die  <lcn>  treni'li^.  .Mütnie  nns  dem  Kloster  fnlf^ti  V  Kein  Dramn  Schillers 
hat  so  viele  in  schwerer  Bedeulung  Ücliuldigo  wie  dicaea  und  doch  ist  Üoetiieä  NN  ort  oll 
g<>nug  nachgesprochen  worden. 
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und  des  neueo  Dramas  festzustellen  und  haben,  sie  im  Auge  behaltend 
die  Einheit  aller  tragischen  Kunst  desto  klarer  eingesehen.  Jetzt  am 
Sdilnsse  beachten  wir  noch  eine  merkliche  Verschiedenheit,  in  der  das 
griechische  Drama  vom  neuen  in  der  Darstellung  des  Todes  selbst 
abweiclit,  in  der  aber  trotzdeni  jene  Einheit  wiederum  nicht  zu  verkennen 
ist.  In  der  griechischen  Tragödie  wird  das  Furchtbare  und  Entsetzliche 
des  Lebenseudes  auch  von  den  Sterbenden  selbst  weit  sohrecliliafter 
ausgemalt  und  es  sind,  was  überdies  nicht  zu  vergessen,  viel  grauen- 
haftere Todesarten,  die  in  ihr  stattfiiiden,  wie  z.  B.  die  Einmauemng, 
das  Verbrennen  im  Nessushemde,  der  Mord  im  Todesnetz,  den  Kassandra 
vorausschaut,  die  Zerreissung  des  Pentheus  von  den  Bacchantinnen.  Im 
Vergleich  zu  der  oben  besprochenen  freien  Erhebung,  mit  der  viele 
Helden  des  neuen  Trauerspieles  in  den  Tod  gehen,  ist  daher  der  griechischen 
Tragödie  eine  äusserst  düstere  Tudesauffassuni;  eigen,  wie  denn  Aias  mit 
einem  Fluche  auf  seine  Feinde,  Kassandra  und  Antigone  mit  lautem 
Selbstbeweinen  enden.  Jene  heilige  Scheu,  welche  auch  in  der  bildenden 
Kunst  die  freien  Griechen,  die  so  heldenhaft  für  Meimat  und  Herd  in 
Kampf  nnrj  Tod  zogen,  bei  der  Versinnliehung  des  l^ebensendes  zeigen, 
hängt  otienbar  zusammen  mit  dem  f^;^-^v^lr<ii^^  schweren  Dunkel,  welches 
für  sie  immer  der  Eintritt  des  Todes  iieliitdt.  Von  der  Last  dieses 
Eindruckes  befreiten  sie  sich,  indem  sie  als  sanften  Bruder  des  Schlafes 
und  freundlichen  (ienius  mit  der  still  gesenkten  Fackel  den  Tod  abbildeten*). 
Nur  der  Vorgang  des  Sterbens  selbst  war  es,  den  die  griechische  Bühne 
den  Blicken  des  Zuschauers  darzubieten  Scheu  trug  und.  dasn  uiclit  etwa 
das  Grauenhafte  des  blossen  Anblickes  als  etwas  l  iischiines  sie  davon 
abgehalten,  wird  uns  bewiesen,  wenn  Leichname  .stets  auf  dem  Theater 
zu  sehen  waren,  wenn  z.  B.  Agave  mit  dem  abiieschlaiienen  Haupte  des 
Pentheus  auftritt  — ,  was  au  (irauen  den  blossen  Vorgang  des  Sterbens 
oft  weit  überbietet.  Gewöhnlich  fallen  die  Sterbenden  dicht  hinter  der 
Scene,  so  dass  noch  ihre  letzten  Schmerzensschreie  an  unser  Ohr  schlagen, 
oder  ihr  Tod  wird  durcli  Uotenreden  erzählt,  l  brigens  wies  nicht  etwa 
das  Sterben  allein  den  Hellenen  seine  grauenvolle  Seite;  das  Leben 
selbst,  das  ihnen  mit  ihrer  gesunden  Sinnenfreudigkeit  und  edlen  Mass- 
haltung anscheinend  so  wonnig  blühte,  haben  sie  auch  als  doppelt  grausam 
und  erbarmungslos  empfunden,  wie  ihre  Lyriker  uns  so  oft  sagen,  und 
„niemals  geboren  zu  sein''  d&nkte  ihnen  das  Beste.  Gebären  doch  die 
Ansichten  Aber  Leben  und  Tod  immer  enge  zusammen;  denn  wer  im 

*)  8.  LeMings  ireffUche  AbhAndluDg  «Wi«  die  Atteo  den  Tod  gebfldet*. 

Ztwdur.  f.  «gl  LItL-Geteh.  N.  F.  XHI.  83 
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Tode  keinen  sicher  erraatigenden  Ausgang  sietit,  wird  die  Schwere  des 
Lebens  erst  reebt  empfinden  und  beseufeen,  und  aller  sonnige  Besitz 
desBelben  wird  ihm  getrübt  durch  die  unentrinnbare  Nacht,  die  jedes  Auge 
zudrückt  Trotzdem  haben,  was  er  anch  bringe,  den  Tod  die  Hellenen, 
wie  wir  schon  erwähnten,  als  den  rettenden  Arzt  herbeigerufeu,  und  es 
belsstbei  Aschylns: 

^Heiniringer  Tod,  TerRobmfth*  mioh  niolil,  sieh  nichi  vorbeil 

Allein  ja  hht  von  unheilbaren  Leiden  du 

Der  Arzt!    K»  rührt  kein  Schmerz  die  tote  IliUlo  an." 

Als  (Ins  .Jioiliste  der  (Üitt-r"  hat  das  lieben  «leo  Grierhr-n  am 
Wenigsteu  gegolten.  Für  den  llauptcindriick  Antigoiies  ist  festzuhalten, 
dass  (Ins  grausame  Kiide,  dem  nie,  dann  nui  li  iliirfh  die  »  iiieiie  llaiid 
zuvorkommt,  von  ihr  frei  gewählt  worden  ist.  Müelite  sieh  aber  in  deo 
eh'iisinifehen  Mysterien  auch  eine  reinere  Auffassung  des  Todes  geltend 
nia(  heu,  gewiss  ist,  dass  er  sogar  bei  freiwilliger  Daran^iahe  dcti  Lebeus  als  die 
völlige  Anshiselinn«?  des  sinnlichen  Seins  in  der  Tragödie  mit  Vorliehe 
eine  grauenhafte  Vuran^chauliehung  fand.  Erst  hei  Euripides,  hei  dem 
so  Vieles  sich  ändert,  findet  sich,  was  höchst  lehrreich  ist,  zuerst  auch 
die  freudige  Todesüherwiudung  wiederholt  bei  den  Frauengestalten  der 
Polyxena,  Ilekabe,  Alkestis  und  Iphigenie.  Ausserdem  tritt  aber  neben 
das  (irauen  des  Todes  stets  die  antike  Heroenkraft  so  frei  und  mächtig. 
ihis^  wir  unwillkürlich  hiudurclifühlen,  was  stärker  und  grösser  ist,  als 
alle  Schauder  des  Todes 'V 

Das  Wesen  der  üiclituugsurt  ist,  oh  die  neuere  Tragödie  an  Beweg- 
lichkeit, Weite  und  Wärme  des  Ausdrucks  ihm  Vieles  hinzugefügt  hat,  in 
der  alten,  die  an  urwüchsiger  Gewalt  sicher  nicht  zurücksteht^  schon  iu 
aller  Bestimmtheit  und  Grossartigkeit  vorgezeichnet. 

')  Kinui'Iu'iuliT  liaiuU'ltc  ich  hifnilxT  in  dem  Anlsuty.c  „Dor  Tod  in  der  Tragödie* 
(WisAcnschattl.  Ücliogu  Ucr  Lcipicigcr  Zeitung  18bH,  Nr.  87). 

Mlineben. 
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Ludwig  Friedrich  August  Wielaud  war  am  28.  Oktober  1777  als 
ältester  Sohn  des  weimarischen  Priuzenerziehers  und  Dichters  Wieland  j^e- 
boren.  Nach  eiiiigea  an  verschiedenen  Orten,  wie  es  scheint,  ziemlich 
nutzlos  verbraehten  Studienjahren,  wandte  sich  Ludwig  im  Winter  1800 
naeh  der  Scbweiz,  am  in  Bern  mit  HQlfe  seines  Schwagers  Heinrieb 
Gessner,  den  Versuch  zu  machen,  sich  hier  eine  Staatsstellung  zu  er* 
ringen  und  um  zu  gleicher  Zeit  diesen  in  seinen  bnchhftndlerischen  Ge- 
schäften zu  unterstfitzen. 

Hier  in  der  Schweiz  geriet  der  junge  Mensch,  offenbar  unter  dem 
Einfluss  Zschoicice's,  Gessner^e  und  bald  auch  Heinrich's  von  Kleist  in 
die  Bestrebungen  litterarischer  Kreise.  Seinem  alten,  sonst  so  milden 
Vater  hat  er  damit  aber  wenig  Freude  bereitet  In  einem  hierauf  be- 
züglichen Briefe  klingt  wenigstens  dessen  Urteil  scharf  und  bitter:  „Mit 
satirischen  Launen,  mit  beissend  tadelndem  und  spottendem  Witz,  mit 
strengen  Forderungen  an  andere  bei  grosser  Nachsicht  gegen  sich>  selbst, 
mit  fiberspannten  Begriffen  und  Grundsätzen,  mit  grosser  Einbildung 
von  sich  und  geringer  Meinung  von  anderen  kommt  Niemand  durch  die 
Welt.«   (9.  August  1802). 

Doch  die  Warnungen  des  besorgten  Vaters  fruchteten  nichts.  Alle 
Bemßhungen  um  eine  staatliche  Anstellung  schlagen  fehl,  und  so  wandte 
sich  Ludwig  tatsächlich,  wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolge,  bald 
ganz  der  Schriftstellerei  zu.  Schon  1803  erschienen  von  ihm  im  Ver- 
la ^^e  von  Göschen  zwei  Bände  „Erzählungen  und  Dialogen,^  1805  folgten 
bei  Friedrich  Vieweg  in  Braunschweig  gedruckt  ^Ambrosius  Schlinge" 
und  „Die  Bettlerhochzeif  unter  dem  Gesamttitel  „Lustspiele,'^  denen 
sich  dann  noch  Aufsätze,  Ueberarbeitungen,  Broschfiren  etc.  anschlössen. 

88* 


Digitized  by  Google 


a56 


Fraux  Geppert 


Ausserdem  rann  ihm  schon  früher  vermntnnc^sweise  zwei  Lust- 
spiele zuucspriM  hl  II ,  die  1802  anouyui  im  Verlage  von  (lessner  er- 
scliii  IM  II  waren.  Niemand  aher  hat  es  der  Mühe  für  wert  enichtet.  sich 
eingehender  mit  dieser  Frage  zu  hesfhäftiyen;  da  trat  vor  kurzem  der 
Kieler  Professor  Eugen  Wolff  mit  der  üherraschenden  Behauptung  her- 
vor, d-däs  der  genialste  Dramatiker  Deutschlands,  Heinrich  von  Kleist 
der  Autor  sei. 

Aus  den  Briefen  des  alten  AVieland  geht  nun  /AVf'ifellos  hi-rvi.r, 
dass  Ludwig  in  der  Schweiz  litterarisch  tätig  war.  Sein  Sohn  hat  ihm 
mitgeteilt,  dass  er  entschlossen  sei  „sich  der  Schriftstellerei  zu  widmea" 
und  dass  er  ..Talent  für  die  eelite  Komödie  zu  be.sitzeu  glaube"  —  wie 
wenig  erlreut  der  Vater  hierüber  war,  haben  wir  schon  gesehen.  Aber 
damit  nicht  genug.  Der  Alte  hat  aus  Andeutungen  des  Sohnes  srhliessen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  von  Ludwig  ^schon  zwei  Stücke  iui  Druck 
existieren,"  weiss  auch,  dass  dieser  selbst.  ,,niit  dem  neuesten,  das  er 
dem  guten  Gessner  aufgehängt  hat,  nicht  wohl  zufrieden  ist;  es  ist 
weder  komiseh  noch  spas.shaft  und  hat  also  —  fährt  der  erzürnte  Vater 
fort  —  in  Deiueu  Augen  keinen  Wert  sagst  Du?  Warum  iiessest  Du 
es  also  drucken?" 

Wollen  wir  deniiuu  li  den  jungen  Wieland  —  denn  eigentlich  stehen 
wir  ja  iiier  seinen  eigenen  Angaben  gegenüber  —  nicht  direkt  Lügen 
strafen,  wozu  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  ist.  so  müssen  wir 
anneinnen,  dass  dannils  —  am  9.  August  1802  —  srlion  zwei  Lust- 
spiele Ludwigs  im  Verlage  Gessners  erschienen  oder  mindestens  im 
Druck  waren. 

Lnter  allen  uns  hckannten  Werken  Ludwigs  findet  sich  nun  al»er 
kein  eiuziijes,  das  vor  IHiY.i  ersciiienen  und  keiiis  das  hei  Gessner  tre- 
driu'kt  ist.  Wir  sind  also  zn  der  Annatinie  gezwungen,  das  die  I)t3- 
tretVenden  Dramen  anonym  lieran.skamen,  wa.'!*  uns  auch  durch  eine  l>e- 
merkung  des  eigenen  Vaters  be.«itätigt  wird.  Derselbe  sehreiht  am  10. 
Juli  1S02:  ^Natürlich  hin  auch  ich  begierig,  mit  dem  ersten  Product, 
womit  Du  (wiewohl  iucognito)  im  Tublico  aufgetreten  bist,  bekannt  im 
werden,'' 

Nun  kennt  der  Leipziger  Mess-Katalog  für  das  Jahr  1J>02  nur  eine 
poeti.^che  Schrift  aus  dem  Vorlatre  Gessuers  —  ein  dünnes  Lainiclien, 
das.  iiliiie  den  Namen  des  .\utois  zu  nennen,  schlechthin  den  Titel  „Lust- 
spiele" fuhrt  und  eben  die  LiLstspiide  etitbrilt.  die  man  .«schon  früher 
Ludwig  Wielaud  zusprechen  wollte,  eine  Ansieiit,  der  wir  nach  dem  bis- 
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her  Gesagten  zum  mindesten  höchste  Wahrscheinlichkeit  werden  zaer- 
kennen  mOssen. 


iSciiou  die  oben  zitierten  Bemerkungen  über  [^udwigs  Charakter 
lind  seine  damaligen  poetischen  Arbeiten  können  uns  einen  ungefähren 
Kinbiick  ^ewahrt  u,  welcher  Art  die  Werke  gewesen  sein  müjsöeu,  die 
1802  aus  der  Feder  des  jungen  Dichterlings  flössen.  Es  waren  offen- 
bar satirisch  gehaltene  I.ustspiele.  die  jedenfalls  in  den  Kreisen  der 
höheren  Stände  spielten,  falls  wir  die  Hemerkunj?  des  Vaters  über 
die  „in  kavalierisch eni  Tone  gehaltenen  Mitteilungen  Ludwigs  auch 
hierauf  beziehen  dürfen.  Die  Nachrichten  Zschokkes  bestätigen  uns 
diese  Ansicht,  können  uns  aber  auch  noch  einige  Schritte  weiter  führen. 
Er  erzählt  uns,  dass  Ludwig  Wieland  und  ebenso  Kleist  in  der  Schweiz 
völlig  in  Utterariscben  Bestrebnngen  aufgingen,  und  dass  ihm  Ludwig 
besonders  „durch  Hnmor  und  sarkastischen  Witz  gefiel,  den  ein  Mienen- 
spiel begleitete,  welches  auch  Milzsfichtige  zum  Lachen  getrieben 
h&tte."  Die  beiden  Jünglinge  schwftnnten  für  Goethe,  nach  diesem  für 
Schlegel  und  Tieck.  Schillers  Grösse  wollten  sie  nicht  anerkennen,  und 
Wieland  wollte  sogar  den  Sftnger  „des  Oberon,*'  seinen  Vater,  nicht 
mehr  Dichter  heissen.  Das  gab  „unter  uns"  —  fthrt  Zschokke  fort  — 
„manchen  ergötzlichen  Streit.**  Sollten  von  diesen  litterariscben  Ge- 
Sprüchen  gar  keine  Spuren  in  jene  anbekannten  Lustspiele  öbergegangen 
sein?  „Zuweilen  teilten  (sie  sich)  auch  freigebig  von  eigenen  poetischen 
Schöpfungen  mit,  was  natürlich  zu  neckischen  Glossen  und  Witzspielen 
den  ergiebigsten  Stoff  lieferte.  Als  (ihnen)  Kleist  eines  Tages  sein  Trauer- 
spiel: „Die  Familie  SchrofTenstein**  vorlas,  ward  im  letzten  Akt  das 
allseitige  Gelächter  der  Zuhörerschaft,  wie  auch  des  Dichters,  so  stürmisch 
und  endlos,  dass  bis  zu  seiner  letzten  Mordscene  zu  gelangen  eine  Un- 
möglichkeit wurde.**  So  Heinrich  Zschokke!  Wunderbar  könnte  es  nns 
darnach  nicht  erscheineu,  wenn  wir  in  Ludwigs  satirischen  Lustspielen 
derartige  Glossen  vielleicht  gerade  über  Kleist  antr&fen,  obschon  wir 
wissen,  wie  sehr  der  junge  Wieland  das  Genie  seines  Freundes  verehrte. 

Doch  es  liegt  uns  fern,  hierauf  ein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Lehr- 
reicher müssen  für  uns  in  dieser  Beziehung  die  späteren  Arbeiten  Lud- 
wigs sein.  Aus  ihnen  lernen  wir  zunächst  und  vor  allen  Dingen,  dass 
wir  nicht  zu  hohe  Ansprüche  an  den  jungen  Dichter  stellen  dürfen. 
Herzlich  unbedeutend  ist  alles,  was  uns  unter  seinem  Namen  überliefert 
ist.   Seine  Lustspiele  zeigen  eine  jämmerliche  Technik,  mangelhafte 
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Charakteristik,  mässige  Erliüduiigsgabe.  Sein  Stil  ist  in  ihnen,  wie 
auch  lu  den  Prosawerkeu  zwar  ziemlich  flüssig,  entbehrt  aber  jeder  iu- 
dividuellen  Ansbilduug,  so  dass  eine  eingehende  stilistiäche  Untersuch uug 
verlorene  Mühe  wäre. 

Dennoch  fehlen  nicht  alle  Kennzeichen,  die  eine  Erkenntnis  seiner 
EigtMiart  ermdglii  heu.  Nur  zweierlei  mag  an  dieser  Stelle  hervorge- 
hoben werden.  Zwei  Themen  sind  es,  die  in  immer  neuen  Vuriatioiica 
wiederkehren:  Erörterungen  über  die  Liebe  uml  lange  Auseinander- 
setzungen über  litterarische  Fragen;  ferner  ist  die  Behandlung  ties 
Dialogs  für  Wieland  charakteristisch;  ganze  Seiten  wird  er  in  schliess- 
lich ermüdenden  Wortspielen  fortgeführt,  dcuuu  man  (his  kramptliafte 
Bemühen  des  Dichters  anmerkt,  der  absolut  witzig  sein  und  komisch 
wirken  will. 


Und  nun  zurück  zu  den  18(»2  bei  Heinrich  Gessner  anonym  er- 
schieiiencM  Lustspielen,  die  Eugen  Woltf  unter  dem  Titel  ^.Zwei  Jugend- 
Lustäpiülü  von  Heinrich  von  Kleist'  neu  ediert  hat.  Ursprünglirh 
kamen  sie  unter  dem  Kollektiv-Titel  „Lustspiele^  heraus  und  luhmi 
die  Namen  „Das  Liebhabertheater"  und  „Koquettcrie  und  Liebe."  Den 
Inhalt  dieser  beiden  Dramen  dürfen  wir  wohl,  nachdem  soviel  über 
Wolffs  Behauptung  hin-  und  hergeschrieben  ist,  in  den  interessierten 
Kreisen  als  bekannt  voraussetzen,  fflr  unsere  Frage  sind  nun  ja  auch 
nur  die  Einzelheiten  wichtig. 

Der  Kreis,  in  dem  wir  ihren  Verfasser  zu  suchen  haben,  ist  ein 
eng  begrenzter.  Einmal  sind  aus  jener  Zeit  Beziehungen  Gessner's  zu 
anderen  Dichtern  als  zu  Zscliokke,  Kleist  und  Luihvig  Wiehind  nirgends 
nachweisbar,  sodann  aber,  was  wichtiger  ist.  weisen  die  z.  T.  von  W«dff, 
z.  T.  von  Wukadinovic  gesammelten  Anspielungen  unverkennbar  auf 
einen  Autor  hin,  der  Heinrich  von  Kleist  damals  nahe  gestanden  haben 
mass,  und  dessen  Verkehr  beschränkte  siek  damals  auf  Gessner,  Zschokke 
und  Ludwig  Wieland. 

Gessner  kfjiutut  von  diesen  von  vornherein  als  Dichter  nicht  in 
in  Betracht.  Zschokke's  TalcuL  bewegte  und  betätigte  sich  hauptsäch- 
lich auf  uovi  l listischem  Gebiete,  auch  hat  er  selb.st  seine  gesammelten 
Werke  herau.-^gt  geben.  so  dass  er  gar  nicht  mehr  in  Frage  kuuiuien 
kann.  Gegen  Kleist  sprechen,  wie  wir  spfiter  sehen  werden,  alle  bio- 
graphischen Daten,  und  ganz  besonders,  worauf  Wukadinoviö  in  fein- 
sinniger Weise  aufmerksam  gemacht  hat,  die  im  „Liebbabertbeater'' 
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vorkomniendeu  Bemerkungen,  die  nur  als  eine  Persiflage  auf  seine 
ditiliterische  Arbeit  an  den  „Schroffensteinern"  gedeutet  werden  können. 
Auch  hier  also  deutet  alles  auf  Ludwig  Wieland  als  den  unbekannten 
Verfasser  hin,  wozo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  oben  zusammenge- 
stellten biographischen  Notizen  ausgezeichnet  passen.  Eine  genauere 
Vergleidinng  seiner  Werke  mit  unsern  beiden  Lustspielen  wird  uns  darin 
nar  bestärken. 

Auch  diese  beiden  Lustspiele  —  darflber  sind  wohl  alle  Kritiker 
einig,  und  selbst  Wolff  kann  es  nicht  völlig  leugnen  —  tragen  die 
Signatur  absoluter  MittelmitoBigkeit  an  sieh.  Sie  erbeben  sich  in  keinem 
Punkte  über  die  Dutzend- Ware  damaliger  Tageslitteratur.  Ihr  Stil  ist 
flüssig,  aber  unbedeutend  und  ohne  jede  Originalit&t;  die  Technik  schüler- 
haft und  unbeholfen,  die  Charakteristik  mehr  wie  mfissig  trotz  aller  Aehn- 
lichkeiten,  die  mau  an  einzelnen  Figuren  mit  Kleist  und  ihm  nahe  stehen- 
den Persönlichkeiten  gefunden  hat,  beziehungsweise  gefunden  haben  will. 

Doch  derartige  Allgemeinheiten  können  an  sich  nichts  beweisen. 
Allerdings  passen  diese  Bemerkungen  nur  zu  gut  zu  Ludwig  Wieland's  — 
Talent,  in  keinem  Punkte  aber  zu  Heinrich  Kleist's  genialem  Geist  — 
und  zwischen  beiden  blieb  uns  nur  die  Wahl.  Schlagender  wird  uns 
aber  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  Wieland  der  unbekannte  Autor 
sei,  wenn  wir  unseren  Blick  auf  Einzelheiten  richten  und  dabei  auf- 
fallende Uebereiustiromungen  mit  den  späteren  Werken  dieses  Dichters 
entdecken. 

Alles  das,  was  wir  früher  vermutungsweise  von  den  Machwerken 
Wieland's  glaubten  voraussetzen  zu  raflssen,  alles  das  finden  wir  tat- 

sächlich  in  unseren  Lustspielen  wieder.  Sie  tragen  beide  einen  ausge- 
sprochen satirischen  Charakter  an  sich.  Besonders  stark  tritt  dies  in 
dem  ersten,  dem  „ Liebhabertheati» r'  hervor,  das  von  litteiurischeu 
(llossen  strotzt.    Wir  können  nach  den  Zusammenstellungen  Wolif's  hier 

auf  ein  genaueres  Eingehen  verzichten. 

Der  unbekannte  Autor  lässt  seiner  Laune  die  Zügel  schiessen  gegen 
liTland  und  Kotzebue,  selbst  Schiller  bleibt  nicht  verschont  und  die 
schärfsten  Pfeile  endlich  richten  sich  gegen  Heinrich  von  Kleist's  „Familie 
Schroffensteiu,"  Dieser  letzte  und  wichtigte  Punkt  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, eingehend  von  Wukadinovic  untersucht  worden,  und  seine  Dar- 
stellung beweist  für  jeden  Unbefangenen  evident,  da.<s  Kleist  seihst  nirht 
der  Anonymus  gewesen  sein  kann.  Derartige  BeTuerkungen  über  Kleist  s 
Dünkel,  wie  sie  sidi  hier  I.  11»  Huden,  können  nnmöirlieli  von  ilini  her- 
rühren, der  damals  uud  uoch  lauge,  mit  „prometheiächeu  Trotz  den  höchüteu 
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Probiemen  nachjagte  und  den  Kranz  der  UniterUiehkeit  mit  einem 
kOhnen  Griff  erhaschen  wollte.*' 

Während  also  „Das  Liebhabertheater''  Ludwig*8  eines  Lieblings- 
thema vertritt,  stellt  sieh  uns  „Koquetterie  und  Liebe*'  schon  durch  seinen 
Titel  als  Vertreter  seines  zweiten  Leitmotives  vor.  Die  Liebe  wird  hier 
in  ähnlicher  Weise  abgehandelt  wie  in  Ludwig's  „Bettlerhochzeit*'  oder 
seinem  „Fest  der  Liebe"  und  an  einer  späteren  Stelle  werden  wir  aueli 
auf  Qberraschende  Aehnlichkeiten  einselner  diesbezfiglicher  Aussprache 
aufmerksam  machen  könneu.  Erwähnung, möge  hier  nur  finden,  in  wie 
reinlicher  Art  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  —  die  lieiden  Thenoen 
getrennt  von  einander  behandelt  sind;  wir  begegnen  ihr  auch  später 
wieder  und  wieder  bei  Wieland.  So  sind  zwei  seiner  Dialoge  einzig 
und  allein  litterarischen  Problemen  gewidmet  uod  ebenso  isoliert  wird 
über  die  Liebe  und  ihre  verschiedenen  Formen  im  „Fest  der  Liel>e'' 
und  in  einem  weiteren  Dialog  zwischen  Konstanze  und  Alessandro 
gesprochen. 

Beschranken  wir  uns  zunächst  auf  einen  eingehenderen  Vergleich 
zwischen  Ludwig  Wieland's  „Bettlerhochzeit"  und  unserem  Lustspiel 
„Koquetterie  und  Liebe,"  in  dem  Wolff  so  ganz  besonders  von  Kleist!- 

gchem  n eiste  tMiien  Hauch  verspürt  haben  will,  Dass  die  Beweise 
Wolti  s  liit'rfiir  in  keinem  Punkte  genügeii,  dass  die  Parallelen,  die  er 
zwischen  Kleist  s  Briefen  und  diesem  Stück  gefunden,  sicli  leicht  durch 
den  langen  und  intinieii  Umgang  des  Dichters  mit  J^udwig  Wieland  er- 
klären. rUiss  die  st ilisti.^chen  Prubüu,  die  er  bietet,  dunhaus  nicht 
fra])[)ant  und  seliInLMMHi  sind  —  dies  alb's  braneht  wohl  nicht  näher 
ausgefülirt  zu  werden.  Auf  liei"  anderen  >eite  brauehen  wir  aber  auch 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  da.ss  wir  auch  bei  unserem  ^  t  lyleich  keine 
wörtlichen  Uebereinstimmungen  erwarten  dürfen,  dass  das  Schlagende 
in  den  Parallelen  hier  bei  einer  dichteriscli  so  wenig  ausgeprägten  Natur, 
wie  sie  Wielaiid  war,  viel  weniger  hervortreten  kann,  als  dies  von 
Heinrich  von  Kleist  der  Fall  sein  mus.st»*,  von  tlcm  Erich  Schmidt  mit 
vollem  Recht  sagen  koujiUj;  „Alles  was  er  geschatfen,  sagt  uns  sofort: 
ich  bin  K leistisch.     Niemand  ist  so  sehr  pjgentünier  seiner  Werke 

als  er   Sein  J?tii  ist  ganz  sein  und  auch  dem  Stunipfsinuigsten 

sofort  kenntlich.'' 

Das  erste  was  sich  uns  bei  der  verglei(  lienden  Loktüre  beider 
Stücke  mit  frappierender  Ocutlichkeit  aufdrängt,  da^  ist  die  Aehnlich- 
keit  in  der  Behandlung  des  Dialogs.  Kr  bist  sich  in  ein  ewiges  Spielen, 
ein  Hin-  und  Herwerfen  von  einzelneu  Worten  auf.  wie  man  es  wohl 
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auch  hei  Kleist  beobachten  kann  und  doch,  wie  unendlich  verschieden 
ist  die  uns  hier  gebotene  Art  von  der  dieses  Meisters  des  Dialogs. 
Was  bei  ihm  ein  bis  zu  vollendeter  Meisterschaft  ausgebildetes  Kunst- 
iii ittel  ist,  das  er  in  stinununKSVolIer  Weise  an  den  richtigen  Stellen 
uihI  im  richtigen  Masse  verwendet  wir  brauchen  nur  an  die  grausige 
Sceoe  zwischen  Rupert  und  .leronimus  im  iJ.  Akt  der  „Familie  SebrotTeii- 
stein"  zu  erinnern  —  das  tiudeu  wir  hier  bis  ztir  Albernheit  verzerrt 
wieder.  Bezeichnend  ist  dabei,  das  die  späteren  Stücke  —  denn  man 
kann  diesen  Vergleich  auch  auf  „Ambrosiu.s  Schliuffe''  ausdehnen  — 
diese  Eigentümlichkeit  in  noch  verstärkter  \\vi<>-  zmen.  Miin  ver- 
gleiche hierzu  in  ^Koquetterie  und  Liebe,"  den  .^ciiiuss  de.s  1.  Aktes 
und  aus  der  „Bettlerhoehzeit"  —  eigentlich  jede  beliebige  Sceue,  als 
Beispiele  mögen  nur  1,  4  und  II,  2  genannt  werden. 

Wenif;er  auffällige  Uebereinstimmungen  zeigt  die  Verwertung  des 
Monologs.    In  welchem  Widerspruch  allein  die  Zahl  der  Monologe  in 
unseren  Dramen  zu  der  Art  Heinrich  s  von  Kleist  steht,  darauf  hat 
Wwkadinovie  schon  auliuerksam  gemacht,  und  wer  die  Aussführuugen 
Minde-Pnuet  s  über  diesen  Punkt  kennt,  der  wird  diesen  Gegensatz  zu 
Kleist  aucli   noch  weiter  verfolgen  können.    Da.ss  sich  hier  direkt  in 
die  Augen  springende  Parallelen  zu   Wieland  dennoch  nicht  ergeben, 
liegt  daran,  dass  sowold  bei  ihm  wie  in  unseren  Lustsj)ielen  der  Monolog 
nicht  als  bewusstes,  wohl  bedachtes  Kunstmittel  auftritt,  s(»ndern  nur 
das  klägliche  Hilfsmittel  einer  mangelhaften  Technik  bildet,  das  dem 
IMchter  über  jede  Schwierigkeit  hinweghelfen  miiss,  das  bei  jeder 
passendeii  und  anpassenden  Gelegenheit  verwertet  wird,  um  den  Hörer  (!) 
über  die  Sitnation,  die  Gedanken  des  Sprechenden  oder  den  Charakter 
einer  anderen  Person  aufznklAren.    Derartige  Mittelmässigkeiten  sind 
aber  za  b&ufig,  als  dass  sie  zu  prägnanten  Vergleichen  Gelegenheit 
bieten  könnten.   Wer  sich  genauer  Überzeugen  will,  der  vergleiche  den 
Monolog  Sophieens  im  1.  Aufzage  von  „Koquetterie  und  Liebc,^  8.  Auf- 
triU  und  ziehe  als  Pendant  den  Monolog  des  alten  Robin  im  1.  Akt 
der  i^Bettlerhochzeit**  heran. 

Wenn  man  dann  die  umliegenden  Partieen  mit  hinzuzieht,  so  kann 
man  auch  gleich  lernen,  wie  stümperhaft  auf  beiden  i::>eiten  die  Moti- 
vierung für  das  Auftreten  und  Abgehen  der  Personen  ist  Die  Figuren 
sind  immer  nur  Marionetten  in  den  Händen  des  Dichters,  die  er  nach 
Belieben  hin-  und  herschiebt.  Geht  ihm  der  Stoff  zu  einem  Gesprüche 
aus,  so  muss  sich  schnell  eine  Person  verabschieden,  hat  er  dann  noch, 
wie  in  diesem  Falle  für  Sophie  einige  S^tze  vorrätig,  so  muss  die  nächste 
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Figur  habsch  wartea,  bis  der  Punkt  gekommen  ist.  Fast  konilseh  wirkt 
es  aber,  wenn  es  ihm  endlich  gelungen  Ist,  einige  Seenen  hindurch  die 
Figuren  leidlieh  begrQndet  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Dann  scheint  er 
zu  denken,  er  habe  genng  für  die  Unsterblichkeit  getan  und  könne  alle 
weitere  Mfihe  sparen.  So  steht  es  z.  B.  mit  dem  Anfange  des  2.  Auf- 
zages  in  „Koquetterie  und  Liebe, wo  bis  zur  6.  Scene  so  ziemlich 
alles  geht.  Wie  es  dann  aber  schliesslich  möglich  ist,  ohne  Scenen- 
wechsel  Kduard  Felseck  allein  auf  die  Bühne  zu  bringen,  das  bleibt  für 
etwas  höhere  Ansprüche  ein  ewiges  Rätsel.  Ganz  auf  der  gleichen 
niedrigen  Stufe  steht  auch  ia  dieser  Beziehung  die  Technik  unsers 
I.udwig  Wieland.  r  schon  erwühnte  Aktschloss  aus  der  „Bettler- 
hoch/*  If'  mag  uns  dies  veranschaulicheu.  Harry  und  Edgar  haben 
ihrem  Herzen  Luft  gemacht.  Ihr  Redestrom  ist  völlig  versiegt,  und 
der  alte  Kobiii  mnss  ihnen  zu  Hilfe  kommen.  Obwohl  gerade  er  es 
ist,  den  sie  aufsuchen  wollen,  ist  er  ihnen  doch  lästig,  was  dadurch 
motiviert  ist,  dass  sie  noch  nicht  ihr  Bettlerkostfirn  augelegt  haben. 
Um  sich  schnell  von  ihm  freizumachen,  wirft  Edgar  ihm  ein  reichliches 
Almosen  zu,  und  nun  geht  nicht  etwa  der  alte  Bettler  befriedigt  weiter, 
nein  die  jungen  Bummler  verschwinden,  denn  Robin  soll  uns  ja  seinen 
völlig  überflüssigen  Monolog  vorbeten. 

Und  diese  Beispiele  stf'hon  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Auf 
beiden  Seiten  liessen  sie  sich  fast  in 's  Unendliche  vermehren,  dabei 
zeigen  sich  auch  starke  Aehnlichkeiten  in  der  Art  und  Weise,  wie  dann 
wieder  das  .\btret**n  von  Personen  resp.  das  Abbrechen  von  Gesprächen 
motiviert  wird.  Wolff  hat  auf  die  <Hesbezügliche  Aehnlichkeit  zwi.scben 
dem  „Liebhabertheater*'  und  „Koquetterie  und  Liebe"  hingewiesen 
(Kiiilcitiuti;  S  \XXV1),  als  Pendant  vergleiche  mau  in  der  „Bettler- 
hochzeit"  II.  2. 

Weiiijor  aufl'ällig  würde  es  zunächst  an  sifh  sein,  dass  in  „Koquetterie 
und  Liebe-  und  in  I-udwis  Wit'laiHl's  ..Fest  il«  r  Liebe''  ein  Maskenball 
als  Mdtive  zur  eudgültigeu  KutwlckhiMi:  bmut/t  wird,  denn  ein  der- 
artiiit's  >I'itiv  wird  allgemein  gern  verwi  rtt  t.  Hcsto  autfäiiiger  aber  er- 
scliciiit  es.  wt'ini  wir  finden,  dnss  siili  auch  zu  der  Verkleidung  von 
Fräulein  ("harlottf'  ein  jius.sende.s  Pendant  tindet.  Charlotte  tritt  vor- 
übergehend als-  /im'unerin  auf,  die  ihre  Wahrsairerkünste  preist;  der 
Arzt  An^i-Iniu  l>irt.  t  e!)euso  vorüheigchend  als  lierunireisender  Wnn(h  r- 
ar/t  >tiiM'  I.it;be>re/.e[»le  feil.  Dies  tut  er  durcligehends  in  reclit 
selilerlitcn  Knittelversen,  und  ebensnlclic  verwendet  weuigsteus  am 
Sdiluss  unsere  hübsche  Zigeunerin  (III,  (».) 
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So  wie  in  „Koquetterie  nnd  Liebe**  Sophie  entfuhrt  werden 
soll,  80  soll  aitch  Kitty  in  der  „Bettlerhochzeit"  das  gleiche  Schicksal 
erleiden,  und  in  beiden  F&llen  sollen  zwei  maskierte  resp.  vermummte 
Kerle  hierbei  behilflich  sein,  die  ebenfalls  in  beiden  FÜlen  tatsächlich 
nicht  in  Aktion  treten. 

BemSht  sich  so  Ludwig  Wieland,  es  unserem  Poeten  auf  technischem 
Gebiete  gleich  zu  ton,  so  zeigen  auch  seine  Charaktere  eine  geradezu 
geschwisterliche  Verwandtschaft  mit  den  Personen  unserer  Stfieke.  Der 
schnöde,  stolze  Eduard  Felseck  findet  seine  Gegenstfleke  in  Harry,  von 
dem  uns  £dgar  („Bettlerhochzeit**  11,  5)  noch  unnötiger  Weise  sagt  „er 
könne  nicht  um  IJebe  betteln;"  ähnlich  charakterisiert  Charlotte  Herrn 
Felseck  mit  den  Worten:  „Er  bittet  um  Liebe  mit  der  Pistole  in  der 
Hand,  und  sieht  immer  aus,  als  dächte  er,  wenn  Sie  nicht  wollen, 
Mademoiselle,  so  lassen  Sie  es  bleiben.**  Seine  Gegenspielerin  Sophie 
tritt  uns  in  der  „Bettlerhochzeit**  unverkennbar  wieder  in  Kitty  ent* 
gegen.  Sie  ahmt  geschickt  Sophiens  anfängtliches  Sträuben  nach  und 
bietet  in  der  Seene,  in  welcher  sie  Harry  schliesslich  auch  ohne  Wissen 
ihres  Vaters  zu  folgen  verspricht,  ein  passendes  GegenstQck  zu  Sophiens 
verzweifeltem  Aufschrei  (IT,  4)  „Reisen  Sie,  Eduard,  aber  nehmen  Sie 
ein  Geständnis  mit,  das  ich  Ihnen  schuldig  bin  —  ich  liebe  Sie.**  Der 
alte  Robin  ist  ebenso  gern  bereit,  seine  Tochter  Kitty  einem  beliebigen 
Freier  anzuvertrauen,  wie  Herr  Cornelius  jedem  eine  seiner  Nichten  mit 
Freude  zusichert,  und  die  Ratschläge,  die  die  beiden  wQrdigen  Herren 
dabei  den  betreffenden  jungen  Leuten  geben,  klingen  auch  recht  ähnlieh 
(E.  „Koquetterie  und  Liebe**  II,  3,  „BetÜerhochzeit**  I,  4.) 

Ebenso  ubereinstimmend  lauten  die  Ermahnungen  der  beiden,  wenn 
es  gilt,  Nichte  oder  Tochter  zur  Heirat  zu  veranlassen.  (£.  „Koquetterie 
und  Liebe**  I,  2,  „Bettlerhochzeit"  I,  5.) 

Noch  in  die  Augen  springender  ist  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis, das  Herrn  Cornelius  mit  einer  anderen  Figur  verbindet,  die 
Ludwig  Wieland  uns  vorführt.  Cornelius  ist  ein  ausgemaditer  Narr. 
Ihren  Gipfelpunkt  erreicht  seine  Dummheit  darin,  dass  er  sich  in  Liebes- 
sachen fQr  kompetent  hält  und  des  Glaubens  lebt,  in  seinem  Hause  wäre 
für  ihn  nichts  verborgen.  Dieselbe  Albernheit  hat  Wielanil  nochmals 
verwertet,  sie  sogar  zum  Mittelpunkt  einer  ganzen  Erzählung  gemacht 
und  zwar  in  dem  Schwank  „Der  Unglückliebe/ 

Es  wurde  weiter  obpo  sclion  in  grossen  Zügen  darauf  hingedeutet, 
welche  Uebereinstiminung  die  Grundthemen  unserer  Dramen  mit  Ludwig  s 
Lieblingsmotiven  aufweisen,  und  es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  uns  auch 
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in  dieser  Beziehung  mehr  den  Einzelheiten  zuzuwenden.  Diese  werden 
zeigen,  dass  nosere  AuflFfthrungen  nicht  leere  Behauptungen  waren,  daes 
sie  nicht  y^das  diametrale  Gegenteil  von  der  Wahrheit*'  sind. 

Ffir  die  einzelnen  litterariscben  Bemerkungen  unseres  Autors  lassen  ' 
sich  natnrgem&ss  weniger  direkte  Parallelen  bei  Ludwig  Wieland  finden. 
Sie  sind  zu  aktuell  zugespitzt,  als  dass  wir  Wiederholungen  erwarten 
konnten.  Dass  immerhin  zwei  Dialoge  Ludwig  s  anklioKende  Betrach- 
tnn<;en  aufstellen,  wurde  schon  erwähnt.  Ueber  Wert  und  Unwert  des 
Theaters  verbreitet  er  sich  eingehend  in  dem  SehlussgesprAcb  des 
1.  Bandes,  und  wie  im  „Liebhabertheater"  der  ßaron  von  £icbthal  der 
ausgesprochene  Theaternarr  ist,  so  befregnen  wir  hier  seinem  wenig  ver- 
nünftigeren Gegenspiel  in  Ht  rin  Dorval,  der  das  Theater  für  den  An- 
fang aller  Laster  h&lt,  und  wie  dort  in  satirisch-ironischer  Wei^e  Ober 
(iio  Modedramen  hergezogen  wird,  so  fallen  auch  hier  scharfe  Urteile 
über  die  Susslichkeit  und  Empfindelei  der  beliebten  Stücke,  über  die 
Unwahrheit  spanischer  und  englischer  Intriguonspiele.  Noch  weniger 
Parallelen  bietet  —  ausser  in  der  Aehnlichkeit  des  Themas  selbst  — 
der  erste  Dialog  desselben  Bandes,  der  sieb  über  das  Wesen  des  Romans 
ausspricht. 

Ist  somit  hier  die  Ausbeute  recht  gering,  so  wird  sie  desto  reicher, 
wenn  wir  des  jungen  Wieland  Ansichten  über  die  Liebe  und  ihr  Wesen 
heranziehen.  „Das  Fest  der  Liebe"  behandelt  dies  Thema  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  und  sucht  es  uns  durch  einen  nach  dem 
Vorbilde  Boceaccio  s  zu-samnicnfreflochtenen  Kranz  von  Erzählungen  gegen- 
ständlich zu  machen.  Für  unsere  Zwecke  vergleif  he  man  besonders  die 
Bemerktitirron  in  dem  Gespräch  zwischen  Altomar  und  Leonore  ßianki 
(S.  rjl)  1.'}.'))  mit  Koderigo's  Auslassun£?pn  im  „liiebhahertheater"  I.  11 
mit  und  fiem  Dialog  zwischen  Charlotte  und  Sophie  in  ..Kotjuettcrie  und 
Liehe''  Tl.  11  —  man  wird  auffällige  (lebereinstimmungeii  linden  im 
Gedankeiigiiiig.  in  den  Worten,  seihst  in  der  Technik.  Nocli  eigenartiger 
bekannt  mutet  einen  naeh  der  Li'ktüi'e  vim  ..K(Miiiettene  und  liiehe" 
der  zweite  I)ialn<r  Wiehind  s  au,  den  dasselbe  Bändi  lien  enthält.  Ales.sandro 
und  Constanze  unterhalten  ^\rh  —  nher  die  Liehe,  und  das  ganze 
Gespräcli  hört  sich  an  wie  eine  Ausführung.  Erweiterung  und  Ver- 
ticfniiL;  der  in  unserem  Lustsjuid»'  angeschhc^enen  TtWic.  Dieselben  An- 
gritle  gegen  das  männliche  (ieschlecht,  wie  sie  Sopiiie  erhebt,  bringt 
Konstatize  vor  und  .Alessandro  führt  die  Husgcdehnte  Verteidii;ung:  und 
sowie  er  klagt  (S,  S'J):  „Sie  wiss  ii  seihst  ('onstanze,  welches  Unge- 
gofiihr  mir  Ihre  Bekanntschaft  schenkte.    Lange  vorher  war  ich  schon 
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aufmerksam  auf  Sie  worden  —  aber  ein  Heer  von  stierliehen  Laifen 
und  Gecken  schw&rmte  um  Sie  herum,  und  man  ist  ungern  in  schlechter 
GeeellBCbalt^  —  ebenso  poltert  der  hitzige  Williams  (I,  9):  „Aber  be- 
denken Sie  auch,  wie  es  mich  krftnken  mass,  lauter  mir  verhasste  Ge- 
sichter bey  Ihnen  anzutreffen.'' 

Aeholiche,  z.  T.  noch  auffälligere  Analogieen  ergeben  sich  aus 
folgenden  Yergleichungspunkten,  die  eines  besonderen  Kommentars 
nicht  bedürfen. 

„Koquetterie  und  Liebe"  II  12:  „  —  —  —  jetzt  wollen  wir  geben  und  em- 
pfangen, lieben  und  ^cHclit  worden,  besitzen  und  allein  geniessen."  Dluloff  S.  81: 
«Ktwos  müssen  wir  besitzen,  woi-»uf  wir  b«i  ftlUsm  Wechsel  sicher  rechnen  können, 
sonst  * 

„Koquetteris  und  liebe":  ,WeiiD  onn  ein  Unbesonnener  von  SchSnhcit  ver- 
i&hrt,  dem  inneren  Drange  naehgilbe»  nnd  der  Erwählten  sein  Hen  darbrScIite;  wenn 
er  nun  in  stiller  Hoffiinng  sie  durch  beharrliche  ijicbo  zu  gewinnen,  sich  seiner  Leiden- 

sfhaft  iiherliesse;  weni>  er  allem  andern  rntsiipte,  und  nur  in  Ihr  \ch\o  und  aie  achtete 
all  dtts  nicht  —  —  —  — "  —  Dialog  8.  78:  ,Wean  ein  einziges  Gefühl  sich  unserer 
bemächtigt  lisi,  wenn  in  diesem  Oeflihle  sich  alle  Gedanken  wie  in  ihrem  Brennpunkte 
sammeln  und  von  ihm  entilindet  werden;  wenn  wir  die  Welt  in  Einem  Gegenstand 
umfassen,  and  unser  ganzes  Begehren  rieh  um  ihn  hcrumschlingt,  wir  dann  immer 
inniger  uns  an  ihn  anschmiegen,  uns  immer  stärker  muh  ihm  sehnen,  alles  andere  aus 
den  Augen  lassen  und  uneoihaltsam  uns  gaiix  mit  ihm  zu  vereinigen  brennen,  dann 
lieben  wir  ^  " 

„Koquetterie  und  Liebe"  I,  7 :  ,Binem  Wrib  ist  es  nidit  erlaubt,  dem  inneren 
Aufiruhr  des  Gem&ts  durch  Worte  Iiuft  zu  maehen;  unsere  Heynungen,  unsere  stillen 
Wunsche  müssen  ^^-ir  in  unserer  Brust  versdiliesseu."  —  Pialog  S.  70:  ^Es  kfunmt  viel- 
mehr  daher,  dass  ein  Gesetz  der  Natur  uns  verbietet,  unsere  Schwiirhhcit  zu  Ijekennen.« 
S.  <)8:  „Gestern  iiberruschte  ich  sie  ^^anz  in  Tränen  aufgelöst,  und  ein  aii<ieiiuul  tra^fto 
sie  mich,  was  wühL  Liebe  sey,  und  beteuerte,  sie  würde  lieber  sterben,  als  irgend  einem 
Hanne  Liebe  gestehen.*  Femer  siehe  man  hiemi  die  Bemerkung  aus  der  „Gefahr- 
Uchen  Wette*  in  3.  Bande  der  Eraihlangen  und  Dialogen."  8.  117:  „Kein  HSdehen 
wird  ihrem  Liebhaber  so  riel  etniünmcn,  doss  sie  ihm  sagt,  ich  Helte  Dich." 

Wie  eine  leise  Krinnening  an  Sophiens  Worte  IT.  12  klii;gt  auch  Koberfs  Ans- 
spruch  in  der  „Bettierhochzeit  (II,  1)  :  „Gürge,  Ihr  liebt  sie  nach  der  Kilo,  ich  aber 
ohne  Maas,  mir  kommt  der  Vorzug  zu.** 

Weniger  in  diesen  Rahmen  passt  eine  Ue1>ereinstimmung,  die  dafür  aber  um  so 
prägnanter  ut: 

„Koquetterie  und  Liebe"  II,  13:  „Geh  nur,  es  ist  so  liesser,  wir  sind  nun  ge« 
schimlen.  Mir  träumte  von  einem  schönem  Ausgang,  nber  ji  tzt  bin  ich  ^lavon  er- 
wacht." —  „Die  Bettlerhochzeit''  II,  4:  „Geht  nur,  ich  träumte  schön,  aber  ihr  habt 
midi  unsanft  anfgeweelct.   Ich  bitte  Euch,  geht.** 

„Die  Yülkerpsychologiscben  Malicen  Hotlri^^o  s,  ilio  so  trefiflich  zu 
Kleist  passen  sollen"  finden  wir  bei  L.  Wielati.i  mit  einigen  Veränderungen 
und  Verkürzungen   wieder.     Man  vergleiciie   nur  die  ßemerkungcu 
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Carlson's  in  der  „Gefährlichen  Wette"  (S.  116/17)  über  die  Liebe  der 
Kngläuderiuoen.  Dabei  möge  auch  gleich  Erwähnung  finden,  dass  auch 
die  Au8slu8sungen  flossclben  Rodrigo  über  .seine  chamäleonartige  Ver- 
wiindlungsfähigkeit  (^1,  IJ)  wenigstens  formell  stark  an  Edgar's  Aus- 
einandersetzungen in  der  1.  Scene  der  „Bettlerhochzeit"  anklingen. 

Die  liildersprache  unserer  Lustspiele,  di*^  ^Volff  seiner  Hypothese 
getreu  auf  Kleists  snldatische  Karriere  zurückführte,  ohne  aber  Bei- 
spiele aus  seiiiPTi  Sclirifti'ii  lieranziehen  7.n  knnneu^),  ist  für  Ludwig 
Wieland   geradezu   typisch.     Iniiner  und  immer  wieder  greift   er  /n 
Bildern  aus  dt  in  militärischen  Leben,  immer  wied^^r  müssen  wir  uns 
mit  ,,Uel)ert'allüu-'  und  ^Spionap^e."  ^deni  kleinen  Lauffeuer  uud  unter- 
irdischen Mienen-',  „Hinterhalten  und  Lyhnärsehen'*  ahlinden.  und  auch 
die  Lnanuehnilichkeiten  des  Meeres  mit  seinen  ..Stürmen  und  Sandhänkeu" 
bleiben  uns  nicht  erspart.    Lbeiisowenig  fehlen  Ausdrücke,  die  Wulff 
auf  Kleists  Beschäftigung  im   Zolldeparment  «leuten  würde  („Hettler- 
hochzeit'*  1,  4),  dass  sich  aueh  dem  Pranzüsisclicu  entndinniene  W(.rte 
bei  ihm  finden,  ist  ei^entlicli  selbstverständlich,  uud  der  hierauf  j:e- 
gründete  Kiuwand  Widff s,  unsere  Stücke  künnteii  nicht  von  Ludwig 
Wieland  herrühren,   weil  er  geflissentlich  seine  französischen  Studien 
in  Bern  vernachlässigt  habe,  mit  der  klassischen  Hei;ründung:  ^weil  er 
die  Franzosen  nicht  leiden  kann!*'    —    dieser  Einwurf  berührt  fast 
komiseh.  wenn  wir  bedenken,  in  welcher  Zeit  Ludwig  lebte  und  an 
wulchciu  iMte.  wessen  Sdlin  er  war,  uud  dass  er  endlich  später  doch 
genügende  Spi a(  likeuntnisse  hesass,  um  seinen  Scdiwank  „Der  Barbier 
Von  iia^dad  •  naeh  dem  Fraiizilsischeu  zu  bearbeiten,  und  da.ss  dieser 
sch«m  1803  im  Druck  erschien. 

Ist  es  noch  notwendig.  <iie  Parallelen  /.u  vermehren?  Müssen  wir 
noch  bemerken,  dass  Ludwig  schon  als  Soliu  seines  Vaters  genügend 
den  Ton  der  höheren  Stände  beherrschen  musste,  um  unsere  Lustspiele 
schreiben  zu  kön neu,  dass  wir  da/u  gar  nicht  den  Tadel  <les  Vaters: 
„noch  dazu  im  kavalierischen  Tone"'  anzurufen  brauchen?  Sollen  wir 
noch  darauf  verweisen,  da.ss  auch  in  Ludwig  s  Schriften  auffällige  Aus- 
dröcke  vorkommen,  wie  „belangweiligen,''  „prellen,"  „hudeln"  etc.,  dass 
auch  er  Intransitive  statt  des  Passivs  verwertet  (und  aber  Andre  schreyt, 

*)  AVUhrend  der  Druekleguag  sind  zwei  neue  Artikel  von  Wolff  erschienen.  (Bei- 

lapo  zur  Münchner  All^j.  Ztg.  Nr.  2ii<>,  2t>7.)  Im  al)(<:emoitien  wird  nicht.s  an  nnsercn 
Autst«'lliinjf«'ii  ^,'oiiiifU^rt.  Ilior  lial  i«'f:'t  Hl!«TfHiigs  einif»c  railitiirischr  MiMor  zusamnien- 
gcütellt,  tiic^iülbüa  sind  aber  so  wom^'  prugimnt,  ü&ah  aiu  über  gegi-n  als  für  «eine 
Uyiiothcso  sprechoa.  (Nr.  S66,  S.  5). 
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um  8ich  bemerken  zu  machen")  dass  sich  auch  bei  iinn  .^pradifehier 
zeigen,  wie  .sie  WoltV  als  echt  Kleistisch  für  seinen  Beweis  in  Anspruch 
iiimiiii  yiiad  wer  wird  Sie  drum  verdenken)?  Aueh  die  Orthdfjjrupliie 
zeigt  üebereiustimmungen,  die  wohl  nicht  den  Druckern  allein  zur  Last 
fallen.  So  finden  wir  auch  bei  Ludwig  vereinzelt  „kan,"  ,,scliaft,"  be- 
trift,"  und  ebenso  fällt  die  öbereinstimuiende  Verwendung  des  „y"  schon 
in  den  angegebenen  Stellen  auf. 

Doch  wozu  all  dieses?  Wir  sind  sogar  weit  davon  entfernt,  an 
sich  ein  allzu  grosses  Gewicht  auf  alle  diese  gedanklichen,  stilistischen 
and  teohnischea  Analogien  zu  legen.  Im  Zusammenhang  mit  dem  bio- 
graphischen Nachweis  scheinen  sie  uns  allerdings  unzweifelhaft  die 
Richtigkeit  unserer  Behauptungen  danutun:  Ludwig  Wieland  war  der 
Verfasser  der  beiden  Lustspiele,  die  Eugen  Wolff  irrtümlich  als  „Jugend- 
lustöpiüle^  von  Heinrich  von  Kleist  TeröffeBtlieht  hat 


Und  nun  noch  ein  Wort  über  Heinrich  von  Kleistl  Wir  verzichten 
von  vornherein  darauf,  seine  Werke  mit  unseren  Lustspielen  zu  ver- 
gleichen. Das  Ergebnis  würde  in  jedem  Punkte  nur  ein  negatives  sein. 
Hierfür  ist  bezeichnend  genug,  dass  auch  Wolff  keine  dhrekte  Parallele 
anzuführen  in  der  Lage  war.  Seine  Berufung  auf  die  Aussprüche  anderer 
Kritiker  Kleist's  wird  er  selbst  nicht  als  Ersatz  hierfür  gelten  lassen 
wollen.  Solche  aus  dem  Zui»ammenhang  herausgerissenen  Worte  sind 
gar  zu  vieldeutig.  Für  die  Uebereinstimmungen  aber,  die  Wolff  mit 
Kleist's  Briefen  aufdecken  könnte,  haben  wir  schon  eine  befriedigende 
Erklftrung  früher  gefunden. 

Von  allen  die  innere  Kritik  betreffenden  Bemerkungen  können  wir 
also  absehen.  Auf  einen  anderen  Punkt  müssen  wir  dagegen  eingehen, 
da  er  das  letzte  Bollwerk  der  Wolffschen  Ansichten  bildet.  WolfF  hat 
nämlich  aus  geschickt  zusammengestellten  biographischen  Daten  ein  Ge- 
bäude errichtet,  das  für  den,  der  nicht  historisch  und  kritisch  denken 
g«^lernt  hat,  den  Anschein  der  Festigkeit  erwecken  kann,  und  er  hat 
hierin  bisher  au(  Ii  noch  keine  positive  Widerlegung  gefunden.  Hierüber 
müssen  also  noch  einige  M^l^te  gestattet  werden. 

Heinrich  von  Kleist's  Entwickelungsgang  ist  zu  bekannt,  als  dass 
wir  hier  naher  auf  ihn  einzugehen  braucijen.  Sehon  während  seines 
Aufenthaltes  in  Paris  reiften  wohl  die  ^Schroffensteiner''  ihrer  Vollendung 
entgegen;  hier  auch  begann  die  intensive  ßeschäftigung  mit  dem 
Schmerzenskinde  seiner  Muse,  mit  „Robert  Guiskard,"  hier  endlich  er- 
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wuchs  sein  unseliger  Plan,  „im  eigentlichea  Verstände,  ein  Bauer^  zu 

werden,  der  sich  schon  lange  in  seiner  Vorliebe  für  Rousseau  ange- 
kündigt liiifte,  der  den  Bruch  seines  Verlöbnisses  mit  Wilhelmiue  von 
Zenge  herbeiführte,  und  der  wohl  zur  fieife  kam,  weil  er  wieder  an 
seinem  Dichterberufe  verzweifelte.  So  zog  er  denn  im  Winter  1800/1801 
naeh  der  Schweiz,  und  hier  erst  im  Verkehr  mit  den  gleichgesinnt«!!, 
wenn  auch  geistig  ihm  nicht  entfernt  gewachsenen  Freunden,  kam  aeioe 
Dichternatur  zu  reiner  Entfaltung. 

Wir  wissen,  dass  Kleist  hier  „Die  Familie  Schroflfenstein"  vollendete, 
wenigstens  noch  mit  diesem  Trauerspiel  beschäftigt  war.  Des  weiterea 
hat  unser  Dichter  in  der  Schweiz  zweifellos  an  „Robert  Guiskard"  ge- 
arbeitet, hat  dort  soiiien  „Zerbroe honen  Krug"  konzipiert,  seinen  iiiiB 
leider  verloren  gegangenen  „Leopold  von  Oesterreidr'  in  Angrift"  ge- 
nommen und  war  ausserdem  —  doch  hierfür  steht  uns  nur  i^'ine  recht 
zweifelhafte  Nachricht  lUilow's  zur  Verfügung  —  noch  mit  einem,  für 
uns  bis  auf  den  Namen  vcrscliollenen  ^^tiirk.\  mit  .,Pettn-  dt-ni  Kinsiedler"* 
beschäftigt.  Noch  einige  kleinere  Sachen  verraten  den  EinfluHS  seines 
Schweizer-Aufenth;iltes  so  deutlich,  dass  wenigstens  ihr  erster  Entwurf 
aller  Wahrs«  lieinliclikeit  nach  in  diese  Zeit  fällt.  Doch  das  konnea  wir 
hier  ausser  Acht  lasjsen. 

Alle  diese  Pläne.  Arheiten  und  Entwürfe  dr;\ngen  sich  nun  in  der 
uuverhaltnisuiässig  kurzen  Zeit  vom  ea,  10.  L)e/e?nher  ISOl  bis  zum 
Herbst  1802  zusammen.  Diese  scliou  au  sicli  recht  kurze  Zeit  für  ein 
so  ausgedehntes  Schaffen  wird  uorM  durch  «  in  langwieriges  Siechtum 
des  jungen  Diditers  I)etraclitiith  eingeschränkt.  Seine  Briefe  beweisen, 
<lass  er  mindestens  schon  seit  Juli  zu  ieder  ernsthafteren  Arbeit 

unfähig  war,  und  auch  diese  kurze  Zeit  wurde  noch  durch  Reisen  etc. 
unterbrochen. 

So  blieben  also  unserm  Heinrich  Kh  ist  zur  Beschäftigung  resp. 
Au.sführung  all  der  geuiinnien  Entwürfe  noch  nicht  sechs  Monate  und 
aus.serdem  soll  er  noch  die  ihm  von  Wolif  zugesprocheneu  beiden  Lust- 
spiele verfasst  Laben? 

Am  2.  März  1802  schreibt  Kleist  aus  Thun  an  seinen  Freund 
Heinrich  Zschokke:  „Ich  werde  in  einigen  Wochen  uni/iehen,  (nach  der 
Aarin.sel(.  vorher  aber  noch  Geschr»fte  halber  auf  ein  paar  Tage  nach 
I3ern  kommen."*  Demgemäss  linden  wir  in  einem  Briefe  an  Ulrike,  der 
das  Datum  des  L  Mai  trägt,  die  Nachricht:  „Deinen  letzten  Brief  mit 
Zuschriften  und  Einlagen  von  den  (ieliebten  habe  ich  zu  gro.sser  Freude 
in  Bern  empfangen,  wo  ich  eben  ein  Geschäft  hatte  bei  dem  Buch- 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Zwei  Lustspiele  I^ding,  Widaada. 


hundler  G  essner  "   NieBUtnd  wird  bei  dieser  Zusaramen- 

stellung  bezweifeln  können,  da8S  beide  Mitteilttngeii  eng  zosammeDg«» 
lioren,  dass  beide  sich  auf  ein  und  dasselbe  GesehSfl  beziehen,  uad  was 
wir  am  18.  M&rz  von  Kleiet  hören,  gehört  oiFenbar  ebendahin:  „N«n 
von  der  einen  Seite,  mein  beates  Hftdciien,  kann  ieh  dich  jetzt  beruhigen, 
denn  wenn  mein  kleines  Vermögen  jetzt  verschwunden  iat,  so  weisB  ieh 
doch,  wie  ich  mieh  ern&hren  kann.  Erlasse  mir  das  Vertrauen  ftber 
diesen  Gegenstand,  do  weisst  warum?''  Offenbar  steht  Kleist  mit 
Gessner  in  geschäftlicher  Beziehung  und  zwar  ist  immer  nur-  diMn 
ein  und  demselben  Geschäft  die  Rede.  Ans  der  Notiz  vom  1.  Mai  göht. 
sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  dasselbe  am  18;  Hllrz  noeh 
keinen  festen  Abschluss  gefunden  hat 

Hiernach  wollen  die  beiden  weiteren,  von  Wulff  angezdgeiien  Stellen 
für  uns  gar  niHvts  mehr  besage«.    Die  erste:  „Von  allen  Sorgen  von 
Hungertoile  bin  ich  befreit,  obschon,  was  ich  erwerbe,  so  gerade  wieder 
draufgeht"  —  entstammt  demsselben,  .schon  zitierten  Briefe  an  Ulrike 
vom  li^.  Miirz,  kann  also  auch  nur  auf  dieselbe  Sache  gedeutet  werden; 
die  zweite,  dem  letzten  Briefe  an  Wilhelmine  von  Zeuge  entnommen, 
ist  allerdings  vuin  '2i).  Mai  datiert,  berichtt  i  uns  dafür  aber  auch  nichts 
Neues,  sondern  konstatiert  ganz  allgemoiii,  „dass  er,  Kleist,  sicli  nun  mit 
Lust  oder  Lulust.  gleichviel,  an  die  Schriftstellerei  hätte  maelieu  müssen." 
Ja.  die  in  diesem  selben  Brief  folgenden  Worte  können  sogar,  Nvejiigsteua 
wenn  man  sie  hurhstäblich  nehnicu  will,  uls  Heweis  aufgefasst  werden, 
dass  Kleist  duuiuLs,  am  20.  Mai,  noch  keinen  eigenen  Verdienst  gehabt 
hat.  dass  also  alle  früheren  Bemerkungen,  nur  um  die  Verwandten  über 
sich  und  seinen  Zustand  zu  beruhigen,  einen  in  Aussicht  stehenden  Kr- 
werb  in  absichtlich  dunklen  Worten  als  etwas  schon  sicher  Geschehenes 
dargestellt  haben.    Es  heisst  dort  nämlich:   „Inde.ssen  geht,  bis  mir 
dieses  glückt,  wenn  es  mir  überhaupt  gluckt,  mein  kleines  Vermögen 
gänzlich  darauf,  und  ich  bin  wahrscheinlicher  Weise  in  einem  Jahre 
ganz  arm**. 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  (linfte  es  klar  sein,  dass  es  nur 
durch  ein,  freilich  unbewn.sstes ,  rasclieuspielerkuuststück  gelingen, 
konnte,  aus  den  Briefen  Kleist  s  lieinbar  zu  beweisen,  dass  er  mit. 
Gessner  in  niehrfaelnT  geschäftlicher  Verhindufig  gestanden  haben  raüssa. 
Nur  eine  uiibesoiineiie  kritiklf>se  Aneinanderreihung  der  einzf'liieik 
N(»tizen  konnte  diesen  Anschein  erwecken,  die  sich  alle  für  uns  als 
Hiudeutung  auf  eine  und  dieselbe  Sache  ergeben  haben.    Dazu  pa^st^ 
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ausgezeichnet,  dass  wir  nur  von  einem  Gesebftft  zwisehen  Kleist 
und  Geasner  wissen,  bekannt  ist  nur,  dass  dieser  Kleist's  ^Familie 
Sefaroffenstein^  verlegt  hat,  die  ja  aneh  tatsächlich  1803  bei  ibm 
enchlenen  ist. 

So  gewinnt  Kleist's  Brief  an  Pannwitz  aus  dem  August  1802  völlige 
Klarheit:  „Ich  liege  seit  zwei  Monaten  in  Bern  krank  und  bin  um  70 
französische  Louisdor  gekommeu,  darunter  30,  die  ich  mir  durch  eigene 
Arbeit  verdient  hatte.**   Schon  immer  hat  man  diese  Summe  als  das 
Honorar  für  die  „SchrofTensteiner''  gedeutet,  nur  haben  manche  an  der 
Höhe  der  Summe  Anstoss  genommen.   Da  wir  jedoch  von  Kleist  selbst 
wissen,  dass  er  für  das  Ifanuakript  seines  „Amphitryon^  24  Louisdor 
erhielt  nod  hiermit  durchaus  nicht  zufrieden  war,  so  wird  uns  die 
Summe  schon  weniger  auffallend  erscheinen.   Wenn  wir  dann  noch  be- 
denken, dass  Kleist  bei  der  Drucklegung  des  „Amphitryon"  fast  ebenso 
unbekannt  war  als  früher,  dass  er  mit  einem  fremden  Verleger,  nicht 
mit  einem  Freunde,  der  seine  Notlage  kannte,  zu  tun  hatte,  dass  das 
neue  Stück  nur  eine  Uebersetzung,  kein  Original  war,  so  wird  es  uns 
nicht  einmal  allzu  kühn  erscheinen,  wenn  jemand  geneigt  wftre,  die  30 
Louisdor  nur  als  Anzahlung  aufzufassen.  Aber  auch  ohne  diese  Hypothese 
ist  die  zitierte  Briefstelle  bei  der  bekannten  Ungeoauigkeit  Kleist's  in 
gesehftftlichen  Angelegenheiten  nicht  derartig,  dass  sie  nacli  allem  früher 
Gesagten  genügen  künnte,  um  weitere  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Gessner  zu  erweisen. 

Jedenfalls  haben  wir  uirgetuls  auch  nur  die  leiseste  Andentnng 
finden  können,  dass  Kleist  in  der  Schweiz  uuRser  mit  seinem  „Zer- 
brochenen Kruge"  noch  mit  anderen  I.iists;pielen  beschäftigt  war.  Nirgends 
findet  sich  bei  ihm  eine  Spur,  die  sich  darauf  liindeuten  iiesse,  nirgends 
bei  den  Freunden  eine  Bemerkung,  die  nach  dieser  Richtung  wiese. 
Doch  bei  Münch,  „der  wegen  der  beispiellos  seltenen  Treue  seines  Ge- 
dächtnisses besonders  gerQhmt  wird/  finden  wir  folgende  überraschende 
Nachricht:  „Mit  vieler  Laune  hat  Zsdiokke  seineu  späteren  Frennden 
noch  oft  erzählt,  wie  Ludwig  Wieland,  der  nicht  das  mindeste  Talent 
zum  Tragöden,  sondern  vielmehr  ein  launig-hunioristis(  lies  hatte,  wie 
sein  nachmaliges  Leben  deutlich  bewies,  unaufhörlich  mit  der  Idee  um- 
ging, er  sei  dn7:n  Ix  stimmt,  ein  gmssor  Traiierspieldichter  zu  werden; 
Heinrich  Kleist  aber  sich  anstrengte,  witzige  nnd  lustigo  Koiiirxlien  zu 
verfassen."  Schon  der  Umstand,  dass  das  Buch,  welches  diese  Stelle 
enthält,  erst  is:^l  also  ziemlich  v(dle  30  Jahre  nach  der  Zeit,  von 
der  es  auf  Grund  luüudlicheu  Berichtes  erzilhleu  will  —  erschien,  wird 
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den  vorsichtigen  Historiker  stutzig  machen  —  doch  Hfinch  litt  „an 
einer  beispiellosen**  Treue  des  Gedächtnisses.  Wir  dürfen  also  wohl 
etwas  bedenklich  den  Kopf  hierzu  scfafittein,  doch  unbedingt  Terwerfen 
dürfen  wir  die  Erzählung  noch  nicht  Noch  bedenklicher  müssen  wir 
aber  werden,  wenn  wir  die  Nachrichten  aus  jener  Zeit  selbst  heran- 
ziehen. Ludwig  Wieland  hat  uns  selbst  bezeugt,  dass  er  damals  „Talent 
zur  echten  Komödie*'  in  sieh  fQhlte  und  in  Kleist  wollte  er  ein  „ausser- 
ordentliches Talent  entdeckt  haben,  das  sich  mit  aller  Kraft  auf  die 
dramatische  Knnst  geworfen  habe,  und  von  dem  in  diesem  Fach  etwas 
viel  grösseres  zu  erwarten  sei,  als  bisher  in  Deutschland  gesehen  worden.** 
Dass  hiermit  Wieland  unseren  Kleist  als  Lustspieldichter  habe  charakte- 
risieren wollen,  wird  niemand  behaupten,  und  somit  bleibt  für  uns  die 
Tatsache  besteben,  dass  MQnch  das  Verh&ltnis  gerade  umgekehrt  dar- 
stellt, als  Ludwig  Wieland  selbst  dies  tut,  dessen  Zeugnis  hier  sichej 
mehr  Glauben  verdient.  Doch  vielleicht  will  man  noch  immer  zweifeln, 
will  noch  immer  an  Münch 's  Erzählungen  festhalten;  leider  aber  v^ider- 
sprieht  ihm  auch  Zschokke^  von  dem  er  sie  doch  selbst  gehört  haben 
will.  "Wir  kennen  schon  Zsdidkk«'»  Charakteristik  der  beiden  Jüng- 
linge und  brauclien  sie  deshalb  nicht  zu  wiederholen.  Sie  bestätigt  uns 
vollkommen  Wieland's  Aussage.  Doch  Münch's  Gewährsmann  kann  uns 
noch  weiter  führen.  Von  ihm  können  wir  nämlich  erfahren,  woraus 
Münch's  Anekdote  eatstanden  ist  und  uns  von  ilirer  Unrichtigkeit  über- 
zeugen. Zu  diesem  Zwcfke  mus.sen  wir  dem  bisht  r  übergangenen  Schluss 
der  Erzählung  von  Münch  einen  weiteren,  schon  früher  verwerteten  Be- 
richt Z.schokkes  gegenüber^<tell<'n.  Münch  fährt  folgenderma^n  fort: 
pDas  Unglück  wollte,  djuss  die  Gesellschaft,  worin  die  Corpora  delicti 
mitgeteilt  wurden,  über  die  Trauerspiele  AVieland's  sich  halb  tot  lachte, 
und  über  die  Lustspiele  Kleist's  sich  halb  tot  gähnte,  wa??  beide  dann 
oft  genug  nicht  wenig  verdross."  Dem  gegenüber  berichtet  Zschokke: 
„Zuweilen  teilten  wir  uns  auch  freigebig  von  eigenen,  poetischen 
J^chöpfungen  mit,  was  natürlich  zu  neckischen  Glossen  und  Witzspielen 
den  ergiehiq:steu  Stoft'  lieferte.  Als  nun  Kleist  eines  Tages  sein  Trauer- 
spiel „Die  Familie  SehrolTenstein"  vorlas,  ward  im  letzten  Akt  das  all- 
seitige Gelächter  der  Zuhörerschaft,  wie  auch  des  Dichters  so  stürmisch 
und  endlos.  da.s's  hi.'i  zu  seiner  letzen  Mord.^cene  zu  c:elang;en.  l'nmöglich- 
keit  wurde. ßetUirf  diese  (iegenübersf elliiug  noch  eines  Kommentars? 
l'ns  sclieiut  es  besonders  nach  den  fnilieren  Auseinandersetzungen 
zweifellos,  'hiss  .Münchs's  Krzählung  nicht  nur  falseh  ist.  sondern  dass 

sie  ursprünglich  mit  der  von  Zschokke  gebotenen  Version  identisch  ist. 
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Die  Aehnlichkeiten  beider  Anekdoten  sind  zu  deutlieh,  als  dass  wir  noch 
weitere  Worte  hierüber  zu  verlieren  brauchen.  Wer  die  Verwirrungen 
hervorgerufen  -  •  oh  Müncli  doch  zu  Zeiten  au  (jcdäelitnissehwnche 
litt,  oder  ob  Zschokke  selbst  in  späteren  Jahren  die  klare  ErinntTuni; 
untreu  wurde  —  das  kaim  uns  hier  nicht  interessieren.  Soviel  aber 
ist  klar:  wohin  wir  auch  blicken,  und  welche  Zeugnisse  wir  au<-h 
hürauziehen  nirgends  finden  wir  hei  nilherer  Prüfung  aucli  nur  ilie 
Spur  eines  Beweises  dafür,  tl;i>^  Kleist  in  der  Schweiz  noch  i^iist- 
spiele.  unsere  Lustspiele,  verf<töst  und  der  OeÜeutlichkeit  über- 
geben hat. 

So  fällt  denn  das  (iebäude,  das  Wölfl"  mühsam  und  künstlich  auf- 
gerichtet hat,  in  Schutt  und  Trümmer,  und  wer  die  augeblitdien  ^.Inirt  inl- 
Lustspiele  Heinrichs  von  Kiei^f'  kennt,   wird  dieses  nicht  beiiaiKm. 
Innere  und  ausser«'  <jruude  weisen  auf  Ludwig  Wielnntl  als  Verfasser 
hin,  innere  und  äussere  Gründe  bestStigeu,  da.ss  Kleist  nicht  der  Autor 
gewesen  sein  kaun.    So  ist  denn  die  Lücke,  die  —  nach  Wollf a  Be- 
hauptung —  jeder  empfand,  der  sich  in  die  schriftstuUcrische  Ent- 
wicklung Kleisfä  vertiefte  —  noch  immer  nicht  ausgefüllt.    Das  aber 
sei  hier  zum  Schluss  noch  bemerkt:  auch  wenn  AVolÜ"  mit  seinen  Aus- 
einandersetzungen liecht  behalten  hätte,  diese  Lücke  wäre  auch  dann 
noch  nicht  ausgefüllt,  und  Karl  Biedermann,  auf  den  Wolff  sich  beruft, 
wäre  der  letzte  gewesen,  der  unsere  Lustspiele  als  vollgültigen  Ersatz 
für  diese  Lücke  anerkannt  hätte.    Allerdings  empfindet  Biedermann  mit 
feinem  Verständnis  eine  Lücke  in  Kleist's  Entwicklung,  allerdings  sagt 
er:  „nun  sollte  man  denken,  bei  der  langea  und  tiefgehenden  Gährung. 

dk  Kleist  durchgemacht,  hätte  sein  dichterischer  I>rimg  wenigstens 

zttuftchst.  einen  pathologischen  Gharaltter  annehmen,  d.  h.  eben  diese 

inneren  Seelenzustftnde  abspiegeln  mOssen  —  Aber  auch  darin 

zeigt  sich  Kleist  unberechenbar.''  Freilich,  das  sind  Biedermannes  eigen« 
Worte,  doch  ein  Zwischensatz  fehlt  und  der  beweist,  dass  Biedermann 
hi.er  nie  an  Lustspiele  unserer  Art  gedacht  hat.  Er  lautet  nftmlicb:  »Wie 
-dfs  M  Goethe,  wie  das  auch  bei  Tieck  in  ihrer  Jugend  der  Fall  war: 
man  bfttte  von  ihm  etwa  einen  neuen  „Faust^*^  oder  „Wilhelm  Meister'' 
of^er  „William  LovelF  erwarten  können.''  Mit  keinem  dieser  Werke 
wird  wohl  aber  jemand  „Koquetterie  und  Liebe''  oder  gar  das  »Lieb- 
habertheater"  vergleichen  wollen.  So  bleibt  denn  diese  Lficke  als  eine 
weite  Kluft  bestehen,  doch  wenn  hier  eine  Vermutung  gestattet  ist,  war 
dem.  nicht  immer  so.  Kleist  selbst  hat  sie  unüb^rhrfickbar  gemacht 
Laj^g^,  schj^aersUch  lange  hal;.  er  gekämpft  und.  gerben,  um  seinen 
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„ionereu  Seelenzusttaden*'  einen  klaren  Ausdruck  zu  geben,  doch 
schliesslich  verzweifelte  er  an  dem  Riesenwerke  und  riss  mit  eigener 
Ilaiid  „in  prometheischem  Trotz*'  die  Brücke  ein.  Nur  ein  einzelner 
Pfeiler  ist  steheu  geblichen,  gross  und  machtvoll  und  verilfiodet  der 
Nachwelt,  was  das  vollendete  Werk  hiitte  werden  können,  ohne  doch 
einen  vollen  Blick  in  die  Seele  des  Meistere  zu  verstatten  —  das  frag- 
ment  des  ,ßobert  Guiskard*'! 

Wiesbaden. 


Neue  Mitteilungen, 


Ueber  den  Ursprung  der  Don  Juan-Sage  0. 

Von 

Joiiaunes  Bülte. 


I.   Der  *Burlador  de  Sevilla'. 

Die  (1  estalt  fl»'s  kecken,  uuersättliciieii  Gemi^äsmpnsHien  Don  .liuiu 
Teaorio,  die  Hfilir ml  der  letzten  drei  Jahrhunderte  ho  viele  romanische 
und  germaiii^  Ii  liichter  zu  erneuter  Behandlung  gelockt  hnt.  ist  die 
Schöpfung  eines  spani.se.hen  DrnmRtikers,  der  im  Jahre  (i»der  kurz 

zuvor)  den  'Verführer  von  Sevilla"  iiml  .sein  tragisches  Knde  tlutcli  den 
steinernen  Ga<?t  in  grostseu,  puckenden  Zügen,  weiuiiileich  mit  einer 
gewissen  Flüchtigkeit,  die  sich  hesonders  in  der  Wiederliolnn«:  einzelner 
Motive  offenbart,  dem  Theaterpublikum  vor  Aujien  ««teilte.  T)ie  hci(l,»ii 
ersten  Akte  zeigen  das  nichlo.se  Treiben  des  Wüstliiiirs  Dou  Juan,  der 
zweimal  vornehme  Damen  in  der  Maske  ihrer  Liebliui>er  täuscht  und 
ebenso  /.NVLMuial  arglose  Mädclicn  niederen  Standes,  die  Fischerin  Tis))ea 
und  die  Bäuriu  Aminta,  mit  trügerischen  Liebesschwüreu  zu  berücken 

^)  Diese  BemwlcuDgen  ichlioMdii  sieh  an  die  treffliche  Uotenucbungr  von 

Artur  Karinelli  ^Don  Giovanni,  noto  critiche* ia Giornale  storico  d-'Ha  letteraturu  italiana 
27,  1—77.  2'»4— 32f>.  1896)  an  (Vf^l.  Cuatro  palabras  subre  Don  Juan  y  la  literatur 
Donjuancäca  dol  porvenir;  mm  'Homonajo  ä  Menöndcz  y  IVlayo,  pstiidios  de  nnidji'iAn 
espanola',  Madrid  IHWl)  und  jiuchen  J.  Zeidlcrs  Artikel  /rhanatopsychio'  in  diestrr 
Zeitschrift  IX,  88  (1n*hJ)  ergüusen.  Für  den  dritten  Ahachtiitt  konnte  ieh  einige 
handschriftliche  KoUektaneen  Reinhold  Köhlen  verwerten. 

*)  El  biirlador  de  Sevilla  y  ooiividadn  de  picdra.    An  Stolle  der  nian^elbafton 
Aii<»pafM^  Ilar/cenbi; iilis  (Coniodias  osrofridus  df  Kray  <?nl'ri»'l  'r<']\v7.  IRIS  p.  '.72') 
hoffciti  lit  1»   hall!  eine   v(tn    Funiiclli    vorbereitete  kritische   Edition  tret«'ii.  Verduui- 
achungen  haben  Dohrn  (Spani:tcho  Dramen  1,1  184:1)  und  Brannfcls  (Drainen  aus  und 
nfteh  dem  Spanischen  1856  1,1  =  Rapp,  SpaDisohei  Theater  5^  1670)  gelioleit. 
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weiss.  WiUireiul  er  nuo  bei  der  neapolitanischen  i'riuzessia  Isabella, 
die  ihn  für  den  Herzog  Octavio  halt,  seinen  Zweck  erreicht,  merkt 
Donna  Anna  rechtzeitig  den  Betrug  und  ruft  ihren  Vater,  Don  Goiizalo 
de  Ulloa,  za  Hilfe.  Allein  Don  Juan  ersticht  den  Greis  im  Zweikampfe 
und  lenkt  den  Verdacht  der  Tat  auf  den  Marques  de  la  Mota,  dessen 
Mantel  er  trug.  Im  dritten  Akt  naht  die  Vergeltung.  In  frevlem  Ueber- 
mnte  ladet  Don  Juan  die  Marmorstatue  des  von  ihm  straflos  erschlagenen 
Gonzalo  zum  Nachtessen  ein.  Als  diese  wirklieb  bei  ihm  eintritt  und 
sein  lustiger  Diener  Gatalinon  vor  Entsetzon  ohnmftchtig  wird,  behauptet 
«r  seine  Fassung  und  nimmt  sogar  die  Auffordening  des  ateinemoD 
Gastes  zum  Gegenbesuche  im  Grabgewölbe  an.  Hier  empfängt  ihn  der 
Tote  an  einer  mit  Skorpionen  und  Nattern  besetzten  Tafel,  während  ein 
düstrer  Busspsalm  ertönt,  ergreift  ihn  dann  bei  der  Hand  und  Torsinkt 
mit  ihm  in  die  HöUenglat 

Auf  diese  spanische  Böhnendichtung  also  blickt  die  grosse  Schar 
von  Don  Juan-Dramen  und  P!)pen,  über  die  man  sieh  aus  den  Arbeiten 
von  EngeP),  R.  M.  Werner*),  Farinelli  und  F.  de  Simone -Brouwer*) 
einen  Ueberblick  verschaffen  kann,  als  ihre  Stammmutter  zurflck.  Ja, 
die  Wirkungen  jenes  Schauspiels  reichen  bis  ins  VolksmSrchen  hinein. 
In  Rom  und  Florenz  erzfthlt  man  von  dem  Wüstling  Don  Giovanni,  der 
seinem  Ende  nahe  ein  dreimaliges  ^Bereue!'  (Pentiti)  in  den  Wind  schlügt 
und  in  die  Hölle  versinkt^).  Woher  aber  der  Verfasser  dieses  Dramas, 
der  wohl  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  in  dem  Madrider  Mönche  Gabriel 
Tellez,  genannt  Hrso  de  Molina,  zu  suchen  ist*),  seinen  Stoff  hernahm, 
wissen  wir  nicht.  Weder  können  wir  eine  historische  Grundlage  nach- 
weisen, weil  die  dahin  zielenden  Angaben  in  der  zweiten  Bearbeitung 

')  Die  Don  Juan -Soge  auf  der  Jöühne  (18Ö7).  Vgl.  diese  Zeitachrifl  I, 
392  (1887). 

Der  LwifB«r  Don  Joac,  eio  Betrag  sur  Oetebichie  d<w  Volkwchaaspiel«  (1891). 

^  I>on  OIoTanni  nelltt  poesia  e  d«11*  arte  muncale  (1894)  und  Rasaegna  critica 
della  Ictteraturn  itahana  2,56— (56:  'Ancora  Don  Giovanni,  osservuzioni  ed  appunti' ( 1  S?»7). 

♦)  I?iisk.  Folk-!ore  nf  Rome  1871  p.  202.  Pitr^,  Novelle  popohiri  toscanc  isH'i 
p.  137.  —  l  ehiigetis  lässt  sich  zu  den  obigen  Veraeichnisaeu  uoch  manches  nachtragen, 
U.  Fadrich  Viozela  wohl  einer  italienischen  Vortago  nachgelnldetM  ladiniaehac 
Drama  von  1678  (Zt.  f.  roman.  Phil.  4,483),  die  von  Worp  (Taal  en  Lotteren  8,409 
bis41.'i.  IH'JS)  besprochenen  niederländischen  Schauspiele  von  IVys,  van  Maator,  Seegers, 
llyk,  Kvndorp  u.  a..  D.'is  stoiuernc  üastmahl  und  der  ruchloi"  ■Imciu  ili'l  Sulc  mi:i  ,1.  F. 
V.  Kur/,  ((toodoke,  (fnnidriss  '  5,304.  30»;),  die  von  A.  v.  Weilen  (Die  ThfiUer  Wiens  1,  IliJi) 
angelührt«  iieinerkung  von  Sunnenfcls,  vm  Hcrlincr  (Kgl.  liibl.  Mgq.  1156,  10)  und  iwei 
auf  der  Weimarer  fiibliothelc  (Volkatheater  Nr.  4  und  4a)  aufbewahrte  hsl.  Puppeupiele. 

*}  8o  Farinelli,  dea  8inione«Broawer  keinaiwega  wideriegi  bat. 
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des  Schauspieles  (Tan  largo  me  lo  fiais?)^)  und  bei  spanischen  Autoreu 
einer  kritischen  Prüfung  nicht  stichhalten,  noch  vermögen  wir  die  Existenz 
einer  Sevillaner  Lokalsage  von  dem  ErBeheinen  des  'Burlador'  darzutun ; 
im  Gegenteil,  der  Savillftiier  Juan  de  la  Gneva,  der  15dl  in  seinem 
Drama  *£1  Infkmador*  das  Leben  eines  ähnlichen  Wfistlings  bebandelte, 
weiss  nichts  von  einer  solchen.  Es  hat  vielmehr  die  Annahme  alle  Be- 
rechtigung, dass  der  Dichter  des  *Burlador*  sowol  seine  Personen  will- 
kQrlieh  benannte  als  anch'  die  Elemente  der  Handlung  ans  verschiedenen 
Quellen  entlehnte  und  zusammenschweisste. 

II.  Die  Leontiussage. 

Nun  giebt  es  eine  ähnliche  Sage  von  der  Bestrafung  eines  ruchlosen 
Frevlers,  die  schon  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  ^Bnrlador* 
in  dramatischer  Form  auftritt  und  gleich  jenem  Stficke  eine  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  reichende  Kette  von  Nach- 
ahmungen ins  Leben  gerufen  hat.  Diese  Dichtung  samt  ihren  Ver- 
wandten wollen  wir  näher  betrachten,  um  darauf  ihr  Verhältnis  zoin 
spanischen  Drama  einer  Prfifüng  zu  unterwerfen. 

Im  Herbste*)  1615  spielten  auf  dem  Jesuitenkolleg  zu  Ingolstadt 
die  Schfller  ein  Stück,  von  dem  uns,  wie  von  so  vielen  JesnitendrameD, 
leider  nur  eine  gedruckte  Inhaltsangabe  erhalten  ist: 

Summarischer  Innhalt  |  der  Actioii  '  Von  Leontio  ei  |  nem  GriilTcn.  welcher  durch 
Machiauelliim  verführt,  eiti  '  frschrockljches  End  genoni-  |  nien.  |  Darauss  ahznnonion, 
wie  sehädiieh  seye  der  jetzigen  Zeit  schwebender,  vn-  i  christlicher  Politicismus.  |  (ie- 
hftlten  SU  Ingolitadi  im  Jtr  |  Christi  H.  DC.  XV.  1  Getruckt  so  Ingolitadt  ta  der 
ISderi'  I  achen  Trackerey,  durch  Elisabeth  Anger-  J  mayrin,  Wittib.  |  6  Bl.  4*  (Hinchco, 
Baver.  Sm,  lU,  nr  71). 

Das  deutsehe  Vorwort,  das  der  magren  lateinischen  Aufzählung 
der  Szenen  voraufgeht,  eifert  zunächst  gegen  den  Florentiner  MachiaveU 
•  als  den  Urheber  aller  argen  Ränke  und  Gottlosigkeit  und  verweist  auf 
litterarische  Widerlegungen  seines  Principe  *).   Dann  geht  es  zur  Hand- 
lung Aber: 

Abgcdruclit  von  Pi  y  Margall,  Coleccioa  de  libros  eapauoles  raros  6  curiosos 
12  (1878). 

*)  Diese  Jahreszeit  ist  zwar  auf  dem  Programme  nicht  aogegehoD,  wird  aber 
anf  andern  ItigolsUidter  Seenaren  bei  Sommenroget,  Bibliographie  de  la  eompagnie  de 
Jisns  -l,5»>8  (IK93)  pcnannt. 

*)  'Das  finlitischo  tmd  vorkolirto  Wesen  ist  zn  lesen  boy  dem  Thomu  Hoz io  ii! 
dem  liuch  cuntrti  .Machiaueliimi  [De  iinperiu  virtiitis.  Komae  1503J  und  de  i>tatu 
Itattae  {De  Italiae  Statn.  Col.  Agr.  1595],  wie  auch  in  dem  Bneh  contra  Politicos 
P.  BibadeD[e]ira  (Prineept  christtann«.  Antv.  160B]  rnd  Leonardo  Leseio  [De 
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'Vnder  vil  tansend  andern  Armen  vnd  Aberwitzigen,  die  er  zu 
seiner  Lebzeit  also  Tnd  aufF  dise  Weiss  von  der  Kirchen  vund  allem 
guten  abgezogen,  ist  auch  gewesen  ein  Graft'  [LeontiusJ.  an  de8^;en  Hof 
er  anicommen,  offtermalen  jhme  sein  verdeckte  Lehr  eingespuhen  vnd 
ersUicb  nach  rermög  seiner  Schrifften  auff  alle  [.aster  gebracht:  als 
Grausamkeit  gegen  seinen  Burgern,  Vnkeuseliheit  vnDd  Vnlauterkeit  vnnd 
dergleichen.*  [VoigefÜhrt  wird  aber  im  1.  Teile  nur,  wie  Machiavellus  den 
Grafen  durchVerleii III dnng  verleitet,  zwei  nn6cbuMige£dellente01ibriu8  und 
Kuphemius  wegen  Aufruhrs  ungebört  zu  verurteilen  und  umzubringen. 
Yeritas  und  Coascientia  wandern  von  dannen,  dafür  ziehen  Politia, 
Haeresis,  Atheismus  und  Diabolus  politicus  eiti  ]  'Auss  diser  Seiiul 
dann  der  gute  Graf!"  also  profieiert,  dass  er  nach  solcher  gottlosen  Lehr 
letstlich  gar  niclits  melir  glaubt,  weder  Himmel  noch  Höll,  weder  Gott 
nocb  ewige  Straffen  der  Verdamhfen,  welche  böse  Meinung  jhme  Gott 
nicht  lang  hat  lassen  gelten,  sonder  da  er  wolte  airff  ein  Zeit  ein  Gasterey 
halten  vnd  der  Graft*  vor  derselben  vber  den  Frewdhof  heimb  gieng^), 
traft"  er  auff"  dem  Weg  ein  Todteukopft'  an,  disen  redt  er  an  Gotts- 
lästerlicher weiss  mit  Spottworten,  fragt  vnd  stost  jhn  mit  dem  Fuss, 
wo  sein  i^eel  wer  hinkommen  vnnd  ob  nach  disem  Leben  etwas  anders 
zu  gewarten  wer;  darauft'  lieist  er  jbue  aueh  zu  ^«einer  Malzeit  kommen, 
bey  der  er  jhme  solte  erzelen,  was  dergleiclieu  Fragen  anbelangt.  Wie 
er  nun  heimkam,  mit  seineu  Herren  zu  Tisch  sass,  aller  lustig  vnd  guter 
ding  war,  kombt  an  die  Thür  ein  grosser  vngehewrer  Manu,  begert,  man 
solt  jhm  auft'thun  vnnd  hinein  lassen.  Aber  wie  s<>lfhes  «lern  Gräften 
angezeigt  worden,  fieug  jhm  an  grausen,  verscliaff'te  alle  Thür  vnd  Thor 
fleissig  zuuersperren.  Di>f'r  klopft't  eins  klopften,  die  Diener  zeigens 
wider  an;  da  fiengen  erst  recht  dem  Graff'en  die  Har  gen  Berg  zustehn, 
beülcht  wie  vor  nllos  |]<>issip;  zuuersperren.  Aber  der  new  geladne  G;ist, 
wie  er  siebt,  das  man  jhm  nit  auft"  wulte  thiin,  iieiig  er  an  die  Hiiad  an 
die  Thfir  zulegen,  vnd  nlfshald  seind  alle  Selilöser  vnd  Higel  wio  die 
kleine  Faden  von  einander  gerissen  worden.    Nach  dem  er  jhm  nun 


iiistitttt  et  iure.  Lov.  1005.  —  Dispiitatin  de  statu  vitae  i-ligendo.  Aiitv.  1Ü13],  dio 
widor  sie  geachribcu.'  —  •  Vgl.  auch  Ed.  Mi<ycr,  Machiavclli  und  thu  Elizabcthan  drama 
(1897)  aber  0«ntUl«U  Gegenftckrift  v.  J.  1576  und  Zeidler  oben  9,94  aber  die  Be- 
kimpfang  Haehiavelb  durch  die  Jesuiteiu 

')  Dies  geschiebt  in  der  6.  Sceoe  des  2,  Teiles.  —  Sc.  7:  Diobolorura  eru|itio.  — 
8:  Besurguiit  inortui  cum  Gorontio  cdinik-.  avo  Leontii.  -  Duo  servi  aulici  s. 
piiipcnmp  tiriuMit  "^porfra.  —  10:  (Joiiviviuin  instituit  Leontlus  cum  suis,  et  adventat 
luortuaiis  (icrootiiis  avua. 
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also  Wou  vninl  ftvyen  Bas.s  geniuoht.  trat  er  hinaiiff  vher  die  Stiegen 
vnd  Itiiieiii  für  die  Tafel  setzt  sich  dem  Grafferi  au  dio  Seyten,  fieng  an 
dapffer  zu  esseu.  Aber  den  andern  Gasten  vnd  Herren  fieng  an  zu  ♦>ns 
weren  Ijey  solchem  viibekauten  Gast,  schrauffte»  sich  einer  nach  (1<  iii 
andern  daruon,  wie  dann  auch  Machiaut  lhis  nit  erwardt.  biss  ihm  diser 
Zt^cli-jt'si'll  etwas  fürlegt.  Als  der  eilende  GratV  gesfhi'ii  luit,  da.ss  er 
vhetal  von  seinen  Freunden  in  der  höchsten  Not  wäre  verlassen,  wolt 
er  auch  Hieben;  aber  es  ist  jbm  nit  also  gerathen.  Der  vnucrschanibte 
Gast  b<^bt  jini,  stund  auff  vnnd  sagt;  Nun  da  bin  ich  kommen  auss 
Göttliuliem  Beuelch,  dir  anzuzeigen,  was  tlu  begert,  das  m-mblich  nach 
diseni  eilenden  Leben  noch  ein  ewiges  zugewarten.  leb  bin  dein  Anlierr 
[Geioutiusj  vnd  verdambt  in  die  Höllische  Pein,  zu  welcher  ich  dich 
mit  mir  solte  weck  reissen.'  Als  er  dises  gen-dt,  nam  der  verdambte 
Geist  den  Grafen  bey  der  Mitten  vad  schlug  jbn  an  die  Wand,  dass  das 
Hirn  zum  Warzeichen  daran  hieng.  vnd  führt  jbn  mit  sieb  m  die  llrdl.' 

Der  Liiterscbied  im  Charakter  des  dfiitsrlieii  l^eoiitius  vom  spanischen 
Don  .luan  ist  augenfalliir.  Der  ein«'  ist  ein  gewissenloser  Lüstling,  der 
andre  ^-iii  fnM'lH*r  Goitesl«'u;:ner.  Der  spanische  P^delmann  strebt  in  uu- 
ersiittliclier  'Jier  nach  Sinneni^eimss,  verführt  zahllose  Mädchen,  um  sie 
ohne  Skni[)''l  wieder  von  ».ich  zu  stosseu,  und  vt  riiiclitet  jeden,  der  ihn 
daran  hindern  will:  bei  Leontius.  der  unter  Madiiavells  arglistiger 
Anleitung  zum  Atheisten  und  Ki»ikuriier  geworden,  tritt  die  schranken- 
lose Skepsis,  die  grundsälzlicüo  Verachtung  aller  Sittengesetze  in  den 
Vordergrund.  Während  jener  mit  der  Verliolinnng  der  Bildsäule  des 
von  ihm  erstorlienen  greiseji  Ldelmaniis  <len  Gipfel  seiner  Freveltaten 
erreicht,  missh  iiidfU  Leontius  mutwillig  den  Srtiaiiel  seines  Ababerrea 
(allerdings  ohne  ihn  /.u  erkenneFO  und  leugnet  darauf  frech  die  Unsterb- 
lichkeit <ler  Seele.  .\uch  erfolgt  die  Vergeltunu  im  deutschen  Stücke 
rascher:  der  Tote  ladet  nicht  den  Spötter  wiederum  zum  Mahle,  sondern 
tötet  ihn.  nachdem  er  in  sein  Haus  getreten,  und  reisst  ihn  mit  >ich 
zur  Hülle. 

Ueber  den  Verfasser  des  lugolstädter  Schauspiels  ist  nichts  über- 
liefert: wir  können  nur  vermuten,  class  er  zu  den  Professoren  der  Uni- 
versitAt  gehörte  ^j.    Sein  Stück  aber  hat,  obwol  es  nicht  zum  Drucke 

*)  Nach  Mcnlocor  (Aniuil<'S  In<,n>lstii(lieii.sis  »cadeniiti«'  2.208  1782)  lohrton  ir.13 
ander  Thin  crailät  dif"  Th<'oI<»;;«Mi  IVtniH  Sf<v  arii-s  (1'1^>  Ui21).  M.  Tnnnor  f  1  "»7 1  1H32), 
Juc.  Circtsir  (lö<»2— lü2"i;  auch  als  Draniutikor  iiokunnt),  Seb.  Heiss  (■{■  H>14),  Lau 
ll«nze1iiis  und  die  Philoaopliett  Gr^or  Fabor  (1578—1653),  Christoph  Stoborius 
(ir>81--l(;3£0,  Jac.  Heihing  (1577-1628);  1615  kam  dastii  Uurendus  For«r  (1580— 1659), 
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gelangte,  eine  weitreichende  Wirkiuitj  atisirefibt.  Noch  28  Jahre  später 
bcriclitet  ein  Zusrhauer,  der  Jesuit  l^iul  Zeilen tner,  (ir)8i)  — 1(!4)^) 
in  seinem  'Prornoiitoriiuji  malae  s|)ei.  impiis  periculose  navigantibus 
propositiim'  ((Iraecii  1()43  p.  2iiU-  -CS)  ausiulirlich  von  seinem  Inhalte, 
um  ein  Beispiel  von  der  eutsittlichendeii  Macht  der  Machiavelliseben 
Lehren  zn  liefern,  und  meint,  die  rJeschichte,  die  auch  in  itulieiiisclier 
i^prache  anfgezeieliiiet  sei.  habe  siicli  wirklich  .sn  zu^^elraj^eii!  'Referam 
partiriilare  eins  [Macbiavellij  niagisterium,  (|Uo  coniiteui  qucucUuu  formavit 
primuni  ad  leges  Atheorum,  tani  deinde  ad  dnplicem  corporis  animaerpie 
interitum.  Audio  italico  rem  idiomate  conscriptani  esse.  Ego  sanc  lu- 
gabrem  traguediam  in  theafrum  lA'un  [)ublienm  productam  ipse  conspexi 
praesente  frequentissinio  (bn  tissimotjue  Ingol.itadiensis  academiae  senatu; 
crcdo,  nunquam  id  arguaieutum  in  scenam  venisset,  si  hi^turiac  sua  nun 
esset  fides.'    Darauf  erzählt  er  genauer  die  Schicksale  des  Leontius. 

Zehentners  Bericht  ist  verscliiedentlicli  von  theologischen  Autoren, 
wie  dem  vlilmischen  .lesuitenprediger  Aihiaa  Poirters  (Ib'J') — 1IJ74)*), 
dem  Tiroler  Arzte  Hippolytus  Guarinoni  (1571  —  IG.j-t)^),  dem  Kölner 
Jesuiten  Jakob  Masen ins  (1600— 1(*)81) und  dem  bayrischen  Prediger 
Christoph  Selhamer*),  nacherzählt  worden;  er  hat  auch  dem  Prager 

.  Rektor  Kollegs  war  seit  1610  .Foh.  Munnhaiit  (Samniclblatt  des  histor.  Vereins 
Inpol-iiaiit  14,151).  —  Da  aus  dem  hs\  Diarium  der  Universität,  shis  Diinuiiohtor, 
Jahrbuch  des  histor.  Vereins  Millingen  lf<n7,  4  erwähnt,  kein  Aufsoliht»»  ü!)er  den 
"VerhaHW  zu  erwart«u  ist,  habe  ich  mich  nicht  um  dasselbe  bemüht.  Er>vähut  sei 
nur,  dftM  QDtflr  d«n  bei  Sommen'ogQl,  Bibliographie  4,  668  »afgexahltcn  logolstädter 
Dramen  sich  ähnliche  Stofife  finden:  1606  Totentana  (Forsch,  zur  KuUur-  und  Litt^'esch. 
Bayerns  5,  101  1897),  1608  Jnliantia  deBÜMxeUus,  1617  Parisienaiacher  Doktor  (Bider- 
manoa'/). 

')  Het  masker  vaudo  wereldt  afgctrockeu,  den  7.  Druck  o.  J.  (zuerst  1»»4H) 
8.  817—888  B 1604  S.  278—888:  Oeachichte  doa  Leontiiia  und  MMchiavellus,  in  nieder- 
Iwidiaehen  Alexandrinern;  nach  der  Auflohmn^  in  'Engelstadt*,  uraprSnglieh  *in  het 
ItaUaens  beschreven.*    Zehentner  wird  nicht  als  Quelle  gcruiruit 

Iti  dem  ni'i'i  iiVi^i  rassiti  ii .  aber  nicht  zum  Drucke  gelangten  zweiten  Teile 
seines  'ürewels  der  \'erwiistui;u'  nn-nschlichen  (ieschlechfps*  (der  erste  erschien  IHIO); 
aus  der  Haudschrift  abgedruckt  durch  A.  Dichlor,  üestorreichisch-uugarische  Revue  n. 
F.  11,  149 — 151  (1891).  Guarinoni  citiert  den  'wohiehrwürdigen  Pater  Paulus*  d.  i. 
Zehentner  und  bringt  auch  deutsche  Verspartfen. 

')  Palacstra  eloquentine  lipatae  B,  lOiJf.  (Coloniae  1»>83;  zurrst  IH.jT)  nach 'Ädri- 
anoi  Poirters  in  Larva  Mundi.'  .\bjredruckt  von  .1.  ZeiilL  r  in  dieser  Zcit.schrilt  !»,  981", 

*)  Tuba  Tragica,  d.  i.  Erschreckliche  Trauer-(»eachicht  .  .  .  auf  alle  Festtag 
des  Jahrs  (Nürnberg  ItiOfi)  ä.  99 — 103:  'Diesen  zu  Lieb  will  ich  zum  Boschluss  ein 
OrafoD  YorhaUen,  den  noch  in  Leba-Zoitcn  in  allerhand  Bossheit  Machiavellits  unter» 
wieaen,  ihn  aber  zugleich  iu  das  äusscrsto  Verderben  Leibs  und  der  Seelen  gestfirtat 
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Jesuiten  Carolas  Kolczawa  (1656—1717)^)  den  Stoff  zu  einem 
schwQlstigen  lateinischen  Epos  *Milesius  a  conviva  osseo  raptus  ad  io> 
feros'  geliefert  und  diente  endlich  verschiedenen  Jesuitendramen  als 
materielle  Grundlage. 

Nur  eine  AuffQhrung  des  Iglauer  Jesuitenkollegs,  die  im  Sep* 
tember  1635,  also  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Zehentners 
Bericht,  stattfand,  scheint  unmittelbar  auf  dem  Ingolstildter  Seenar  zu 
beruhen.  Soweit  die  sp&rliche  Notiz  in  den  ^Annuae  litterae  eollegii 
tglaviensis'*)  ein  Urteil  über  den  Inhalt  des  Stückes  verstattet^  stimmte 
es  zu  jenem;  der  Name  des  Helden  wird  nicht  genannt,  der  Titel  lautete 
Thanatopsychus',  d.  h.  der  zum  Leben  erweckte  Tote  (eig.  Tod).  Die 
Annuae  litterae  erzählen:  ^Clausit  huius  anni  litteranim  humaniorum 
cursum  actio,  ficto  Thanatopsyehi  nomine,  repetita;  in  qua  scelere  magis 
quam  genere  nobilis  Italus  ealcatä  ludibrio  in  itinere  caWaria  mortuomm 
manes  ad  coenani  evocavit*. 

Oeiianer  bekannt  ist  uns  ein  Hottweiler')  .lesuitendrama  von  1658, 
das  aber  keineswegs  als  <  iiie  sklavische  Wiederholung  des  Ingolstftdter 
Originals  bezeichnet  werden  darf.   Das  Argument  ist  betitelt: 

PERG ENTIN  VS  ITALVS,  :  Dass  ist  ]  Sohimpfl-  und  Ernstli-  j  ches  Schawspill 
von  verübten  Vber  J  muth  einea  Weiachen  QraffenB  au  einem  |  Todten>Kopff  |  Von  | 

An  grüodlidier  Wahrheit  «Ueser  Trauer>Geaeliiclit  musi  mftn  nicht  sweifilen,  aSe  ist 
vor  wenig  [I]  Jahren  su  Ingotatadt  in  Bayern  ant  öffentlicher  SehaabShn  allen  Polisey- 

Kundcn   zu  ciuem  heilsamen   Schrecken  vorgestellt  WOrdOD*  etc.  —  Bei  Scbmeller, 
Bayrische»  Wörl.  rhiu-h  ^  1,  386  wird  rlicso  Stelle  unpftiau  citiert. 

')  Excrcitalionca  epicae,  Pragao  1706  p. -19 — (in  Hexametern). — Nebenbei  be- 
merke iehf  da»  Kolocawa  hier  die  Stoffe  zweier  Schillerscher  Balladen  behaudelt,  p. 
180  den  Kampf  mit  dem  Drachen  (nach  Ath.  Kircher,  Miindus  lubterraneua*)  und  p.  946 
den  Gang  nach  dem  Kisenhammcr  (nach  P,  ttibadcncira ,  Vita  Isabellae  rcginae 
Liiditaniae  ad  14.  JuUi);  p.  531  die  Jungirau  von  Orleans  (nach  Folydorua  Virgiliua, 
Ui»L  Angl.  13). 

*)  Cod.  13749  der  Wiener  Hofliibiiothelt,  Hl.  26h.  —  Etwas  kürzer  gefasst  ist 
die  Angabe  in  der*Historia  colkgii  Igluviensis'  (Wiener  Cod.  18748^  Bl.  91b):  *Menm 
Sepiembri  litteranim  humaniorum  cursum  clauai6  in  thcatro  scelere  magis  quam  gmei« 

nobilis  Italiia,  (|ui  per  lii<lil)rium  calcata  in  itinere  calvnria  mortnonmi  manes  ad  coenam 
evocavit.*  -  Die  .\bschrift  beider  8tellen  verdanke  ich  ti<>r  Freundlichkeit  Alexanders 
V.  Wuileu.  Deutsch,  aber  rulschlicli  'Thariatojisychi'  als  Nominativ  fu^iscnd,  hatte  sie 
schon  Direktor  J.  WuUner,  der  mich  Ircundlichst  brieflich  auf  seine  Quelle  hinwies, 
im  Iglauer  Gymnasial programme  von  1883,  8.  44  wiedergegeben,  woraus  de  Zeidler 
oben  9.88  abdruckte;  vgl.  Xagt  und  Zeidler,  Deutsch-ostcrreiehiache  Litteratoigeflchichte 
1898  S.  W2. 

^)  Das  Hottwoilor  .losuiteiikuUcg  War  erst  1652  gegründet  worden  (Sommerrogel, 

iSibliogruphiü  7,  Ib'Jb), 


\  ^  kj.i.  ..  i.y  Google 


lieber  den  Unprung  der  Don  Jnan-Sege. 


881 


Der  Studierenden  Jugendt  de»  Oyni-  j  n&sij  der  Sooietet  Jesu  in  der  LobUcben  AU 
Cfttholi-  I  «eben,  den  H.  Romtichen  Beieh«.Stntt  Kottweil  fürgesiellt.  |  Den  8.  and  5 

Septembria.  |  Anno  1658.  I  □  '  G  odriK'kt  zu  Costantz  am  Bodciiseo,  in  |  clor  Fürst! : 
ßwcliöfll:  Tnickerey,  bey  I  Johann  Gct\g.  j  4  BL  4*  (München,  Bavar.  2197.  IN'  nr.  3i) 

Der  italienische  Graf  hoisst  hier  Pergentinus,  sein  sirger  IlofDieister 
Eulogius,  sein  Diener,  der  eigentlich  ein  verkappter  Toufel  ist,  .Stygiarchus. 
Der  letzte  Akt  aber  stimmt  im  Cinn^e  der  Handlung  auffällig  überein: 
*Actus  V.  Sa  1.  Euagrins,  ein  gueter  Gcspaii  Pergeatini,  kombt  der  erste 
vnder  den  eingeladenen  Gästen,  der  anderen  wolte  noch  keiner  konien; 
erzühmet  derohalben  vber  die  noch  abwesende  Gesellen  vnd  uinil^t  i!itn 
Selbsten  vor,  dieselben  in  Persohnen  zubesuchen  vnd  cinzuholleu.  In 
dem  zurugg  gehn  aber  von  Hilario  auss  vngeduldt  bewegt  stost  er  eineu 
Todten-Kopf  mit  fOessen.  vnd  ladet  jhn  zur  Mahlzeit.  —  Sc.  II.  Man 
sitzt  zu  Tisch  mit  freüden:  Euuiirins  aber  kan  dess  Todten-Kopfs  lüt 
vergessen,  wirdt  darumben  wiewol  hütVIich  von  Pergentino  gestrafft.  — 
Sc.  III.  Da  der  Lust  am  besten,  kombt  der  Tndt,  dessen  Kopff  er  mit 
Fuesseu  gestos.^en.  straffet  jhn  dieser  Müssethat,  vnd  aiiss  Vorliäncfnus 
Gottes  erwürgt  er  jliu'.  —  Als  Quelle  der  (Joschiehte  wird  Ilienui.  ("ar- 
danus  de  Sabtilitate  Whro  de  Mirabilibus  citiert  :  allt  in  vergchlicli  liulic 
ich  das  \H.  lUicli  dieses  Werkes,  das  dfii  Tift'l  "De  niiral)ilibiis  et  nunlo 
repraesentandi  res  varias  praeter  lidem  trägt,  iu  mehreren  Ausgaben 
(Parisiis  1550,  Baaileae  1611  und  16(>4)  nach  einer  &huUchea  Geschichte 
durchsucht. 

Ein  drittes  .Jesuitenstück  dagegen,  das  1(577  zu  Neuburg  a.  D.*) 
gespielt  ward,  beruft  sich  ausilrücklich  auf  Paulus  Zehentner  in  Promont. 
malae  spei  lib.  2  §  11.   Es  zerlallt  gleich  dem  Ingolstädter  in  drei  Akte: 

TiK()XTI\'S  '  Comes  Floreutinus  \  Machiavclli  disi'ii)ulus  |  «Ii  avr>  ovo  ad  in- 
t'ernum  |  olim  ai>strac<i!H.  I  Nunc  verö  iitdiictinuibus  Scenicis  ]  A  1  Stiidiosis  Diicalis 
Oymnaüj  |  Societatis  Jesu  Ncobnrgi  [  In  theatruin  produetus  |  Traurspiil  j  Vou  J  Leontio 
einem  Florentini>  j  seben  Oraffen,  welcher  von  Hachiavello  |  übel  vertührt,  von  Minem 
Anhenen  in  die  |  Höllen  entführet  worden.  |  Vorgestellt  |  Von  der  Stodirenden  Jugend 
dee  Hoch-  [  Fürstlichen  (jynuiasij  Societ.  .lEsu  zu  N'ouburg  an  der  Donuw.  \  deti  8. 
%'nd  B.  Soptciiih.  1677.  |  Oedruckt,  zu  Ingolstadt,  bey  Job.  FhUipp  Zinck.  1  8  Bl.  klein 
8*  (München,  Bavar.  8»  402'.  I,  Nr.  loo). 

Undatiert  ist  leider  eiu  aus  8  Scenen  bestehendes  Dillinger  Schul- 
drama    das  im  Münclmer  Cod.  lat.  2201  vollständig  erhalten  und  etwa 

*)  Vgl.  über  die  dortigen  Auffnhmngen  Soinmervogol  5,  1641  (1894). 

*)  Es  eraeheint  nieht  in  der  Liate  von  Diilinger  Dramen  bei  Sommervogel  8,66 
(1888),  wird  atch  aber  vielleicht  an«  dem  baL  *0iarium  coUeg^  Dilingaoi'  er» 
mittaln  lawea. 
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um  1700  anzusetzen  ist:  'Ludus  Infel»  Leontii  Florentini  Comitis,  a 

Poetis  Dilinganis  in  acenam  datus*  14  Bl.       Den  Prolog;  spricht  Me- 

tanoea:  ^Kxosa  Semper  improbis,  Semper  probis' , , . .   Dann  ersdieint 

I^ontius,  der  reiche  Lebemann,  und  äussert  seine  Verachtung  des  Gottes« 

glaubens:  *Non  tuTonantem  spectra  nec  supenim  time  . .  *  Sibi  quisque 

nnmen\  Verächtlich  weist  er  einen  Einsiedler,  der  ihm  die  Eitellceit 

der  Welt  und  die  Allmacht  Gott  vorhält,  von  sich  und  redet  (Sc.  3) 

einen  im  Wege  liegenden  Schädel  spottend  an: 

Quid  mortualis  calv*  sie  vinrn  oeeupas? 
EUogue  monstrum,  fare,  si  qmd^tiAm  potes» 

An  grande  miindi  tVeimt  impcnuni  deus, 

-  -  an  sola  U^rranim  dra 

Fortmia  mundiuu  turbiiie  audaci  rotat, 
An  praemia  bonos,  poona  seeleratos  manet  .... 
Audi  loqueoteul   Verba  si  eapb  mea, 
Si  post  j)eructa  futa  iWt'i  sensus  inanet, 
Cniiviva  rortus  adori«  nd  ccnaiu  mihi. 

Als  er  sicli  darauf  zum  l^clilafe  uiederlegt,  tritt  sein  Schutzengel 
mit  Klagen  und  Warnungen  vor  ihn,  die  ein  Chorgesang  fortsetzt.  Aber 
erwacht  schüttelt  Leontius  die  Eindrücl<.e  <ies  Traunies  ab  (Quenicnmfiue 
fingant,  nuUus  est  eaelo  deus)  und  lässt  seine  Freunde  Cosniophilus, 
Macheta  und  Pamidiagus  zum  .M;ihle  hulen.  Mitten  in  den  Jubel  des 
Gelages  (So.  (»)  sciiallt  ein  dumpfes  Kcho.  das  die  Worte  des  Leontius 
wiederholt.  Entrüstet  lasst  dieser  im  Hause  nach  dem  frechen  Kin- 
drin^litiij  ftirsclicn .  niit  hohen  Worten  frclohm  ilnu  die  Tienossen  Bei- 
stand gegen  jeileu  lennl.  Als  dann  dci-  Diener  meldet,  er  habe  nirgends 
etwas  Verdächtiges  entdeckt.  In  i^iuut  die  bacchantische  Lust  von  neuem; 
Philudus  stimmt  ein  .Inl>ellie(l  an: 

Vive  pubes,  vivc  (ueta^ 

Vive  frota,  mitte  saeela, 

Sporne  caelum,  sperne  terram, 

Vivo,  eanta,  lud<»,  .salta. 

("iirpe  floros,  i-arpe  tVondos 

Von;  puk-hro  ciiiir"  p'i!«'hr<i  mro  «^pnnjA  trmjmral 

Da  .stürzt  ein  andrer  l>i>  u.  r  ciit.^ct/t  lierciu  mit  der  Nadiricht. 
draussen  stehe  ein  urri>>li'  !ir>  1  uteniicrippe  und  begehre  als  geladener 
(iast  Kinlass.  I.eontiii-'  uelijetct  die  ÜMiistur  zu  verriegeln  und  fordert 
den  Sauger  auf.  sein  Lied  turl/.n.<ci/.cit.  uliwnhl  einige  (laste  in  Furcht 
geraten.  All'  in  unucInMnmt  durch  die  Diener  tritt  «las  Totengerippe 
herein  und  l'uiderl  ^rliwei-en.  Diese  Schlussscene  set/.e  ich  vollständig 
her,  kleinere  Versehen  iles  tlüchtigen  Schreibers  bessernd. 
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Seena  VUL 

L'iiiUrn  QftWft.  Silelvl  Cantus  rosonot  infcmum  Chnoa. 
Pampii»giif.   Tnix  umbra,  tristis  umbra,  nigraniis  plagae 
Terribile  monstrum! 
Cosmuphilus.  (^uatior,  horrcsco,  txcmo. 

Uaeheta.     Hetus  rigore  membra  saadfico  g«lai 
Cor  imminenti»  terret  «xitii  metus. 
Pamphagua.    Keccssit  animus,  gclidus  nbtutii  coit 
Ad  oäsu  suiif^iiis.  hnjM^flit  fari  Stupor. 
Leoutius.      (^uidf  anime,  trepidus,  quis  reluctantcm  pavur 
Retro  coeroet!  8urge,  maguaniuioit  capo 
Vlgoria  ignea,  robur  aatiquum  advoca, 
Quo  vel  tremoiidoa  s&cpo  caU-asti  metusl 
Imbollo  pectiis,  def^ener  aiiimi  timor, 
Umbrain  titnesco?  Potius  hnnitali  Sfyfron) 
Unibrasi^iie  et  Orci  apeotra  lionnnntii  prernani. 
8ta,  fare,  Ditii  umbra,  per  noctis  irias, 
P«r  fuiiarum  Averni  vulgua  et  aontum  Chaoi 
Effarc,  qiiis  sisl  luro,  coniuro,  imiirecor. 
Umbra  calva.  Ego  illr.  c|uem  tn  Imiharu  i-iilra»  pede, 

Hic  üiiin  umbra  ciiictua  borribili. 
eosinophil  US.  Vidc,  viUe,  Leuuti! 

]f  acheta.  P^aier,  ui  oeulis  biat, 

Ui  me  minaei  torvua  aspectu  naeatl 
PamphagUt.    Horrida,  crutMiia,  triste  illiu'tahüw 
Feralis  umbra,  fratcr.    ()  iimilis 
SUitit  tl'uculcnta  vultu,  voce  qua  tonuit! 
Leoutius.     Procul  hinc,  ucCanda  postis,  expurta  pedom 
Proeul  binc,  Averni  turbo,  furiarum  nopoa, 
MoDstrum  Dracone  peius  et  lucis  probruin! 
Nam  maesta  ibodant  ora  saliarcm  dient. 
Umbra  calva.  Fat-e^sp.  dico^  haniua  ubtutu  ieval 

Vocatus  adsum. 
Cosmopbilua.  ¥^ter,  occidimus,  opem 

Nisi  fuga  praestet. 
Leoniiaa.  Paieat  ignavo  fuga. 

Cotmopbilua.  Propiii(|uat.  instat,  admovet  contra  p-rndus. 

Kpn  inimincüti  ?iuhtraho  ruinae  caput. 
Lcontius.      Mon  ccdo,  rupis  iustar  aeterno  aitu 

Fizoa  ligeaeam;  cuneta  fuiiarum  cobon, 
Oena  tota  lemurum,  totua  iiifemi  furor 
Nusquam  movebuntv   Repote  latcbras  fera«, 
Absistp.  spcctniTii,  porvi<'iix  iiiotistri  gonusl 
Detestor  uinbras,  horreo,  aversor,  fupo. 
I,  dcatinatuä  repete  furianim  dumos! 
LeoDtittm  cpulae,  te  vocat  sODtom  Cbaoa. 
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Umbra  calva.  Quo  mo  remittis,  vipra?  Ad  noctis  plagufl? 

Ib«),  ibo,  sed  to  comite;  furUnim  domoi 

Üna  petomns. 

Leon  tili  8.  Inerter  impavidus  grodu! 

Quid  ora  vertu? 

Macheta.  Ferre  portentam  negfo. 

Leontiua.     O  falsa  frontts,  falsa  verborum  lidos, 
Sic  me  relictuni  jiroelitb  turpi  fiign? 
Egone  lectus  in  incum  et  praedam  <?[  necora? 
Ite,  avolate  ad  Tanuiin  oxtrcmuiu,  iinpÜA 
Üevota  Dm»  capital  De  vesira  ftiga 
Bucam  triurophos;  pro  viro  solus  Stygem 
Hoc  enie  aolui  triste  portentuin  riiam. 
l^Ionere,  nionstrum,  deztera  Stratum  mea. 

ümbra  calva.  Dosiste,  fmsim  f>s.  imtnm  vulniis  paraa. 
bum  mortis  cxpers. 
Lcdiiüus.  Ergo  si  üxum  manes, 

Oenare  mociiin,  hoe  poculutn  cape  ot  bibe! 

Umbra  ealTa.  Froieeta  Ditis  yietima,  aeiernis  capiit 
Saeram  tenebriü  \ierfi'is  an  maestas  ioeo 

Lai'csserc  umbras?  Tempus  infandos  oimiS 

l'osuissc  liidos.  nüa  mint"  rrnini  sid)it 

Facies  theatruni  :iceiia.    Clamusum  scelus 

Dei  iribunal  horrido  qiiatit  sono 

Dexiramqne  poseit  vindicem.   Quid  me  aspiciat 

.Sopulta  KnqaetM  antra  Tartaret  canis 

Sdtittiiiiquo  viilgus  pro<|»»()  suh  nünis  modo 

Et  praepot*'n»i*.'  porlo  inaiHiutuiii  Dei. 

Auditiv  äuiniiii  (eiiipla  tremcfacta  aeüieris, 

Audite,  caeli  vosque  steltarum  chori, 

Qutcunque  puras  apargitis  caelo  faces, 

Aiiilite,  solis  aiirei  gemiiiac  domus, 

AiKÜte  vooos  iiltiinue  innucii  phu/nol 

Amli,  iiupiate,  quod  JJeuä  dici  lubot: 

'Eg<j  frena  aolua  molis  immenaae  regOj 

Per  me  rotatur  vasta  cotnpagea  poli 

Et  iina  natu  refifna  firroantur  meo. 

Sul»  ine  rernrrnnl,  arbitro  icruin  viees, 

yio  sentit  Etebi  vnlgus,  nrl  in<*su!i  trcmunt 

Xiitutilque  opacu  Diliä  inlerni  loca, 

Mihi  tota  caclu  niilitat  divum  eohora, 

Me,  mc  sccieati  et  fulmen  exruasum  polo 

Tan(l<>ni  |)a\i'scinit  miUo  cum  cinctis  rogis 

Metam  [y\  plinbiiincs  nero  Horentes  trnci: 

Tu  deinde  vecfirs,  tu  inihi  beiUnn  ])araa, 

Tu  uie  proiauu  uicntc  calcastt  Dcum 
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Nee  cftutremitoens  Nemeiin  intam  Ubi 
Blasphemus  atrum  Tinn  in  eaelani  vomie, 

Suiitina  acelerum,  fucinorum  dira  nrtifex 
Et  dux  ad  omnis  sceleris  exploH  niodot. 
Idcuiie  largus  doim  tot  dederaiii  tibi, 
Ideo  favorea  in  tuum  effudi  ainiim, 
Ut  pmoferoci  mente  proealeM  |!|  patrcin, 
TJt  labe  labos.  scclerc  i-iimulares  sceliis!' 
Iininuiii*  focdiim  tri.-^ti'  Tartaroiini  nrfMs. 
(^iiis  Hii-  rt'lK  lli  iiu'iitt'  coiitciniiit  lJ>'uiii! 
lubct  jwtra  lubi  cueliUini  rex  el  jintor, 

Üumint,  reeurrunt  aatra  pro  nutu  Dei. 
lubet  tumentea  perei[tos]  fluctus  premi, 

Flectit,  rcflei'tit  ae<|iior  ad  iiidtiin  Dei. 
Tu  meut«'  solu-,  fi  rn  a  Hdos  pobim  .  .  , 
Sed  futa  versaut  (l>  inta:i  ijoenas  tibi, 
£t  te  Tonanti«  utugna  de  caelo  maniis 
Üt  contumaccra  ttirbine  illiaum  ferot. 
Moricris.  ultiir  iiM|n'nit  Dens  necom. 
Mc,  iiK'  nofasti  Aj^yrtis')  vindiccin  Dens 
J)e.si>^imt,  nitro  niovenr.  imiirllor,  trahor, 
In  exsecrandae  pesti»  exitiiiin  fero^r], 
lam  contremtscii,  o  mieer?  Non  est  satis; 
Laniabo  viram  dent«  erudeÜ  tigrin, 
PoiK'trnlo  coniis  (ülaeva  tuditabit  manus, 

Scnitiitior  iiuft  \'i-icortim.  vrllam.  f'nmm. 
Divtdsa  incnibris  nieiribru  (ler  partoa  trahtuii. 
Itcruiii  cxpavt'scis,  dogener/  ^^üu  est  sali.'*; 
Vocat  Melestum  iioeH*  aetemae  i7hao*, 
Sulfur  perennia,  noctis  aetemae  dolor  .  .  . 
Ijiborala  causa  est,  lata  lex,  poena  haud  procul. 
Aj^i».  p'Tdin'lli'!.  f*nr«\  (luimi  citiitra  fidem 
Oppnnis  istis,  «pin  ycelus  velo  legis'/ 
Quid  conticescis?  Mutus  etiamnum  silcaY 
Ubi  priscoa  ille  mentis  loflatae  tuinor, 
ITbi  MaHis  aestus?  Tottis  in  tnetus  abüt 
Herois  anior?  Scelcra  mihi  patent  tua, 
Sc<l  ttbomitmiidi  nmsrin  fncinnrH  in^sfat 
Mens  eloquenti  perviani  linguae  viam: 
Qui  conticesrit,  crtminum  argnitur  reus. 
Brgo  aupremum  fabulae  ultricis  modo 
Pergamus  actum  .  .  . 

.  Eiuorere.  fiiMPstimi  rnpnt, 
lituuiitis  osor,  {»ciKiis»  hiuuuni  Ines; 
Eiuorcre,  crimen  saeculi,  lucis  pavor, 


')  Vgl.  üvid,  Metamorph.  5,  llK;  'cacso  gcnitore  infamis  Agyrtes.' 
ZMckr.  t  vgl.  Litt^Godk  N.  F.  ZUL  35 
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Ki  onorc  tltlliis,  pOlic  romovetur  polus! 
In  fnisfa  j^parsiis  i'^"  :'  ll.ntnMaruni  s»il)i! 
liucc  tu  siib  iimbtaiu  aaltet  AchiTontis  niamis. 
Sta  deprchcusus!  Vo^su,  pcri'ugia  legis; 
lam  iam  teneri«  praeda  nexilibua  plagia, 
M«»ctanda  nostraa  hoatia  in  caaaea  venb, 
Iam  inm  protervus  patof«,  quam  meritns,  necem! 
Lootitiua.     ü  fidii,  Semper  liila  socionim  rohors, 

Kripitc  ttocium!  Fereu  truculcuta  manu. 
Umbra  calva.  Fugit  tu<Hiiiii  fida  ■odoram  edhoti. ' 

Malediet«,  ad  ignem  peitge,  maledicte,  ad  StyH^em! 
Leoiitius.     Krravi  iniquus,  fateor  et  meme  padet 

Pigel<|UO  vifnr-  sccltTt*  niiTn'Tosn  fr'"!ivis. 
E*„'i>  illi'  Silin  iiici'siiliciis  exsoemhilis, 
l^ui  tuiiiinavi  leiiijila  aidurcau  plague. 
UeiL,  Incalanttia  (?]  fat«or  et  terrae  et  polo. 
Sed  paree  aonti!  Fateor  admimum  acclu« 
Seeleriiique  veiüara  prontis  aclmissi  rof^o. 
ümbra  calva.  An  <|iind  coactiis  nra  diffundat  liquor 

[rjlonctui|ue  pectus  resouct,  oxaetu*  decet  ji"] 
Credis  dolorom  icdviia?.  £t  nxta  natat 
Aliqaando  anminM  unda  nee  molit  tarnen. 
Maledicte,  ad  ignem  {»  rge,  maledicte,  ad  Stygoni! 
Lcontitia.     Ah  parve  miaero,  atrix  Avcrnaliä! 
1 1  m  I M-  a  e  a  I V  a.  Tiicc  I 

Li'ontius.     l'cr  minien  oro  soiiipcr  afflictb  Icvo  — 
Umbra  calva.  Quem  tu  profana  mcnte  calcasti,  Deum. 

LeontiuB.     Per  sacra  — 
Umbra  ealva.  Qua«  profana  foeiati  impie. 

r.eonf iiKs.     Per  Cbriatiani  nomen 
Umbra  eulva.'  Hoc  iiou  est  tuuut. 

Leontius.     Per  rhrisma  Banctum  ^ 
Umbra  calva.  Polluiati  d^ner. 

Ijenntius.     Per  aanguinem  Chfiati  rogn  ■ — • 
Umbra  calva.  Christi,  o  miscr, 

(Miristi  eniorem,  rpiem  prufudiati  nocen«. 
liCOTitiiis.     Et  per  beatos  angclos  - 
Umbra  onlvu.  Höstes  tuos. 

LeoDtiua.     2I»erere  tandom! 
Umbra  calva.  Blbercar?  J)eus  retat. 

Leontius,     Lamenta,  gcmitua  atque  lacrimantcs  genao 
Poscunt  favoi«m. 
Umbra  calva.  Srelera  tnifnlcndic  tii>ns 

Heiuiunt  fuvorom.    Spurcu  pnigcnics,  peril 

Leontius.     Ali  pnrcel 
Umbra  ealva.  Senia  in  proccs  venu. 
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Leonlius.    O  aiste  dezir«m! 
Umbr«  cftlv«.  PoeiiM  scoloris  aet«rnM  lue! 

Leontiiis.     Extrema  posco  dnna.    Da  hunc  vilae  diem! 
rni  '"  r«  i-alvu.  Tibi  iiec  istum  fata  conccdunt  dicm. 
Lonntius.     O  grande  Christi  numeo,  o  potenü  Deus, 
Per  invoektm  rebns  eztremii  opeml 
Umbr*  calve.  Prec»re,  plora,  rampe  aingaUu  latua, 
Supeiros  fatiga,  frange  eMtttnm  forea, 
Aurcs  Tonantis  tunde,  per  divos  saori. 
Per  quidquid  unquiiiii  uüt  nominis,  aupplcx  roga: 
Nil  impetrabis,  summa  te  vocat  dies. 
MaledieCe  ad  tgoein  pexge,  malediete,  ad  Sl^ygeml 
Li>o..tiu«.     Heu  keu  heu  heu  heu  heul 

Finis. 

Vollständig  erhalten  ist  auch  des  bereits  oben  erwähnten  Prager 
Jesuiten  Carolus  Kolczawa  dreiaktiges  Schauspiel  ^Atheismi  poetia  seu 
vulgo  r>eoMtius'  (Exercitatioiie.s  drumaticae  4,  Nr.  5.  Pragae  1713),  das 
ZeiUler  im  IX.  ßaode  der  Zeitschrift  S.  102 — 1*21  ausführlich  besprochen 
hat.  Der  Gewährsmann  des  böhmischen  Dichters  ist  Zehentner,  aus  dem 
er  auch  die  Namen  Leontius  und  Machiavelhis  entlehnt,  während  er  in 
seinem  oben  angeführten  1 706  erschienenen  Epos,  in  dem  er  sich  gleich- 
falls auf  Zehentner  beruft,  seinen  Helden  JMilesius  taufte. 

Ueber  ein  1762  im  scbw&bisehen  Pr&monstratenserstift  Roth  ge- 
spieltes Stück  *De  Deo  existente  s.  Leontius  nisus  expungere  veram 
Deitatem,  ab  avo  sno  defuncto  expunctus'  Tgl.  Zeidler  oben  9,  121 — 132. 

Nenntens  und  letztens  kommt  ein  hsl.  erhaltenes  deutsches  Schau- 
spiel des  IHkcbaner  Schulmeisters  Frans  von  Paula  Kiennast  (1728—1783) 
in  Betracht:  ,Die  verfüehrte  Jugendt,  so  auss  einer  wahrhafften  Histori 
gezogen  und  vorgestölt  Dachau  1760*  >).  Die  Handlung,  die  i.  J.  435 
zu  Neapel  spielt,  stimmt  mit  dem  IngolstAdter  Seenar  flbereiUf  auch  die 
Namen  Leontius  und  Machiavellus;  dem  Verführer  Machiavell  steht  ein 
cbristlicber  Hofmeister  Landulphus  gegenüber,  den  der  junge  Graf 
▼on  sich  stdsst. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  letzten  Gliede  einer  langen  Reihe  den 
Blick  auf  den  Ursprung  der  Leontiusfabel  zurückwenden,  so  bat  uns 
leider  der  Ingolstadter  Dramatiker  von  1615  über  seine  Quelle  völlig 
im  Dunkel  gelassen.  £s  ist  glaublich,  dass  er  die  Gestalt  des  Ver- 
führers des  italienischen  Grafen  erst  selber  erfand  und  aus  polemischem 

')  Vgl.  A.  Harimann,  Volksschauspictc  in  Bayern  und  (leiterreich  gesammelt 
1880  8w  489}  auch  Kieonast,  Altbairiiche  PoMeaipiele  hsg.  von  0.  Brenner  1893. 
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Eifer  mit  dem  floreiitiiüsclien  Politiker  Machiavel!  identificierte:  es  ist 
sogar  m<iglicli,  dass  seiae  Vorlage  gar  nicht  in  Italien  spielte.  DeiiD 
das  Cltat  aus  Cardauus,  das-  wir  im  MQnchner  Drama  von  1658  fanden, 
hat  sich  als  falsch  erwiesen;  und  ebenso  irrig  ist  die  Behauptung  der 
Miss  Busk  dass  schon  der  Florentiner  Predigermöneh  Jacopo  Fassavauti 
(f  1B57)  in  seinem  Speccliio  della  vera  penitenza  eine  ähnliche  Legende 
berichte.  Trotzdem  spricht  ein  Umstand  für  den  italienischen  Ursprung 
der  Leontiussage. 

Es  giebt  ein  gereimtes  italienisches  Volksbuch:  ,Storia  esemplare, 
la  quäle  tratta  d'  un  uomo  per  nome  Leonzio  che  stava  sempre  iu 
allegria,  von  dem  ich  zwei  Drucke  aus  dem  Anfange  des  liK  Jalir- 
hunderts  gesehen  habe^).  Der  Held  desselben  ist  ein  hofförttger  eng- 
lischer KdelmanUf  welcher  nicht  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  glaubt 
und  die  Priest-er,  Mönche  und  Bettler,  die  seiner  Tfir  nahen,  fortprügeln 
lüsst,  indem  er  sie  gefr&ssige  Ratten  schilt  Eines  Tages  ladet  er  auf 
dem  Friedhofe  einen  Schädel  spottend  zum  Muhle  ein:  wirklicii  erscheint 
der  Tote,  der  s(>iii  (  i'^ener  Oheim  war,  in  seinem  Palaste  und  schleppt 
iliii  fort  /Dl  ll'illi'.  All  sein  Huusi'at  aber  wird  von  Ratten  verzehrt. 
Die  Erzählung  schliesst  mit  der  Lehre: 

FriiK.'lii,  unuitp  i  povori  ron  do^io, 
Kate  la  «•Hiiij,  ivMiioli'  Iddiol 

AhnlicliO!  Halliuh'ii  >^iml  nu'lirfucli  uns  dein  Miunle  des  Volkes  in 
Sicilini 'j,  Keiraru*)   und  Koviguo  ^)  zu  Pupier  gebniclit  woi«ieu;  liier 

>)  Tho  rolk-U>ro  of  Rome  1874  p.  90Sf.  —  VermutHch  besieht  sieh  ihr  au* 

T.  I)anclf>lo,  Mimacliisnio  »■  Icirgcndc  p.  314  ontlt-hntoi  Chat  i\uf  Passavaiiti  disf.  3, 
rnp.  2  fft.  1-J  <•<!.  r<)liiliiii  iS.Mi),  wo  dor  in  ficr  Wüst a  Hptr,..;  !i>  Schädid  eines  hoid- 
iiisfhcii  l'riostcrsi  vom  lKilij»eu  J^lacarius  beschworen  wird,  von  den  liiilloiustrafcn  zu 
berichten.  Die  (^ucllo  daflir  «iitd  die  Vitac  pfttram  8,  172  und  6,  8,  Iti  (Mignc,  l'utro- 
logia  latiim  73,  797  und  1018). 

Hol  .^'na,  Tip.  ('<dond»a  n.  .1.  10  S.  Hi"  (^Veimnr).  22  Stniizt  ii ;  Anfau« : 'Attonto 
popol  tnin  .'h  '  inijiaifrai.'  Der  andre.  el>eiifalls  in  Weimar  lielindliclie  Driiclc  <-nthä1t 
24  Strophen  uiul  ist  l»e(H»il:  "Istoria  <li  liion/io,  esortazione  al  popolo  cristiaiio  noti 
disprczzar  i  morti  dall*  eseuipiu  che  ipii  si  nicooiitJi,  ojieru  uuovu  con)po.stu  du  un 
divoto  delle  animc  del  purj^atorin.  Müano,  nolla  stamtima  Tamburini  o.  J.  8  8.  Ifi*.  — 
Salomonc-Ilarino  p.  134  führt  noch  an:  Lootizio  ovvoro  la  torribilc  Vendetta  di  an 
moHo.     Kirenze,  ttp.  A.  Salatii  1878. 

S.  Sali. iiKiiie -  Marino.  Lejfpeiide  poptilati  sieiliunc  1880  p.  120:  'LiCmziu'  (22 
Stanzen).    Aniung:  Stutivi  utteuti,  populu,  u  inparuri.' 

*)  <i.  Ferraro,  Kivisla  di  filologia  romnnün  Q,  204  (187.'>):  'La  testa  di  luorto.' 
Anfanj;:  Ter  d'  nn  Bimileri  un  perfid  passava'  |  [joonxtn). 

*)  A.  Ivo,  Canti  popohni  istriuni  1^77  j»  ;i71:  'IJorizo,*  14  ijlanxvn.  Anfang 
'Artenti,  puopolo  meio,  ch '  iupararai.*   (äpieit  in  England). 
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ist  der  \ani"  dfs  Iltldcu  Leou/in  gflili^ben,  wälirtni«!  tT  in  »miht  smist 
glriclieu  l'i'o.sat'i /iililiiiif?  aus  Vi'iitMli;^  ^)  weggetallfii  ist:  nirgends  über 
erächeiiit  ein  arger  iiofiiieister  oder  Freuud,  der  ihu  verfülirt. 

III.    Die  Sage  von  dem  zu  (ia.ste  Rela<lenen  Totenschiulel. 

Wir  stehn  nun  vor  zwei  M«)gliclik<Mten :  entweder  sind  das  itulie- 
niselio  G(»di(.lit.  dessen  Alter  wir  vorläufig  nicht  hestininien  köiuien,  und 
das  Ingolstadtor  .lesuitendramn  aus  einer  vor  1(>]')  gedrucicten  italienisehen 
(oder  lateinischen)  Krzälilung  v»)n  Iveontius  ir*Mln^s(Mi.  oder  die  l.enntins- 
sage  ist  nach  von  Deutsrliland  ans  uiuli  ItaliiMi  gedninucn  und 

hat  dort  das  Volkshnrh  herv(M  ut  riitcii.  Ich  iM  kcunc,  dass  mir  vorliiuiig 
der  erste  Kali  der  wahrsch<'inlii  licr('  diiiikt.  uiitl  ^.^m-  di"  Hoffnung  nicht 
auf  d  '^s  jene  ältere  Quellt'  iim  li  i^rfiiuden  wir«l,  l  >afür  S|»i  ^  ht.  dnss 
die  l^I  /;illlung  von  dem  m  üa>t<'  üt  ladenen  'i  (denschfidel  hei  ver- 
schiedeticii  Völkern  verbreitet  ist  und  wohl  auch  schon  vnr  dreihundert 
Jahren  verbreitet  war     Mustern  wir  rasch  die  einzelnen  Zeugnisse! 

Kine  bre  tonische  Bnllade über  deren  Herkunft  der  Herans- 
gebt'r  leider  nichts  angiebt.  die  aber  vermutlich  von  ihm  einer  iiltercti 
Handschrift  entlehnt  ist,  verbogt  die  Regebenheit  nach  Hospord»  ti  auf 
den  '21.  Februar  l  l!^';.  Dort  läuft  ein  Hursch  zur  Fastinu'ht  umher, 
nachdem  er  einen  Sehädel  mit  brennemlen  Lichtern  in  den  Augeidnihlen 
sich  auf  den  Kopf  gesetzt  mul  g<itt«^sl;lsterliclic  W  orte  gernten.  Dann 
wirft  er  <len  Si  hndel  wieder  auf  tien  Kirchhof  und  ladet  ihn  /um  Abend- 
essen. Der  Tote  pocht  und  fordert  d»Mj  .lünirlitiLr  ;inf.  mit  in  sein  (nah 
zu  kemincn.  Kf»tsetzt  sehreit  dit-si-r  ;iut'  und  stürzt  li»t  nieder.  —  Fast 
ebenso  erzählen  zwei  brt'tiinis(  he  Volkssagrn.  die  kriuu  bestimmte  Ort- 
lichkeit  namhaft  machen  ^J,  und  eine  iüll  iu  der  Gegend  vou  Metz 

D.  O.  Bernoni,  Leggende  fantastiche  popolari  venesiane  1873  p.  19:  *De  un 
dgnor  eh«  g&      'na  peoda  a  im  cragno  de  niorto.* 

*)  Vilkiiiarqiie,  Bantas-Brcüt  1,  251  (1839):  *Lo  canmval  do  Kosporden*  (au- 
^'«'l)lich  vnti  (1o!n  Knpu/.inor  M(<nti  zu  Kemper  nnoh  einer  l'retlig^t  wieder  die  ausg'o- 
liuiäcoc  l''n.sehitig.stVier  gcsiiiigeii;  Aloriti  starb  jedoch  seliou  1180).  Deutsch  bei  Keller 
und  Seckendori,  YolksUcder  aus  der  Brelngne  1841  S.  b6.  Em  ähulichcs  Lied  hat, 
SttbiUot  xufolgo,  Souveatre  in  der  ersten  Autgabe  seines  Buches  'Lea  demiers  Brctons* 
9,  15  (1837)  mitgeteilt,  wahrend  es  in  den  späteren  Drucken  fortgelassen  Ist. 

^)  ("e  !)•  A  .  .  .  jd.  i.  Ch.  P.  Aclocque  dit  C±  d'  Amczetiilj,  Lehrendes  Itretonnes, 
Souvenir  du  Morbihau  18G3  p.  2l»y  27'.»:  Muoucii  lo  sorniettr*  mi!  Srhilhit,  Tradit,ii)iis 
populaires  de  hi  Haute- Hn-tii^^'tie  1SS2  1.  L'ikJ:  '1/  iiivitalion  imprudeiite.'  —  liei  d' 
Aiiiczcuil  setzt  ein  trunken  von  einer  iluchzuit  über  den  FriedJiuf  heimkehrender 
Dudelsackpfeifer  eniew  Schädel  seilten  Hut  auf  und  ladet  ihn,  nachdem  er  allen  Toten 
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aufgezeithnete  französische  Ballade^),  nach  welcher  der  Vorfall  sich 
zu  uubestinimter  Zeit  in  Reims  ereitcnete.  Der  Jüngling  schreckt  auf 
gleiche  Art  als  (ie.spenst  gekleidet  zur  Fastnacht  die  Leute.  Als  er 
flalieim  zu  Naeht  isst,  pocht  der  Tute,  de.s.-^en  Schiidel  er  benutzt  hat, 
au  die  Tür  uutl  iiötiijt  ihn,  sein  iMahi  und  sein  Bett  mit  iiim  zu  teilen, 
während  die  Ma<j^d  und  die  Mutter,  die  zuerst  ohnniadiiig  geworden 
waren,  die  Nacht  im  (leijete  zubringen.  Ära  A.schermittwoch  empfängt 
der  Jfingling  die  Sakramente  und  stirbt.  —  In  einer  spanische  u 
Romanze,  die  Juan  Menendez  Pidal  in  den  Hergen  vuu  Leon  singeu 
horte'),  8tö6si  ein  WoUflstliug.  der  nur  um  hübsche  Mädchen  zu  be- 
trachten zur  Messe  geht,  an  einen  am  Wege  liegenden  Schädel  und 
fordert  diesen  auf,  mit  ihm  zu  speisen.  Der  Schädel  zeigt  die  Zähne, 
als  ob  er  lache,  und  verheisst  zu  Icommen.  Das  geschieht  auch,  nnd 
zum  Entgelt  bestellt  der  Tote  seinen  Wirt  um  Mitternacht  an  die  Kirche. 
Wie  der  Tollkühne  dort  erscheint,  weist  ihm  der  Tote  ein  offenes  Grab 
mit  den  Worten: 


Aus  Portugal  haben  nach  Farinelli  (Ciorn.  stor.  27,  •21—23) 
T.  Rraga  und  Consiglieri-Pedroso ')  eine  ziemlich  öbereinstiramende  Er- 
zählung 'Mirra*  (d.  h.  Skelett)  und  eine  Ortssa«?e  aus  Villa-Nova  de 
(iaya  veröffentlicht.  Während  in  einer  vlämisciien  Sage*)  der  gottlose 
Junker  nicht  sofort  beim  Eintritte  des  Gerippes  stirbt,  sondern  in  Wahn* 

zum  Tanze  aufgespielt,  zum  Alji  ndp'^srn  Der  Tote  ersclioiiit  mit  oinor  Sichel,  and 
tötet  den  Spötter.    Sebilloti  Aut/.f iL-laujug  .H$iiiimt  f^enauer  zur  Bulladc. 

')  N6ree  Qucpat  (=  R.  Paquet),  Chanta  populaiies  uiessins  1878  S.  36  ur.  16  : 
'Le  libertin.*  —  Auch  dne  catAlanisch«  EniUilung  (ruadalla)  soll  oacii  FMincUi  (Oiorn* 
•tor.  S7,  92)  verwandte  Zfige  aufweiten. 

*l  Itihaltsangabc  bei  jü*.  Cotarelo  j  Morl,  Tino  de  Holin»  1888  y.  117.  —  Der 

Text  steht  nicht,  wie  Farinelli  ((liura.  storico  27.  21)  bemerkt,  in  der  188.T  von  J. 
Menendez  Pi»1al  hf rausgegebenen  asturisrli'  n  Saiiuiiltinfr:  'Poeaia  populär,  colecrion 
de  los  viojos  l•^llnilIu•.•^^  qne  se  eantau  \>i<r  los  AsttiriaiMis.' 

•)  lu  der  mir  nicht  zngiingjichcn  Zeitschritt  'U  Positivismo,  rcvista  de  philo- 
sophU'  4,  838  und  392  (1882).  —  Docli  ichcint  die  erste  dieser  Aufseiduiungen 
identiseh  za  ain  mit   Bmga,  Contoa  tradieionnes  do  povo  portupies  1,  140:  *A 

noirru*  tl883). 

«)  J.  \V.  Wolf;  BenUehe  Hürefaen  und  Segen  1845  8.  885  Nr.  116:  Toter  xn 
Tisch  geladen.* 


£ntr«f  ent»!  el  caballero, 
Eotra  sin  recelo  en  eUa, 

Dormirfis  aqiii  con  nngo, 
(."oHieräa  de  la  mi  ceno. 
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sinn  verfällt,  weicht  der  Sohluss  einer  pieardischen  ErzfthluDg^)  noch 
mehr  ab:  der  aosgelaseene  Jüngling,  den  der  Tote  zum  Danke  bei  sieb 
in  einer  Gesellschaft  von  lustigen  Gespenstern  bewirtet,  geht  darauf  in 
sich  und  wird  Mönch.  Die  Gascogner  kennen  die  Sage  vom  getretenen 
ond  geladenen  Schädel*)  ebenfolls;  auf  den  Rat  des  Geistliehen  gemesst 
der  Mann  bei  dem  in  der  Kirche  gefeierten  Mahle  der  Toten  keinen 
Bissen  und  wird  mit  einer  Verwarnung  und  dem  Befehle,  hundert 
Seelenmessen  lesen  zu  lassen,  heimgeschickt.  Auch  in  einer  walloni- 
schen üeberlieferung,  die  J.  Defrecheux')  zur  Erläuterung  der  Lfitticher 
Redensart:  M  ai  bien  fait  cumme  la  t^te  de  niort'  aiitlhrt,  kommt  der 
Trunkenbold,  der  <his  geladene  Gespenst  wiederholt  zum  Essen  und 
Trinken  nötigt  und  darauf  die  Antwort  M*  ai  bien  fait*  (ich  bin  satt) 
erhiiit,  glfn'klich  mit  dem  Leben  davon.  Abweiehead  von  allen  bisher 
angefAhrten  beriebtet  »  ine  bretoniscbe  Sage*  ,  dass  nicht  ein  beliebiger 
Ttder.  sondi'rn  der  Tod  selber  bei  dem  reichen  Ijaou,  der  alle  Leute 
der  Nachbarschaft  /u  (laste  geladen  hat,  ersetieiiit  und  ihm  zum  Danke 
für  seine  Gasffr«Mindlichkeit  ankündigt,  er  müsse  ia  acht  Tagen  sterben, 
damit  er  sich  nach  Gebühr  darauf  vorbereiten  könne. 

Wieder  anders  lautet  die  Busse,  die  in  einer  dänischen^)  und 
vier  deutschen  Sagen  aus  Holstein"),  ans  dem  Klsass'),  aus  Sitlteti- 
bürgeu*^)  und  aus  der  Oberpfalz®)  dem  übermütigen  Spötter  auferlegt 
wird:  er  folgt  dem  Toten  ins  Jenseits  und  kehrt  erst  nach  vielen  .lahren 
wieder  auf  die  Knie  zurück.  In  der  dänis(rhen  Krzrihluiig  geht  ein  alter 
Bauer  am  AVeihnachtsabend  halbtrunken  vou  der  Stadt  über  den  Kirch- 
hof heim  und  erblickt  auf  dem  Wej^e  einen  Schiidel,  dessen  \v>Msse  ZHline 
im  Mondlicht  schimmern.    Kr  ruft  ihm  zu:  'Meiner  Treu,  du  kauust 

*)  Csrnoy,  Litißratnre  oinlb  de  1«  Pieftrdie  1888  p.  190  =  SölHllot,  CootM  d«^ 
provineoB  do  France  16S4  p.  247:  *Le  souper  du  fentome.'  Der  Anfftog  glcieht  der 
eben  crwühnton  hretoiiiacheii  und  der  Metzer  Hallailo. 

')  Mlndr.  Cotitf^s  popnlairos  do  In  (»nsfngnc  2,  92  (1886);  'Le  aouper  des  mofta.* 

»)  Wallonin  l,t>4  (1893):  'ün  squolotti;  au  souper.' 

*)  A.  im  Bruz,  La  Icgeude  de  la  mort  en  Besse-Bretagne  1893  p.  71:  'La  Mort 
inviUe  i  an  repae.* 

J.  Kamp,  Dunske  Folkottveatyr  1,  170  Nr.  16(1879):  'DöduingiMi*  (aus  Hoffö). 

*)  Müttt  nhofT.  Siigfen  von  Schleswig,  Hobtein  and  Ijauenbni]^  1845  &  172 
Nr.  2»t>  'De  Kult>nj:ra\  er.' 

')  Flaxlaud,  .•VIsatia  1858  -  öl,  2<>4-2t>7:  'Märchen  vom  redenden  Totciikopf  = 
Sobillot,  (üontes  des  pro^wes  de  France  1884  p.  227:  *L«  teto  de  mort  qui  iiarle.* 

*)  Friedr.  Möller,  8icbenbfirgisclie  Sagen  1886  8.  40  Kr.  74:  *Der  TolengrSber 
im  Ilimniel.' 

•)  Sehönwerth,  Aus  der  Obetpfalx  9,  149  (1859). 
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Brod  beissen.  Komm  nur  heut  Abend  zu  mir.  dann  sollst  du  Weih* 
-  nachtsessen  nnd  einen  Srbnaps  bekommen/  Bald  oachher  pocht  es 
dreimal  an  seine  Tur.  Der  Tote  tritt  ein,  nimmt  au  der  Tafel  Platz 
und  Iftast  eich  dann  vom  Bauern  einen  Besurh  in  der  Neujalirsnaclit 
versprechen.  Als  dieser  zur  festgesetzten  Zeit  erscheint,  führt  er  ihn 
durch  einen  langen  dunklen  Gang,  nötigt  ihn  an  einem  gedeckten  Tisrlif 
nie<lerztisit.zen  und  verlässt  ihn  dann  mit  dem  Auftrage  aufzumerken, 
wie  oft  die  grosse  Linde  neben  ihm  die  Blätter  wechsele.  Der  Bauer 
zfihlt  dreihniidert  Male  ujid  gt  walirt  mit  Srhrccken  über  sich  einen 
Mulilstein  an  einem  Seidentaden  liiingeu  und  unter  sich  einen  flammenden 
ScheiterliaufiMi.  in  dfin  nllcriei  (lewiirm  umherkrie(rlit.  Kndlich  k<^lirt 
sein  Wirt  wirdi  r.  f^dcitet  ihn  zurück  und  belehrt  ihn.  der  Mülilstciii 
sei  Gottes  Zorn  über  die  Sünde,  der  Sclicitt  rliaiifen  aber  (hl»  iiidlentVuer. 
Als  der  Bauer  in  st  iii  Hans  treten  will,  ist  alles  verändert;  denn  in- 
zwiselien  sind  dreiliimdert  .lalire  veiilossen.  I'!r  wiid  aber  aus  Mitleid 
aut^eiioinmeM  nnd  lelit  n(»c!i  eini^^e  .lahre  aul'  tleni  Hofe.  —  Nach  der 
holsteinisclM'n  Version  stiisst  der  loten^Mäber  bei  seiner  Arbeit  auf  einen 
stattlichen  >arg.  Du  bist  wohl  ein  vurnehnior  Herr  gewesen,  bei  dir 
möelit  ich  zu  Gaste  sein',  sagt  er,  und  als  der  Tote  ihm  erwidert, 
das  könne  leit.lit  geschehen.  Ind»*t  er  ihn  zum  AIm  ikI  i  in.  Der  Tute 
kommt  und  entbietet  ilin.  nacluUMn  er  gegessen,  getrunken  und  geraurht, 
auf  <len  folgenden  Abtud  zu  si<di.  Der  Totengräber  wird  in  »  ine  nuter- 
irdische Stube  geleitet,  wiilueud  uebeuan  selnitje  Musik  erschallt;  seine 
Frau,  Töchter  und  andere  Verwandte  .sehr*  iten  durch  die  Stahe  zur 
Musik  hin,  antworten  aber  auf  seine  Anrede  nichts.  Nach  einer  Stiunle 
führt  ihn  der  Tote  zurück.  Aber  in  seinem  Hanse  wohnt  längst  ein  andrer 
Totengräber:  der  I'astor  stellt  aus  dem  Kindieubuche  fest,  dass  (>()() 
Jahre  seit  jenem  Weggänge  verronnen  sind;  er  empfangt  das  heilige 
Abendmahl  und  verscheidet.  -  In  der  el.sässi.schen  Aufzeichnujig  gewahrt 
der  von  dem  kollernden  Totenkopfe  eingeladene  Wandergesell  im  Jen- 
seits die  Strafen  mehrerer  Sünder  in  Gestalt  zweier  zankenden  Krähen 
nnd  eines  Pfarrerg,  der  mit  einem  Zuber  ohne  Boden  Wasser  schöpft, 
sowie  ein  Hchloss  mit  Lebenslichtern,  wfihrcnd  der  seine  Blatter  ab- 
werfende Baum  und  die  Rückkehr  auf  die  Erde  fehlt  —  Die  sieben- 
bürgii^che  Passung  endlich  stimmt  näher  zn  der  dänischen.  Nur  ist  der 
Held  wie  in  der  holMteinischen  ein  Totengräber;  er  gewahrt  im  Jenseits 
2wei  Weiber,  ilie  um  ein  Sieb  zanken,  zwei  einander  zerfleischende 
Hunde  nnd  einen  Mann,  der  Krde  karrt;  dabei  füllen  drei  Baumblätter^ 
die  drei  Jahrhunderte  bedeuten,  zur  Krde.    Als  er  daheim  anlaugt. 
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kennt  iho  niemand.  Der  Pfarrer  schlagt  nnn  in  der  Chronik  nach,  and 
er  sinkt  tot  nieder.  —  In  der  knrzen  oberpfökischen  Erzählung  geleitet 
der  Pfarrer  den  der  Ladung  des  Toten  folgeleistenden  Bauer  auf  den 
Kirchhof;  der  hundert  Jahre  dauernde  Aufenthalt  im  Jenseits  wird  nicht 
genauer  beschrieben. 

Ohne  mich  bei  den  auch  sonst  iu  Märehen  und  Legenden  ^)  l>e- 
geguenden  Keminiscenzen  iin  das  antike  Schwert  des  Damokles  und  die 
Strafen  der  Danaideu  und  des  Sisyphos  autzulialten.  bemerke  u-h  nur, 
dass  die  in  der  elsässisehen,  etwas  unkl.iren  Krzählung  auftauchende, 
aus  dem  Mändien  vom  Gevatter  Tod  wohlbekannte  Schar  der  Lehens- 
Itchter  auch  in  einer  verwandten  bretonisclien  Sage'')  wie<lerkehrt. 
Der  zur  Hochzeit  gebetene  Tote  kommt,  isst  und  trinkt  aber  niclits; 
als  der  Bräutigam  sich  Tags  darauf  ;inl  dem  Kirchhofe  einfindet,  sieht 
er  dort  einen  leeren  Tisch,  drei  Stidde  und  zwei  Gerippe.  Sein  Wirt 
führt  ihn  auf  einen  Berg  und  zeigt  ihm  eine  Ebene  mit  vielen  l.ebens- 
liclitern.  Auch  sein  eigenes  erbli(;kt  er,  das  ganz  klein  ist;  er  i;eht 
heim  und  stirbt  zwei  Tage  darauf.  —  Ähnlich  ladet  in  einer  deutschen 
Sage')  ein  Manu  einen  Toten,  dessen  (Jrab  er  im  Gebirge  gefunden, 
zur  Hochzeit  seines  S<dmes  und  reitet  drei  Tage  später  zur  Gruft,  wo 
ihn  sein  Gaat  erwartet,  ihm  Fleisch  uml  Branntwein  V(usetzt  und  ihn 
ins  Paradies,  in  die  llidle  uiul  ins  Fegefeuer  ffdnt.  nachdem  er  ihm 
geboten,  seine  Hand  zu  ergreifen  und  die  Augen  zu  schliesst  ii.  Auf 
Geheiss  des  Toten  h  'iclitet  er,  als  er  daheim  anlangt,  empfängt  die 
letzte  Oeluiii^  1111(1  still»!. 

Der  tragisclie  >(  hliiss  tVliIt  in  zwei  Sagen,  in  denen  d'n'  Macht  ties 
Tott'n  durcli  ilie  Krau  des  l  iiIm-suiuhmumi  <itd>rochen  wird  In  Tind  ^) 
erziihlt  mau  von  einem  Bauern,  drr  \(mi  der  Srhenke  h  imkidireiid  eim-n 
Schiidel  zum  Weine  lud  und  vuii  diu  iiaelit'idijfiMlt'ii  ( les|)eii>ti'rii  /jv- 
drückt  wordeil  wäre,  wenn  nicht  s<-iii  Weil»  ihm  -«  ort'iiet  und  ins  zum 
Avcmaria-läuteu  den  reciiteu  Arm  über  ihu  ausgestreckt  hätte,  tiu- 

>)  Vgl.  Uber  die  Aneniuslegonde  BoUc,  Zs.  f.  itsch.  Phil.  über  <1m 

D*nioklc'säch\vcrt  (tcsta  Rumnuonim  c.  1  l.'l.  Fi  rm-r  vj^l,  iilirr  die  8ehUdcruii;;<  n  <l<?s 
.lenseits  KöhK  r  /n  (Tonzfiihaeli.  Siciliaiiisfho  Miiivhoii  IhTO  Xr.  h.<:  Zs.  <1.  \'.  »'  \"i'!ks- 
kunde  t>,173  uini  K U'incre  tichrittcii  lA'-i'J  zu  Mliidr  U.iiiti  ( I S!IS).  Km/..  I.u  Uyeinle  de 
laiuori  1893  ]>.  (''S.  Grundtvig,  Gamlo  duiiükt- Minder  IM.  l'liiM.  K!ij.d'Hli  iiuHiidit  iir.  37. 

*)  Scbillot,  Traditiana  populaires  de  la  Hautv-Kretagne  l,2(MI:  'Ijo  bcnu 

•quelette*. 

')  Am  (Irds-Hrunncn  6.  1  K». 

♦)  Zingorle,  8ii($oii  aus  Tirul  lH.'i«J  Nr.  H'tl  1H!H  Nr.  r>0U:  Der  oiii- 
geladene  Tote.* 
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ständlioher  weiss  eine  isländische  Braut  M,  deren  Verlobter  vor  Jahren 
im  Übermute  einen  Seb&delknoelien  zn  seiner  Hochzeit  geladen  hat,  der 
▼on  jenem  beleidigten  Toten  drohenden  Gefahr  zu  begegnen.  Sie  lasst 
näjnlich  fQr  diesen  ein  besonderes  Haus  erbauen  und  darin  Erde  und 
Wasser  auf  den  Tisch  stellen;  damit  wird  das  Gespenst  abseits  von  der 
Hochzeitsgesellschaft  bewirtet. 

Weiter  abseits')  stehn  die  Erzfthlungen  von  den  Gästen  vom 
Galgen.  Ein  preussischer  Junlcer,  der  wohl  bezecht  am  Hochgericht 
vorQberreitet,  ladet  die  dort  im  Winde  schaukelnden  Missetäter  zur 
Mahlzeit.  Diese  kommen  am  nächsten  Morgen,  essen  mit  ihm  und 
bitten  ihn  über  vier  Wochen  zn  sich;  und  wirklich  wird  der  Edelmann 
um  diese  Zeit  um  eines  Totschlags  willen  an  den  Galgen  gehängt.  80 
berichtet  um  1529  der  Dominikaner  Simon  Grünau  in  seiner  Preussischen 
Chronik')  als  Tatsache.  Bei  Grimm  (D.  S.  nr.  33(>)  ist  es  ein  Wirt, 
der  sich  vor  den  unheimlichen  Gästen  so  entsetzt,  dass  er  nach  drei 
Tagen  den  Geist  aufgiebt.  Ähnlich  ergeht  es  dem  Edelmanne  in  der 
Zimmerscheu  Chronik  (ed.  Barack,  2.  Aufl.  1,  636,  30),  während  bei 
Bartholomäus  W^agner*)  der  Junker,  der  drei  *dürre  Bruder*  bewirtet 
und  sie  wiederum  am  Galgen  aufsuchen  soll,  durch  St.  Johannis  Segen 
beschützt  wird  und  mit  einer  Warnung  davonkommt.  In  einer  meeklen- 
burgisclien  Sage ')  bittet  der  vom  Gehängten  Wiedergeladene  den  Pfarrer 
mitzukommen;  nl)er  iii«-1it  dieser  rettet  ihn,  sondern  das  Glockengeläut, 
das  gerade  erschallt,  als  sie  dem  Galgen  nahen.   In  einer  schlesischen 

')  Aninsoii,  Isli-n/.kar  |>jü(lsri(j,ii'  l,2i'2  (lHü2i  —  ('.  AiMlorsi-n,  TslutiUsko  Folk- 
nvki^tx  1H77  p.  llü  ^  M.  Lehumnn-b'iÜK'ji,  Liliiudiäche  Vulküsagoti  1,110  (18b(t):  M)cr 
BrauliguD  und  das  Gespenst.* 

*)  Keinen  2Susammcnhang  mit  unsrer  Sugfe  hat  Pauli,  Schünpf  und  £mst  Nr.  467 
und  Gerlnp,  I«liMul/,k  Aevcntyri  1882  Nr.  H4,  wd  ein  Toter  (peludeii  oder  uiipolnden) 
si<-)i  schwci^eiui  an  die  Tafel  der  speisenden  Müuchc  setzt  und  erst  lächelt,  als  De 
proiuiidih  >jel>etfl  wird. 

»)  2.105  (TrakUt  19,  Cup.  Hj  cd.  Pcilbaeh,  l'liilippi  und  Wagner  1889  s=r 
Hennonborger,  Erclerung  der  Preiissisclien  Landtaßel  1595  8.  254  =  Grimm,  Deutsche 
SngMi  Nr.         .  Tettau  und  Temme,  VuHusaf^eu  Ostpreussens  1887  Nr.  187:  ^Die 

erhängten  (üi.tte.' 

rrtiisiotinle  Iii  12  S.  127  ss  Birlinger,  Uedtcrreich.  Vierteyahrsschrift  fiir  kathoL 
Theologie  12,  -lOa  (1873). 

')  NipdorhölTcr,  llecklenbiirgs  Volkssagcn  1.23  (I8')7)  =  Bartsch,  8ngen  aus 
Mf«'kloiiburg  1879  1,!>4  nr.  108:  'Woriil>cr  die  (iluckcu  gehen,  das  ist  heitig.*  — 

Äiudiih    Harts.li  l.M»J  nr.  «21:  |{iiulM  rl.;m<lc  von  Dewviukel'  (Hebet  reltot  den 

H  l  rttt  iiihI  K  ff  iu|(i.  Sillenbuch  der  LausiU  1,171  (1862):  'Der  Futterschncider 
und  die  uuhoimüchuu  Ciüstte.' 
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Sage  ^)  fahrt  der  Geh&iigte  seioen  Wirt,  der  sieh  ebenfalls  vom  Pfarrer 
geleiten  l&fist^  in  einen  Garten;  ale  der  Bauer  bald  darauf,  wie  er  meint, 
zarfickkehrt,  findet  er  den  Geietlicbeu  nicht  mehr  warten,  geht  in  die 
Kirche  und  erfährt  hier,  daas  seitdem  hundert  Jahre  vergangen  sind, 
und  verscheidet 

Der  den  Schluss  dieser  Erzählung  bildende  Besuch  im  Jenseits, 
wo  dem  irdischen  Gaste  unvermerkt  ein  Jahrhundert  verrinnt, 
dem  wir  schon  in  der  oben  besprochenen  Sagengruppe  begegneten^, 
kehrt  auch  in  mehreren,  noch  weiter  von  unsrem  Thema  abliegenden 
Volksüberliefernngen  wieder,  in  denen  der  Tote  ein  froherer  guter 
Freund  des  einladenden  Wirtes  ist  und  die  Einladung  zur  Hochzeit  oder 
zu  anderer  Festlichkeit  nicht  im  Spotte  erfolgt,  sondern  auf  einer  frfiher 
bei  Lebzeiten  getroffenen  Vereinbarung  beruht').  Den  zuletzt  erwähnten 
Erzählungen  steht  eine  mecklenburgische  Sage*)  am  nächsten,  in  der 
ein  Bauer  seinen  früheren  Mitknecht,  der  um  eines  aus  Not  begangenen 
Diebstahls  willen  gehängt  ist  in  treuherziger  Einfalt  bittet  seiner  Hoch- 
zeit beizuwohnen,  wie  er  selber  früher  bei  gleicher  Gelegenheit  sein 
Gast  gewesen  sei.  Der  Tote  kommt  und  fuhrt  den  Bräutigam  zum 
Entgelt  ins  Paradies,  aus  dtni  er  er.st  nach  150  Jahren  auf  die  Erde 
zurOckkebrt —  Ein  russisches  Märchen  ^)  beginnt  mit  dem  wechselseitigen 
Versprechen  zweier  Freunde,  wer  zuerst  h(  irate,  solle  den  andern,  auch 
wenn  dieser  verstorben  sei,  zur  Hoclizoit  einladen.  Als  nach  dem  Tode 
des  einen  der  andre  sich  vermählen  will,  geht  er  zum  Grabe  und  ladet 
den  Freund.   Der  Tote  erscheint  und  fordert  ihn  auf,  ein  Glas  bei  ihm 

')  Peter,  Volkatümlicües  aus  Oesterreichiach-Schicsieu  2,  130:  'Dio  Cittlgfumühlu 
in  Troppau*  (1867).  —  fis  hiease  su  weit  ablenken,  wollte  ich  noch  auf  Sagen  eingehn, 
in  denen  der  Geist  einer  verdamnitea  Jungfrau  (Panzer,  fieltrag  zur  dcutscheo 

Mythologie  1,  145  185ri)  oder  der  Totifel  loichtsiiinigorwoiso  zum  Abomlosson  geladen 
wird  (Angelintis  Oazaeiis.  Pia  hilaria  IH;'?  p.  l'Hn  nach  Simon  Müiolus.  I)ii»rinii  catii- 
cularium  tum.  ü.  bcboiitz,  Sitten  und  äageu  des  Eifler  Volks  'Der  .iuiiker  au 

der  alten  llauer.'  1858). 

*)  lieber  das  unvermerkte  fintiehwinden  grosser  ZeitriUime,  das  Auch  in 
•ndem  Segen  wiederkehrt,  vgl.  flerts,  Deutsehe  Sage  im  Elaass  1872  8.  263-S77 
und  den  im  Drack  befindlichen  8.  Band  von  Heinh.  Kohlers  Kleineren  Schriften. 

•)  Nur  entfernte  Ähnlichkeit  hat  dio  von  Sclir>nl)ach  (Die  Renner  Kelatinnei«. 
HitzungslH'rirhte  der  Wiener  Akad.  130,  fi  ]^9H)  tr.  fnii!i  l)rlruclitete  mittelalterliche 
Legende  von  den  beiden  Klerikern,  die  einander  geloln-n,  duss,  wer  von  ihnen  isuerst 
sterbe,  dem  andern  erscheinen  und  Bericht  vom  Jenseits  erstatten  aolle. 

*)  Nlederhöffer,  Mecklenburgs  Volkssagen  8,2  (iH(iO). 

*)  KaUtoD,  Rus3ian  Folk  Tales  1873  p.  804  uach  Afauasjef  6,322. 
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/n  triiik(MK  OtT  Leh^iidi*  trinkt  tin'i  (llä.ser,  nn<I  als  heimgeht, 
sind  .•{()()  Jahr*'  viMtr:niiri'n.  —  In  einem  ähnlichen  norwegisehen  Mrnrheii  •) 
weilt  der  lirinitii'am  s(ft;:ii-  4!M>  .lahre  heim  toten  Krennd»'.  In  einer 
däniseheu  herlieternny;  ^)  maehen  zwei  Freunde  ans.  sieh  h  lx  tni  oder 
tot  am  dnlidiend  zu  trerten.  Der  Tote  kommt  zum  Lebendrn  und  innl'-rt 
ihn  um  .M ittcriKn-lit  ;iut'.  mit  ihm  /ii  liehen.  Das  (irah  öfl'nt't  sirli.  imd 
der  Lelirmlr  .Tltlii  kt  liii-  ( i('li>'imiii>-r  des  Ji-nscits:  einen  schnmlrii  m-tiinn 
und  einen  hieiteu  saudiut'ii  Wr^;.  weisse  lanl)t'n.  fette  und  ma^re  Kitlie. 
lleinit;ekohrt  erführt  er.  (hiss  .1  Jahre  entlernt  m  wesen  ist.  —  l'liu 
piirtutriesisches  Miirehen  ')  herii  liti  t  von  zwei  vendhschiedeten  Soldati^n. 
die  einander  zum  (Jastmahle  hesuelion  wollen.  Xaidi  einii(er  Zeit  lässt 
der  eine  (oilenbar  inzwischen  verstorbene)  I  reuud  den  andern  auf  einer 
Isselin  abholen.  l  Mterwei;s  hört  er  eine  Messe  in  «  iiier  Kapelle  uimI 
wiril  dann  \nii  s.Mie-m  Kreiinde  in  einem  piächti^'t-n  Tiihot--  bewirtet. 
Wie  er  /urückieitet.  lindel  er  die  KapeUe  verfaHen  uii.l  li('.>chlii  .>>t  uai  h 
drei  iai-en  sein  Lehen.  In  eiruM"  schwedischen  Kr/.itlihmn  *)  ladet  l  iu 
liräutigam  seinen  vt-rst (obLueu  liiadt  r  trüberer  Verabreduuii  gemäss  zur 
lloelizeit.  Von  eiiu  iu  Iliiuel  geleitet  erseheint  «k'r  Tote,  für  die  übrigen 
< laste  nusiehtbar.  bei  dt-r  Tr;mun'.i  und  heim  Mahle  und  bittet  dann  den 
Uräufiginn  mit  ihm  zu  kummcH.  IMe.ser  folgt  dem  Toten  und  dem  Kngel, 
sieht  fette  und  nuigere  Kühe,  eiin-n  breiten  und  einen  s*linialen  Weg  und 
darf  einen  Augeid)lick  dun  h  die  Taradicstür  schauen.  Als  er  ins  llodizeite- 
haiis  ^fiuruük kehrt,  sind  hundert  Jahre  verronneu.  —  Den  Ursprung  dieaser 
Vtdkflsageu  erblicke  ich  in  der  mittelalterlichen  Legende  vom  toten  Ritter 
auf  der  Uoclizeit,  die  mir  bisher  nur  in  einer  hiteinisdieii  Fasi^iing 
im  Speculum  exemplonini  f^G4  (14H1.  Deutsch  bei  Pauli,  Schimpf  nnd 
Knist  1522  Nr.  501)  und  in  einer  audführliciieren  niederlilndisehen  Vrosu 
(Brüsseler  Iis.  '2*224,  Bl.  i4t)b;  mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  C.  0.  N.  «le 
Vüoys  aus  Gouda)  bekannt  ist.  Hier  ertfelieint  der  Tote  bei  der  Hoch- 
zeit seines  Freunden  als  wei^^er  Ritter  auf  weissem  Ross  nnd  von  einem 
>vei>i»iüm  Windlmndo  geleitet;  er  nimmt  den  Bräutigam  nicht  sofort  mit 
ins  Paradies,  sondern  sendet  ihm  am  uUchsten  Sonntag  sein  tloss  und 
Windspiel.  At»gesehen  von  dem  ers^ten  Teile  gleicht  diese  legende  sehr 


')  ,\s[ij;'.rns.-ri.  \.-rskc  l'"<ilkt'-oviiityr  ISTl  Nr.  62. 
"*)  iirmuUw.'.  (ifnute  itnitske  MiiidiT  i  Folkeiuiinde  I.«»  (iH.'il). 
*)  CorUio.  <'<>u(t.>  |M-ii(il;ii'  s  j»i)!iii-.)'  /i.'s  Ih7{1  Nr.  75:  '()  soldado  quo  foi  ao  et»«.' 
*)  K.  Wit;.slrt'iiii.  K<ilkdi(£hiiiig  l,tiHI  'Vnmlriußuii  tili  binmiolrikct.'  Kiw 

Vnriiiiilc  Liiidbloni.  rt>|*Ii^*>(l!^  fornniiiinv-fürciiinirs  IkUkrifl  16,  S&  (IB95). 


\  ^  kj.i.  ..  i.y  Google 
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<ler  vom  jungen  italienischen  Herzoge  im  Panuliese,  für  die  it^ti  auf 
R.  Köhlen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  14,  U6  und 
auf  den  2.  Band  seiner  kleineren  Schriften  verweise. 

IV.   Die  Kiemente  des  *Barlador  de  Sevilla.* 

All  diese  eben  betrachteten  Volkssagen  verhalten  sich  zu  dem 
lieoutiusdrama  von  1615  und  dem  'Burlador  de  Sevilla'  wie  der  unschein- 
bare Keim  zur  üppig  emporgesprosstea  Pflanze.  Aus  dem  Toten,  der 
sich  an  dem  Störer  seiner  Ruhe  rächt,  haben  beide  Dramatiker  einen 
Beauftragten  Gottes  gemacht,  der  den  Uebertreter  seiner  Gebote  zur 
Hölle  schleppt,  als  das  Mass  seiner  Sümlen  voll  ist.  Sie  haben  ferner 
das  Sfindenleben  der  Helden  ausführlicher  dargestellt  und  den  rächenden 
Geist  in  nähere  Beziehung  zu  ihm  gebracht:  Leoutius  ladet  unwissentlich 
seinen  eigenen  Ahn  oder  Oheim,  Don  Juan  aber  das  Standbild  des  von 
ihm  erstochenen  Komturs.  Ohne  Zweifel  offenbart  der  spanische  Dichter 
weit  grössere  Gestaltungskraft  als  der  Ingolstüdter  Jesuit,  aber  ver- 
mutlieh fand  er  den  Stoff  schou  ebenso  zubereitet  vor  wie  dieser,  d.  fa. 
er  schöpfte  aus  einer  gedruckten  Version  der  Loontiu^sage. 

Wenn  er  aber  statt  des  rollenden  Sdiiulob  der  Leontiusfabel  eine 
Bildsäule  des  Verstorbenen  vom  Helden  einladen  und  darauf  beim 
Mahle  erscli.  iiien  las.st,  so  ist  <lieser  theatralisch  wirksame  /im  niötilieher- 
weise  durch  eine  ahnlirlie  Scene  in  Lope  de  Vegas  Konir»di'  tirld  macht 
alle«*^)  angeregt.  Hier  kommt  Octavio,  desaeu  Vater  dnreh  Darleime 
an  den  verstorbenen  Konig  von  Neapel  in  Armut  geraten  ist.  aben- 
teuernd in  ein  vt-rfaikMies  Srhbt.ss.  i)i  dein  eine  Marinorsfatne  des  Königs 
stellt.  Krgriinnit  schlägt  er  mit  dem  De^i  ii  auf  das  AbbiUl  des  un- 
H<-hnl<ligen  Urhebers  seines  Unglückes  T)a  st^  iirt  dies  vom  Sockel  herab 
und  fordert  ihn  /um  Zweikampfe  auf.  AI»  der  Jüngling  unerschrocken 
stnndhrtit,  verkündet  ihm  der  König,  er  habe  nur  seinen  Mut  prüfen 
wollen,  und  zeigt  ihm  einen  verun-ahcnen  Schatz.  -  Kbcii<o  utmutig 
erweist  sich  in  einer  portugiesischen  Volkssage  -)  eine  IJildsinii.  .  ili»' fin 
armer  Mann,  der  im  Vorübergehen  über  ihren  ot^'ciicn  Mund  sclier/tc. 
zum  Ksscn  geladen  hatte.  Als  das  Steinbild  sit  h  w  irklieh  bei  ihm  ein- 
stellt und  er  bekennt,  ihm  niehts  vorset/*'n  zu  können,  macht  es  ihn 
reich,  —  Während  aber  liior,  ungleich  den»  Ikiriador  de  .Sevilla,  die 

')  *i>tncrOii  son  calidad.'  Vu^l.  SchäRbr,  Hesrhichto  des  spanischen  NatialdnimiM 
1«  143  (]8fM)). 

*)  Rroga,  ('untu!,-  tradicionaca  do  povo  portugucx  (1S63)  1,204  or.  104:  A  estatiia 
quo  conie.   Vgl.  2,217. 
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Spötter  imgestmft  ausgeben,  erzählt  genauer  entsprechend  schon  das 
klassisclie  Altertum  von  der  Rache  einer  beleidip^ten  Statue  M.  Kin 
Feind  des  starkfn  Theagenes  von  Thasos  peitscht  nach  dessen  Tode 
seine  Bildsäule;  da  springt  diese  vom  Sockel  herab  und  erschlägt  den 
Unbesonnenen.  Noch  alter  ist  die  von  Aristoteles^)  bezeugte  wunder- 
bare Geschichte  von  dem  Standbildo  des  Mitys  von  Argos,  das  während 
eines  üfteDtlicben  Festes  umstürzt  und  den  Mörder  des  ^fitys  tötet. 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  mQsseu  wir  freilich  belcennen, 
dass  sie  uns  noch  nicht  zu  einem  festen,  greifbaren  Ergebnis  über  die 
vom  spanischen  Dichter  benutzten  Quellen  geführt  haben:  allein  die  all- 
gemeine Richtung,  in  der  man  «üesc  suchen  muss,  ist  vielleicht  doch  deut- 
licher als  bisher  hervorgetreten. 

Berlin. 


*)  Dio  Ciii'ysostomus,  Oraüoucs  31  p.  618  H.  =  339  il.  l'austtiiian,  Descriptio 
Graociae  6,  11,  6.  Herr  Dr.  M.  Rubensohn  mtcht  mieh  noch  »itf  ein  £pignunm  dot 
PoaeidippOfl  bei  Athenäiu  10  p.  412  D  aufmerluam,  dem  sutolg«  TlwagetneB  dai^[estc]lt 
W«r<  wio  er  (Anon  gsir/w  Orhsoii  vorzrhHe.  —  Hierauf  geht  wohl  dio  vou  FKrinolli 
(('tiiitro  palahras  p.  0)  .iii^'' tührtc  Er/iililnntr  von  der  Statue  Niko na  bei  Pierre Mathieu 
(Hiatoire  de  France  JtiUH  üv,  1  p.  145)  zunick. 

*)  Poetik  cap.  9.  Plutareh  de  lera  naminis  vindieta  cap.  S  p.  658D  fügt  noeh 
hinxu,  die  eherne  Statue  habe  auf  dem  Marktplatse  gestanden  und  Ultyi  cd  bei  O«- 
legenheii  eine«  Aufruhr*  amgebraeht  worden. 
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Anklänge  an  das  Nibelungenlied  in 

mingrelischen  Märchen? 

Vo» 

Wladislaus  Nehriog. 


Iii  einem  nehv  iuteressunteü  Aufi^atze  von  Wolfgang  (Joltlier  „Kiii 
mingr»'lis<-lies  Sicufriiulnian^lifn-'  wurde  im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  d«'r 
Zeits(!lirift,  S.  4(iti"  die  Beiiauptung  anfj^estellt.  dass  ein  mingrelisehes 
Märclien  (von  dem  Carensoline  Sanartia)  nnt  dem  Verlifiltnis  (Junthers 
und  Siegfrieds  zu  Rrnnliiid  im  Nibeluni,n'iiru'(li'  nahe  Verwandscliaft 
zeige:  „mir  aber,  sagt  (ioltlier,  scheint  das  SanartiamUn-hen  ein  Nieder- 
schlag des  Nibelnns^enliedt's  zu  sein";  von  dem  IVivat<locenteu  Dr.  Axel 
OIrik  in  Ko[)ei)lia<::(>ii  uiit  diese  Parallele  uufinerksaiii  gamacbt,  führt  er 
sie  nacii  allen  Seiten  durch. 

Mir  will  sie  jiicht  einleuchten,  mag  die  Keihe  der  in  Vergleich  ein- 
brachten Züge  etwas  Hestecliendes  haben;  der  Verf.  selbst  sieht  nuch 
vornehmlich  mit  Hüeksicht  auf  die  grosse  Entfernung  zwIscIk  n  dt  i 
Heimat  des  Nibelungenliedes  und  Mingrelien  die  Beroi  litiL;nng  zu 
Zweifeln  nime  weiteres  zti.  An  sich  wfire  eine  Wandenum  (h  s  Nibe- 
lungeustoMcs  nach  dem  Kaukasus  wohl  nniglich.  dn  man  zunin  list  eine 
l'eberfübruug  nach  Kiew  auf  llaudelsweffen  zn^el)rll  kann,  um  dann  eine 
weitere  Wanderung  nach  dem  K;iuk;i<us  au/.nneinnen,  wohin  lebhafte 
Handelsverbinduni;t'u  vnn  Kiew  aus  lustanden.  Nach  Kiew  aber,  dem 
Mittelpunkte  der  Maciit-  und  Haiulcl>N  eiiiiilt uisse  Sfidrusslands  g<'lanirten 
so  uliUlühe  westeuropäische  Krz;ihluni:>stutl'e  .uler  Mutive  aus  «leu>ell)en; 
so  wanderten  Motive  der  deutschen  He!(|en>aiie  naeli  dem  Osten, 
wie  MfdIenbofT  im  XI 1.  iJande  der  Zeitscliritt  für  ikutsches  Altertum 
vou  Haupt  gezeigt  hat;   die  i))liny  von  dem  Kampfe  llijas  mit  dem 
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Si)liiie  Sokolnikiiw  wohl  n'u  Ut  ohne  Kriiiitiiis  des  Ilildchrandlieih'S 

»'utstiuuk'n :  {iiidiTc  hyliny  von  dem  l'Tirstt'n  Wladimir  und  ijiiii  von  iiim 
/mn  Tod«'  vcrmfcilfcii  und  von  der  l'ürstiii  vom  Hniigiit(Mle  «'rlösten 
llij:i  «'liiiiii'iii  >n  si;iik  an  die  S;iirp  von  Htdeslaw  d<»m  TniitVni  und 
i  M  r  ( iriiialdiii.  welrlie  übereilt  /um  Titde  verurteilt  im  uiiteririlisi'»lii'ii 
üaiiiii''  mit  Nahrunir  vers(»ri;t  und  d»Mn  Körii^re  wifdrr  K'h.  iid  vorizefuiirt 
werden,  dass  an  eine  Wandernng  nueli  Kivw  i  twa  bei  dem  Zuge  liole^luw«  II. 

wnlil  i!:''daclit  werden  kann  (vgl.  Neliring.  Ueber  Walter  nnd  Helgunde 
im  Atennm  ISs;;.  ||1.  Aber  in  dem  geg*dM*m'n  Falle  ist  bei  dem 

Sanartiamäreben.  wii*  wir  es  ans  der  ru.ssisehen  lebersetzniig  von  Cagareü 
(Tsagandi)  in  Mingndskii'  etjndy  l^*!^**  S.  ;{4  ff.  kennen,  an  eine  west- 
('nri>|i:iis(lie  nceinllussung  nieltt  ^nt  zn  dcnk»'n:  es  lit>«rt  aneh  in  seiner 
«'igen;niii:''n  Ausgestaltung  in  allen  >-miiimi  TciliMi  nilialtlidi  wfit  ab  vom 
Nibt'Inngeidiede:  in  der  Analyse  von  ( initiier  Ii  in  Ii  t  man  aiitli  keine  be.stimmten 
Aiikl.in-j^e  an  das  d<'iit>-lir  (Jrdirbt.  niir  das  Motiv  von  dem  Wnrir  mit 
(Ii  III  Klnmp«*o  lilei  kmint«'  /.ur  \  crgleirliung  mit  dem  Strinw  uiiV  in  dfin 
Niln  iniiuM'nlit'de  berangt/ogen  wcrd«  ?».  w<'?»n  nindi  nur  bei  der  Aüuabme, 
duss  dies  Motiv  in  dem  minirr»dj>rli.  ii  Minclii  ii  verblasst  ist. 

..Der  Stein  war  gefalb  n,  zwolt  Klatler  von  dem  Schwung,  erreicht 
ilni  iliM  Ii  tm  Sprung  ....  Siegfried  den  Stein  warf  ferner,  dazu  er 
Weiler  sjtrang"'  (Simr(»ck's  l'ebers.).  im  mingreli>etien  Manbeii  da- 
gegen: ,.I)ie  (  aiewua  wirft  ein  gn»sses  Stui-k  Blei  auf  ■iin'  snlrlic  Knt- 
fernung.  bis  zu  w»debei*  eine  Klintenkugel  reicht,  von  liier  uiuss  der 
Hrinitigam  es  auf  die  Sfidb'  zunii  k werfen,  wo  die  ('arewna-IiiHut  stehen 
....  ^Sie  warf  ein  Stück  lib  i,  welches  auf  die  Stelle  fiel,  wo 
der  Can-nsohn  stantl:  dieser  aber  konnte  das  Stück  nieht  nur  nicht 
werfen.  snn»lern  war  auch  nieht  im  Stande  es  zu  beben;  da  hob  Sanartia 
das  Stück  und  warf  es  ait.ttelie  des  CJeföhrteu,  das  Blei  tiel  weiter,  als 
von  der  .luugfrau  geworfen  '. 

Indess  scheint  du.s  Motiv  <les  Wurfes  als  siegverleihenden  Mittels 
uueh  in  anderen  Kr/Iihlungen  aussoblaggebend  zu  sein;  man  fiadet  z.  B. 
in  der  Sammlung  poliiist'lier  Märchen  von  A.  J.  (illiiski  (Bajarz  Polski) 
]H<^2^  \Ul  III.  l(i  eine  Hhnlirlie  Sitnatian.  Zwei  Personen  (hier  Teufel) 
streiten  uro  den  Htssitz  von  wertvollen  Sachen;  der  Held  des  Märchens« 
ein  Fischer,  der  des  Weg'  s  geht,  ist  bereit  den  Streit  zu  sehlichten  und 
sagt:  lasset  Iiier  die  wertvollen  Gegenstände  liegen  und  ich  werde  hier 
stehend  einen  Stein  werfen«  wer  von  euch  ihn  eher  ereilt  (dogoni)«  wird 
zwei  von  den  WertsaHien  nehmen«  der  andere  eine.  Der  Ursprungsort 
dieses  Män'heiis,  wie  vieler  anderen  in  dieser  Sammlung  ist  nach  Mit- 
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teilung  des  Erzählers  (I,  XIII)  der  Kreis  Nowogrodek  in  Schwarzrenssen, 
wohin  deutsche  Einflüsse  kaum  reichten.  Ich  möchte  glauben,  dass  das 
Vorkonmea  des  fraglichen  Motives  in  einem  Märchen,  welches  abseits 
▼on  westeuropäischen  Einil&ssen  entstanden  ist,  die  Annahme  von  der 
notwendigen  Beeinflussung  des  mingreii^chen  Sanartiamärcbens  durch 
das  Nibelungenlied  erschüttert,  zum  wenigsten  bedenklich  erscheinen  lAssU 

Breslau. 


Bemerkungen  zu  Friedrich  Rüekerts  Poetischem 

Tagebuch. 

Von 

Karl  Putz. 


Da88  das  „Poetische  Tagebuch**,  welches  zur  Feier  von  Rückert's 
hundertjährigem  Geburtstag  erschien^  nicht  lauter  früher  Un gedrucktes 
enthielt,  ist  denen,  die  sich  mit  der  Litteratur  Qber  den  Dichter  be- 
schäftigen, nicht  unbekannt.  Ich  finde  darin  44  schon  früher  gedruckte 
Gedichte  wieder,  welche  ich  nebst  gelegentUchen  kritischen  fiemerkuDgeii 
als  solche  aufzähle,  die  ich  seit  längerer  Zeit  aus  der  Zerstreuung 
sammeln  konnte,  und  bedaure  nur,  dass  sich  deren  nicht  eine  viel 
grössere  Anzahl  im  Tagebuch  betindet,  besonders  nicht  sämmtliche  auf 
den  Tod  der  Gattin  bezügliche,  die  ich  gern  Frauentotenlieder  nenne, 
und  nicht  sämmtliche,  den  Dank  für  Glückwünsche  znm  75.  Geburtstag 
aussprechende,  deren  ich  gleichfalls  auch  mehrere  als  bereits  verofTent- 
licht,  aber  auch  uugesammelt  kenne.  Die  im  Tagebuch  aufgenommenen 
Gedichte  sind: 

1.  Sw  19         „Du  einst  ein  Gast  der  Unschuld-Kinderwelt". 

Beyer's  Nachgelasseno  (iediclit«  J<Vicdrich  üuckerU,  Wien  1877.  S.  4  mit 
der  Ueberschrift:  Die  Welt 

fi.  s.  27  „Den  Gehalt  in  meinem  Busen". 

Ebenda  S.  8  mit  dem  Bwaatz:  Oedlchtet  Wiattt  1868.  —  Im  Tagebuch:  1851. 

8.  B.  90  „Ein  Alter  ging  mit  grauem  Haar^. 

Bueh  d«a1achor  Lyrik,  henuMgegeben  Ton  Adolf  BSttgw.   9.  Aufl.  Leipsig 

18ri3.    8.  6.    Parubeln  nu9  dem  Pcrsiiehan.    2.  mit  dem  Kaehweis:  Janci 

tobfat  il  arar  77  slutt :  Seirimun  u.  Absnl  S.  77  —  78. 

4.  S.  91  „I^^iii  Araber  nnch  Bagdad  kam". 

Ebenda  S.  8.  Furabelo  aus  dem  Pcraiscliea  4.  mit  dem  gleichen  Nachweisp 
wie  im  Tagebuch. 

Warum  wurden  nieht  die  vier  vom  Dichter  aar  genaanten  Sammlung  beige- 
tragenen Parabeln  aufgenommen? 
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6.  8.  107         „Mir  nach!  spricht  Christus  unser  Held". 

Beyer*«  Nachgelaasen«  Oedicht«  Friedrich  Rückert's;  Wien  1877.   S.  15. 
(8.  126  „Nun  die  Wälder  ewig  sprossen**. 

„Und  dn  duftest  wie  vor  Alters". 

„S&^t  es  iiiciiiainl,  nur  den  weisen". 

y,l]nd  solang  du  das  nicht  hast". 
Nach  einer  Mitteiluog  Dr.  Boxberger'«  sämmtlich  nicht  tou  liückert,  sondern 
von  Goethe.  S.  Hempel'Mhft  Auagabe  tod  denen  Weriun  Bd.  4  S.  19,  9K 
—  Pi«te  Abeefariften  g«h&«n  niehi  in«  Tegebach). 

fi.  s.  147       Nach  Halifl.   »Was  brauen  deine  Biaaeu". 

Bqr«r's  Friedrich  RÜdmt'e  Leben  und  Bichtangen.  Eobnrg  1866.  S.  S66 

wo  vorengehend  erzählt  ist,  daaa  am  19.  Juni  1862  der  Dichter  dem  Hol- 

!ichiiu9]>i)'!er  n(osaler)  diese  Verse  als  „die  Arbeit  der  letzten  Minuten  Tor 
dessen  üesuch"  in's  Notizbuch  schrieb.  —  Im  Tagebuch  1854.  . 

(S.  148  Vorwort  zu  Ludwig  Köhler'fl  Gedichten. 

„Ein  kunstverwandter  Landsmann  bittet  mich". 

Ob  diese  Gedichte  nebst  dem  Vorwort  erschienen  sind,  ist  mir  unbekannt. 
Nach  Alitteilung  Dr.  Boxberger's  starb  Köhler  am  4.  August  1662.  Vgl. 
Hofinana**  Weihnnehiebniiii  1866  &.  3  6,  wo  anch  lein  BAd  Tor  den  Titel- 
bUtte  iteh't.  Sein  „Konig  Munnon,  ein  Dnun»*,  enehUn  ant  1861,  folglieh 
katon  da«  «Vorwort"  nicht  1854  entstanden  «ein,  «  wie  das  Tagebuch  aagiebt) 

7.  8.  168  24.  Irin.  „Die  Kirch'  ist  heut  so  weit''. 

Dresdner  Oellertbuch  18.^,  mit  der  Ueberschrifl:  üruchstücke  1. 

8;  8.  159       „Wenn  der  Geist  sich  dem  Leib  entschwingt" 

..  ^  Beyer'»  Nachgelassene  Gedichte  Friedrieh  K-ickert's;  Wien  1877.  S.  mit 
der  Ueberscbriii:  Die  Auferstehung  des  Leibes.  —  Gegen  den  Inhalt  dürfte 
auf  Phil.  8,21  und  1.  Kor.  15,44  zu  verweisen  sein. 

9.  s.  162  .  r>^^^  rennest  du,  als  nähmest  du". 

Ebenda.   S.  8. 

10.8.910  .    0Heut*  .i8t  Johamnsabend^. 

BeyenV  Friedrieh  BKekert,  ein.  blographtaehea  Denkmel.    Frankfnrt  1868. 

S.  414.  wo  Z.  I  „und",  Z.  2  „blühende"  fehlt,  und  Z.  3  „Dorfs"  statt  „Dorfe«« 

stellt,  uiit  der  Anmerkung:  Dio-ip:  t?edicht  entstand  in  der  allerletzten  Lebens- 
zeit F.  R's.  —  Ira  Tagebuch;  lö55  in  „  Altcrserinnerungen  an  Amaryllis"  VI. 

11.  &  858    6.  Juni  J857.    An  Luise.    „Dein  verblichnes  Angesicht".  • 

Beyer*«  Nachgelassene  (rediehte  Friedrich  Rückerfa;  Wien  1877.  S.  58. 

12.  S.  260  ri^io  halber  Schlag  geht  in  den  Wind ' 

Boxborger's  RHckort-Studion.    Gotha  1877.   ö.  1,  wo  Z.  4  ,eia  halber"  staU 

„ein  Halbschlag"  steht. 

13.  8.  260       „Du  solltest  einst  mir  zu  die  Augen  drucken". 

Beyer's  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Rückert's;  Wien  1877.    S.  22,  wo 
•    Z.9  ,mua»«  «tatt  ««oU«  «teht 

86« 
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14.  8.  360  „Ich  gönne  dir  die  stille  Ruh". 

JBoxbergera  Kuckert-Studieu.    Gutba  1877.    S.  2,  wo  Z.  7  „la  Deiaer"  statt 
,ln  veiuw«,  wid  Z.  9  »Uradi"  atett  .HmA«*  lUht 
16.  S.  Ml  »AU«  deine  Wunden**. 

Beyer*«  NMlig«lMMiM  0«dieht«  Friedrich  Blldurt*t;  Wton  1877.  a  87  mit 
der  Uebanohrift:  „Zum  26.  Judi  1857. 

16.  GL  S62  «Von  Cyanen  lass  den  rechten*'. 

£benda  S.  20,  wo  die  beiden  ersten  Yerapsare,  wie  im  LiiebesMihling',  utn- 
geitellt  sind,  und  Z.  7  „Distela"  statt  nDiatel*  steht.  Daselbst  ist  das  Ge- 
dieht iD  drei  Strophen  efagetailt,  Im  Magedii  für  die  littenter  de*  In-  und 
Aulandea  1888  No.  81.  8.  888  sehfeibt  Dr.  Boxberger,  dess  er  ein*  Ab- 
■ehrift  dieiet  Oe^Uehlee  beiifae,  in  welcher  BMh  Z.  4  «ii^eMheltet  iet: 
Nimm  von  mir  dt>n  aufgesetiteii 
Kranz  den  letzten! 

Seine  demnach  auch  nicht  in  Strophen  geteilte  Absciuift  fuhrt  den  Tit«i 
»Ißt  in'«  Grab«. 

17.  a  868  „Nun  singt  man  dir  sn  Grabe". 

Dresdner  Geliertbuch  1854.  Bruehstücke*  2.  —  Das  Gedicht  kann  demnacli 
nicht,  wie  da.s  Tugt'biich  aiigiebt|  erat  1857  entatanden^aein  und  nicht  anf  deo 

Tod  der  Gattin  Beziig  haben. 

«   

18.  8.  264  „Wenn  du  schwebst  in  diesen  Lüften". 

Beyer'»  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Rückert's;  Wien  1877.  S.  27,  wo 
Str.  1  Z.  8  u.  4  mngestelit  «Ind. 

18.  8.  964  „Die  fiberleben,  hnben". 

Dreadner  Gellaitbndli  1854.    BroebatSelra  8,  wo  Z.  1  »Die  Uebeclebten« 

sUtt  „Die  überkben",  und  Z.  3  „Und"  statt  „Um"  steht  —  Das  Gedicht 
kann  demnach  nicht,  wie  das  Tagebocb  angiebt,  von  1867  sein  and  aich 
nicht  auf  den  Tod  der  Gattin  beziehen. 
20.  S.  266  „Leben  wir,  so  leben  wir  dem  Herren". 

Beyer»!  Naehgeleaaeoe  Oedkhto  ]Medri«h  fiiekert's;  Wien  1877.  8.  U  mit 
dem  Beiaats:  Gedichtet  Sommer  1861.  —  Im  Tkgebueh  1687* 

(S.  378         „Siehst  du,  hörst  da  im  Frflhlingswind". 

Diese  Stropho  findet  üich  in  den  Gedichten  unter  den  Vierzeilen  1.  24 
Erl.  IH-My.  II.  S.  887.  Frankf.  1843  I.  8.  589,  und  in  den  Werken  VII. 
S.  464,  und  mit  zwei  weiteren  Strophen  wiederholt.  £rL  V.  S.  20.  FrankC 
HL  8.  11  und  in  den  Werken  IL  S.  321). 

30.  s.  431      Zum  Neigabr.   „Wir  fangen  unser  neues  Jahr". 
Hofmann'a  Waihnaehtabaum  1868.  9.  107. 

81.  a  486  1»^  Wien  der  Jagend  Heil!" 

Allgemeine  Zoitong  1868  No.  170  Beilage  S.  9880.  «Der  Bnrachenaehnft 
Olympia  SU  Wien"  gewidmet,  wo  Z.  6  »Der  Zukunft*  atatt  »In  Zukunft«  «tand. 

SS.  8.  487   II.  Vor  fünfzig  Jahren  ist  durch  deutsche  Gauen". 

Koburger  Zeitung  vom  2.  Aprü  1863  mit  der  Ueberschrift:  „Zur  .Tubelfeier 
der  LUuoburger  Befreiung"  und  dem  Datum:  Neuaeaa  (bei  Kobui^g)  18.  Hin 
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lödd.  Daselbst  waren  nur  Z.  1,  5,  d  und  12  mit  grossen  Anfangsbuchstaben 
gediiidit  und  Z.  7  ttead  ^oImium**  itatt  ,^oh»Daa'S  und  Z.  11  „nach'* 
•tatt  „nea'^ 

88.  8.  488       ni.  „0,  Norimbflrga!  Die  in  RAmerzeiten''. 

Svataehft  Kqnai  in  IM  and  Bild.    LeipsSg  IflM  mit  dw  UftbenehvUI: 

„Dem  Ausscluiss^  des  dentiebien  Sängerbundes,  verspäteter  Dank  auf  den 

telefTrajihischen  Gruss  vom  16.  Mai,  verspätet  ditrch  eine  eben  damRls  untei^ 
uommeuc  Vergnügungsreise".  Daselbst  stand  Zeile  S  ^deutach'ste'^  stMi 
, deutscheste"  und  Z.  6  ^jOallings**  statt  «Goilings*'. 

M.  S.  440   V.  „In  Goethe's  Haus!  —  Wo  anders  unterm  Brause". 

AUgemeine  Zeitung  1863.  No.  151,  Beilage  8.  2504,  wo  Z.  4  «Der  Künstler* 
•tftit  »Dw  Kfinito*  ttttttd. 

55.  a  411     VI.  „Am  ffinfundsiebzigsteii  Geburtsteg  kamen**. 

Bbenda,  mit  der  Anmerkung  sa  Z.  9:  .Dr.  Volgw  und  Dr.  ftwber  tnlbo 

den  Dichter  nicht  in  Keiisess,  sondern  «nf  dem  Gute  seines  Sohnes  in  Belrietll 

bei  Moiningen*^.   Dttwlbat  stand  Z.  9  „noch*  statt  „nach". 

86.  S.  4tt     VII.  „Dort,  wo  einst  Ilölty's  Jugeud  vorgekündet". 

Germania,  illustrirte  Wochensrhrift  1863.  Xo.  10,  wiederholt  in  der  Hfirfen- 
laube  1872.    No.  87.  —  Das  Sonett  ist  der  Burschenschaft  Germania  in 

Göttingen  gewidmet. 

87.  8.  444    IX.  „In  Leipzigs  Sommeriüften,  denk'  ich,  hallen". 

Beyer's  Nachgelassene  Gediphte  Friedrich  Riickert's;  Wien  1877.  S.  8  mit 
dar  Ueborschriit :  «Der  Universität  Leipsig'^,  wo  Z.  10  „Sankt  Pauli"  statt 
„8«nkt  FknliV,  und  Z.  14  nVom  filütenmai  «um  blutenden  Oktober* 
•Utt  «Vom  bltttenreidten  Mai  lum  blutigen  Oktober*  ttand,  welcb'  leiaterer 

Vers  um  einen  Jambus  zu  lang  ist,  gleich  Z.  14.  des  ersten  St>ii>  tf> <!er 
Vorklänge  zu  den  Gehamischten  Hnnottpn  in  den  Gedichten  i^l.  1886.  11. 
8.  167.  Frankf:  1843  I.  8.  449  und  in  den  Werken  L  S.  8. 

88.  8.  445  X.  „Den  fünfzigjährigen  Erinnerungen'*. 

Ebenda  S.  296  mit  der  IJobprschrift:  „Grass  an  Hamburg  zur  Jubelfeier 
am  18.  M&rz  18(33.  AU  Nachklang  ku  seioeo  geharnischten  Sonetten  unsrer 
Vaterstadt  gewidmet",  in  der  „Reform"  zuerst  gedruckt  —  Das  Sonett  be- 
gleitete einen  fftief  dee  Dichtere:  Antwort  nuf  die  von  dem  CentvaleuaiehaM 
rdr  die  Märzfeier  an  ihn  ergangenen  Einladung  vom  14.  Febr.  1868  («.  Beyer 
8.  295 £)  Derin  stand  Z.  7.  „zum  neuen  Feet^  itntt  sn  neuem  Pe•t^^ 

91.  8.  970  „In  diesem  Kirchenstand*'. 

Ebenda.    S.  23  ohne  Strophonahtoilnng.     -  Str.  9,  Z.  5  atend  itdann"  ttntt 

„drin",  Str  H,  Z.  t  „ruhen"  .statt  „liegen**. 

99.  8.  973        Exaudi.    „Blumen,  wie  du  sonst  gepflückf*. 

Beyers  Friedrich  Kückert,  ein  biograjihischos  Denkmal.  Frankfurt  18Ü8. 
S.  443  mit  der  Anmerkung:  Dieses  Gedicht  dichtulc  R.  dem  Andenken  seiner 
nnrefgeiienen  S!mt  1880  am  Sonntage  Exaudi  (8  Tage  vor  Pfingsten).  — 
Im  Tagebneh  1868. 
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iS.  8.  974         EiAudl  »Ich  gehe  dnreb  die  flmen*. 

Bsyvr'i  NtehBahmend  Oedicbto  Friedrich  BftekerC'i;  Wien  1877.  8.  S9,  wo 
Str.  fi,  Z.  4  ^['^h"'  statt  „schleich",  uod  Str,  4»  Z.  8  Jeden"  statt  ^ede«^  itoht. 
M.  8.  976        «1«^^  wüusche  dort  dir  wieder  zu  begegnen". 

Ebenda  8.  ü't,  wo  Str.  1,  Z.  4  „vom  Irdischen"  statt  .,von  Irdischem",  Str.  2, 
Z.  2  „um  anderswillea''  statt  „um  andres  willen'%  und  Str.  .2,  Z.  3  ,,mich 
nach  Dir**  statt  ,4)ich  nach  mir**,  steht 

25.  8.  279  »Dieft  aUee  hielt  ich  sonst  fftr  mein''. 

Bbend*  8.  6.  • 

86.  a  817       »Die  schönen  Tage  kommen  nnn  gegangen". 

Ebenda  S.  21. 

97,  8.  880  An  Schnyder  von  Wartensee:  „Uebers  Leiterle  stiegen". 

Berichte  über  die  Verhandlungen  (U'3  Freien  Deutschen  Hochslifis,  5.  Jahr- 
gang 186-1,  Fhigblatt  21  und  22,  .S.  85  mit  der  Einleitung:  .,Hcrr  Xaver 
Schnyder  von  Wartensee,  Meister  des  ¥.  D.  H.,  teilte  ein  neuestes  Gedicht 
ument  hoch^feiMten  BtUtogiraoMeii  und  U^en  EHfldiieh  Rfiekert  mit, 
w«lehM  ihm  denelbo,  in  Erwiderung  «inei,  die  Erinnening  an  ihre  erate  Be- 
gegnung in  der  Schweiz  (1817),  an  ihre  gemelMAme  Besteigung  des  Rigi 
und  an  ihren  Abstieg  über  das,  damals  noch  eines  jfangbaren  Weges  auf  der 
Seite  von  Immensee  erforderiiche  „Leiterli"  wieder  auffrischenden  Schreibens 
gewidmet  hette*'.  Dem  Z.  1  und  10  ^eiterii«*  atett  t;lietteiie'%  Z.  7  ,^bet** 
•tett  »Also^,  Z.  8  „dem  nnderen"  «teti  „dei  «ndeni**  (war  wohl  nur  Drudc> 
fehler^  Z.  10  «Jange*«  etatt  «lang«.  --  War  das  Gedieht  in:  .Jahre  1864  ein 
neuestes,  so  kann  es  nicht  aus  dem  Jahre  IBfiO  stammen,  wie  das  Tagebuch 
angiebt,  in  welchem  Z.  1  „-See'*  zu  tUgeu,  und  Z.  13  „aehcu**  atalt  ^ehu** 
£U  leseu  ist. 

88.  8.  331  »"^^ou  allen  Ehren  mir  am  meisten  wert". 

Beyer's  Friedrich  Hückert,  ein  biographisches  Denkmal.  Frankfurt  1868. 
8.  408.  —  Die  Vene  itanden  in  dem  Erwid^ngeidireiben  dee  Dickten  auf 
dae  ihm  unterm  15.  April  1865  fibersandte  Diplom  dea  Ehrenbfirgerreehtea 
von  Schwoiufurt  (s.  Heyer  S.  407  f),  ItönnoD  allK»  Didit,  wie  dai  Tagebudi 
aogiebt,  dem  Jahre  1860  angehören. 

(B,  852  „Was  zerpflückst  du  die  Rose^. 

Hier  ist  Zeile  1  mit  den  Worten  ,.deiue  Ciedankon"  aus  Z.  2  zu  ergä-izen 
und  diese  mit  ^Wohin"  zu  beginnen.  Bildet  so  das  erste  Verspaar  ein 
riehtigea  Disiiehon,  eo  ist  Z.  8  der  Anfang  eines  unvollendeten  «weiten). 

29.  S.  874   Schiffsweihe.    „Ich  seh'  euch  auszulaufen  im  Begriffe". 

Beutacher  Diehtergarten  yon  FrwatA  und  Bauach.  IVankfuit  1868.  1.  Juli. 
Str.  1.  —  Das  Sonett  wer  de*  Einleitungege^cht  d«r  neuen,  bald  wieder 
eingegangenen  Zeitschrift.  Daaelbet  ctand  Z.  8  »des**  statt  „wasf",  und  Z.  11 
nach  „lassen"  ein  Komma. 

89.  8.  447     XII.  „So  viel  Flocken  der  Mai  duftigen  Blütenschnee's". 

Gartenlaube*  1B»>3  Nn.  Of)  mit  der  Uebersehrift:  Dunk  an  die  frlückwün- 
schenden  zum  16.  Mai  I8ti3,  wo  i5tr.  3  Z.  1.  „des  bliih^ndsten**  statt  „des 
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blühenden",  und  Str  1.  Z   1    .zum  Gesang*'  statt  „zu  (}«»aug  stand.  —  Es 

ist  Röckert's  einziges  Gediciit  in  antiker  Odenforro !  Vgl.  Tagebuch  8.  888. 

40,  8.  448      Xill.  Den  lieben  Jenensern.    „Mein  Jubiläum  habt  ihr 

heut  gefeiert". 

Beyer's  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Bückeri's;  Wien  1877  ä.  7  ohne 
BiropheaftMeilung.  Darin  8tr.  S  Z:^  1  i,aaf  d«m  KttdceD**  itatt  „Mf 
Nacken"*,  und  Z.  4  „DoktonwSrde"  statt  ,,Dokionvfird«^. 

41.  a  449  Xiy.  Der  Marburger  Aiminnia.  «Was  helfen  ans  gelianusolite 

Sonette?" 

Ebenda  8.  44  mit  dem  Datum:  Neuses,  Ende  Mai  1863. 
4a.  8,  449         XV.  „Vor  fflnfzig  Jahren  bot  ich  weiche  Kränze". 

Ebcr^'^M  8.  297.  Die  Strophe  war  dem  Gruss  an  Hamburg  (s.  38)  beigefügt 
und  iiätte  deahulb  auch  hier  im  Tagebuch  nicht  davon  getrenut  werden  iollec. 

43.  S.  542  „Südfrüchte  sind  wir  aus  dem  Norden". 

FknoMbeha  Jahrbfteli«r,  Bd.  IX  1887  a  406  in  einem  An&ataa  Mdiieh 
Beuten:  „Friedrieh  BSckerC  und  die  FuBilie  Kopp**;,  dann  wiederholt -ia 
deiNo:  „Bilder  aus  Erlangen**,  Alton»  1888  S.  63  auch  unter  dem  Titel; 
„Friedrich  Rückert  iu  Erlangen  nnd  Joseph  Kopp",  Hamburg  1888  8.  102.  — 
Die  8penderin  und  8enderin  der  Südfrüchte  war  Frau  v.  Breuls  geb.  Kopp, 
in  Bremen,  jetzt  verheiratete  Wehrenpfenaig  in  BerUn,  und  das  Gedieht 
trag  die  Uebersehrift:  „Meiner  liebe  Pate  Emilie**  und  dae  Datum:  Neueem, 
7.  Mai  1865.  —  Darin  Str.  2  Z.  1  mit  lichten  Farben.  Str.  4  Z.  2  Als 
Salamander.   Str.  5  Z.  4.  5  erkornen,  Terlonien.  Str.  7  Z.  8  ApfUeendtrin. 

Z.  4.  Die  liebe  Tochter. 

44.  8.  550      (Wenige  Tage  vor  äeinem  Tode.)    „Verwelkte  Blume". 

Boxberger's  Rückert-Btudien.  Qotha  1878  B.  3,  wo  die  vorletzte  Zeile  fehlt 
nnd  em  SeidqM  „drunter*  itatt  „darnnt^  itdki. 

Gundelsheim  (in  Mittelfranken). 
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ALBERT  LUDWIG:  Lope  de  Vegas  Dramen  aus  dem  karolingisc/ieti 
Sa (jen kreise.    Berlin,  Mayer  und  MüUer  1898.    155.  S.  gr.  8*. 

Wenn  man  von  einem  alten  Dichter  übei !i;LU|)t  s;if;en  kann,  dafiS 
er  neuerdings  in  Mode  komme,  so  gilt  die»  heutzutage  vvul  vor  allem 
TOD  Lope  de  Vega,  dem  iieh  die  litterarhistorieehe  Forschung  eeit  mehr 
als  einem  Decennium  mit  stets  waeheendem  Interesse  zuwendet  Seit 
Yollends  die  kgl.  Akademie  zw  Madrid  daran  ging,  den  lange  Zeit  ver- 
nachlftssigten  grössten  spanischen  Dramatiker  durch,  die  Veranstaltung 
einer  Gesamtausgabe  seiner  Werke  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ver- 
ging kaum  ein  Jahr,  das  nicht  einen  mehr  oder  minder  bedeutendea 
Beitrag  sar  Würdigung  und  Kenntnis  der  KomSdien  des  „Phdoix  der 
Dichter"  gebracht  hätte.  Der  von  dem  Verfosser  der  vorliegenden  Ar- 
beit angeregte  Gedanke,  eine  Gruppe  von  stoffliclj  m'M  einjindf^r  ver- 
wandten Stücken  Lopes  zum  Gegenstand  einer  speziellen  Lntersuchung 
zu  macheu,  ist  bei  der  grossen  Menge  seiner  Werke  gewiss  ein  em- 
empfehlenswerter. 

Dr.  Ludwig  w&hlte  eine  der  kleinsten,  aber  zugleich  eine  der  inter- 
essantesten Gruppen,  die  Komödien  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise, d.  h.  jene,  welche  die  sagenhaften  Scliicksale  Kaiser  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Paladine  behandeln.  Lope  scheint  ungefähr  ein  Dutzend 
solcher  Komödieu  geschrieben  zu  haben,  doch  sind  nur  sechs,  nebst  einem 
burlesken  Zwischenspiele,  „Melisendra''  auf  uns  gekommen.  Der  Verfasser 
analysirt  jedes  einzelne  in  Betracht  kommende  Werk  genau,  unterzieht 
es  sodann  einer  eingehenden  ästhetischen  Würdigung,  und  macht  sich 
schliesslich  au  die  oft  recht  schwierige  Beantwortung  der  Quellenfrage, 
zu  welchen  Behuf e  er  ein  gau/.es  Arsenal  von  Chroniken,  Ritte rromaueu 
und  ähnlichem  Hilfsmaterial  herbei  zieht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  ihn  sein  litterarischer  Spürsinn  in  den  meisten  Füllen  richtig  ge- 
leitet hat,,  und  manche  Quelle  ist  nun,  nach  Dr.  Ludwigs  Untersuchungen, 
gewiss  unwiderleglich  festgestellt.  Manchmal  hielt  es  jedoch  schwer,  die 
Wege  des  Dichters  ausfindig  zu  machen,  da  viele  Quellen,  die  er  be- 
nfitzen  konnte,  uns  heute  nicht  mehr  zu  Gebote  stehen,  und  I^ope  nach 
Art  des  Fuchses,  der  seine  FH^te  mit  dem  Schweife  verwischt,  mancherlei 
Kunstgriffe  (wie  Aenderung  von  Namen,  Hinzuerfindung  von  neuen  Figpuren 
und  Intriguen  etc.)  anwendete,  um  den  Utterarhistorikeni  kommender 


*)  Vgl.  dafür  Arthur  Farioelli  n^i^lp&i^cf  uud  l^ope       Vega".    Berlin  und 
Weimar  im  und  ZeitMhrift  X,  496  t 
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.rahrh linderte  die  Arbeit  niclit  zu  leicht  zu  machen.  Der  V*M'f;isst'r  iiiiis>tö 
sich  darum  nach  mancher  mühsamen  Quelleuuntersuchun^  iiuL  liei  Auf- 
BteUnng  toh  CoigekturoQ  begnügen. 

Letzteres  gilt  z.B.  von  der  Komddie  „Los  palacios  de  Galiano*'  (1) 

als  deren  Quelle  man  die  Crönica  general  de  Espana  mit  Wahrscheinlichkeit, 
aber  niclit  mit  Sicherheit  imsehen  kann.  Bei  „La  mocedad  de  Kol d an" 
(2)  blieb  es  zweifelhaft,  ob  Lope  die  Keali  di  Francia  oder  ein  auf  diese 
zurückgehendes  Gedicht  benutzte.  „Las  pobrezas  de  Revnaldos"  {3) 
bomht,  wenigstens  zum  grossen  Teile,  auf  einem  spaniscnen  Romane: 
La  Ttapesonda;  que  es  tercero  libro  de  don  Reynaldos  etc.  (1533). 
„Angelica  en  el  Catay"  (4)  ist  eine  Drainatisirung  verschiedener  Episoden 
aus  Ariostos  OrUmdo  furioso  Fl  marques  de  Mantua"  ('>)  und  „Kl 
casamientü  en  la  muertf  (t>)  berulien  auf  alten  spanischen  Konianzen, 
und  zwar  ersteres  Stück  volUtändig,  wüiireud  bei  deni  letzteren  noch 
eine  andere  Quelle  mitgewirkt  zu  haben  sclieint 

Wfederholt  begegnen  wir  in  dem  Torliegenden  Bnehe  der  Vermutung, 
dass  Lope  seine  Komödie  vielleicht  in  dunkler  Erinnerung  an  eine  vor 
Jahren  gelesene  oder  hörte  Ge.s(  hichte  niedergesdirieben  habe  —  eine 
Annahme,  die  unseres  Erachtens  nicht  viel  Wahrs  heinlichkeit  für  sich 
bat.  Lope  dürfte  bei  seiner  raschen  Produktion  kaum  auf  Gegenstände 
znrQckge^ifen  haben,  die  seinem  Gedfichtnisse  schon  halb  entschwunden 
waren,  er  arbeitete  wol  stets  —  ausgenommen  bei  den  gewöhnlichen 
Conversations-  und  Intriguenkomodien  an  der  Hand  einer  ihm  un- 
mittelbar vorliegenden  Quelle.  In  den  1500  Büchern,  die  sieh  in  Lopes 
Nachlasse  vorfanden,  dürfte  der  Stoff  dieser  sechs  Komödien  ent- 
halten gewesen  sein.  Stützte  er  sieli  aber  z.  B.  bei  „Los  palacios  de 
Galiana**  auf  eine  Tradition,  die  sich  an  eine  maurische  Ruine  zu  Toledo 
knflpfle,  so  ist  es  noch  nicht  not  v  1 1ig,  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
«ie  an  Ort  und  Stelle  selbst  erfuhr.  Sie  konnte  ihm  ebensofrut  in 
Valencia  oder  Madrid  zu  Ohren  gekommen  sein.  Vieles  verdanken  wir 
jedoch  gswiss  auch  der  unerschöpflichen  Fantasie  Lopes. 

Aus  dem  Versmasse  der  Komödien  Lopes  lä.sst  sich  trotz  Schack's 
(II.  264)  vagen  Bemerkungen  kaum  ein  sicherer  Schlnss  auf  ihre  Ent- 
atehnngszeit  ziehen,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  um  anzunehmen, 

dass  Lope  den  „jambischen  Fllfsilbler"  vor  dem  Jahre  •  1604  weniger  gut 
beherrschte,  als  später.  Auch  das  Vorkommen  längerer  Reden  erweist  sich 
dafür  als  ein  höchst  unsicheres  Kriterium. 

Litterarhi>t. irisch  iutere.ssanter  als  diese  Quellenuntcrsudiungen  ist 
der  in.  Abschnitt  des  Buches;  „Die  Karlssage  bei  Lope-  (pp.  118— 
148.)  Der  Verfasser  stellt  hier  in  der  Form  eines  Essays  zusammen, 
was  Lope  von  Karl  den  Grossen  und  seinen  Paladinen  überhaupt  bekannt 
war  —  soweit  dies  aus  den  früher  genannten  Komödien  hervorgeht. 
Dieses  sorgfältig  gearbeitete  Kapitel  gewülirt  dem  Leser  einen  r'inhlick 
in  die  Werkstatt  des  Dichters,  unter  dessen  Händen  alles  eine  neue, 
originelle  Gestalt  annahm.  Dankenswert  ist  auch  der  kurze  Anhang: 
„Verbreitung  der  Karlssage  im  spanischen  Drama^,  eine  biblio- 
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graphisrlie  Ucbersirht  aller,  dem  Verfasser  bekannten  Komödien  in 
spanischer  Sprache,  welche  «Stutie  aus  dem  karolingischeu  iSageBkreise 
behandeln. 

Wien.  Wolfgang  von  Wurzbach. 


OOJUZ,  BRUNO:  Ffah<irü{in  Genovffa  in  der  deutschen  Dichtuni].  Leipzig, 
Druck  und  Vcrho/  ron  B.  G.  Truhner.   m7,    Vll,  ' lUU  8« 

Im  vorliegenden  "Werke  liefert  Golz,  einer  Anregung  seines  Lehrers 
Max  Koch  folgend,  eine  Fortsetzung  zu  der  zwanzig  Jahre  früher 
erschienenen  trelFliehen  Schrift  Seufferte  Ober  die  Legende  Ton  der  Pfalz- 
grftfin  GenoTcfa.  Scharfsinnig  hatte  Seuffert  nachgewiesen,  dass  die 
Legende  zwischen  1325  und  1425  von  einem  Laacher  Mönche  verfasst 
wurde,  der  das  Nnvellenmotiv  der  unschuldig  leidenden  Gattin  mit  dem 
Gründer  seines  Klosters,  dem  Pfalzgrafen  Siegfried  von  Balltii8lädt,  ver- 
knüptte,  und  hatte  die  eifektreiche,  breit  schildernde  Bearbeitung  des 
französischen  Jesuiten  Ceriziers  (1634)  beleuchtet,  durch  die  jene  Erzgang 
erst  ihre  weite  Verbreitung  erlani^te.  während  er  die  späteren  ßehandliiogen 
des  Stoffes  nur  summarisch  aufzählte.  Hier  setzt  Golz.  der  auf  den  nenn 
einleitenden  Seiten  iSeufVerts  Korsehunfien  rekapituliert,  ein  und  behandelt 
in  fünf  Abschnitten  I)  die  Geuovefadramen  in  Deutschland  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhanderts,  2)  bis  zur  Gegenwart,  3)  Kompositionen,  4)  Volka- 
schanspiele und  Puppenspiele,  5)  Gedichte.  —  Die  Liste  der  Anfföhrungen 
beginnt  mit  einer  Willisauer  Veranstaltung  aus  dem  Jahre  1598  und 
einem  Prager  Jesuitenspiele  von  dessen  Quelle  wir  nicht  kennen; 

hei  dtni  folf^enden  hat  ohne  Zweifel  die  Erzählung;  Ceriziers  mittelbar 
oder  uuuiittelbar  die  Anregung  gegeben.  Die  erhaltenen  Jesuitendrameu, 
unter  denen  das  des  Nicolaus  Avanehius  (1686.  Vgl.  jetzt  A.  v.  Weilen, 
Die  Theater  Wiens  1,31.  1899)  hervorragt,  fflgen  bisweilen  bemerkens- 
werte Erweiterungen  hinzu.  Deutselie  Waiiderkomödianten  schlo.ssen  sich 
mit  ihren  Produktionen  eng  an  eine  niederländische  Vorlage,  „De  heylige 
Genoveva"  von  A.  F.  Woutliers  (1644),  die  ich  gelegentlich  genauer 
besprechen  werde,  an.  Im  Mittelpunkte  der  Golzschen  Arbeit  stehen  die 
Dramatiker  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  von  Plilmicke  (1741)  bis  auf 
Lahmann  (1893);  ausführli«  lie  Würdigung  erfahren  Maler  Müller  (1781, 
gedruckt  l8in.  Ti."  k  (  ITnü).  rvauj.a.  h  (1835),  Hebbel  fl843),  0.  Ludwig 
(unvollendet).  Wwv  zeigt  .sicli  der  Verfasser  als  gründlicher  und  be- 
sonnener Forscher;  er  referiert  klar  den  Gang  der  Handlung,  sucht  die 
mit  .den  früheren  Behandlungen  des  Stoffes  übereinstimmenden  ZQge  auf, 
ohne  ein  vorschnelles  Urteil  über  die  Abhängigkeit  zu  fftllen,  er  erwägt 
den  Finfluss  persönlicher  Erlebnisse  des  Dichters  und  ganzer  Zeit- 
stiinmungen  und  verzeichnet  die  bemerkenswerteren  Urteile  der  Zeit- 
genossen. So  erscheint  mir  uaraeutlich  bei  Müller  und  Tieck  der  gemein- 
same Rinfluss  Shaksperes  und  Goethes  richtig  hervorgehoben  und  Tieclu 
Beeinflussung  durch  Müller  mit  Recht  geringer  eingeschätzt,  als  es  öfter 
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geschehen  ist.  Bass  auch  Calderon  uod  der  zu  den  zweifelhaften  Stücken 
Shaksperes  gehörige  Perikles  von  Tyrns  auf  Tiecks  IMehtmig  eingewirkt 
-haben,  macht  Goli  «ahrscheinlick;  dass  der  mehrfach  auftauchende  Sternen- 
glaube das  Vorbild  von  Schillers  Wallenstein  verrate,  leuchtet  mir  dagegen 
nicht  ein.  Gut  dargelegt  wird,  wie  sich  in  der  Charakteristik  des  Golo 
und  der  Heldin,  die  den  wahren  Prüfstein  für  die  besondere  Art  der 
einzelnen  Dichter  bildet,  die  Seatiuieiitalität  der  Wertherzeit,  die  religiöse 
Seluiancht  der  Romantiker  und  die  grübelnde  Seelenanatomie  eines  Hebbel 
offenbart.  In  dem  Bestreben,  die  Heldin  nicht  T5llig  schuldlos  leiden 
zu  lassen,  hat  Rau})adi,  desst-n  Stück  ühripens  von  erstaunlicher  Ober- 
flächlichkeit zeugt,  aus  der  Heiligen  eine  lebenslustige  Weltdame  gemacht, 
während  sie  bei  Hebbel,  der  sein  volles  Interesse  dem  tüftelnden  Böse- 
wichte Golo  zuwandte,  eine  durchaus  passive  Haltung  bewahrt.  Ludwig 
schiebt  dagegen  Golo  mehr  in  den  Hintergrund  und  macht  den  Tugend*- 
stolz  der  Heldin,  die  gleich  zu  Anfang  ihre  bisherige  Lieblingsdienerin 
verstösst,  zum  Angelpunkt  der  Entwickhnicr  Die  spfiteren  Pramen  und 
Opern  stehn  teils  unter  Tiecks,  teils  unter  Hebbels  Kinfluss  oder  ver- 
werten auch  beide  Vorgänger  gleichzeitig,  während  die  bis  in  die  Gegenwart 
fortlebenden  Volksschauspiele  und  Marionettenkomödien  durchweg  aus 
dem  deutschen  und  niederländischen  Volksbuche  schöpfen.  Im  Anhange 
ergänzt  Golz  die  Mitteilungen  Heydrichs  und  Erich  Schmidts  über  Otto 
Ludwigs  Gennvef:»fniLnnente  durch  Abdruck  dorn  in  Weimar  befind- 
lichen, drei  verschiedene  Fassungen  aufweisenden  hsl.  Nachlasse  des 
Dichters. 

Nachzutragen  wGsste  ich  nur  wenig:  eine  AuifGhrung  durch  P.  F. 

ligner  in  Köln  1770  (Annalen  des  bistor.  Vereins  für  den  Niederrhein 
50,  163\  zwei  Puppenspiele  im  Bfrliner  Mser.  germ.  qu.  liUT,  3  (von 
H.  Müller,  6  Akte)  und  4  (zwei  Fragmente),  ein  (iedielit  von  Wolfgang 
Müller  von  Königswinter  (Dichtungen  3,  1G8— 182).  Hocker,  Moselland 
1852  S.  150  nnd  154  druckt  die  Gedichte  Simrocks  und  Rousseaus  (Golz 
S:  166  f.)  ab;  andres  verzeichnet  0.  Schell,  Bergische  Sagen  1897  S.  257 
und  586.  F.  G6rres,  Annalen  des  bist  Verein  für  den  Niederrhein  66,1* 
Berlin.  Johannes  Bolte. 


OerfMniBHuihe  Abhandlungen  hefjrilndet  von  Karl  Weinholdf  herau&<jc geben 
von  Friedrich  Vogt.  XL  und  Xll.  Urft.  Breslau,  Verlag  von 
Wilhelm  Kübnr     l  ihober       und  ü.  Marcus)  1896  und  1896, 

282  und  245  S.  s. 

Paul  Drechslers  Ablnuidluns^  „Wetizel  Scherffer  und  die  Spruche 
der  Schlesier.  Ein  Btitraa  zur  <ieschichte  (br  (butschen  Sprache", 
welche  den  Inhalt  des  elften  Jielftes  bildet,  ist  der  zweite  Teil  der  im  gleichen 
Verlage  1886  TcrdffentUchten  Dissertation  des  Verfassers  (vgl.  Ztschr. 
I,  359).  Drechsler  hat  sich  darin  die  begrenzte  Aufgabe  gestellt,  Weozels 
Sprache  und  Wortsehatz  von  den  zahlreichen  ZnsHtzen  und  Erweiterungen, 
die  im  Laufe  der  Jahre  hinzugekommen  waren,  wieder  zu  trennen  und  ge- 


412 


Besprechungen. 


sondert  zu  überarbeiten,  Dif  sprachlichen  Erscheinungen  in  den  Werken  der 
anderenSchlesier  werdennurvurgleiehä-  oderergänzungswei^e  herangezogen. 
Als  Grandlage  und  Vorbild  dienten  ihm  die  bahnbrechenden  Arbeiten  Wein- 
holds  über  den  schlesischen  Dialekt.  Wenzel  Scherffers  Sprache  wurzelt  in 
der  Mundart,  weil  er  von  ihr  gegenüber  der  k  la  Mode-Sprachmengerei 
alles  Heil  für  die  d»^nt«''he  Sprache  erhofft:  sie  ist  »l-dlipr  für  die  Kenntnis 
der  schlesischen  Laut-  und  Formlehre  von  grübsttT  licdeiitung.  In  drei 
Abschnitten  behandelt  Drechsler  uin.^iichtig  und  gruudiich  die  Lautlehre, 
die  Wortbildong  und  Formlehre  nnd  giebt  dann  e&e  lexikalisch  angelegte 
Übersicht  über  Scherffers  vollständigen  Wortschatz,  die  durch  die  zahl- 
reichen Vergleichsstcllcii  aus  anderen  Schlesiern  und  Heranziehung  der 
lebendigen  Mundart  sowie  kulturhistorisriie  Exkurse  besonders  Interesse 
gewinnt.  Die  Arbeit  ist  ein  von  warmer  Liebe  zur  Heimat,  gründlichem 
Sprachverstftndiüs  nnd  mühsamstem  Fleisse  zeugender  wertToller  Beitrag 
zur  deutschen  Dialektforschung. 

Im  zwölften  Hefte  bieten  ehemalige  Kollegen,  Schüler  and  Büt- 
forscher  Karl  Weinholds  ihm,  dem  Begründer  der  vorliegenden  Sammlung, 
in  einer  Festschrift  zu  seinem  fünfzigjährigen  DoktorjubilSum  im  Namen 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde,  „Beiträge  zur  Volks- 
kunde*'. Der  ursprüngliehe  Plan,  die  schlesische  Heimat  der  Pestgabe 
und  Weinholds  im  Inhalte  der  Festschrift  besonders  zu  berücksichtigen, 
ist  durch  zufällige  Umstände  zurückgetreten.  Aber  Weinhold  hat 
dem  Studium  der  Volkskunde,  auf  dessen  Pflege  die  Einleitung  zur 
„Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte"  1886  als  besondere 
Aufgabe  hinwies,  selber  in  seiner  Zeitschrift  für  Volkskunde  das  ganze 
weite  Gebiet  derselben  tfitiger  Forschung  zugftnglieh  machen  wollen. 
So  durfte  auch  in  der  aus  Schlesien  ihm  zugehioden  Festschrift  Heimat- 
liches und  Allgemeines  Platz  finden.  Völlig  aus  liebevoller  ßeobaehtunf^ 
schlesischtni  Volkslebens  erwachsen  sind  die  Aufsätze  von  Franz  Sehr  oller 
und  Paul  Drechsler.  Der  erste  schildert  in  grossen  Zügen  die  \Vand- 
lungen,  welche  die  Neuzeit  in  Leben  und  Anschauungen  des  schlesischen 
Bauern  hervorgebracht  hat,  wobei  die  Anflösung  des  alten  Verbandes 
zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  besonders  betont  wird;  Drechsler  bietet 
eine  Darstellung  des  Sprachschatzes  der  schlesischen  Weber  auf  Grund 
von  Sammlungen  aus  Kat^cher  iti  Oberschlesien.  Paul  Regell,  der 
bekannte  Hirscbberger  Rübezahlforscher,  weist  nach,  wie  Sagenneu- 
bildungen  sich  fest  nur  noch  auf  dem  Gebiete  etymologischer  Umdeutung* 
vollziehen,  indem  er  die  an  die  Fischbacher  Falkenberge,  die  Kiensbarg 
im  Weistritztale  u.  a.  geknüpften  Sagen  vom  Goldesel  und  den  Alt- 
vätern auf  ursprüngliche  Benj:l)a\iaiusdrii(ke  zurükführt  und  an  anderen 
Sagen  und  Namen  die  von  Halbgebildeten  verübte  Umdeutung  nicht  mehr 
verstandener  Bezeichnungen  nachweist  An  den  bei  Breslau  gelegenen 
Jungfernsee  und  seine  Sagen  knüpft  Karl  Ol  brich  unter  Heranziehung 
zahlreicher  verwandter  Sagen  eine  Betrachtung  Ober  die  Entwickeln ngs^ 
geschichte  einer  lokal  begrenzten  Mythe. 

r'e  weiteren  Beiträge  sind  von  dem  Grunde  der  schlesischen  Heimat 
losgelöst  uud  bewegen  sich  frei  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  und 
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indogermanischen  Volksknnde  und  ihrer  internationalen  Beziehungen. 
Otto  Warnati^eh  deutet  den  Namen  der  nordischen  Göttin  Sit  als  „die 
frohmachende",  Otto  L.  Jiriczek  giebt  bei  einer  weitschichtigen,  gründ- 
lichen UntersuchoDg  der  Amlethsage  auf  Island  uns  einen  Einblick  in 
den  verschlungenen  Weg  der  Sagen  Wanderung,  Theodor  Siebs  durch 
Veröffentlichung  und  Deutung  der  Flurnamen  des  Saterlandes  einen 
wertvollen  Reitrag  zar  Flurnamenkunde.  Ohne  jeden  Kommentar  hat 
Eugen  Mogk  unter  Vorbehalt  späterer  historischer  Bearbeitung  die 
Formeln  und  Bannsprüche  eines  in  seinem  Besitze  befindlioben  alten 
Arzneib&chleins  veröffentlicht,  Wilhelm  Creizenach  charakterisiert  kurz 
einige  Handschriften  von  polnischen  Weihnachtsspielen  unter  Inhalts- 
angabe des  einen  Dialogus.  Kurz,  aber  interessant  ist  der  Beitrag 
Alfred  Hillebrandts,  in  dem  er  die  Stellung  der  ('udras  in  der  Gesetz- 
gebung der  Brahmaueu  mit  den  analogen  Verhültnisseu  antiker  Völker 
in  Vergleich  stellt.  Aus  dem  weiten  Gebiete  der  vergleichenden  Sagen- 
forschung stammen  schliesslich  die  Beiträge  ?on  Siegmund  Fränkel  und 
Friedrich  Vogt.  WJlhreud  ersterer  Ton  dem  Cmndmotiv  des  deuts(hen 
Abenteuers  von  den  „Drei  Mönchen  von  Kohnar''  ausgehend,  alte  und 
moderne  orientalische  Erzählungen  zum  Vergleiche  heranzieht  uuil  die 
gemeinsame  Quelle  vermutend  sucht,  knfipft  Friedrich  Vogt  an  das 
allbekannte  Märchen  vom  Dornr<techen  an,  weist  an  einem  ganzen  Kreis 
▼erwandter  Märchen  die  bewusste  oder  unbewusste  Volksvorstellnug  von 
einem  ursächlich  wie  in  der  Kr^^rh^^inung  bestclM  ndt  u  Zusammenhange 
von  Warme  und  Licht  mit  Blühen  und  Leben  luicli  und  verfolgt  die 
märchenhaften  Fassungen  der  Mythe,  bis  wir  den  Ausgangspu  ikt  ihrer 
Wanderungen  in  einem  antiken  Mythus,  der  Sage  von  der  grtochischen 
Thalia,  erkenuen.  Möge  diese  kurzgefasste  Schilderung  den  reichen  und 
manuigfaeiien  Inhalts  dem  Buche  bei  allen  Freunden  der  Volkskunde  zur 
Empfehlung  dienen! 

Schweidnitz.  Karl  Olbrich. 


ADAM  SCHNEIDER:   Spankns  AnMl  an  der  detttsdien  LiUeratur  de^ 

16.  und  17.  Jahrhunderts»    Slrassburff  i.  E.    Verlag  von  Seidener 

und  Schweikhardt.    1898.    XIX,  847  S.  8  • 

Gerne  h^itte  \rh  von  diesem  stattliehen,  mit  ein-^m  prachti;,  ^n  Titel 
versehenen  Buche,  welches  einige  meiner  vor  etlichen  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  (V,  V^j  u.  270;  VIII,  ,U8  u.  370)  erschienenen  Abhandlungen 
Aber  die  litterarisehen  Wechselbeziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutsch- 
land ergänzen  will,  Gutes,  nur  Gutes  gesagt.  Ks  ist  in  der  Einleitung 
mit  Nachsicht  und  gar  mit  l.ah  meiner  Arbeit  gedacht.  Ks  sind  in 
Hülle  nnd  Fülle  Bücher  von  jeder  (lattung  und  in  manclieriei  Sprachen 
in  dem  gelehrt  sein  sollenden  Verzeichnis  aufgenommen  worden.  Ks  wt 
unendlich  viel  Muhe  und  gewiss  auch  rühmliches  Studium  zur  Vullendung 
und  Verdickung  dieses  firstlingsopus  verwendet  worden,  welches  aus 
einer  Doktordissertation  erwachsen  zu  sein  seheint    Die  Lesung  der 


4U 


BMprachiiBfea. 


ersten  Seiten  des  neuen  Buches  geuügte  mdessen  leider  um  meine 
Erwartangdn  vollkommen  zn  entt&nsehen.  Hit  einer  rein  bibUograpfiiscfaeti 
Arbeit,  mit  lauter  geschickt  und  ungeBchiokt  zusammeogereihten  Titeln 

und  Zahlen  ist  zur  Geschichte  des  Einflusses  Spaniens  auf  die  Kultur 
und  Litteratur  Deutschlands  blutwenig  gedient.  Den  Wert  von  derartigen 
gedankenleeren,  trockenen  Zusammenstellungen  will  ich  damit  nicht  im 
miadeeten  schmälern.  Wir  leben  ja  in  wonnigen  Zeiten,  wo  das  gauze 
mensehliohe  Wissen  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Laien  und  Gelehrten 
in  wohlgeordneten,  bequem  zu  flberschauenden  Tabellen  eingeteilt  und 
verzeichnet  wird:  je  seltener  der  göttliche  Funke  der  Idee  im  Menschen, 
desto  dringender  das  Bedürfnis  einer  übersichtlichen  Classification  des 
üeberiieferten,  bereits  Gedachten  und  Vollbrachten.  Wer  wird  nach 
•lahren  und  Jahren  den  gewaltigen  Nutzen,  die  mannigfache  Befruchtanf^ 
der  überall  und  allgemein  verbreiteten,  sich  über  alle  Wrisse nsebaften 
und  Künste  erstreckenden  Compendien,  Encyklopedien  and  Bibliographen 
ermessen  können? 

Hätte  Schneider  seiu  Werk,  wie  das  Vorwort  richtig  besagt,  einen 
.Versuch  emer  Bibliographie  der  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erschienenen 
Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen^  genannt,  so  hätte  er  seinen  Lesern 
eine  grosse  Enttäuschung  erspart.  Mit  der  blossen  Aufzählung  der 
deutschen  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  und  ihrer  spanischen 
Vorlagen  konnte  sich  der  Verfasser  allerdings  nicht  zufrieden  geben  und 
so  hat  er  nebst  manchen  wirklich  beachtenswerten  Auszügen  aus  seltenen, 
jetzt  wenig  oder  überhaupt  gar  nicht  gelesenen  Bfichem,  nebst  der  häufigen, 
lehrreichen  Gegenüberstellung  der  deutschen  Uebersetzung  zur  spanischen 
französischen  oder  italienischen  Vorlage  einige  dürftige  Nachrichten  über 
das  liehen  und  Schaffen  deutscher  und  fremder  Dichter,  Prosaisten  und 
Uebersetzer  hinzugefügt,  welche,  wofern  sie  nicht  wörtlich  das  Urteil 
anderer  wiedergeben,  dürftig  und  flach,  in  holpriger  Sprache  abgefasst  sind*) 
Es  mangelt  dem  Verfasser  völlig  die  Gabe  des  Charakterisierens,  es  fehlt 
ihm  an  Verständnis  für  Kunst  und  Poesie.  Wie  kläglich  ist  z.  B.  was  über 
den  tiefsinnigen  lionian  ^Atalaya  de  la  vida  hnmana"  berichtet  wird :  der 
verdeutsehto  „Guzmafr*  soll  „als  Vorläufer  der  freilich  nieht  blos  den 
deutschen  sondern  auclj  den  spanischen  (nizman  unendlich  überragenden 
Simplicianischen  Schriften  Grimmeishansens  anzusehen**  sein.  Im  ganzen 
„Buscon"  des  originellen  Quevedo  soll  sich  ^nichts  geniales"  tinden; 
Quevedo  selbst  wird  Roheit,  Unanständigkeit  und  Gemeinheit  billig  vor- 
geworfen, seine  „Visiones"  zeigen  „einen  feinen  Witz  und  eine  vortreffliche 
Laune,  aber  auch  Bitterkeit  und  treifeuden  Spotf*       Lohensteio  über- 


')  Auch  diiccte  grammatische  Wrstösae  sind  in  dem  Buche  uicht  scUen.  Ut.'ber 
den  „Lazarillo"  wird  auf  S.  213  g<'sji(/t:  „Er  ist  zu  einer  unsterblichen  Gest«lt  im 
Schrifttum  der  Welt  .  .  .  poworden,  iudem  sela  BchöpÜBT  kühn  in  das  vollat«,  ti«bte. 
Volksleben  seiner  Zeit  grid  •  u.  s.  w. 

')  pLa  de  Quevedo"  sapte  C&dötiui  del  (^astillo  von  der  Sittentnalerei  des  grotsaa 
spanischen  Satirikers  („Kl  Solitario  y  su  tiempo",  Madrid  1883,  S.  160)  no  es  nanea 
exacta,.  üuu  exugerad  isima,  y  su  piutura  no  es,  por  Lanto,  de  tau  bueo  dibiyu  c^aIlto 
poderosa  paleto,  y  de  eolorido  jam&s  superado  eu  literatura.'^ 
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setzt  mit  gross^  Sorgfalt,  er  giebt  den  Inhalt  des  Origiuals  vollkommen 
-wieder  „soweit  es  in  der  ton  der  spanischen  so  himmelweit  verschiedenen 

deutseheii  Sprache  irgend  mdglich  war^.  Postel,  „ein  selnr  gelehrter 

Hann,  der  viele  Sprachen  verstand,  war  im  Librettoscbreiben  geradem 

ein  Genie".  Von  Diego  Hurtado  de  Mendoza  erfahren  wir  nur,  dass  er 
„eine  der  glänzendsten  Erscheinungen  aus  der  Zeit  Karls  V.  war".  Die 
-Celestina''  „ist  und  bleibt  eine  höchst  interessante  und  beachtenswerte 
ErBeheinnng  in  der  Geschichte  des  spanischen  Theaters'^.  Auch  mit  direkt 
fatoehen  Urteilen  schmückt  sich  mitunter  das  Buch.  Die  Novellen  Cervantes* 
sollen  wirklich,  wie  die  Vorrede  der  „Novelas  exemplares"  angiebt  („estas 
son  mias  propias,  no  imitadas,  ni  hurtadas;  mi  ingenio  las  engendro  y 
las  pariö  mi  pliima")  „von  ihm  erfunden  und  eigener  Erfahrung  und 
Beobachtung  entnommen"  wordeu  seiu.  Gracian  (vgl.  Zeitschrift  IX,  37Uf.) 
„eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  spanischen  Literator**,  soll 
mit  seinen  philosophiselien  Schriften  „einen  ausserordentlithen  Ruhm'*  er» 
wnrhen  haben.  Viele  seiner  Scln  iften  „zeugen  von  grfts55em  Scharfsinn  .... 
während  andere  dagegen  von  jesuitischem  Geiste  eingegeben  sind"*.  Andreas 
Perez  musste  mit  der  „Ficara  Justina"  „den  bedenklichen  Ruhm  der  erste 
Verderber  der  spanischen  Prosa  zu  sein"  ernten.  Salvador  Pons  soll  7  Jahre 
nach  seinem  Tode  (er  starb  1620)  noch  als  Magister  der  Theologie  gewirkt 
haben.  Der  „Don  Quixote"  sollte  auch  in  Deutschland  „dem  eigentlichen 
Ritterromane  den  Todesst oss"  versetzen. 

Die  rein  bibüographisuhen  Aufzeichnungen  gelinerfn  dem  Verfasser 
etwas  besser.  Volles  i^ob  verdient  sein  Streben  uucl»  Vollständigkeit 
and  Genanigkeit;  leider  aber  war  sich  Schneider  der  Sehwierigkeiten,  welche 
seine  mühsame  Forschung  überwinden  musste,  nicht  immer  bewnsst.  Wo  so 
vieles  aus  Spanien,  nicht  uinnittelbar,  sondern  durch  Verniittelung  Frank- 
reichs, Italiens,  Hollands  nach  Deutschland  eingedrungen.  Nvar  die  Kenntnis 
der  iSprache  und  Litteratur  dieser  Länder  für  einen  gewissenhaften  Kritiker 
erforderlich.  Die  Sprache  und  die  Litteratur  fremder  Völker  waren  auch 
fär  Schneider  eine  bedenkliche  Klippe,  an  welcher  er  ab  und  zu  gescheitert 
ist.  Das  blinde  Aufeeichnen  uach  den  üblichen,  nicht  immer  zuverlässigen 
Coropendien,  ohne  Kenntnis  der  einschUigigen  Litteratur,  hat  sich  oft 
gerächt.  Manche  Fehler,  viele  unverzeililicbe  Lücken  wiiren  leicht  dnn  h 
Benutzung  der  bibliographischen  Werke  von  Melzi  und  Tosi,  von  Gumba  s 
„BibHogr.  delle  noreUe  italiane*',  ^on  Qoadrio^s  immer  noch  brauchbarem 
Werke:  „Storia  e  ragione^  etc.,  von  Fontanini-Zeno's  „Storiadeü*  eloquenza 
italiana",  von  Mazzuchelli's  „Scrittori",  Marcellino  da  Civezza's  „Saggio  di 
bibliogr.  Sanfrance^f^ium",  Tiraboschi's  „Storia  della  letter.  ital.''  und 
„Scrittori  modenesi  '.  Hungi's  ^Annalidi  Gabriel  CrinMto^  n.  s.  w.  vermieden 
worden.  So  musste  llieremia  Foresti  als  eine  eigtutüudiche  Latiuisiruug 
des  Namens  Ülov.  Battista  Peruscht  erscheinen.  So  mnssten  Agreda*s 
^Novelas  morales"  als  eine  üebersetzung  aus  dem  Italienischen  aufgefasst 
werden.  Celio  Mnlf  spini  wird  zum  Florentiner  umgetauft  und  soll  im  Jahre 
1531  statt  1540  zur  \Velt  gekommen  sein.  Savorgnano's  bekannter  Tractat 
„Arte  miiitare,  terrestre  e  marittiina*'  «oll  eine  üebersetzung  der  „Theoria  y 
pratica  de  guerra"  des  Bernardino  de  Mendoza  seiu  und  derartiges  mehr. 
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Mit  der  spanischen  Litteratur  ist  Schneider  etwas  vertrauter  als  mit  dt-r 
italienischen  und  französischen,  aber  auch  hierin  ist  durcii  Veraach- 
ISssigung  fiiBt  Bämmtlicber  neuen  Stadien  nnd  Foraehnngen  bedenkliches 
geleistet  worden.   Die  bereits  tapfer  fortgedieliene  ^Revista  (-ritica  de 
historia  y  literatura"  ist  Schneider  günzlich  unbekannt.   Aus  Puibusque's 
trfiber  Quelle  schöpft  Schneider  unermüdlich,  vergisst  aber  Meuendez  v 
Pelayo 's  Hauptwerk  „Historiade  las  ideasesteticas",  den  3.  Band  der  „Cieucia  i 
espanola",  die  „Estudios  de  critica  literaria",  die  schönen  und  geleiirten  t 
Einleitungen  zur  „Antologta  de  poetae  lirieos  castellanos**  des  nftmliehen  1 
unermüdlichen  Forschers;  F.  "Wolfs  „Studien"  werden  iwur  angefülirt,  { 
z\v»>ift^1l)aft  ist  Tiiir  aber  ob  Schneider  ^ie  der  Lesung  gf^vQnligt  hat;  1 
ritznuuirice-Keily  s  bibliographische  Angaben  als  Anhang  seiner  Cervantes  [ 
Biograpliie,  sowie  die  leider  durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrocliene  ; 
„Bibliografia  critica  de  las  obras  de  H.  Cervantes''  des  M.  Rias  (Barcelona 
1895)  sind  Schneider,  der  auf  Watt  verweist,  entgangen.    Amador  de  ^ 
los  Rios'  „Obras  del  Marques  de  Santillana"  (1852),  Latassa's  reichhaltige  ! 
„Bibl.  de  los  escritor-^s  Rragoneses**  in  der  2.  vermehrt»'!i  Ausgabe  ♦ 
A.  Cbaves'  „Historia  y  bibiiograöa  de  la  prenta  Sivillana"  (l.Si.K)),  einige  \ 
neue  Ausgaben  vou  bpauischen  Schriftstellern,  wie  z.  B.  die   „Obrad  ^ 
del  Beato  Jnan  de  Avita^  (Madrid,  1696  in  4  B.),  sowie  einige  Stndieii 
und  Monographien:  Pio  Tejera  „Saveedro  Fajardo,  sus  peasamientos,  aus 
poesins,  SUSI  opiisculos"  (1884),  Hazana  y  la  Raua  „Dis'Mirso"  über  Mate 
Alemau  (Sevilla  1897).  Oefifon  „Nuevos  datos  para  ilustrar  las  biogrufias 
del  maestro  Juan  de  Mai  Lara  y  de  Mateo  Aleman^'  (1897)  Doroingo 
Berruete  „El  mistieismo  de  San  Jnan  de  la  Cmz^  (Madrid  1894),  A. 
Gatal&n  y  Laotrre  ^£1  beato  Juan  de  Avila.    Su  tienipo,  su  vida  y 
sus  escritos  y  la  literatura  mistica  en  Espana^  (Madrid  1895),  Cunning« 
hame  Graham 's  Biographie  der  Santa  Teresa  (1894)  Fr.  Justo  Cuervo  | 
„Biografia  de  Fr.  Jaiis  de  Granada"  (Madrid  1896)  u.  s.  w.  wusste 
Schneider  so  wenig  zu  verwerteu  wie  Croce's  und  des  ReceoBeuten 
Stadien  fiber  die  litterarischen  Beziehungen  zwischen  Spanien  nnd  Italien 
und  Lanson's  „Gtudes  sur  les  rapports  de  la  litterature  fran^ise  et  de 
la  litterature  espagnole"  (^Revue  d'  histoin^  litteraire  de  la  France"  ISOB). 

Die  reichen  Sehiitze  der  Strassi)urger  Bibliothek  boten  dem  Verfasser 
manches  Seltene  und  Wertvolle,  was  auch  früheren  Forschern  entgangen 
oder  von  ihnen  unberücksichtigt  gelassen  wnrde.  Hätte  aber  Schneider  vor 
dem  l>racke  seines  Baches  die  kleine  Reise  bis  nach  München  nicht  ver- 
schmälit,  um  blos  durch  Nachschlagen  der  Kataloge  der  Qberreichen  Hof- 
nnd  Staatsbibliothek.  Einsiclit  Zugewinnen,  in  die  aus  früheren  Jalirbunderten 
stammenden  deutsebcn  Uebersetzungeu  aus  dem  Spanischen,  so  würde 
er  seine  immerhin  beträciitiiche  Liste  bedeutend  vermehrt  und  einige 
Versehen  in  seiner  Bibliographie  vermieden  haben.  Wie  seinerzeit  Italien 
and  Frankreich  nnd  selbst  da^  ferne  England,  erhielt  auch  Dentschland 
aas  Spanien  im  16.  nnd  17.  Jahrhundert  eine  Fiat  von  theologisehen 


')  L.  ilohmnnn's  ..Biu  llr  zn  I.tih  Voles  de  (iuevAT»",  Frogr.  HMDborg  1899  ilt 

mir  leidw  noch  nicht  zu  (.iesicht  gL-kuiutnen.  I 

I 
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iferbaaiiQgssolirifteD,  welche  nebst  den  so  hättig  nachgealiinteii  NoTellen 

ünd  Erzählungen,  entechieden  dns  Beste  sind  was  aus  spfinischer  Fantasie 
nnd  Gefühlsschwärmerei  entspross  Als  Gegenwehr  zur  reformatorischen 
Bewegung  in  deutschen  Ländern  haben  sie  ihre  historische  Bedeutung 
bemibttt  QDd  fromme  Herzen  at»  jesaitisehen  and  nicht  jesoitiechen 
Kreisen  nehmen  noch  bentiatage  an  den  Gebet-  und  Andnebtebtlebera» 
den  Herzensergiessttngen  spanischer  Theologen  und  Mystiker  vergangener 
Jahrhunderte.  Zuflucht.^)  Wie  eine  f^eschirkt  s^ewählte  Dissertation  des  Ver- 
fassers dieser  Bibliographie  ^Die  spHiiisclien  Vorlagen  der  d^^utschen 
theologischen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts"  (Freiburg  i.  B.  1897)  und  das 
noch  niebt  abgescbloflsene,  Schneider  leider  nnbekannt  gebliebene  mebr- 
bändige  Werk  Hurters  „Nomenclator  T^iterarius  recentiorifl  tbeologine 
catholicae"  (Innsbruck  1892  —  99)  deutlich  zeigen,  haben  Denteohluids 
Theologen  den  spanischen  Kollegen  recht  viel  zu  verdanken. 

Ein  unnötiger  Ballast,  welcher  dem  Buche  beigefügt  wurde,  ist 
etitaebieden  die  Aufe&blung  sämmtUcher  Drucke  spaoisdier  Original* 
Misgaben  und  der  den  deutechen  Debereetxem  nnbekannt  gebliebenen 
romanischen  Bearbeitnngen,  welche  hnnderte  von  Seiten  füllen  und  mit 
dem  behandelten  Thema  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  Wofern  diese 
oder  jene  italienische,  französische,  hollilndisehe  Uebertragung  als  Vor- 
lage iür  die  deutsche  Uebersetzung  gedieut  bat,  war  die  Erwähnung 
der  Termtttelnden  Ausgabe  gewiss  erwOnscht  Wozn  aber  die  Angabe 
anderer  Drucke,  wozu  die  chaotische  Reilienfolge  nichts  sagender  Namen 
und  Zahlen,  welche  eine  geschicktere  Hand  aus  holländischen,  enp;li*ehen, 
französischen  und  italienischen  bibliographischen  Handbüchern  heraus- 
greifen konnte?  Oft  aber,  wie  es  bei  Guevara  und  Mexia  der  Fall  ist| 
lässt  uns  Schneider  mit  der  Angabe  der  ursprünglichen  romanischen  Be- 
arbeitung rm  Stiche.  Oft  ist  Unbedeutendes  Tcrsetchnet  und  Bedeutendes 
▼erschwiegen.  Von  B.  Barezzi  wird  z.  B.  die  Uebersetzung  des  „Gnzman 
de  Alfarache",  nicht  aber  die  des  „Lazarillo"  verzeichnet 

Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen  ins  r.ateinische,  welche  von 
deutschen  Schriftstellern  angefertigt  wurden,  will  der  Verfasser  unbC- 
rflcksichtigt  lassen.  Mit  Unrecht  wohl,  denn  sdiwerlich  Wird  sich  die 
in  fernen  Jahrhunderten  zur  Blüte  gelangte  lateinische  Litteratur  Ton 
der  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebenen,  aus  dem  Gemeingut 
deutscher  Nation  ausscheiden  lassen  können.  In  mehreren  Fällen  jedoch 
wurde  von  diesem  leitenden  Grundsatz  abgesehen  und  finden  wir  ab  und 
zu  lateinische  tebertraguugeu  aus  spanischen  Schriften  verzeichnet.  So 
wird  K.  Barth*s  originelle  lateinische  Uebersetzung  der  ^Diana  enamorada'' 
des  Gil  Polo  erwähnt;  mit  gleicliem  Rechte  hätten  wohl  die  von  Caspar 
Ens  Torfasste  und  von  Barezzi  oifenbar  beeinflns^te,  lateinische  Ueber- 
setzung des  „Guzman  de  Alfarache''  („Vitae  humanae  prosceuium  sub 
persona  Gusmanni  Alfarachii  .  .  .  representantur^,  1652),  diejenige  des 
„Laurillo  de  Tormes*'  („Lazarillus  adolescentiae  suae  nurrat  historiam*' 


*)  Dau  selbst  Jean  Paul  aas  den  Schriften  Mulina's  und  Escobar^t  Nntxen  g»- 
flOfW,  werde  ich  in  der  Fort-irtz  ing  mein»  Stadien  la  diwMr  Zeitieh.  nacbwclMn. 
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als  Aohang  zum  7.  Capitel  des  „Vitae  humanae  proscenium",  vielleicht 
'AUS  der  Feder  des  oänilicheu  C.  Ena),  si  wi.  die  von  Ens  lateinisch  wiecler- 
gegebene  Novelle  des  Cervantes  „LI  liceiiciadu  Vidriera"  („Piiantasio- 
Crataminos  ti?e  homo  ntreoB^  in  „Epidorpidam  lib.  y**,  Coloniae  1659)  ^) 
•ihren  Platz  ia  einer  Bibliographie  4er  Uebersetzangen  ans  dem  Spanisehen 
.finden  sollen. 

Zufällig  ist  das  orste  von  Schnrider  aufgezeichnete  Buch  eine  Verdoiit- 
schung  aus  dem  Lateinischen;  was  aber  den  Verfasser  bewogen  haben 
mag,  die  schon  im  XV.  Jahrhundert  entstandenen  Verdeutschungen  la- 
teiniBcher  Werke  spanischer  Sphriftsteller  zu  vernaehlSssigen,  wie  z*  B. 
die  Uebersetzung  des  vielgelesenen  „Speculum  Titae  humanae'^  des 
Roderieus  Zamorensis  durch  Stainhocvel  (1472)  und  das  1481  erschienene 
^Itfste  ^Verk  über  Weinhereituny.  eine  deutsche  üebersetzung  des  be- 
kaauteu  Tractatä  Aruaidu  s  de  Viiiauova-),  will  mir  nicht  einleuchten. 
■  Yielleicbt  entsehliesst  sieh  der  Verfosser  sein  Boch,  welches  in  seiner 

Jetzigen  Gestalt  den  Anforderungen  einer  gesunden  Kritik  durchaus  nicht 
genügen  und  entschieden  kein  klares,  kein  übersichtliches  Bild  von  dem 
Einflüsse  Spaniens  auf  die  deutsche  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts geben  kann,  einer  grundlichen  Umarbeitung  zu  unterwerfen. 
Nach  Reinigung  der  vielen  Schlacken,  nach  Beseitigung  des  vielen  ünnutigen 
and  UeberiOssigen  kannten  die  846  S.  unbeschadet  auf  die  Hallte  zu- 
sammenscbmmpfen.  Eine  geordnetere  Einteilung,  eine  sorgfältigere 
"Wiedergabe  der  deutschen  und  fremden  romani.schen  Texto,  eini^^e  dom 
Buche  beigefügte  zusammenfassende  Bemerkunsen  om  Anfüii^  und  Kiuie 
eines  jeden  Abschnitts  und  stellenweise  auch  die  Angabe  mancher  in 
Deutschland  gedrucktea  Werke  spanischer  Verfasser  (wie  z.  B.  YItss 
,,De  disciplinis^,  KOln  1531,  1532,  1536)  und  solcher,  welche,  obwohl 
sie  keine  deutsche  Üebersetzung  erfuhren,  (wie  Gines  Perez  de  Hita's 
romanhafte,  ins  französische  1(^83  übertragene  „Historia  de  las  gnerras 
civiles  de  Granada**)  mehr  jedoch  wie  die  Uebersetzungen  selbst  auf 
Deutschlands  Geist  und  Kultur  wirkten  und  mehrfach  nachgeahmt  wurden, 

.werden  dem  Buche  mehr  Leser  Terschaffien  und  unsere  Kenntnisse  noch 

-  mehr  fdrdem. 


*)  Vgl.  «ReTÜta  critica*  NoTeiiib«r  1S96  und  J.  Fitcmaariee-Keily'i  Artikel  in  dar 

„Revue  liisponiqtir''*  IV.  ?if>ff.  Oh  f.  Ens  als  Vcrfnsspr  der  vcrsohoUonen  lateinischen  Uebor* 
■etzung  des  „l-'un  i^uixote^  angesehen  werden  muäs,  bleibt  dalungesleUt. 

*)  „Hienacb  volgct  ein  löblich  tractat  eines  iärne-mcn  doctors  der  encn^j  mit 
namen  Arnoldi  /  de  noiiu  villa  d'  ein  arczt  des  k&nigs  viT  fninck-  '  reich  gewesen  ist. 
Disor  tractat  haltet  jun  von  berey  /  tung  vn  brauchune  der  wein  zu  gesuntheyt  d' 
tneasehS  /  wolich^  bächiin  der  subtil  vnd  sinnreich  WiUulllii  v5  hirol^ofen  genannt 
Renwart  zu  lieb  vnd  geuallon  den  Fursichti^'c  E namen  vfT  wcysen  Hnrgenneistem  vfi 
Itate  d'  lobliche  stat  Näremberg  von  lateiti  tcutÄcli  ,  triuistcriert  viui  beschriben* 
Augsburg  1481  (Vgl.  E.  Roth  „Zur  Litteratur  deutscher  Drucke  des  15.  und  16.  Jahr- 
bundorfs"  in  der  „Zoitsch.  f.  deutsche  Philol."  XXVI,  470).  Hokanntlich  hat  Lessing 
viel  auf  Villunova's  Wissen  gehalten.  Unter  den  verborgenen  iScbatzen,  welche  seine 
WfiiMchclrute  in  jetU  ni  Fach  zu  entdecken  wussie,  be^d  sich  der  1490  gedruckte 
au.<(serst  seltene  „Tractat us  descriptioaam  morbonun  in  coiporo  homtno  «räienUum* 
(Vgl.  „Arch.  I.  Litter."  IX,  580). 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 
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B«r  V«nao]i  cHmer  gewflnschten  Umarbeltuig  soll  hier  niebt  Im 
mlndosten  gewagt  werden.  Habe  ich  auch  nnlSiigst  ein  erbarmungslos 
trockeaes  Buch  im  Dienste  einer  künftigen  Geschichte  der  Wechsel- 

beziehungeTi  Spaniens  mit  den  übrigen  Völkern  Europas  verbrochen 
(„Apnntes  sobre  viajes"  etc.  Oviedo  1899),  so  erkläre  ich  mich  jetzt 
offen  und  ehrlich  für  jede  rein  bibliographiächo  Arbeit  wenig  geneigt. 
Was  ieh  gelegentlich  in  Sehneiders  Bach  hLnelDgekritzelt  habe  und  was 
m»  einiger  Beachtung  seitens  des  Verfassers  und  der  Leser  dieser' Zeit- 
Schrift  würdig  erscbeinti  gebe  iek  hier  'ansprachslos  wieder. 


Die  Reihe  der  theologischen  Schriften  wird  mit  der  Uebersetzuug 
eines  ziemlich  trockenen  moraliächen  Tractats  des  Diego  de  EstelU, 

'weldies  aber'  weit  tnelir  wie  die  schOnen  und  begeisterten  „Gien  medi- 
taciones  devotisimas  del  Amor  de  Dies*  ausserhalb  Spaniens  Anklang 
fanden,  eingeleitet.    (Im  Englischen  wurde  es  von  Thomas  Rogers  nach 

'der  italienischen  Vorlage  (1584)  üb^'rset^t:  „The  eontempte  of  the  world 
and  the  väditie  thereOf.")  Die  lateinische  Vorlage  beruht  nicht  auf  der 
iaLeiüischen  Uebersetzung  Peruscbi's,  dessen  Name  der  Franzose  in  ganz 
eigentQmlieher  Weise  latinisiert  haben  soll^  sondern  auf  Foresti's  Ueber^ 
Setzung: 

„Lüiro  dclla  vanitä  composto  dal  R.  P.  F.  Diego  di  Stella  dell' 
Ord.  di  JS.  Francesco  Osser.  Diviso  in  tre  parti.  Nelle  quali  si  tratta, 
del  dispregio  della  Vanita  del  Mondo,  de'  suoi  peruersi  costumi,  e 
inganni,  e  eome  si  dee  serulre  &  Giesv  Christo.  Nrovamente  tradotto 
di  Spagnnolo  in  lingua  Tosösna,  da  Geremia  Foresti,  et  di  nuouo 
Ristampato.  In  Fiorenza,  Appresso  Giorgio  Marescotti,  1574".  (Die 
"Widmung  an  Cosimo  de'  ^fodici  Cirnn  Dura  di  Toscann  trägt  das  Datum 
XI  Juni  1578).    Eine  weitere  veruiehrle  Ausgabe  mit  einem  etwas  ver- 

'ftnderten  iiLei:  „Ii  Di^preggio  delle  Vanita  del  Mundo  Tradotto 

. .  da  G.  Foresti.  £t  eon  fidelissimi  Soumarij  ne*  principe  de*  Capitoli 
ampliata  et  arrichita" ,  erschien  zu  Venedig.  Appresso  Christoforo 
^Zanetti,  157f^.  Andere  Alisgaben  von  1578,  1583,  1581. 
'  Audi  Pietro  Buonfanti  da  ßibbiena  übersetzte,  wie  ich  aus  Maz- 
zuchelli  f^Scrittori"  II,  2380)  entnehme  das  gleiche  spanische  Werk  ins 
Italienische:  „II  Dispregio  delle  vanitä  del  Mondo"  etc.  Firenze  1581; 
Yenezia  1589  und  1594.  Ein  Sonett  zum  Lobe  Estella's  geht  der 
Uebersetznng  voran. 

*  Vergesset!  wurde  eine  spfitere  Ausgabe  der  deutschen  Uebersetzung: 
'„Drey  Bücher  Von  Verachtung  vnd  Eytelkeit  der  Welt:  Durch  den  Ehr- 
würd;  Patrem  Didacum  Stellam  ...  in  Hispanischer  Sprach  beschrieben. 
Anss  derselben  in  die  Welsche  sprach  /  nochmals  in  die  Lateinische  / 
letzlich  aber  von  newem  in  die  Teutsche  nach  dem  Lateinischen  Ori^al 
gebracht.  Collen  1017.  (Widmung:  Dem  Ehrw.  Herrn  Cusparen  von 
Wildungen  /  Capitularen  dess  Stiffts  Fuldt  etc.  .  .  Der  erste  Theil  .  .  . 
Durch  den  Ehrw.  F.  F.  Did.  Stellam  .  '.  Darnach  auss  der  Hispanisähen 
in  die  ItaUanische  durch  Hieremiam  Foresti  etc.) 
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£i]i«r  Weiteren  deutschen  Uebeiietraog  ans  Diego  de  EsteUa  wurde 
ftbeihaupt  nicht  gedacht: 

„Hundert  Von  der  Liebe  Gottes  Schöne  /  ausserlesene  /  vnd  an- 
dechtige  Betrachtungen.  Anas  H.  Schrifft  vnd  anderer  H.  Vättem  Bücher 
/  durch  den  £hrw.  Herrn  Didacum  Stellam  Ord.  S.  Francisci  beschrieben  / 
Nmi  aber  dardi  H.  Petrom  Pliekiam  Andernaciim  TeatBchmeieteriselMii 
gebiets  auff  der  Ebnen  zu  Offenaw  Pharherrn  /  in  Teutsch  vbergesetst 
etc."  Cölln.  Durch  Amoldum  Quentel  1607.  (Vorrede  und  WidmuBg 
an  Herrn  Carlo  Freyherrn  zu  Woickenstein  , 

Eine  lateinische  Uebersetzung  des  „Oratorio''  Antonio  de  Guevaras: 
»Oratoiiaiii  religioflomm'*  ersehien  zu  Köln  1614.  Bereits  Im  Jahre  1555 
war  Gaevaru  s  „Monte  Galvano''  in  itafienisclier  Sprache  flbersetzt :  ,»La 
prima  parte  del  Monte  Calvario  nella  quäle  si  trattano  tutti  i  Sacra- 
tissimi  Misteri  avvenuti  in  questo  Monte  fino  alla  morte  di  Cristo  com- 
posto  da  Antonio  di  Guevara  .  .  tradotto  di  Lingua  Spagnuola  neU' 
Italiauo  da  Alfonse  de  UUoa''.  (Weitere  Ausgaben  von  1557,  1560). 
Der  Debereetzung  Pietro  Laaro's  war  der  ^Onitorio  de*  religiosi  del 
Guevara  tradotto  dalio  Spagnuolo",  Venezia  1565.  1568,  .  .  .  1605  bei- 
gefügt. Es  ist  nicht  ausgeschlossi  n .  dass  Albertinus  nebet  der  Bpaniechea 
auch  die  italienische  Vorlage  benützte. 

Das  vielgelesene  Werk  „Audi  filia"  des  Juan  de  Avila  stand  wenige 
Jahre  nach  seiner  VerdfTentUcbnng  auf  dem  Index  nnd  wurde  mit  be- 
deutenden Umänderungen  im  Jahre  1577  zu  Alcalä  wieder  neu  aufge- 
legt. Nach  der  französischen  Uebersetzung  des  Arnaud  d'  Audilly  er- 
schien: „Die  triumphireiide  Tugend,  Teil  1  und  2,  übersetzt  ins  Lateinische 
von  Jac.  Canisio,  vermehrt  von  J.  Hornig,  mit  dem  3  Theil  versehen  von 
Maximilian  Kussler.  3  Bände.  Augsburg  und  Dilliug  1700,  1717  (eine 
5.  Ausgabe  erschien  1752—55;  die  ^^Lebren  von  der  wahren  Tugend" 
worden  zu  Brixen  1776  zum  3.  Male  aufgelegt).  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  die  berühmten  „Cartas  espirituales''  des  Juan  de  Avila,  welche 
wiederholt  ins  Frauzösische  und  ins  Italienische  (von  Falconi,  Balducci, 
Timoteo  Botonio  etc.)  übersetzt  wurden,  keinen  deutseben  Uebersetzer 
bis  unmittelbar  Tor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  fanden. 

Ein  Teil  des  „Abecedario"  des  Francisco  de  Osuna  wurde  Ton 
Aegidius  Albertinus  unter  folgendem  Titel  verdeutscht: 

„Spiegel  der  Reichen.  Darinn  geliand^^lt  wird  von  dem  Vrsprung  / 
effect  vnd  wirL-kiiug  der  Reichthuuib  i  vutl  was  gestallt  die  Reichen  vere 
pauperes  ^piritu,  oder  wahre  Armen  dess  Geistes  halber  sein  vnd  selig 
werden  kennen:  Sampt  einem  denckwirdigen  Dialoge  oder  Gespräch  ▼om 
Reichen  Prassen  vnd  armen  Lazaro:  Vnd  beschliesslichen  /  werden  die 
Reichen  in  allen  vnnd  jeden  jhren  oflfentlichen  nnd  hfimlielien  kummer- 
nussen  /  nöthen  vnd  anligen  getrost.  Durch  Herrn  Francis*  vm  de  Ossvna 
in  Hispanischer  Sprachen  componiert,  vnd  durch  Aegidivm  Albertinvm 
Bayrischen  Secretarium  ▼ertentscht*'.  Gedruckt  zu  Mfinchen  /  durch 
Nicolaum  Henricum.  1603.  Das  Buch  ist  „dem  Ehrwirdigen  in  Gott 
vnd  Edlen  Herrn  Johann  Abbte  dess  Ehrwiidigen  Gottsbaoses  Flinte»* 
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feldt"  gewidmet,  dessen  Bibliothek,  nach  der  Vorrede  zn  schüepsen,  maccbe 
Schätze  spanischen  Ursprungs  enthielt:  „Nachdem  ich  vor  disem  /  ein 
tractätel  in  Jruck  aussgehe  lassen  (  .  ,  ,  .  hab  ich  sevthero  auff  meines 
f^enedigistoii  Fanten  .  .  .  mir  anoertrawten  anseheiuichen  tö  weitbe- 
rambteo  Bibliothek  noch  ein  anders  Tract&tel  gefunden  /  welches  dem 
▼orbemelten  anhängig  j  and  der  Spiegel  der  Reichen  intituliert  isf. 

üeber  die  „Conversion  de  la  Magdalenn"  dos  Malön  de  Chaide  und 
im  allgemeinen  über  die  ab  und  zu  von  deuUjcln  n  Mystikern  beein- 
flussten  spanischen  Mystiker  des  XVL  und  XVII.  Jahrhunderts  vergl. 
ein  treffliches  Gapitel  In  Henöndes  j  Pelayo,  „Historia  de  las  Ideaa 
esteticas  eu  Espana«'  Tomo  II,  [Vol.  1]  S.  117  ff.  Der  4.  Teil  der  be- 
rühmten „Conversion"  fei  alma  en  gracia  —  tratado  del  amnr)  vriirde 
jüngst  neu  aufgelegt  in  „Joyas  de  la  mistica  espanola*'.    IMadrid  1899. 

Albertinus  hat  auch  den  „Desposorio  Espiritual''  des  Alonso  de 
Orozco  verdeatscht: 

„Das  Buch  der  Geistlichen  Vermfihlirag.  Allen  Cle«ter  vn  jnngk- 
frawen  vnd  andern  Religiösen  vast  annemblich  Tttd  nützlich  zidesen. 
Anfangs  durch  den  Ehrwirdigen  Alphonsvm  De  Horosco,  in  Hispanischer 
sprachen  beschriben.  Durch  Aegidium  Albertinum,  Hertzogs  Max:  In 
Bayern  '  Secretarium  verteutscht  /  vnd  der  i:.iirwürdigen  in  Gott  Tnd 
Edlen  FIrawen  f  Frawen  Barbara  Abbtissin  zn  SchOnfeldt  /  etc.  dedleirt 
und  zugeschriben^.  Gedruckt  zu  München  |  durch  Nicolaum  Henridun. 
1605.  Auch  die  „Regula  Sancti  Augustini"  des  Orozco  fand  einen 
deutschen  Uehprsetzer  im  XVII.  Jahrhundert:  „Auslegung  der  Recrcl  de? 
heiligen  Augustin  in  latein  beschrieben,  anjetzo  aber  in  das  Teutsche 
übersetzt'^.  München  1694  (eine  weitere  Ausgabe,  München  1731). 
(Ein  eifriger  italienischer  Ueberaetzer  des  Orozco  war  der  SaToneee 
Fulgenzio  Baidam.  Die  ,,Confes8ioni  del  serro  di  Die  F.  Alonso 
d'Orozco . .  con  un  eompendio  dell'  laformazioni  della  vita  dello  Stesse** 
erschienen  zu  Genova  1624). 

Die  Angabe  einer  deutschen  Uebersetzung  aus  Francisco  Ortiz 
Lncio*s  „De  los  quatro  noTÜBlmos^  beruht  auf  einem  HissTerstSndnis.  Der 
Uebersetier  hat  nur  das  XVI.  und  XVII.  Tractat  des  „Jardln  de  amores 
santos  y  lugares  comunes"  des  Ortiz  Lucio''  (De  la  consideracion  de  la 
muerte  —  Del  juicio  final")  berücksichtigt  und  sein  Büchlein  im  Jahre 
1610  in  Augsburg,  nicht  in  Ingolstadt  gedruckt.  Auch  hat  er  nicht  den 
spanischen  Verfasser  Paulus  Franciscus  genannt,  sondern  richtig  Patrem 
Frandscom.  .Beschlass  Bf  eoschlichen  Lebens,  dnrch  den  Todt«  Tnd  Gericht 
Durch  den  Ebrw:  herren  Patrem  Franciscum  Ortis  Franciscaner  Ordens 
in  Hispanischer  Sprach  beschribeni  Jetzt  aber,  von  einem  gQetthertzigen 
in  die  l  eutsch  bracht*'. 

Die  auf  S.  24  verzeichnete  Uebersetzung;  „Newe  Kunst  recht  vnd 
ToUkommentlich  zn  leben  etc.*  dessen  spanlBChes  Original  Schneid^ 
nnbekannt  blieb,  ist  die  Yerdeutschnng  eines  sehr  Terhrmteten,  spftter 
auch  von  Ambrosio  de  Morales  in  stark  veränderter  Gestalt  heraus- 
gegebenen, köstlichen  Werkes  des  Alonso  de  Madrid:  ^Arte  para  ser?ir 
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4  Dios.  Cöpuesta  por  fray  Alouso  de  Madrid:  de  )a  orden  de  Sant 
FnadKo.  Gon  las  adidones  despuea  hecbaa  por  el  mfamo.  Oon  laa 
qiialea  ae  sentiri  y  eDtender&  mucho  mefor  la  dicjia  arte.  Agora 
nuevamente  impressa  aSadida  y  emendada.  Con  el  espejo  de  illiistrea 
personas  y  una  Epistola  de  Sant  Bernardo  de  la  perfeciön  de  la  vida 
espiritual."  Salaraaüca,  154G.  (italien.  „Arte  di  servire  a  Dio  trad.  da 
M.  TuUio  Crispoldo  da  Riete'',  Vinegia  1567;  latein.  von  F.  Job.  Hen- 
tenina.  Loyain  1576.) 

IMe  bibliographischen  Angaben  über  die  verschiedenartigen  Ueber- 
setzungen  der  Werke  Luis  de  Grinrndfi  ^  shu^  recht  chaotisch  und  unvoll- 
ständig ausgefallen.  Manche  Verdeutschungen  dürften  wohl  auf  latei- 
nischen, italienischen  oder  französischen  Vorlagen  beruhen.  —  Von  den 
italfeiiiaelien  Ueberaetzungen,  wohl  diejenigen,  welche  auaaerhalb  Spaniens 
am  meiaten  gele.oen  und  verbreitet  waren,  ist  nar  ein  rerachwisdend 
kleiner  Teil  aufgezeichnet. 

„Trattato  dell'orazione,  della  meditazione  e  de'  principali  niisteri 
della  Fede  uostra,  con  altre  cose  di  molto  profitto  .  .  .  trad.  da  Ho 
spagnuolo  per  Yincenzo  Buondi  medico  mantovano",  Venezia  1561.  — . 
^rtori  della  ghirlanda  spirituale**  trad.  da  Pietro  Lauro,  Venezia  1568. 

—  «Fiori"  etc.  trad.  da  Giov.  Giolito  de'  Ferrai,  Venezia.  1568 — 1570. 

—  „1  fiori  della  ghirlanda"  etc.  trad.  da  Pietro  Buonfanti  da  Bibbi''Tin  — ; 
„Fiore  e  scala  del  Peccatore  trad.  da  Alf.  Ruspaggiari  da  Keggio, 
Venezia  1576 — 77.  —  „Fiori"*  ec.  trad.  d^  Nicolo  Aurifico  Buouiigli. 

—  „Fmtti  del  giardino  apiritnale^f  Venezia  1582.  —  „Le  opere  di 
Luigi  di  Granata  dell'  Ordine  de'  Predieatori,  tradotte  da  diversi**, 
Venezia  1568.  —  „Deila  intrnduzione  al  siinbolo  della  Fede"  trad.  da 
Filippo  Pigafetta,  Venezin  1585,  Genova  1587.  —  „Tutte  le  opere  o 
fioh  della  ghirlanda  spintuale  di  L.  di  G."    Venezia  1596  etc. 

Als  französUcherDolmetacher  der  Schriften  Luis*  de  Grana4a  diente 
nach  Belleforeat  und  vor  Girard  und  Binot  der  Pater  Simon  Martin 
(Paria  1646  und  1651).  -  Die  deutaehe  von  Rullius  verfasate  Ueber- 
aetsang  des  „Quadragesimale"  erschien  zu  Köln  1593. 

Von  den  verdeutschtm  ^Exereitia^  sind  weitere  Ausgaben  zu  ver- 
zeichnen: „Exercitia,  das  i&i  gei.stliche  Hebung''.  München  1597  und 
Hflnoben  1612  (vergl.  auch  die  „Opuseula  apiritaalia".  Trad.  ex  Hiap. 
per  Hicliaelem  ab  Isaelt.   Colonia  1693.) 

„L.  von  Granata.  Des  Sriiu!>  rM  Helaitsmann  durch  Adam  Walaater 
verdeutscht"  erschien  bereits  zu  Diilingen  1574. 

Ein  2.  Theil  des  »Dux  Feccatorum:  Aus  dem  Spanischen  von 
Eisengrein  "erschien  zu  Meynz  1599.  (Eine  neue  Ausgabe  des  spanischen 
Originale:  «Guia  de  pecadorea  en  la  cual  se  contiene  nna  larga  y  copioaa 
exhortacion  k  la  virtud  y  guarda  de  loa  Mandamientoa  divinoa*'  eraehien 
zu  Madrid  1899  in  2  B.) 

„L.  V.  Granata,  geistliche  Lehr  .  .  .  wol  vnnd  recht  zu  leben", 
wurde  bereits  zu  Würzburg  1004  gedruckt.  ,  •  , 

Aus  L.  de  Granada  wurden  feiner  Uberaetat;  : 
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„Der  geystlich  Wficker**  ohne  Ortsangabe  1578.  —  „Memoriale. 
Bas  göldin  Denkbüchlei n.*^  Tn  Druck  gegeben  von  Phil.  Dobereiner, 
Theil  1—3.  Vol.  III.  München  1574—76;  München  1579;  1684;  1588; 
1597.  GranaUa'ä  „Gedenkbuch  des  christlichen  Lebens*';  „Ueber  die 
Liebe  Gottes";  „Der  Gewissensrath  der  Sfinder**;  „Andächtige  Be- 
tracbtangen  Ober  das  Leben  unseres  göttlichen  Herrn' -Heilandes'' ;  „Pia 
Leckerin  der  Snnden;^  „Die  Homiletischen  Predigten"  und  „Fasten- 
prf^digten"  in  modernen  niehrbandigen  deutschen  Ueberaetzungea  finden 
heutzutage  uoch  fromme  und  antliiehtige  Leser. 

Unter  den  ueuessten  Biographen  der  heiligen  Teresa  verdient 
Cimningbame  Graham  (1894)  rfibnuiehe  Erwfthnnng.  —  Ob  Matthias  a 
Saakto  Arnolde  die  französische  Uebersetzung  der  Werke  der  heiligen 
Teresa  (1G44,  164(5)  für  seini^  Verdeutschung  verwertete,  bleibt  noch* 
zu  untersuchen.  Unbekannt  war  ihm  gewiss  folgende  italienische  Ueber- 
setzung von  Cosimo  Gaci  Domherr  zu  San  Lorenzo  di  Damaso;  „Ii 
cammino  di  perfezione,  e  H  castello  interiore  della  B.  M.  Teresa  di 
Gesü,  fondatrice  degli  Sealzi  Camtelitani,  trasportato  dalla  Spagnuola 
nella  lingua  italiana.**  Firenze  1604.  —  Eine  Ausgabe  der  Verdeutschung* 
M.  S.  Arnoldo  von  Köln  1686  und  folgende  zum  Teil  auf  einer  früher- 
erwähnten  italienischen  Uebersetzung  beruhende  deutsche  Uebersetzung 
sind  Schneider  entgangen:  „Summarium  vndt  Kurtzer  Inhalt  der^taüeln 
des  Innerfieben  Gebetts,  vermittels  deren  die  Seel  zor  Volkomenbett 
der  Beschauligkeit  gelangt  und  aufTsteigt.  Gezogen  auss  den  Bücchem 
vnd  Schrift'ten  der  H.  Jungfr.  und  Muetter  Theresije  de  Jesv,  der  Dis- 
calcienten  Carmrliten  Stifterin.  Durch  den  Ehrw.  F.  F.  Thomas  a  Jesv 
des  gemelten  Ordens  Religiösen."  München,  Bey  Adam  Berg.  Anno  1634. 

Kissings  Verdeutschung  des  „Exercicio  de  Perfeccion*^  des  Alonso 
Rodrignez  beruht  auf  der  zu  DOlingen  1621  ersehienenen,  auch  von 
Sehneider  erwähnten  lateinischen  Uebersetzung  (eine  weitere  latein.  Ueber« 
setz.  des  „Exercitium  perfectionis"  erschien  zu  Augsburg  ITGl)  und  diese 
ihrerseits  stützte  sich  auf  die  vier  Jahre  früher  erschienene  italienische 
Vorlage:  |,Essercitio  di  perfetione."  Eine  weitere  Ausgabe  erschien  zu 
Breseia  1623.  A.  Rodriguez'  Werk  wurde  noch  in  unserem  Jahrhundert 
mehrmals  italienisch  aufgelegt:  Novara  1840;  Yoghera  1844;  Hilano  1856. 

Harsdörifers  freie  Nachbildung  einer  „Cancion  entre  el  alma  y 
Cristo"  des  Juan  de  la  Cruz  wurde  awoh  in  der  „Festschrift  zur  250- 
jährigen  Jubelfeier  des  Pegnesischen  Bluni«  iiordens"  hrg.  v,  Th,  Bischoif 
und  A.  Schmidt,  Nürnberg  1895  S.  294  Ii.  abgedruckt. 

Molinos*  ^Geistlicher  Wegweiser*  fand  seinen  Weg  ausserhalb' 
Spanien  durch  italienische  Vermittelung.  (Ausgaben  der  „Guida 
spiritiiale«  1675,  1677,  1681,  U583).  Die  lateinische  zu  Leipzig  1687 
erschienene,  berühmt  gewordene  Uebersetzung  dc^  August  Hermann  l  ram  ke 
führt  den  Titel:  j^Michaelis  de  Molinos  Manuductio  Spiritualis,  una  cum 
traetatu  e|usdem  de  quotidiana  communione  .  .  .  über  in  quo  dogmata 
eorum  qui  Quietistae  Tocantur,  praecipua  decliirantur:  additum  decretum. 
Jnn.  XI  contra  Molinos  et  ejus  seetam.** 


UnYfineihliGh  ist  es,  dass  Schneider  in  seiner  Bibliographie  s&mmi- 

liche  Uebersetzungen  eines  der  besten  und  fruchtbarsten  spanischen  Theo- 
logen seiner  Zeit,  des  Jesuiten  Eusebius  de  Nifrfmbprg  vernachlässigt. 
Eine  Flut  seiner  Schriften  hat  sich  auch  nach  DeiiUchland,  der  Heimat 
seiner  Ahnen  ergossen.  Die  fleissige  Zusammenstellung  der  Ueber- 
aetiungen  bei  SommerTOgel  und  de  Backer  V.  1725  iF.  beduf  einiger  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen: 

„Leben  des  gottseligen  Bruders  Alphonsi  Rodriguez''.  München 
1653,  auch  Wien  1845.  (Stützt  sich  zum  Teil  auf  die  italienische  Ueber- 
setzung:  »Vita  del  venerabile  Fratello  Alfoiiso  Kodriguez",  Palermo  1645). 
—  „Reiche  Goldgrueb  geistlicher  Schätzen  /  Welche  geeamhlet  werden  atu» 
der  Auffopferung  aller  Gennegthuung  unserer  guten  Wercicen  /  Ffir  die 
schuldige  Seelen  in  dem  egfewer  /  mit  sambt  der  rechten  Weiss  die 
Gnuegthuung  den  Seelen  zuzneic^nen  Erf?tlich  von  R.  P.  Joann. 
Eusebio  Nier^nbergio  Societatis  .Iihu,  durch  die  Spanische  Sprach  ans 
Liecht  gebraciU ;  uachoiuien  durch  die  Welsche  vuud  Frantzösische  /  jetzt 
SU  mehrem  Nuts  vnd  Trost  /  sowol  der  Liebendigen  /  als  Abgestorbnen  / 
ins  Teutsch  übersetzt."  HQnchen  /  Bey  Johann  Wilhelm  Schell.  Im 
Jahr  1GG5  (auch  in  etwa?  veränderter  Gestalt  1713;  1725)  —  ^Buch 
des  Ewigen  Lebens  /  Der  (ie*  reutzige  Jesus  so  zu  Jerusalem  /  in  der 
Buchtruckerey  auif  dem  Caivariberg  getruckt  worden  ....  Ist  erstlich 
von  R.  P.  Joan.  £u8ebio  NIermbergio  See.  Jeav  Spanisch  geechrieben  / 
Damach  ins  lateinisch  /  vnd  jetzt  in  die  Teutscne  Sprach  fibereetxt 
worden.*'    München,  /  durch  Lucam  Straub  /  Im  J;ihr  1665. 

„Wangsfhale  <ler  Zeit  und  Ewigkeit  .  .  .  Der  nterscheid  zwisf'hen 
dem  Zeitlii.lit'ii  und  Ewigen",  Frankfurt  IGGB,  Würzburg  1695,  Wn-u 
1844  (beruht  auf  der  italienischen  Ucbersetzung  des  Brignole  Sale:  ,,La 
difFerenza  fra  ü  temporale  e  l'eterno,  opera  del  P.  G.  Eusebio  Nierem- 
berg .  .  .  Trasportate  dalla  lingua  spagnuola  alla  Italiana  da  un  Religiöse 
della  medesima  Compagnia,  Yenezia  1659;  1656;  1665;  1672;  Bologna 
1681;  Torinn  1714  etc.) 

„Kluge  und  fürsicbige  Betrachtungen,  sittliche  Gedancken  etc." 
Fiankfart  1672  (Auch  unter  dem  Titel:  „Grundsätze  und  Leturen.  Aus 
dem  Spanischen  ins  liateio,  dann  deutsch  übersetzt  von  T.  Schilde.**) 


„Vier  Bücher  von  Anbetung  in  Geist  und  Wahrheit.  Aas  dem 
Latein,  mn  Deutsohe  fibersetzt  von  Joh.  Lijde",  Griltz  1687. 

„Von  l.ieb  und  Ehr  gegen  Mariam.  Aus  dem  Spanischen  ins 
Latein,  übersetzt  von  M.  Silesius  und  ins  Deutsche  von  Joh.  Lijde^^, 
HQnchen  1695.  Martin  Silesius  hat  das  Tiel  gelesene,  heute  noch  wieder 
abgedruckte  spanische  Original:  „De  la  aficion  y  aroor  de  Maria  („El  amable 
Tesus  y  la  amabili(l:i(l  de  Maria,  6  sean  tratados  de  la  aficion  y  amor 
que  debemos  teuer  a  Jesus  y  a  su  madre  Maria  Santisima,  Madrid 
1899)  1691  zu  Wien  veröffentlicht:  „De  aiTectu  et  amore  erga  Mariam 
▼itginemmatrem  Jesu.** 

„Eine  Anzahl  anderer  Uebersetzungen  aus  Nieremberg  erschien  im 
folgenden  Jahrhundert.  So  die  „Auslegung  dca  römischen  Gatechismus*', 
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lügalstedt  1711;  „TUat  Bfteher  toh  Anbetnng  in  Geist  und  Walirlieit**, 
Augsburg  1717;  ^Serupuloaer  Seelen-Trost",  Köln  1721;  ,,Heyde  das 
Böse"  etc.,  1727  etc.  —  Vergebens  habe  ich  nach  einer  französischen  und 
nach  einer  deutschen  Uebersetzung  eines  der  besten  Werke  Nierembergs;  ,,De 
hl  hermosnra  de  Dios  y  su  Araabilidad  por  las  infinitas  perfeccioues  del 
Ser  Diviao''  gesucht,  welches  in  Madrid  1872  durch  Miguel  Mier  wieder 
abgedruckt  und  im  Jalire  1682  bereits  tod  Pietro  Groppo  ins  Italieniselio 
fibersetzt  wurde:  ,,DeIla  Bellezza  di  Bio  e  sua  amabilitä  per  Tinfinite 
perfettioni  dell'Esser  divioo^*,  Venezia  1682  (Vgl.  Menendez  y  Pelayo, 
„ideas  esteticas"  U,  159. 

Sämtliche  Uebersetzungen  aus  den  Andachtschriften  des  meist  in 
ItaUen  weflenden  spaiysclien  Jesuiten  Caspar  de  Learte  sind  in  unserer 
Bibliograplue  el>enn]ls  vergessen  worden. 

Ein  gern  gelesenes  und  wiederholt  abgedrucktes  Buch  war:  „Der 
geistliche  Herzenstroster"  (nach  der  italienischen  Vorlage  „Conforto  dt'£?li 
aflflitti"  Koma  1574),  Müncheu  1576;  1577:  1604;  1609.  Eine  woiLcre 
Uebersetzuug  erschien  zu  Freiburg,  bei  Georg  llan,  1G08  uutei-  dem 
Titel:  „Ttostspiegel  für  die  Betrübten,  dnreb  P.  Caspar  Loart  Italienisch 
beschrieben,  in  Teutsch  transferirt,  durch  Hans  Beatgiass  genannt  Yayen 
StattTogt  zu  Ensisheim". 

Aus  der  italienischen  Vorlage  ,,Tstructione  e  avvertimenti  per 
meditar  i  misterl  del  Rosario^S  Roma  1573  (welche  auch  vom  eng- 
lischen Uebersetzer  John  Fenne  im  Jahre  1600  benfitzt  wurde:  „Instruc- 
tions and  advertissements  how  to  meditate  the  misteries  of  the  rosarie*') 
stammt  die  deutsche  Uebersetzung:  „Rosenkrantzbüchlein  /  Darin  die 
heiligen  Gehaimnussen  von  den  /  füniT  Schmertzen  /  vn  ffinfT  Herrlig- 
keiten  Christi  ....  begriffen  werden.  Auss  den  SchrifFten  des  Fhr- 
wirdigen  vnnd  Hochgelehrten  B.  Caspar  Loarts  in  die  Teutschen  bprauch 
gebracht  (Durch  D.  Philip  Dobereiner  von  Tflrschenreutb".  München 
bey  Adam  Berg  1577.  (Widmung  der  Durchlautigen  ....  Fürstin 
Renate  Pfaltzgräuin  bey  Rhein).  Eine  andere  Uebersetzung  erschien 
zwei  Jahrzehnts  später:  ..Andächtige  Betrachtungen  /  der  Geheimnuss 
vnserer  Frawen  lioseukrantzes  /  Durch  Den  Klirw.  P,  Gasparn  Loarten  / 
der  Societet  JEsv/zusamen  getragen*'.  Meyutz  /  bey  Johann  Albin  1599. 

Die  lateinische  Vorlage  „Instrvetio  Sacerdotvm"  C!oIoniae  1593  liegt 
folgender  Verdentsdinng  zu  Grunde:  ^Sehr  fQrtreff liehe  /  heylsame  / 
kurtze  vnd  klare  Lehren  oder  Anleytungen  '  für  die  Priester  vnd  Beicht- 

vätter  /  wellicher  uiassen  sie  sich  in  ihrem  Beruf  Gottselig  /  

verhalten  sollen.  Weyhmd  durch  R.  P.  Casparum  Loartem  Sodetatis 
Jmw  Doctorem  Theolo'gum  der  Priesterschafft  in  Italia  .  .  .  Welsch  be- 
schriben:  Nun  aber  einer  ehrwürdigen  Clerisey  /  Teutscher  Nation  zu 
Nutz  vnd  Dienst  /  in  die  Teutsche  Sprach  Tersetzet.*  Diliogen  1595; 
auch  1596. 

Zwei  andere  deutsclje  Uebersetzungen  aus  Loarte  sind  mir  bekannt: 
„Der  Geistlich  Kempffer.  Ein  Ausserlesens  Büchliu  i  darinn  kürzlich 
vnd  deutlich  gelehrt  vnd  angezeigt  wirt  /  wie  ein  Sünder  sich  selbe  er- 
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kennen  vnd  zu  Gott  bekdren  /  auch  auf  dem  weg  der  tugent  sicher 
wandten  /  vnd  sein  ^antzes  leben  vnd  sterben  nnrh  dem  "willen  Gottes 
anordnen  soll.  Durch  den  Ehrwürdigen  viT  Ilocligelehrtcii  Herrn  /  P. 
Casparum  Loartem  der  Societet  Je^v  Theoluguin  /  iu  Italianischer  Sprach 
besehriben  /  vimd  yor  mehr  Jahren  von  Adam  Welasser  is  vnser  noch- 
teiitsche  Sprach  versetz  /  jetzund  aber  von  newem  vbersehen  vnd  ver- 
bessert." Dilingen f durch  Juhannem  Mayen  1610;  und  folgende,  welche 
aus  dem  „Esercitio  de  la  vita  Christiana''  Venetia,  1575  stammt;  „Arsenale 
Oder  Zeughauss  /  Darinnen  Wafteu  vnd  Hüld'sraittel  wider  die  Ver- 
suchungen der  Hauptlastern;  Übung  der  Welschen  Sprach;  schöne  Biblische 

Figuren  Am  dees  Ebrw.  P.  Caspar  Loartee  Soc.  Jesu  Welschem 

Exemplar  ins  Teutsche  versetzt.  Durch  ein  Adeliches  Fr^wlein  zn  jbrer 
selbst  eygenen  Andaclit"  Wienn  vnd  Lucern  in53 

—  Ein  bescheideneres  Werk  als  die  berühmten  ,,  ri  iumplios  del  Amor 
de  Dios"  des  Juan  de  los  Augeies  hat  in  Deutschland  Eingang  gefunden. 
Schneider  h&tte  folgende  Uebersetznng  aus  dem  „Tratado  espirittt&l,  de 
como  el  alma  ha  de  traer  siempre  a  Dios  delante''  erwftbnen  sollen: 

„Ein  geistlichs  Tractätlein  /  Was  Gestalt  die  Seel  ihren  Gott  allzeit 
gegenwertig  vniid  vor  Augen  haben  könne.  Dnrf  h  Joannem  de  Ancrelis 
Predigern  vnnd  Beiuhtvattern  der  Jungkfrawen  in  dem  Königk liehen 
Closter  Descalzas  zu  Madrid.  Der  Durchleuchtigisten  Infantin  Margareta 
de  la  Cruz,  Closterjungkfrawen  daselbst  dedidert  vnnd  zugeschriben." 
Hanchen  1607. 

Zur  zweiten  von  Schneider  angenommenen  Abteilung  von  Ueber-. 
Setzungen  und  Bearbeitungen  wftre  manches  nacbzatragen  und  zu  be- 
richtigen. 1588  erschien  bereits  zu  München  ein  Bruchstück  einer  Ueber- 
setzung  des  „Libru  de  la  Historia  y  Milagros  hechos  ä  invocacion  de 
N.  S.  de  Montserrat/'  Barcelona  1550  (auch  1574,  1605  n.  s.  w.): 

„Warhafftigü  vnd  gründliche  Historia/Vom  Ursprung/auch  zunenuung 
des  hochheiligen  Spanischen  Gotteshauss  Montis  Serrati/vud  wie 
daselbsten  die  Bildtnuss  der  Mutter  Gottes  Mariae  wunderbarlich  erfanden 
worden.  Insonderheit  auch  von  dem  Leben/dess  seligen  Bruders  und  Ein- 
sidlers  Joannis  Garlini  wie  vnd  was  er  an  disem  Ort  durch  anstifftung 
des  Teufels  begangen  /  wie  er  auch  widerumb  abbust  /  vnd  die  Genad 
Gottes  erlangt  hat  .  allen  Todsuadern  zu  trost  vnd  nutz  beschribeu.  Vnd 
auss  HIspanisehe  Sprach'durch  einen  Catholischen  Patrieium  Augustannm 
in  hochteutsche  gebracht.**.  Getlruckt  zu  .München/bey  Adam  Berg  . 
Anno  1588.  Die  Widmung  an  „den  durchleuchtigen  Hochwirdigen/auch 
Hochgehornen  Für^iten  und  Herrn 'Herrn  Mnximiliano/Philippo/ Bischoff 
zu  Regenshurg"  datirt  vom  1.  Mai  1588.  Die  Uebersetznng  enthalt  unter 
anderem  eine  in  meinem  Buche  „Guillaume  de  Humboldt  et  rEsjpagne'^ 
leider  vemaehlftssigte  „Beschreibung  des  Gebirge  Hontis-Serrati /durch 
einen  Abbt  daselbsten /als  man  zalt  1514  Jahr*^.  (Erst  12  Jahre  darauf 
erschien  eine  französische  Uebersetzung:  «L'histoire  des  mirades  faiets 
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par  rintMeewioii  da  nostre  Dame  de  Mont-Serrat",  Lyon  1600.)  Eine 

2.  deutsche  Uebersetzung  ,  die  mir  niehl  vorlag,  erschien  zu  Prag  1687. 

—  Ueber  Ferdinand  Alber  den  üebersetzer  der  „Vida  del  P.  Ignacio 
{]o  T.oyola"  d^s-  Ribadeneira,  vgl.  Aug.  v.  Alber-GlanstättOD,  „Notizen  zur 
Genealogie  imd  (»t'j>chichte  der  Alber",  Triest  1887. 

—  jScbst  der  italieuiöchen  Uebersetzung  Giolito's  sollte  auch  einer 
«>  apftteren  gedacht  werden:  „Floe  Sanetomm,  laoh  vite  de!  Santi,  trad. 

dallo  spagnuolo  da  Grati  Maria  Gratii"  Milano   1618,  Venetia  1629. 

—  Zu  Ingolstadt  1590  wnr  bereits  das  auf  S.  60  erwlUinte  „Kurtzer 
limhalt  des  liebens  .  .  .  Ignatii"  etc.  gedruckt. 

—  Auf  der  italienischen  Uebersetzung  Gratii's  beruht  eine  spätere 

Verdeatecbung,  welche  Sehaeider  entgangen  ist:  „Leben  der  Heiligen  

Ans  dem  Wetechen  (Ibersetzt  darch  Pladdnm  Hefle*',  St.  Gallen  1671. 
(Hofbibl.  zu  München).  —  Späteren  Datums  ist  das  „Leben  des  heiligen 
Gottes.    Aus   dein   lateini-sflien  ubersetzt  von  J.  Hornig"  wovon  eine 

3.  Auflage  in  Auj^sbniLi-Djllingen  1721 — *22  erschien. 

. —  Die  biograpbiächen  Angaben  über  Salvador  Pons,  Verfasser  einer 
^Yida  de  S.  RaymnndO  de  Penaforte'*  (S.  64)  sind  gSnzIieh  verfehlt  und 
unhaltbar.  Aus  Torres'  Amat  trefriiehen  ,,Men)orias  para  ayudar  k  fonnar 
im  Diccionario  critico  de  los  eseritores  catnlanes".  Barcelona  183G  ,  S.  491 
hätte  Schneider  entnehmen  können,  dass  Pons  1620  zu  Barcelona  „de  edad 
de  73  auos"  starb.  Eine  „Historia  del  Bienaventurado"  Catalau  Barcelones 
liaymundo  a  Penafort"  erschien  zu  Barcelona  1601.  Eine  Biographie  des 
Spaniers  von  6.  B.  Spada  zu  Pavia  1606.  Ueher  San  Raimundo  de  Peiiafort, 
Tgl.  eine  Mogiaphische  Studie  von  Daran  y  Bas  (Barcelona  18S9)  und 
eine  Dissertation  von  K.  H.  F.  Cnnflert,  „Das  Buss-  und  Beichtwesen 
gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  vornehmlich  nach  Kaymundus  de  Pennaforte, 
Johannes  de  Deo  etc."    Halle  1894. 

—  Ueber  die  italienisehe  Uebersetzung  der  „Chronicas''  des  Marcos 
de  Lisboa  und  Diego  Navarro  vgl.  Fantuzzi,  ^Notizie  degli  serittori  bolognesi" 
HI,  254,  wo  der  genauere  Titel  angegeben  wird:  „Croniche  degli  Ordini 
instituiti  dal  P.  S,  Francesco  che  contengono  la  Vita,  la  Morte,  e  i  suoi 
Miracoli,  composte  dal  P.  Marco  da  Lisbona  in  lingua  Portoghese,  ridotte 
iu  lingua  Castigliana  dal  Padre  Diego  Navarro  e  tradotte  in  liogua 
ttaliana  da  H.  Orazio  Diola  Bolognese^,  Brescia  1581. 

—  Der  3.  Teil  der  „Chronicas"  welcher  in  München  1620  erschien, 
stfitzt  sich  offenbar  auf  die  italienische  UeberFctzung  d(  s  Barezzo  Barezzi 
(vgl.  MazzuchelH,  11,  341))  ,,Del]c  (  loniche  dell  Ordine  de  Frati  Minori 
iatituito  dal  Öerafico  P.  Sau  Francesco,  da  Barezzo  Barezzi  raccolte  con 
ogni  fedelti  e  diligenza  da  varj  approvati  scrittort  nella  lingua  itaüana 
trasportarte."    Venezia  1608. 

—  Nicht  die  lateinische  Uebersetzung  der  „Vida  de  la  madre  Teresa" 
des  Francisco  de  Ribera  lag  Kissing  für  seine  Verdeutschung  vor,  wie 
Schneider  vermutet,  sondern  die  italienische:  „La  Vita  della  B.  rert  sa 
di  Gicäu  liasportata  dalla  spagnuola  nella  lingua  italiana  da  C.  Gaci", 
Venezia  1603. 
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—  Ein  Augiistinerpater  Nicoiao  Roiigaglia  ans  Laca,  welcher  dia 
„ Vida  de  la  lafanta  Sor  Margarita"  übersetzt  haben  soll,  hat  wohl  niemala 

gelebt;  der  verstfimmelte  N;ime  soll  heissen:  Nir(v»]('»  Roncaglia  aus  T^ncca. 
Merkwürdigerweise  ist  Augiistin  Imhof,  der  UebeidcLzer  des  .luan  de  Palma 
in  P.  V.  Stöttön's  „Geschichte  der  adelichen  Geschlechter  in  der  freyen 
Raichs-Stadt  Augsburg»"  Augsburg  1762  §  9.  Imbof.  S.  172  (F.  fibergangen. 
Auf  S.  73  Nota  1  lasa  man  Jöchar  n,  niclit  VI. 

Die  vielen  bunt  durch  und  übereinandergeworfenen  Titel  der  deutschen 
Baarbeitungan  der  meist  ans  dar  Feder  des  iraermfidlichan  Albartiiiaa 

stammenden  Werke  Antonio  de  Guevara's,  unterrichten  uns  kaum  ftber 

die  langjährige  Beliebtheit  der  Schriften  des  gelehrten  Bischofs  tob 
MoTulouedo.  Bedenkliche  Fehler  sind  in  der  trockenen  Rubrik  mitein- 
gelaiiten.  So  konnte  die  zu  Genf  1591  erschienene  französische  Ueber- 
setzuug  des  „Meuospreciodecorte  '  unmöglich  von  einer  „versionallemande" 
begleitet  sein,  weil  eine  solche  bis  dahin  noeb  nicht  ▼orbandan  war. 
Schneider  hat  offenbar  die  Angabe  bei  Brunei  (reimprime  4  Lyon  1591 
et,  avec  une  traduction  allemande  ä  Gi^n  We  1605)  falsch  gelesen.  Der 
Titel  der  ersten  französischen  Uebersetzung  des  „Menosprecio"  lautet 
richtig:  ^Du  Mepris  de  la  cour  et  de  la  vie  rustique"  Lyon  1542.  Sie 
diente  auch  F.  Bryan  als  Vorlage  für  seine  bereits  im  Jahre  1548  za 
London  erschienene  englische  Uebersetzung.  Dispraisa  of  tba  fife  of 
a  courtier  and  a  comuiendation  of  the  life  of  a  labonryng  man.^ 

—  Ein  „Vale  Mundus  oder  Weltsegnung,  aus  dem  mteinipchen  über- 
setzt durch  M.  Agapetum",  Erfford  1594  wurde  von  Schneider  übersehen. 

—  Ausgaben  von  der  Verdeutschung  des  „Menosprecio"  durch 
Albertinoa  erschienen  auch  zu  München  1601, 1604, 1610.  £me  Leipziger 
Ausgabe  von  1619  (wiederholt  1636)  trägt  den  Titel:  „De  molestiis 
•vitae  aulicae.  Aus  dem  Span,  durch  Eg.  Alb."  Eine  zu  Köln  l(i43: 
„Mühseligkeit  des  Hoffs-  und  Glückseligkeit  des  Landleben?/"  Eine 
spätere,  welche  zu  Leipzig  1 725  erschien :  „Das  vergnügte  Land  und  beschwer- 
liche Hof- Leben.''  —  Eine  weitere  deutsche  Uebersetzung  des  „Menos- 

Srecio"  Guevara's  wurde  übersehen:  „Von  Beschwerlichkeit  und  Ueberdiuaa 
es  Hoflebens.    Aus  dem  Spanischen"  Amberg  1601  und  Lübeck  1636. 

—  Die  erste  Ausgabe  der  französischen  Uebersetzung  der  „Epi'stolaa 
familiäres"  durch  den  Sieur  de  Guterry  (nicht  Guttery)  erschien  im 
Jahre  1540.  Die  uiittelh;ir  aus  dem  italienischen  des  Oatzelu  verfaäste 
Uebersetzung  des  Pinet  gehingte  auch  im  Jahre  1573  zum  Druck.  Dia 
Erwähnung  der  italienischen  Uebersetzung  der  Briefe  Guevara's  war  in 
S(  hneiders  Bibliographie  unerHisslich,  da  ja  Johann  Beat  Grass  die  ^tus- 
canische"  Vorlage  ausdrücklich  als  V^ehikel  seiner  Verdolmetsch ung  nennt: 

„Lettere  tradotte  dal  S.  Dominico  de  Catzelu"  Lib.  1  e  2.  Venezia 
1542,  1545,  1546,  1547,  1548,  1557«  und;  „DeUe  Lettere.  Lib.  IIL 
tradotte  da  Alfoaso  de  Ulloa",  Venezia  1559,  1565  ate.,  auch  spiUer  in 
Gesammtauffgaben  yeröiTentlicht  (HoUündieche  und  englische  Ueber- 
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Setzungen  der  „Epistolas"  erwähnte  idi  beniti  io  der  fievnta  eiitlea  de 

lüttoria  y  liter."  B.  I  n.  II.) 

—  Auf  S.  87  wird  in  wenig  geschickter  Weise  der  Inhalt  der  LI.  Epistel 
Guevara  8  mitgeteilt  Der  Valencianer  Mosen  Puche  (d.  h.  Herr  Puche) 
wird  ven  Adam  Schneider  sofort  in  einen  Herrn  Moses  Pack  umgetauft 

—  Die  Bibliographie  der  spanlseh^  Drudce  des  „Marco  Anrelio* 
l&s6t  an  Genauigkeit  und  VoUstftndigkeit  sehr  zu  wOnsidien  fibrig.  Es 
fehlt  (He  Ausgabe  von  Zaragoza  1529:  „Libro  aureo  de  Marco  Anrelio: 
Emperador  y  Eloquetissimo  orador.  Nuevaraente  impresso."  1529,  welche 
von  der  Originalausgabe  bedeutend  abweicht  Audi  die  bekuunte  Ausgabe 
Ton  Anvers  1544.  ,»Ubro  Aureo  de  Marc«  Anrelio**  fehlt  in  der  Rubrik. 
ItaUeniseh  wurde  der  Marc  Aurelius  zwanzig  Jahre  vor  Schneiders  Angabe 
von  Mambrino  Roseo  da  Fabriaiio  übersetzt:  «Aareo  libro**  etc.  1542, 
dann  bedeutend  erweitert  1544  und  1553. 

—  Eine  Ausgabe  der  Verdeutschung  des  „Hotfnianns"  durch 
Albertinus  erschien  zu  Leipzig  1619  (nicht  i020>.  Ein  bekannter  Druck 
des  spanischen  Originals  an  Antwerpen  1545  wurde  nicht  erwfthnt 

—  Die  von  Christof  Beyschlag  benutzte,  Schneider  unbekannt  ge» 
büt  bene  italienisclie  Uebersetzung  des  „Aviso  de  Privados"  rührt  vitn 
Viutenzo  Bondi  her;  „Aviso  de  favoriti  et  doctrina  de  cortigiani''. 
Venezia  1544  und  1j49. 

Die  neueste  tcritisehe  Ausgabe  des  „Di&logo  de  Merenrio  (nicht 
Mercuris)  y  Caron  des  Juan  de  Yiddes  in  Boehmer's  „RomaniBche  Studien** 
XIX  ist  Schneider  entgangen:  —  In  welchem  Verhältnis  die  sechszehn 
Jahre  später  ah  die  englische  gedruckte  (ientsche  üebersetztHi<r  des 
berühmten  Dialogo  (Amberg  1609)  zu  < mer  von  deu  Antiquaren 
Kubasta  und  Voigt  in  Wien  aufbewalirten  kostbaruu  Handschrift, 
auf  welche  mich  Prof.  Seemfliler  aufmerksam  machte,  „Gespräch 
des  Mercur  und  Charon'*  uns  drin  Ende  des  16.  Jahrhundert  (478 
Seiten  stark.  —  Vergl.  Antiquar-Anzeiger-'  59')  stehet,  vermag  ich 
im  Augenblick  nicht  zu  entscheiden.  —  Zu  der  von  Schneider  ange- 
führten Bibliographie  über  die  Gebrüder  Valdes  ist  das  Werk  Fermiu 
Caballero's:  „Alfonse  y  Juan  de  Valdes'S  Madrid  1875  (in  „Conquenses 
llnstrea**  B.  IV)  nachsutragen.  lieber  die  italienischen  Uebersetzungen 
ans  Juan  de  Valdes  vgl.  Menendez  y  Pelayo,  „Heterodoxos'*  II,  153 
welcher  daselbst  bemerkt:  „En  1704  se  imprimio  en  aleman  una  su- 
puesta  Instruceion  de  Carlos  V  a  Felipe  II.,  tomada  a  la  Ictra  de  ia  de 
un  rey  moribunde  ä  m  hijo  eu  este  Dialogo  de  Valdes/^ 

—  Die  erste  Ausgabe  aus  Bartolome  de  las  Casas  des  übersetzten 
„Wahrhalfligen  Bericht  von  derHispanier  absehe wlichen  Tyrannei''  stammt 
nicht  von  1599  sondern  von  1597  her.  —  Eine  weitere  .\usgabe  der 
franzMHischen  Uebcrsetzung  „Tyranuies'*  etc.  tTsrliien  zu  Amsterdam  1620 
(„Miroir  de  la  cruelle  et  horrible  Tyrannie  Espuguole'').  —  Den  italienischen 
Uebersetzungen  int  noch  anzureihen:  die  „Couquista  deir  ludie  Occiden- 
tnli  dt  Monsignor  Fni  Bartolomeo  Dalfa  Casa  .  .  .  tradotta  in  Italiano 
per  opera  di  Maroo  Ginarami'S  Venetia  1644  und:  „11  supplice  sehiavo 
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iadiano^SVenetia  1696.  .Qoevedo  im  „Lfneede  Italla''  („Obras^  In 6.  d.  A.  K 

XXIIT,  237)  spricht  von  einem  mir  unbekannten  Bolognesen  Michele  Pio, 
welolier  „todas  las  cnsas  qne  escribe  fray  Bartolome*'  übersetz*  fiabeii 
sollte.  —  Weit  älter  wie  die  deutschen  und  italienischen  üebersetzungen 
der  „Brevisima  Reiacion*'  ist  die  englische:  „The  spanish  Colonie,  or  brief 
chronicle  of  the  act  and  gestes  of  the  Spaniards  in  the  West-Indies.'' 
London  1583.  Zwei  weitere  Ausgaben  der  holländischen  Uebersetzung 
erschienen  nach  1620  zu  Amsterdam  1634  und  1654  („Den  vermeerderden 
Spieghel  der  Spaensclie  tit^rannije  geschiet  in  West  Indien"). 

—  Auf  die  lateinische  üebertraguüg  ^Narratio  regionum  indicarnm 


weitere  von  Schneider  nicht  erwähnte  dentsche  Uebersetzung :  „  Umbetftiidisr^ 

.warhaflftige  Beschreibung  Der  Indianiachen  Ländern  /  so  vor  diesem  von 
den  Spaniern  eingenommen  Tind  verwüst  worden  ;'  Durchgehends  mit 
schönen  Knjiferstüekeii  und  lebhati'ten  Figuren  aus.sgezieret  /  Erst  in 
Lateinischer  Sprach  ausgeben  Durch  Bartholomaeum  de  las  Oasas, 
Bisühoffen  in  Uispanien  /  Jetzt  aber  in  das  Teutsche  übersetzt .  /  und 
an  vielen  Orten  verbessert  /  in  dieser  neu  /  und  letztem  Edition*^ 
Anno  1655. 

—  Die  schon  im  XVI,  Jahrhundert  gedruckte  Verdeutschung  eines 
bekannten  geographischen  Werkes  des  Juan  Gonzalez  d©  Mendoza  „Historia 
de  la  China*  ist  in  Schneiders  Bibliographie  übergangen  worden.  Sie  erschien 
einige  Jahre  später  als  die  italienische  Uebersetzung:  „L'historia  del 
gran  Regno  della  China,  Compostaprimieramente  in  ispagnuolo  da  maestro 
GiouauLii  Gonzalez  di  Mendozza,  monaco  dell'  ordiue  di  S.  Agostino:  Et 
poi  fatta  vulgare  da  Francesco  Auanzi  cittadino  Vnirtiano."  (157G), 
(Eine  dritte  Ausgabe:  Vinegia  1587,  Per  Andrea  Musehio,  lag  mir  vor) 
und  ist  von  dieser  ganz  und  gar  abhängig:  „Ein  Neuwe  /  Kurtze  /  doch 
wahrhaiftige  Beschreibung  des»  gar  Grossmäcbttgen  weitbegriffenen  /  biss- 
hero  vnbekandten Königreichs  China;  Seiner  fünfzehn  gewaltigen Prouinciou : 

vnsägliger  grosser  vnd  vieler  St^tl  '  Fruchtbarkeil  -  Bey 

gantz  neuwiichen  Jahren  erkündiget  ,  Ik  ruacher  in  Iiispanischer  Sprach 
beschrieben  /  auss  derselbigen  in  die  Ituliauische  /  vund  nunmehr  in  Hoch- 
Teutsch  gebracht.^  FraoekfortamMayn  /  In  Verlegung  Sigmund  Feyrabends/ 
Im  Jhar  158!).  (Widmung:  Dem  Durchleuchtigen  Hocbgebomen  Fürsten  vnd 
Herrn  /  Herrn  Georgen  Landtgrauen  zu  Hessen  /  Grauen  zu  Catzeuelubogen). 
Ebenfalls  in  Frankfurt  a.  M.  entstand  bald  darauf  eine  lateinische  Ueber- 
setzung des  nämlichen  Werkes:  „Nova  et  soccinta,  vera  tarnen  Histuria 
de  Amplissimo,  Potentiäsimoque,  nostro  quidem  orbi  hactenus  incoguito, 
sed  perpaacis  abhinc  anois  expiorato  Regno  China  ....  -  Ex  Hispanica 
primum  in  Italicam,  inde  in  Germauicam,  ex  hac  demum  in  Latinam 
liuguam  connersa:  Opera  Mani  Heiiuingi  Augustani."  Francofvrdi  ad 
M.  (<).  J.  aher  um  1590).  In  der  Vorrede  des  an  Anton  Fugger  ge- 
widmeten Buches  wird  ausdrücklich  bemerkt  (S.  7):  y,ego  Latine  suscepi 
conuertendos,  cum  vtpetenti.  id  Sigismunde  Feirabendio  bibUopols  Franco- 
furtensi  qui  prins  germanica  a  ciae  sno-conoersos*'  etc.  > 


devastatarum  etc.''  beruht  eine 
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—  Aelter  noch  ist  folgende  von  Schneider  niebt  erwlbate  Ver- 
deutschung der  „Verdadera  informapam  das  terras  do  Preste  Joam"  (1540). 

„Kurtze    vnd  Warhnfftige  ßeschreibunge  aller  gründlichen  erfamus  von 
den  Landen  des  mechtigen  Königs  in  Ethiopien  /  den  wir  Priester  Joban 
nennen  /  Auch  von  seinem  Geistlichen  vnd  Weltlichen  Regiment  /  wie ' 
denn  eolche  durch  das  K^toigreieh  Portogal  /  mit  besonderm  Aeiss  erkflndigt 

r^nd  das  durch  den  Herren  Franciscum  Aluares  beschrieben  /  

Das  auch  mit  grossem  Fieiss  auss  Portugalischer  vnd  Italiunischer'Sprach 
ins  Teutsch  gebracht."  Anno  Domini  15Ü7.  Ein  mir  vorlie?:e!idt  r  Exemplar 
mit  dem  Datum  .1566  aus  der  k.  Hof-  und  Staatsbibiiotiiek  in  München 
trftgt  einen  etwas  veränderten  Titel:  („WahrbafTtiger  Beriebt  von  den 
Landen  /  auch  Geistlichem  vnd  Weltlichen  Regiment  /  des  Mechtigen 
Königs  in  Ethiopien'^  u.  s.  w.) 

—  Zu  den  angeführten  geographischen  Weri^en  wären  noch  folgende 
UebersetzuQgeu  iiinzuzufügen: 

-WahrhaÜ'te  uuU  Eigentliche  Beschreibung  des  Königreichs  Congo 
in  Africa  /  nnd  deren  angrentzenden  Länder  .  .  .  .  ,  firsflicli  dorch 
Ednard  Lopez  /  ...  in  Portugalesiscber  Spraach  gestellt.  Jetzo  aber 
in  vQser  Teutsche  Spraach  transferieret  vnd  vbersetzt  /  Durch  Avgvstinum 
Casaiodorvm/    Fnnckfnrt  am  Mayn  ,  1597. 

—  Die  Verdeutschung  der  „Historia  natural  y  moral  de  las  Indias" 
des  Jose  de  Acosta  (Sevilla  1590):  „America,  Oder  wie  maus  zu  Teutsch 
nennet  Die  Nenwe  Welt  /  oder  West  India.  Von  Herrn  Josepho  De 
Acosta  in  Sieben  Büchern  /  eins  theils  in  Lateinischer  /  vnd  eins  fh  ils  m 
Hispanischer  Sprach /Be.scbriebeD."  Vrsel/  Durch  rornelium  Sutnrium.  1H05. 

— ■  Nur  ein  Auszug  aus  der  von  Schneider  an^cfülirten  älteren 
deutschen  Uebersetzung  von  Herrera's  „Dcscripcion  de  las  Indias'^  ist 
folgende  unerwähnt  gebliebene  Ausgabe:  „Orientalisehe  Indien.  Das 
ist  /  AussfQhrliche  /  vnd  volkommene  Historische  vnd  Geographische 
Beschreibung  Aller  /  vnd  jeden  Schifffahrten  /  vnd  Reysen  /  welche  von 
TnderscbltMÜichen  Nationen  '  nifbrentheils  den  Eng»  landern  /'  Spaniern  i 
vnd  Hollaudern  /  innerhalb  iim  l  rt  Jahren  .  .  .  bi^js  auff  1627  .  .  . 
verrichtet  worden."  FiaukfüiL  uiu  Mayn  j  bey  Caspar  Rütell  1G28. 
Dieses  Satiünelwerk  enthält  unter  anderem  auf  S.  454  ff.  eineo  -Discurss  / 
oder  Relation  einer  wuuderbarlichen  Supplic-ation  Ihr.  König!.  Maj.  in 
Spanien  '  von  einem  Capitän  Petrus  Ferdinandes  de  Quir  genannt  I 
Belangendt  die  Entdeckung  dess  fünflften  Theila  der  Welt  /  Terra  Australis 
iocoguita  genannt  /  vnd  dessen  vberauss  grossen  Reichthumb  und  Frucht- 
barkeit." (Die  französische  üebersetzung  des  Werkes  Herreras  durch 
La  Coste:  „Les  Conqu^tes  des  Espagnols  aui  Indes"  erschien  zu 
Paris  16Ö9— 71 »). 


0  Auf  dem  bekannten  Buch  desPseodoConcstaggio  („.luan  de  Silva**)  «Dvll'unione  del 
regno  diPortogalloalla  oorona  di  rastiplift"(ir»Rr))  nicht  aber  aufeinpm  spanischen  oderportu- 
giesucheo  Ongioai  werk  beruht  die  luinniebr  seltene  dtiuUche  üobcrsctzung  des  AI  bcrt  JbursteD : 
„ffiitoriM  der  KSaigkreick,  Hispaamm,  Portugal,  vad  Aphrica,  daraoM  dann  inadian. 
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—  Ein  besonders  angenfälliger  Irrtmn  in  der  Angabe  dner  ver- 

meintlichen  italienischen  Uebersetzung  aus  der  „Theoria  y  pratica  de 
guerra"  des  Bernardino  des  Meudoza  lässt  vermuteUt  dass  Sclineid<M-  des 
Italienischen  ganz  und  gar  unkundig  ist  Die  „Arte  militare  terrtstre  e 
*  marittima'*  des  Mario  SaTorgnano  ist  keineswegs  eine  Uebersetzung  aus 
Bernardino  de  Mendoza*8  Tractat,  sondern  ein  bekanntes  Originalwerk 
(y,descritta  e  dirisa  in  quattro  Hbri  da  M.  S.  .  .  .  per  istrutione  de' 
snoi  nepoti")  das  im  Jahre  1614  zu  Venedig  wieder  abgedruckt  imd 
1618  ins  Deutsche  übertragen  wurde:  „Kriegskunst  zu  Land  und  Wasser  / 
nach  der  weiss  vud  gebrauch  der  tapitersten  Alten  und  Newen  Capitain  j 
Durch  Den  Wohlgebomen  Herrn  Harium  SaTorgnannm,  Graffen  von 
Belgrad  /  In  Vier  Büchern  beschrieben  /  Auss  ItaUanischer  Spr:i<  [i  in 
die  Deutsche  vbersetzet  ,  Durch  Johann  Wilhelm  Neumayr  von  Panisla" 
(sie  für  Ramsla)  Francofvrti  IGlÖ.  —  Die  itali  iiische  Uebersetzung'  des 
Werkes  Meudoza  hatte  bereits  Nicolas  Antoniu.s  in  seiner  meisterhaften, 
niemals  veralteten  „Bibl.  llisp.  Nova"  I,  218  erwähnt:  „Convertit  baue 
in  sermoiieni  Italie  Sallustius  Gratias  Senensis,  atque  edidit  Venetib  apnd 
Joannem  Baptistam  Ciottum".  Sie  führt  den  Titel:  „Teorica  et  prattica 
di  gverra  terrestre  et  marittimr»,  del  Sig.  Don  Bernardino  di  Mendozza. 
Tradotta  daüa  liugua  Spapuuola  nella  Italiana  da  Saivstio  Gratii  Senese." 
Yenezia  1602.  Die  Widmung  „ai  Sereniss""-  Sig.  Duca  di  Mautova"  trü^t 
das  Datum  von  1596.  Auf  der  italienlseben  Vortage  scheint  die  eoglisebe 
Uebersetzung  von  Edward  Hoby  in  beruhen:  „Tbeoriqve  and  practice  of 
warre"  London,  1597.  (Vgl.  über  Mendoza's  Tractat:  Almirante,  ^Biblio- 
grafia  militar  de  Espaüa"  Madrid  1876;  über  Savorgnano  Tiraboschi; 
^Storia  deila  letter.  ital."  VII.  822,  A.  Zeno  ^Note  al  FonUnini"  II,  403 
und  G.  Bargilli;  „Di  alcuni  scrittori  militari  italiaui  nel  ciuquecento''  in 
der  „Rivista  militare  italiana^  1898.) 

—  Hier  sei  die  deutsche  Uebersetzung  aus  einem  Werke  des  be- 
kannten Sevillaner  Arztes  Nicolas  de  Monardes  erwähnt,  welche  Schneider 
entgangen  ist.  „Ein  nützlich  vud  lustig  Gespräche  von  Stahl  vnd  Eisen. 
Darinnen  dieser  Metalleu  Würdigkeit  vnd  Artzney  Tugeuden  angezeiget 
werden:  Erstlieh  in  Spanischer  Sprache  geschrieben  i  von  dem  Hocb- 
gelahrten  Medice  D.  Nicoiao  Monarde,  vnd  vor  wenig  Jahren  in  die 
Lateinische  gebracht  /  durch  den  furtrefflicben  Herrn  Carolum  Clussium, 
Jetzo  aber  '  zu  sondern  Ehren  vnd  Wolgefallen  ....  in  vnsf^re  DtMitsche 
Sprache  versetzt:  Sampt  einem  andern  Tractätlin  i  Von  dein  bcliuee  und 
Eytz  /  Deääelbeu  Tugenden  /  vnd  wie  man  sol  den  Trauck  damit  erfrischen. 
Alles  sehr  nützlich  vnd  lustig  in  lesen  ;  vnd  mit  angehengten  Zugaben 
vermehret/ durch  Jeremiam  Gesnerum.*  Leipzig,  1615  106 — 123  „Anbang 
vnil  Zugal)e  auff  das  Tractätlin  vom  Schnee  vud  Eytz  v,  Jer.  Gessner. 
Auf  eine  italienische  Uebersetzung  dieses  Traktats,  welcher  die  Kunst 


in  welcher  Zeit,  sonderlich  Pnrtu(?aK  seinen  Anfang  genommen.  Auch  von  dem  vVtfl 
angeordneten  Kriegszug  König  Seiiastiaos  in  Airica  .  .  Wie  Don  Anthonio  ficb  für  ein 
König  nusgemffen  Immd*.  Mfinehen,       Adrnn  Berg  1589. 
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dea  „beber  frio^  lehrt  habe  ich  anlängst  in  der  «Sam.  bibL  deUa  (^^te^. 
ital.^  Not.— Dez.  1899,  aufmerksam  gemacht 

—  Die  paar  Zeilen  über  Malespini's  Leben,  des  Uebersetzers  des 
„Jardin  de  Bores  enriosas*'  Antonio  de  Torqaemada's  (S.  122)  enthalten 
mehr  Fehler  als  Wörter.  Weder  die  Untersuchungen  von  G.  ^.  Saltini: 
„Di  Celio  Malespini  ultimo  novelliere  italiano  in  proQa  del  secolo  XYI** 

^Ardiivio  stor.  ital."  Ser.  V,  B.  XIII,  35  ff)  und  von  G.  B.  Marchesi, 
,J\  r  lu  storia  della  Novella  italiana"  Roma  1897  (II  Cap,  C.  M.  e  alcuni 
alLri  Dovellisti  miuori  dei  saiuii  auiii  del  secolo  XVli,  b.  25  if)  noch 
Irgend  ein  Nachsehlagewerk  der  italienischen  Litteraturgeschichte  sind 
Schneider  zur  Kenntnis  gelangt.  —  Eine  '2.  Au ü  ihe  des  von  Messer- 
schmid  und,  wie  mir  scheint,  auch  von  F.  AValker  dem  englischen  Ueber- 
setzer  Torquemada's  („The  spanish  Maudevile  of  miracles"  London  1600) 
benutzten  „Giardiuo  dii  Fiori  curiosi"  erschien  zu  Venezi^.  appresso 
Altobello  Salicato,  1595; 

Zu  der  sehr  mangelhaften  Bibliographie  der  Uebersetznngen  aus  der 
„Idea  de  un  principe"  des  Diego  de  Saayedra  Figardo  ist  nachzutragen: 
eine  2.  Ausgabe  des  .  Abriss  eines  christlich  politischen  Printzens  etc.", 
Köln  li;74.  ein  lateiui;»oLer  Druck,  Colouiae  1650  und  die  italienische 
Uebersetzung;  „L  uiea  del  principe  Christ.  Trasportata  dalla  lingua 
spagnuola  dal  P.  Gerchiari,  Venetia  1648  (und  1654;  1678).  Es  ist  wohl 
uiüglich,  dass  Saayedra  Fajardo  die  lateinische  Uebersetzung  seines 
Werkes  nicht  selbst  verfasst  hat,  wie  ich  früher  vermutet  habe;  Lanson 
(„Etudes  sur  les  rapports  de  la  litterature  fran^aise  et  de  la  litterature 
espagnole  au  XVII  siecle")  in  der  „Rev.  d"  hist.  litter.  <le  la  France"  III. 
5(i  schreibt  jedoch  von  S.  F.:  „il  mit  en  latiu  son  Idee  d  uu  priuce  cbretien 
en  1640  Tann^e  mime  ou  il  imprimait  Tespagnol.* 

—  G&nzlich  missgluekt  ist  Selmeiders  Abschnitt  äber  die  seinerzeit 
in  ganz  Europa  gelesene  und  vielfach  benutzte  „Silva  de  varia  leccion" 
des  Pedro  Mexia.  —  In  der  Angabe  der  ersten  deutschen  Uebersetzung 
des  übrigens  auch  von  Bilchtold  vernachlässigten  ob^curen  schv^eizerischen 
Schriftstellers  Lukas  Zoleckbofer,  irrte  Schneider  um  ein  Jahrhnndert. 
Das  seltene  Buch  lag  ihm  nicht  vor,  immerhin  glaubte  er  behaupten  zu 
dürfen,  dass  Zoleckhofer  „unmittelbar  aus  dem  Spanischen  fibertragen hi|t.^ 
Allein  diese  Uel)ersetzung  trägt  folgenden  Titel: 

pPetri  Messi.-e  vo  Sibilia  viliialtige  beschreibung  j  chrisenlicher  vund 
heiduischer  Key^ereu  j  Küuigeu  /  weltweiser  Muuuereu  gedachtnuss  wirdige 
Historien  /  löbliche  geschieht  /  auch  manicher  Philosophen  leben  vnd 
spmch  /  zweyfelhafftiger  dingen  natQrliche  ausslegungen  /  nit  allein 
kurtzweylig  sonder  jedem  tugendliebhabeuden  menschen  nutzlich  vnd 
lustig  zulesen  vnd  jetz  ncnwlirli  aiiff  dass  fleissigest  verteüt.<!cht. 
Gedruckt  zu  Basel  durch  Heuncum  Petri  vnnd  Petrum  Pernam  l^tU.  n. 
Ueber  das  Verhältnis  der  Uebersetzung  zu  den  benutzten  Vorlaugs 
unterrichtet  die  Widmung:  „Dem  Edlen  Ynnd  Bestrengen  herren  Hat„ 
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Jacob  von  Brauwiller  zu  Brauwill  Ritter  /  meinem  gebieteten  Herren 
Glück  vnd  heil  ....  Hab  ich  /  mir  vnd  anderen  /  sollichen  für  zv- 
kommen  '  auch  mit  beyden  Spraachen  mich  zu  üben  .'  dises  Buch  /  so 
von  dem  Edlen  vnd  wolgeleerte  herrn  Petro  Messie  von  Sibilia  erstlich 
auss  waarbafi'ten  verrumbten  Historiograpbea  vnd  Philosophen  /  zu  theil 
aass  jm  selber  ziuamen  trage  /  in  Castmanischer  spraaen  an  das  Hecht 
gebt  11  Yud  dises  einem  wald  /  in  welßche  aller  naad  boum  gewftchs 
vn  fr  Ii  cht  /  vilfaltige  sinreycbe  gemöter  züerlaben  vergleycTien  vn 
intituliert:  Wiewol  ich  mich  zu  .sollichem  /  souil  vou  uöteii  '  nit  gnög 
geschickt  erkennet  /  jedoch  durch  verzagnus  onverhindert  /  dieweil  ich 
es  von  manichen  geleerten  /  vfimalen  hören  loben  /  auch  selbs  grosseu 
Inst  in  dem  lesen  befunden  /  mit  gfitzem  fieyss  /  anss  FrantzOsischer  Tnd 
Italienischer  spraach  /  damit  diss  gut  den  TeQtsdien  nü  manglete  /  aaff 
dass  verstitnlichest  translatiert  /  vnd  mirh  der  gemeinen  Phrases  '  souil 
niiiirlich  gewesen  gebraucht  /  gütter  hütiuüg  j  es  solle  mir  kein  nachred 
durauss  entätehu  .  . 

Hehr  wie  in  Frankreieb  selbst,  war  es  in  Italien  wo  das  Werk 
Mexia's  zu  wahrer  Volkstflmlichkeit  gelangte.  Die  Uebersetzung  des 
Mambrino  da  Fabriano,  sowie  die  bedeutend  erweiterte,  von  Dolce  und  die 
„Silva  rinnovata"*  von  versuhiedeueii  Vcrfafjsern  wurdeu  unermüdlich  bis 
spät  ius  XYII.  Jahrhundert  hinein  neu  wieder  aufgelegt.  Der  von 
Schneider  erwähnten  deutschen  Uebersetzung  des  Johann  Aiidreas  Matth, 
„eines  besonderen  Liebhaber  der  Itali&nischen  Sprach^  welche  nicht 
„fünf  Jahre"  nach  der  üebertragung  Zoleckhofers,  sondern  volle  104  Jahre 
später  erschien,  lag  wohl  folgende  italienische  Vorlage  zu  Grunde:  „La 
Selva  di  varia  lettione,  di  Pietro  Messia  di  Seviglia.  Tradotta  nella  lingva 
ituliaua  per  Mambrino  da  Fabriauo.  Et  di  uuouo  aggioutoui  la  quarta 
parte.  Venetia  1555.  (Ändere  Ausgaben  von  1556  in  Lione,  Appresso 
Bastiano  di  Honorati,  dann  1558,  1560,  1565,  1566,  1574  etc.  etc.)  Noch 
im  Jahre  1682  erschien  zu  Venedig  die  „Selva  di  varia  Lettione  di  Pietro 
Messia  rinovata  sino  I'anno  1682  et  divisa  in  sette  parti  da  Mambrino 
Kuseo,  Francesco  Sansouino,  Bartolomeo  Dionigi  di  Fano  e  Girolamo 
Brusoui,  Güll  la  nuova,  öecoudu  e  terza  Selva"  etc. 

Auch  bei  Erwähnung  einer  zn  Strassburg  bei  Tliiebolt  Berg  im 
Jahre  1570  (nicht  1566)  gedruckten  Uebersetzung  eines  Teils  der  „Silva" 
von  Beat  Grass  hat  Schneider  aus  trüber  Qn^ne  geschöpft.  Sie  beruht 
wie  die  anderen  auf  der  italieoischen  Üebertragung: 

„Schöne  Historie  /  Exempel  /  Vnderweisungen  /  Auch  viler  natür- 
lichen dingen  Vrsachen  /  Herrlichen  Philosophen  Sententz  /  Disputationes 
vnd  ^Argumenta  /  Durch  Petnun  Messiam  /  Siwillianischen  Edelman  erst- 
lich zusamcn  gelesen.  Jetzunder  aber  Aus  Tuscanischer  /  vnd  etlicbs 
aus  castiliani  *  (t  r  sprach  ins  Deutsch  gebracht  Dnrrh  den  Edlen  vnd 
Vesten  Johann  lieat  Grass  genant  Vayen".  Die  Wulniuug  an  F'erdinand 
Erzherzog  von  Oesterreich  tragt  das  Datum  von  Schluss  Ysenheim  1570. 

Ueber  einige  französische  Uebersetzungen  der  „Silva"  vgl.  diese 
Zeitschrift  N.  F.  III,  199.  —  Der  von  Schneider  verzeichneten  englischen 
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Lleberaetzung  von  Thomas  Milies  ging  diejenige  von  Thomas  Fertescue 
um  ein  halbem  Jahrhundert  voran  (1571):  „The  Foreste  or  Collection  of 
oistorjes  —  no  less  profitable  than  pleasant  aud  uecessary,  done  out 
of  French  into  Englisli*'.  (Bereits  der  1.  Teil  des  „Palace  of  pleasare*' 
W.  Painter  8,  London,  1566,  enthält  eine  Uebersetzung  aus  der  ^SiWa*). 
—  Welchen  bedeutenden  Einflnss  die  berühmte  „Silva"  auf  englische 
Dichter  und  Novellisten  de.s  XVI.  Jahrhunderts  ausübte,  wie  eine 
italienische  Fortsetzung  der  „Silva"*  als  Grundlage  zur  Novellen-Sammlung 
George  Tarberville*8  „Tragical  Tales'*  etc.  diente  bat  £.  Koeppel  in  seinen 
„Stadien  zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle  in  der  englischen 
f.itteratur''  Strassburg  1892  gezeigt.  Ueber  Marlowes  Kenntnis  der 
„Silva"  vgl.  L.  Frankel  in  „Englische  '^trnlien«  XYI.  459 flF. 

Was  Schneider  über  Graciiiu  zu  bcrii^hltii  weiss,  ist  lei<'htsinnig  und  flach. 
Kr  citiert  zwar  die  schöne  Schrift  ßorinski's  und  meine  deut^clie  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  (nicht  aber  die  spanische,  in  der  „Revista  critica** 
I.  N  2,  welche  einige  Nachtr&ge  und  Ergänzungen  liefert),  indessen 
wie  so  raaneho  von  ihm  aus  zweiter  Hand  angeführten  Quellen  ohne 
eigene  I.esung.  Der  kleine  Abschnitt  über  Thoniu^'m?^  ist  von  erstaun- 
licher und  unverzeihlicher  Oberflächlichkeit.  Vom  „klugen  Hoff-Meister" 
Christian  Weise  s  und  von  anderen  durch  Gracian's  Schriften  beeinflussten 
Traktaten  uit  in  Schneiders  Bibliographie  nirgends  die  Bede^). 

♦  • 

Etwa  ^0  Seiten  hat  Schneider  dem  „Amadis"  und  seinen  Fortsetzungen 
gewidmet.  Je  weiter  ich  aber  in  dem  Boche  nachlese,  desto  mehr  sinlrt 
mir  der  Mut  die  uberall  erforderlichen  Berichtigungen  und  Nachtrftge 
zum  Nutzen  und  Frommen  des  fleissigen  aber  nngrflndUchen  Verfassers 
aufzozeichnen. 


^)  Auch  mag  es  be&emdeo,  dass  iu  eiaer  aogeoannten  Geschichte  de«  Acteils 
Spaniens  an  der  aeutsehen  Liiteratur  d«s  16.  und  17.  Jahriiunderta,  der  Nune  Lids 

Vives  überhaupt  nicht  vorkommt.  Ich  will  hier  nur  zwi'Ut  doul.schor  T'obersetziungon 
sedooken,  welcae  Aniaogs  des  16.  Jahr,  zu  Strasaburg  erschieoeo:  ,Wie  der  Türk  die 
Christen  haltet  etc.*  Strassburg^  1689;  «Von  der  getneynsehaft  aller  Dingen*.  Strassburg 
1536.  —  In  meiner  von  Schneider  ofl  erwähnton,  nieht  aber  sor^r.iUij^  beuutzten  Erst- 
Ungsschrift  über  die  littorariaciioa  Wcchael Wirkungen  zwischen  öpanicn  und  Deutschland 
▼erifas  ich  eines  gelehrten  spaniaehen  Arztes  Andr^  Lagraoa  zu  gedenken,  der  rieh  nu 
difts  »lahr  1540  in  Met/  festgesetzt  hatte  und  am  22.  Jäuuer  1543  in  der  l^ii\ ersitätsaula 
SU  K.ölu  eine  teierüche  Kede  hielt:  „Europa  que  äsi  mtsma  se  adonnenta**,  welche,  wie 
jPicBtosto  (,  Apnntes  pai«  nna  bibltotee*  dentifiea"  etc.,  p.  ISSI)  verrichert,  in  reneliiedene. 
Sprachen  übersetzt  wurde.  Ijiipnna  war  nuch  in  Italien,  besonders  in  Bologna  tätig. 
—  Dass  man  in  manchen  Kreisen  Deutschlands  aut  die  iiulebrsamkeit  Spaniens  mit  Yer- 
a^htung  blickte,  habe  ich  vielfach  erwähnt.  In  der  Zensur  zum  IL.  Diskurs  'einer 
deutschen  t^berscfziuipi'  der  „SpanisehLii  Munarehie"  des  CampancHa  (..Zwey  Discurs 
JBruder  Thomas  >  ampttueUam,  uhue  Ort  und  Zeitangabe)  wird  unter  anderem  f^t'^rngt"  ;  Auch 
ists  mit  dem  gelehrten  Spanien  so  mcssing  ding  /  es  siehe  mir  einer  au.s  dt  m  Vivem 
von  Valentz  /  weU-lu  r  des  SjiHtiiers  vnd  Hapsts  saohen  so  gross  nicht  gebilliget  /  vnd 
jrgend  den  Covarrubiam  umi  Diazium  /  er  wir  jhrer  noch  gar  wenig  Huden  j  die  was 
^edaucht  hetten  ....  Denn  du  vergeltnfiss  vnd  die  £hre  /  so  sie  muff  spMiaehen 
Vniversiteten  haben  /  seynd  so  groii  nicht  /  alt  «ie  Campanella  ansgiebet*. 


fiaipvdraagen. 


Ein  Hinweis  auf  Melzi's  bekanntes  bibliographisches  Werk  und  auf 
Fontanini's  „Dell'  eloquenza  italiana^,  Venezia  1737  S.  78ff.  lifttte  voll- 
kommea  genügt,  um  über  die  italienische  Vorlage  gewisser  auch  von 
deutschen  Schriftstellern  benutzten  Uebersetzungeu  des  Amadis  (vgl.  z.  B. 
i^Deas  vierteil  Bucbs  .  .  ander  Tbeil  .  .  Neulicfa  auss  der  SpannisefaeD 
Sprach /inn  das  Italienische  ▼erdolmetscht*',  und  ebenso  das  5te  Buch  etc.) 
zu  unterrichten  -  -  Trotz  redlicher  Bemühung  ist  die  Aufzahlung  der 
französischen  Ausgaben  des  Amadis,  welche  den  deutschen  Bearbeitunc:Hn 
meistens  als  Vorlage  dienten,  ziemlich  chaotisch  ausgefalku.  Der  LL.-t  i 
wird  besser  tun,  sich  bei  A.  Birch-Hirschfeldt  „Geschichte  der  franzüsi^chcii 
Litteratttr  seit  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts^  I,  200  ff.  Rat  zu  holen. 
Vom  8.  Buche  des  Amadis,  das  so  gut  wie  die  anderen  ins  Französische  Über- 
setzt wurde,  sagte  Etienne  Pasquier  um  das  Jahr  1580:  ,,speeia]ement  au 
suictieme  Roman,  flin^  lequel  vous  pouvez  cueillir  toutes  les  belies  tieurs 
de  uostre  laugue  Iranvoise.  Jamais  livre  ue  fut  embrasse  avec  taut  de 
faveur  que  eestay  d*  espaee  de  vingt  ans  ou  environ''. 

Eine  Ausgabe  des  bekannten  „Tresor  des  douze  livres  d'  Amadis^ 
von  Anvers  156*2  fehlt  in  Schneiders  Register.  —  Ueber  die  französischen 
Uebersetznnc!'^Mi  des  Amadi.«  vgl.  Picot's  musterhaften  .  ''atalogue  des 
livres  compusant  la  bibliothe(|ue  de  feu  M.  le  haron  .!  de  Kutschild  11. 
N.  1485flgd.  Ueber  den  „Paliueriu de  luglaterra''  deu  Aufsatz  vuuC.  Michaelis 
de  Vaseoneellos  in  der  „Zeitschr.  f.  rom.  Phil.*'  YI  (18S2).  —  Ueber 
den  Einfluss  des  Amadis  auf  die  deutsche  Romanlitteratur,  vorzflgUch 
auf  Ziegler,  Buchholtz  und  Lohenstein  wii  I  in  dieser  Geschichte  des 
Anteils  Spaniens  an  der  deutschen  Litteratur  kein  Wort  gesagt 

Einiges  aus  dem  seltenen  Roman  des  Pedro  Hernändez  de  Villa- 
lumbrales:  ,»CabaIlero  del  Sol.  Libro  intitulado  peregrinadön  de  la  vida 
del  hombro**  Medina  de]  Campo  155*2,  der  Sehneider  nicht  vorlag,  er- 
wähnte ich  bereits  in  meiner  spanischen  RecensioD  über  Borinskis  „Graciaii'* 
(S.  6  des  Sonderabzuges.)  Der  italienischen  von  Mattliiius  Hofstelter  be- 
nutzten UeltersetzuDsi:  „11  Cavalier  del  sole  che  cou  1'  arte  militare 
dipinge  la  peregriuaiiune  della  vita  umana  et  le  proprietä  delle  virtü 
et  de  vitü  e  come  s'  ha  da  vivere  per  ben  morire*',  Venezia  1557  ge- 
denkt Croce  in  seinen  unlängst  erschienenen  sehr  beachtenswerti'n: 
„Ricerche  ispano-italiane"  1.  Napoli  18^^^  S.  14.  Ueber  den  italienischen 
üebersetzer  Pietro  Lauro  vgl.  Tirabos<;hi.  ..IMblioteca  Modenese"  III,  7(;iT. 
welcher  fast  alle  Uebersetzuugen  Lauro  s  aus  dem  Spanischen  erwähut. 
Was  Schneider  über  Mateo  Aleman's  Leben  und  Werke  zu  be- 
richten wufista,  wird  der  Verfosser  hoffentlich  nach  den  Ton  mir  Mher 
mitgeteilten  Schriften  verbessern  und  ergftnzen.  Die  deutsche  Aasgabe 


')  Man  orinncro  sich  des  begeisterten  fjohcs.  wclchos  Opitz  im  ^ Arislarchus* 
dem  dcutachcD  Amadis  spendet:  (Ausg.  Wiikowstu,  Leipzig  IböS^  b.  91)  ^Cigus  rei 
uniettD  AmadMi  historiam  in  nottrum  idioma  convemm«  opiimae  fiel«!  testem  areeisere 

tpnsstimus  Nihil  sane  rst  in  taiii  fosüvo  npcro,  quod  non  et  nd  mnnim  comi- 

atcm  pr«ecepU  iogerat,  ot  honesta  suaritate  conditum  vim  quasi  asperioribus  uatuhs 
fiiei«i,  ac  ttu  toi«  CA^tontes  «kpugnet.  Dellturain  omnittm  pyridtn  dixerim,  mj^the- 
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y,Gusnianus  refonnatus  das  ist  der  Landstörzer  Gusman  von  Aifarache", 
Kohl  1668  wurde  iu  der  Bibliographie  vergessen.  Auch  ist  Schneider 
der  erste  Druck  der  freien  Umarbeitung  Martin  FVewdeiiho]d*8  entgangen: 
,,Der  Landstörtzer  /  Gusman  j  Von  Alfarebe,  oder  Picaro,  genannt, 
Dritter  Theil"  etc.  Frankfurt  am  Mayn  /  Im  Jahre  /  1626.  Die  An- 
gaben über  die  französischen  Ut  b^  rsetznngen  der  beriihmteu  „Atalaya 
de  la  vida  humana"  schöpft  Sclmcider  immer  noch  aus  Puibusque.  Ent- 
gangen ist  ihm  die  Studie  Cranges  de  Surgeres'  ^Les  Traductions  iran^aises 
de  Guzman  d*  Alfaracbe,  etude  litt^raire  et  bibliographique",  Ghartres  1886 
(Extr.  du  „Bulletin  du  BibliopMIe").  —  Die  erste  Ausgabe  der  italienischen 
üebersetzun^'  (!»*s  Barezzo  Bnrezzi  erschien  nicht  im  Jahre  1G15,  sondern 
bereits  IGOC)  zu  Venedig  „Vita  del  Picaro  j  Gusmanu  d'  Alfarache.  / 
descritta  da  Matteo  Alemanno  /  di  Si  viglia,  /  ettradotta  dalla  Lingua  Spagnuola 
aeir  Italiana'S  —  Die  schöne  englische  Uebersetzung  von  James  Mabbe: 
^Tbe  Rogye  or  tbe  life  of  Gvzman  de  Alforaehe.  Written  in  Spanisb  .... 
To  which  is  added  the  Tragi  —  Comedy  of  Oaliato  and  Melibea,  represented 
in  Celestina"  ist  mir  leider  nur  in  der  3.  Ausgabe,  London  16d4,  bekannt. 
(Die  erste  Aufsgabe  erschien  1622.) 

Dass  Schneider  seinen  i^esern  eine  üebersetzungsprobe  aus  dem  ersten 
deulseben  y,Lazarillo*^  darbot,  ist  gewiss  zu  loben,  nur  wAre  eine  weniger 
fehlerliaftr  AViedergabe  des  spanischen  und  des  deutseben  Textes  er- 
wünscht.   Die  vor  mir  liegende  deutsche  Uebersetzung  trägt  den  Titel: 

„Zwo  kurtzwcilige  /  lustige  /  vnd  lächerliche  Historien  /  die  Erste 

von  Lazarillo  de  Torraes  /  was  für  HerkoiTieus  er  gewesen  ;  wo 

vnd  waü  für  ubenthewrliche  Possen  /  er  iu  seineu  Herrendiensten  ge- 
triben  |  wie  es  jme  (nicht  jenen  wie  Schneider  fftlscblich  druckt)  /  aueb 
darbt  y  f  biss  er  geheyrat  /  ergangen  /  vnnd  wie  er  letslicben  zu  etlichen 
Teutschrn  in  Kundschafft  geraliten".  Die  im  Jahre  1627  zu  Augsburg 
erschienene  Ausgabe  der  ..Historien  ,'  Von  Lazarillo  /  de  Tormes,  einem 
stolzen  Spanier''  hat  Schneider  übergangen.  Nicht  Lauser  hat  nachgewiesen, 
dass  Diego  de  Hurtado  de  Mendoza  nicht  im  Stande  sein  konnte  das 
Leben  des  Landstreichers  so  realistisch  zu  schildern  wie  es  im  „Lazarillo^ 
geschieht,  sondern  A.  Morel-Fatio  in  seiner  bekannten  Studie,  welche 
Lauser  oft  wörtlich  wiedergiebt.  —  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung verschweigt  auch  Uleiihart  den  Namen  des  Verfassers:  j,Discr  La- 
zarillo ist  der  geburt  nach  ;  dem  Winckelfelder  vnd  dem  Jobste!  von 
der  Scbneidt  /  nit  gar  vngleich  /  aber  in  deme  etwas  mehr  zoloben  / 
dass  er  sein  Jugent  besser  als  dise  2  angelegt  vnd  sich  mit  der  zeit 
vnd  gelegenheit  /  so  gut  er  kundt  /  accomodiert"  etc.  —  Unter  den 
spanischen  Ausgaben  des  .J.aznrilln"  fehlen  die  zwei  letzten,  die  von 
Kressner  iu  seiner  „Bibliothek  spanischer  Schriftsteller",  1890  (vgL 

eium  Gratiarum.  c  larurn  medelani,  lenara  niorum;  tpbaque  quo  nec  ipM  Venui  tatit 
venuslit.  Vcrba  siii^iila  inajestaicin  spirant  siiif^ularom  nc  clfpnntiaTii  i-\  sensus  nostros 
uoii  ducunt,  tted  rapiuut.  Adeo  iuuäitaia  lacililas,  gratia  iuexhauäta  ac  iepus  ita  lectorem 
d(  tinet,  ut  quo  magb  eadem  Mpetat,  eo  miniu  aatidion  relectioDii  uUam  natii«  aibi 
videatur* 
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dazu  Lang  in  der  nZeitscli.  f.  romaa  P1iil.<*  XIV,  326)  nnd  die  beste 

von  allen,  die  auf  die  editio  piinceps  gestützte  kritische  Ausgabe  von 
Butler  Clarke.  Oxford  1897.  —  Die  treffliciie  franzüsisclie  Uebersetzung 
des  ^.Lazarillo*^  von  Morel- Fatio  (Paris  lb80)  kennt  Schneider  nicht. 
Auch  scheint  er  nichts  von  der  italienischen  Üebersetzung  des  Barezzo 
Barezzi,  (Venezia,  1622;  1626)  zu  wissen,  welche  als  Grundlage  für  die 
im  Jahre  1701  za  Freyburg  ersehienene  deutsche  Uebenetzong  diente: 
,,Lebens- Beschreibung  des  Lazarillo  .  .  .  aus  dem  Italiäuischen'S  £in 
Druck  von  Yenedipj,  1635,  führt  den  Titel:  „II  Picariglio  castigliano, 
cioe  vita  del  cattivello  I.azariglio  di  Tormes,  composta  dallo  stesso 
Lazariglio,  e  trus|>ürtata  dalla  Spaguuula  neil  ituliaua  favella  da  Barezzo 
Barezzi^.  —  Holländische  Uebersetzungen  und  die  Nachahmung  von 
Brederoo  „De  Spaeosche  ßrabander**  erwähnte  ich  in  meiner  Recension 
der  „Etudes"  Morel-Fatio's  (Revista  cnti(  a  II)  vgl.  auch  J.  Te  Winkel 
in  „Tydsch.  voor  Nederl.  Taal  en  Lett."  I.  79  und  G.  KalflT  ^Literatur 
enToonel  te  Amsterdam  in  de  zeventiende  eeuw"  Ilaarlem  1895.  S.  109. 

Line  recht  lohnende,  schöne  Arbeit,  wozu  ich  eiueu  jungen  Ru- 
mauisten  oder  Germanisten  anfiainntem  möchte,  wftre  das  Verhältnis 
Cervantes'  zur  deutschen  Litteratur  zu  untersuchen.  Was  Edmund  Dorer 
darüber  zusammengestellt  hat  (vgl.  Zeitsehr.  VII,  9'2),  ist  leider  nn^enü^end. 
Dorers  ;?tärke  lag  gewiss  nicht  in  einer  kritisclien  rein  philologischen 
Arbeit.  Das  Verzeichnis  der  deutschen  Uebersetzungen  aus  dem  „Don 
Qnixote*'  wird  man  im  Grundriss  Gddeke's  yollständiger  und  Qbersicht- 
Ucher  finden  als  bei  Schneider.  —  Der  Ulenharfschen  Uebersetzung  des 
„Rinconete  y  Cortadillo"  war  die  erst  auf  S.  268  erwähnte  Bearbeitung 
einiger  Novellen  Cervantes'  durch  Harsd^rfl'er  anzureihen.  Harsdörffer's 
unmittelbare  französische  Quelle:  „L'  amphitheätre  sanglant  »n'i  sont 
represeutees  plutsieurs  actious  tiagiques  de  nostre  temps^',  Paris  1630  des 
Pierre  Oamas  wird  von  Schneider  verschwiegen.  Aucli  sollte  hier  die  in 
der  Einleitung  dieser  Recension  erwähnte,  durch  Caspar  Ens  im  „Epldor- 
pidum"  Lih.  V  und  vom  gelehrt  ii  Fitzmauriee-Kelly  in  der  „Revue 
bispanique"^  IV,  61  ff.  wiedeiabt^edruckte  lateinische  L'ebertragung  des 
„Licenciado  Vidriera":  „Phantasio-cratuminos"  Coloniae  1659,  der  Biblio- 
graphie der  Uebersetzungen  hinzugefügt  werden,  (üeber  Caspar  Ens 
vgl.  eine  kurze  Nachricht  bei  Zedier,  „Grosses  vollständiges  Universal' 
Lexikon«  VII,  1262  und  Hühners  „Bibl.  Geneal."  X,  397).  —  Cervantes 
„Novelas"  wurden  bereits  1618  (nicht  iniO  wie  Schneider  druckt)  von 
Franeois  de  Kosset  und  Vital  d'  Audiguier  französisch  übersetzt.  Die 
italienischen  Uebersetzungen  von  G.  A.  de  Novilieri  Clavelli,  ^V^euezia 
1626)  und  die  weniger  bekannte  von  Donato  Fontana  (Milane  per 
Giambaftista  Canavcse  1629)  sowie  die  englischen  Uebert ragungen  von 
James  Mab  he  und  Codringtou  liätteD,  SO  gut  wie  die  älteren  französischen, 
eine  kurze  Erwähnung  verdient^). 


*)  über  ciuo  zufällige  BcrUlu-uug  eiaos  Sohwankes  Haus  Sachs  mit  der  Episode 
d«s  Sancho  alt  Richter  auf  der  Intel  Saniaria  vgl.  dieie  „Zeittehrilt*  XI,  57. 
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Nach  der  IMssertatioii  SchOiilienr*8  über  Hontemayor  (vgl.  Zoitoebtift 

II,  381)  and  einer  kleinen  Studie  von  Fitzmaurice-Kelly  in  der  ,,ReTue 

hispanique^  II,  304  war  eine  Bibliographie  der  Uebersetzungen  aus  der 
„Diana"  des  Montemayor  leicht  znsammeiizustonen.  Einige  kleinen  Ver- 
sehen in  Schneiders  Angaben  der  französi-  lit  ii  Uebersetzungen  sind 
leicht  zu  berichtigen.  Vgl.  Lauäon  iu  der  „Kevue  d  histoire  litteraire 
de  la  France*'  III,  97  (f.  und  H.  A.  Rennert**,  The  apanish  Pastoral 
Romance*^  in  „Modern  language  Notes"  Baltimore  1892.  —  Einen  etwas 
verschiedenen  Titel  von  der  Kufstein'st-hen  l'i  bi  rp!>tzung  des  Oil  Polo 
als  der  von  Schneider  verzeichneten  (S.  239)  trägt  das  vor  mir  liegende 
Exemplar: 

„Der  schönen  Diana  /  In  ffinff  Bfichern  begriffen.  Durch  H.  C.  G.  Polo 
In  Spanischer  Sprache  besehrieben.  Anjetzo  Das  erstemal  gedolmetscht 
und  mit  neuüblichen  Reimarten  anssgezioret  Durch  Einen  Liebhaber  Aw 
Teutschen  Sprache".    Nürnberg,  ir>4H  '). 

Ueber  die  italienische  von  Lelio  Manfredi  verfasste  üebersetzung 
der  „Carcel  de  Amor"  des  Diego  Ilernandez  de  Sau  Pedro,  welche  der 
AranzSsischen  Üebersetzung  (von  1526;  weitere  Ausgaben:  1528;  1552; 
1595  Bftmmtlich  Schneider  unbekannt)  zu  Grunde  lag  und  auch  von 
Montaigne  gelesen  und  benutzt  wurde  vgl.  „Bibliofilo"  1888  S.  78  und 
meine  „Appendice^  zu  Croce's  Studie  „La  lingua  spagnuola  in  Italia"*, 
S.  75.  Auf  die  italienische  üebersetzung  scheint  auch  die  englische  von 
Lord  Berner  „The  castell  of  love"  (1540;  1560;  1565)  zu  beruhen. 

Lelio  Aletifilo  der  Uebersetzer  der  „Historia  de  Grisel  y  Mirabella*' 
(„Historia  di  Aurelio  et  Isabella,  nella  quäle  si  disputa  chi  prä  dia 
occasione  di  percnr  o  1'  huomo  alla  donna  o  la  donna  a  1'  hnomo", 
Milano  1521,  dann  öfters  wieder  abgedruckt,  di«'  Vorlage  für  die  französische 
Üebersetzung  des  Gilles  Corrozet,  ihrerseits  und  diese  Vorlage  Christian 
Pharemund  scheint  fflr  Schneider  ein  Pseudonym  zu  sein,  wie  ihn  merk- 
würdigerweise auch  L.  Stiefel  in  einer  Recension  der  „Quellen-Studien  zu 
den  Dramen  Ben  Jonsons''  etc.  Koppels  in  dieser  Zeitschr.  N.  F.  XII.  252 
einen  ,-rnysteriösen  italienischen  Uebersetzer"  nennt,  dessen  Pseudonym 
ein  „bisher  ni'-ht  onthülltes*'  ist.  Ijnter  dem  Namen  Aletifilo  versteckt 
sich  iu  sehr  uii::iciiuluigem  Gewaude  der  bekannte  Ferruresische  Schrift- 
steller Lelio  Manfre^  dem  wir  als  Uebersetzer  spamscher  Novellen  mehr» 
mals  b  g  L;nen.  —  lieber  das  spanische  Original  vgl.  Gallardo,  „Ensayo"  I, 
386.  Die  sehr  unklare  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ausgaben 
des  Werkes  Juan  de  Flores  läset  vermuten,  da&s  Schneider  die  spanische 


*)  Den  StofT  der  „Siet©  libros  dr  la  DiaiiH  '  fies  Mmitt  mayor  behandelt  die  ah 
gedruckte  deutsche  „Coraoedia"  „Julio  und  Jlyppolita''  in  „Englische  Comedien  und 
Tragedioii"  Vgl.  A.  Cohn,  „Shakespeare  in  Germaiiy*  S.  117.  -  Vereinzelt«  spanische 
lyrische  Dichtungen,  welche  im  16  und  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  Aufnahme 
fanden,  lässt  Schneider  gänzlich  ausser  Acht.  Bloss  aus  einer  Notiz  von  J.  Uurch,  „Aus 
dem  Liederbuch  eines  adligen  Poeten  des  16.  Jahrhunderts**  in  der  „Zeitschr.  f. 
deutsch.  Altert^*  XXXVI,  63  8*.  wusste  ich,  dass  Ohristoph  von  SehaUeaberg,  nebat 
einigen  Uedem  mu  dem  ItalienischeD,  »ocli  einei  va»  dem  Spanischen  fibertrug. 
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Zurückübersetzung  der  „Ilistoria"  Lelio  Manfredi  s  nicht  in  Erinnerung 
hatte.  (Aus  Juan  de  Flores  übersetzte  im  Jahre  1535  M.  Sceve:  ^  La 
d^plomble  fin  de  Flamete").  Eine  sp&tere  Ausgabe  der  „Winternftchte* 
M.  Drummers  aus  Antonio  de  Eslavae  „Noches  de  iuviemo**,  Nftrnberg 
bei  Job.  I.eoohard  Buggel,  1699  hat  Schneider  iiberselien. 

Dass  der  deutsche  IJebersetzer  des  „Buscondes  '^Francisco  de  Qiievedo 
die  französische  üebertragung  des  Romans  von  La  Geneste  benutzte,  ist 
eine  längst  bekannte  Tatsache.  —  Italienisch  erschien  der  Roman  bereits 
1634  zusammen  mit  einer  Novelle  des  S&las  Barbadillo:  „Lo  sciocco 
ignontote  STventurato  di  Girolarao  de  Salas  tradotto  dallo  Spagnuolo  da 
Cesare  Zanucca  ef>n  I  n  Vita  doli'  astuto  Buscone  chiamato  Don  Paolo". 
In  Venezia,  presso  liiaeouio  Seaglia  1034  (Vgl.  Qnadrio,  ..Stnria  e  ragione" 
VI,  273)  —  Aus  der  von  Schneider  angeführten,  doch  orteubar  wenig  benutzten 
Biographie  Quevedo*8  von  £.  MMmee  (S.  461)  und  aus  meiner  Dissertatio]! 
(S.  70)  wären  leicht  die  Titel  anderer  später  erschienenen  deutschen 
Uebersetzungen  aus  Quevedo  zu  entnehmen  gewesen.  —  Die  neueste  bis 
jetzt  aber  wenig  fortgeschrittene  Ausgabe  der  Werke  Quevedo's  (,,Obras 
completas  ,.Con  notas  y  adielones  de  D.  Marc.  Menendez  y  Pelayo"  Sevilla 
1897  T  1.  in  „Cülecciou  de  BibliüHlos  audaluces^')  ist  ])icht  zur  Keuuliiis 
Schneidens  gelangt 

lieber  Moscberosch's  berühmte  Gesichte  Philanders  und  das  Ver- 
hältnis zu  seinen  Quellen  sijid  wir  jetzt  genügend  unterrichtet.  Schneider 
brauchte  nur  auf  die  einschlägigen  Schriften  zu  verweisen.  (Die  Dissertation 
L.  Pariser  s,  „Beiträge  zu  einer  Biographic  v.  II.  M.  Moscheroscb",  München 
1891  sowie  einige  neuere  Schriften  über  Mocfaerosch  sind  Schneider  jedoch 
entgangen).  Leider  ist  ein  in  mehreren  Abteilungen  (Libri  Galilei  — 
Libri  Italici,  —  Libri  Hispanici  etc.)  eingeteilter  Katalog  der  zahlreichen 
Bücher  Mü.sehcros'  hs  welcher  die  vielseitige  Beschäftigung  des  deutseben 
Satirikers  mit  freiiuien  Sprachen  und  Litteratnren  deutlieh  zeigen  sollte, 
gänzlich  verschollen.  Vgl.  A.  Schmidt  „Die  Bibliothek  Moscheroschs-'  in 
der  »Zeitschr.  f.  Bficherfreiinde''  II,  497  (f. 

Die  von  Schwering  in  seinen  ^ Neuen  Forschungen"  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  das  der  verdeutschten  „Gitanilla^  T.  Ritzsch's  aus 
Cats'  „Het  Spaens  Heydinnetjen"*  hinzugefügte  20t;trophische  Lied  eine 
freie  Erfindung  des  Leipziger  Schriftstellers  sei,  ist  von  mir  in  der  „Kevista 
critiea''  I  No.  12,  wo  ich  dem  deutscheu  Text  den  holländischen  Cats'  gegen- 
flt>er8telUef  hoflfentlich  gründlich  genug  widerlegt  worden.  Trotzdem 
wird  Schwerings  Irrtum  von  Schneider  wiederholt.  Ueber  die  im  17. 
Jahrhundert  gemachten  Versueho  Cats  in  Deutsehland  einzubürgern,  vgl. 
J.  Bnlte,  in  der  „Tijdselirift  vunr  nederlandsche  Taal-en  Letterkunde" 
XVI,  241  ff.  Ueber  den  hoUäudif^chen  Dichter  selbst  G.  Derudder,  „Un 
poete  niSerlandais:  Cats,  sa  vie  et  ses  oeuvres,"  Calais,  1899. 

Die  Uebersetzung  einiger  Novellen  der  auch  ausserhalb  Spanien 
zu  grossem  Ansehen  gelangten  Maria  de  Zayas  y  Sotomayor  schliesst  den 
4.  Teil  von  Schneiders  Buch.  Im  Jahre  18ö5  druckte  man  noch  zu  Madrid 
eine  Auswahl  der  Novellen.   („La  fuerza  del  amor"",  „Ei  juez  de  su  causa'^, 
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„Tarde  llega  el  desengano'^,  Kl  castigo  de  la  miseriu",  „No  hay  desdioha 
que  uo  acabe").  Ueber  Scarron's  Benutzung  der  Novellen  vgl.  R.  Feters, 
„P.  ScarroQ  und  seine  spanischen  Quellen"  Erlangen  1893.  Ueber 
Greflinger^  welcher  Scarron,  nicht  aber  das  spanische  Original  benutzte, 
vgl.  ausser  der  Studie  Öttingens  noch  L.  Neubauer.  „Georg  Greilinger.  Eine 
Nachlese"  in  „Altpreuss.  Monatschr."  1890  S.  47(;fF.  —  Die  Bearbeitung 
einiger  Novellen  der  Spanierin  in  Sophie  Mereau-Brentano's  „Spanische 
und  Italienische  Novellen"  (nicht  Sophie  sondern  Clemens  Brentano  ist 
fibrigens.  wie  ich  mehrmals  wiederholte,  Yerfasser  dieser  üebertragung) 
wird  von  Schneider  erwühiit,  vergessen  wurde  aber  die  Uebersetziui^j  aus 
Maria  Zayas  Novellen  im  IV.  Teil  des  „Novellenbuches,  oder  Hundert 
Novellen"  von  Tic rk  und  E.  Bülow,  Leipzig  1834  wo  auch  Novellen  von 
Cervantes,  von  Lope,  Tirso,  Montalvan,  Castillo  Solorzano  u.  s,  w.  ent- 
halten sind.  —  Leber  die  spanische  Schriftstellerin,  welcher  Schneider 
billigerWeise  „scbamloseUnscbicklichkeit*'  Torwirf^iindet  sich  ein  anregender 
Au&tz  in  £.  Dorers  i^Nachgelassenen  Schriften''  (Tgl.  Zeitschrift  VII,  97). 

* 

Schneiders  letztes  und  wohl  schwächstes  Kapitel  behandelt  die 
deutschen  Bearbeitungen  spanischer  Dramen.  An  der  Spitze  steht  die 
„Celestina",  wovon  eine  prächtige,  wenn  auchmittelbar  ans  dem  italienischen 
entstandene  Uebersetzung  bereits  1520  zn  Angsborg  gedmckt  wnrde. 
Schneider  hat  nach  der  Art  seiner  Anführung  in  einer  misspliukten  An- 
merkung: offenbar  F.  Wolfs  bekannten  Aufsatz  über  die  „Celestina"  in 
den  ^Studien"  wo  auch  der  ganze  höchst  beachtenswerte  Prolop^  des 
deutscheu  üebersetzers  wiederabgedruckt  ist,  nicht  gelesen.  Auch  die 
neuesten  Studien  von  Eggert,  G.  Michaelis  de  Vasconcellos  (,,Zeitschr. 
f.  rom.  Phil."  B  XXI)  von  Menendez  y  Pelayo  („Estudios  de  critica  literaria** 
1895)  und  von  anderen  („Revista  contemporänea",  „Espana  moderna"  etc.) 
scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein  —  Der  deutsche  Uebersetzer 
Christoff  Wirsung  p^estehet  im  Prolog,  es  üei  ihm,  als  er  „vers<blner 
weil  etliche  jar  zu  Venedig  verschlissen,  daselbst  jrer  gezüug  vud  sprachen 
vnderricht  und  verstand  zAm  tail  empfangen  hab  ...  ein  biechlin  ausz 
Hispanischer  in  lum bardisch  welsch  gewendt  zu  lesen  worden^, 
welches  ihn  zur  deutschen  Tehrrsetzung  reizte.  Unter  dem  Nnmcn 
^lumbardiseh  \vels(  heu"  Lebersetzung  ist  offenbar  die  iMailimder  Ausgabe 
von  läla  zu  verstehen,  welcher  dem  Deutscheu  als  Vorlage  diente:  „Tragico 
Comedia  dl  Galisto:  e  Melibea  de  lingua  ,/  Hispana  in  Idioma  Italico 
Traducta  da  Alnhonso  Hordognez:  e  Novamente  Revista:  e  cor  (/  reeta 
per  Vincentio  Minutiano,  con  quä  //  ta  magiore  diligentia  etc.*^  .  . 
Mediolani  in  Officina  Libraria  Minntiana  Mense  .Tanna  rii  1515  fimpensis 
Venerabiiis  Presbyteri  Nicolai  de  GorgonzolaY  Dr.d  gänzlieh  unnütze 
Seiten  der  Schneider'scheu Bibliographie  siiiddcr  Autzuhluug  der  spanischen 
Ausgaben  der  „Celestina^  gewidmet.  Wenigen  wird  wohl  die  spanische 
Versificierung  eines  Teiles  der  Tragikomödie  im  „raiu  ionero  de  I).  Pedro 
Manuel  Xinienez  de  Urrea",  Lourono  1513  (in  der  „Bibl.  de  escrit. 
aragon.",  Zaragoza  1878}  bekannt  sein.   Die  lateinische  Uebersetzung  des 
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Gaapar  Barth  war  bereits  2U  F^kfart  1624,  nicht  erst  1684,  wie  Sducft«ider 

meint,  gedru(;kt. 

Eine  englische  abgekfirzte  Bearbeitung  der  ..n^lestina"  erschien 
schon  im  Jahre  1530.  Sie  gelangte  noch  1580  ia  London  zur  AufTührung 
(Collier,  „P.nglish  Dramatic  Poetry"  II,  408).  —  Die  schöne  englische 
Uebersetzung  der  ^Celestina"  Yon  Ifabbe  wurde  in  Henley*a  Sammlung 
„Tudor  Traaslations"  (1894)  wieder  abgedruckt. 

Ein  Wiederabdruck  der  äusserst  seltenen,  in  schöner  und  prSgnant^r 
Sprache  geschriebenen  deutschen  Uebersetzung  (ein  Exemplar  der.sclbeo 
sah  ich  in  der  Bibliotliek  von  San  Isidro  zu  Madrid)  wäre  gewiss  eiu  sehr 
willkommenes  Unternehmea.   Dem  feinsinnigen  Clemens  Brentano  war 
der  Wert  dieser  kostbaren  Uebersetzung  nicht  entgangen;  er  schreibt 
darüber  von  Wien  aus  ganz  begeistert  an  Ludwig  Tieck:    „Was  mich 
von  litterarischen  filteren  Pr  rlnkt'^n  in  der  letzten  Zeit  besonders  ver- 
wundert hat,  war  eine  Uebt  rsrtzung  der  Celestina  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, in  Strasburg  (sie  für  Augsburg)  erschienen,  vuu  so  ungemeiuer 
Genialit&t  und  ungeheurer  Maeht  und  freier  elastischen  Spannung  und 
Biegung  der  Sprache,  wie  mir  in  meinem  Leben  nie  etwas  Torgekommen, 
eine  andre  bessre  Uebersetzung  ist  gar  nicht  möglich.    Ich  kann  nur  den 
Fischart  für  den  Meister  halten,  es  verhält  sich  ganz  zum  Original,  wie 
seine  Geschichtskiitterung  zum  Rabelais.    Es  wurde  mir  leider  auf  der 
Auktion  bis  30  Thlr.  getrieben,  die  ich  nicht  hatte.    Ich  halte  es  für 
eins  der  merkwürdigsten  deutschen  Produkte,  es  ist  {hier  in  die  Ptinv 
Heinrichsche  Bibliothek  gekommen).   VgL  K.    Holtei,  „Briefe  an  Ludwig 
TIeek«',  Dresden  1864  1,  107). 

Die  Geschichte  des  spanischen  Einflusses  auf  das  deutsche  Theater 
ist  zum  grossen  Teile  eine  noch  ungelöste  Aufgabe  und  Sehreiber  dieser 
Zeilen  wird  n&chstens  in  seinem  Werke  fiber  ^Calderon  und  der  deutsche 

Calderonismus"  einen  kleiu'Mi  Beitrag  zur  Kenntnis  deutscher  Beiirhoi- 
tungen  ans  spanischen  Dramen  He  fern  Mit  gewohnter  Flüchtigkeit  tragt 
Schneider  seine  verwirrten  Naciirichteu  aus  den  Vorarbeiten  anderer,  aus 
Heiners,  Bolte's,  DessoflTs,  Schwerin g's  und  des  Recensenten  mehr  oder 
minderwertigen  Untersuchungen  splitterweise  zusammen;  den  klaren, 
immer  noch  lesbaren  Abschnitt:  „Spanische  Schauspiele  in  Deutschland** 
von  0.  Freiherr  von  Vincke  (in  „Cesainmeite  Aufsät/t^  zur  Bühnen- 
geschiehte"  Hamburg  und  Leipzig  IJSÜ^J)  und  einige  trefflichen  Studien 
wie  die  von  Bolte  über  das  „Danziger  Theater",  von  Zeidler  über  das 
Jesuitendrama,  von  A.  t.  Weilen,  „Die  Theater  Wiens**,  um  bloss  dieser 
zu  gedenken,  erw&hnt  Schneider  nirgends.  Nur  einiges  will  ich  hier  in 
aller  Kürze  zu  der  ersten  Seite  seiner  bibliographischen  Angaben  be- 
merken. 


')  Ich  möchte  es  aber  nicht  unterlassen,  in  diesem  Zusammenhangs  erneut  tut 
deo  trofflichcn  Beitrag  hinzuweisen,  den  unser  verehrter  llitarbeiier  bermti  io  seinem 
Boehe  „Grillparzer  und  Lop«  de  Yega"  (Beriin  und  W«in«r  1894)  geltefwt  bat.  (Anm. 
d,  Red.) 
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lieber  Klaj's  Herodes  und  das  Verhältnis  zu  seioen  Quellen  hätte 
Schneider  die  id  dieser  „Zeitochrift*'  VIII)  175  IT.  erschienene,  reichhaltige 
Studie  Marcus  Landaus'  „Die  Dramen  von  Herodes  und  Mariannes''  nach- 
lest n  snlli  Tl.  —  Heinsius  Drama  ,.T!orn(|MS  iisfnnticida"  verNvieivelte  seinen 
Veriasser  in  einen  langmächtigen  Streit  mit  L.  G.  Balzac,  (Vgl.  J. 
A.  Worp  „Constantyn  Huygens  en  Jean  Louis  Guez  de  Balzac  1806; 
Heinsius  Brief  an  OpiU  vom  20.  Juli  1638  im  „Arch.  f.  Litt''  Y,  366). 
Tristan  L^Hemite's  ^Marianne*  erseheint  irrtfimlich  als  eine  Bearheitnng 
Calderon's  (vgl.  darüber  N.  M.  Bemardin,  „ün  precurseur  de  Racine^ 
Tristan  L'Hermite.  Paris  1802  —  cap.  „L'histnrie  de  la  Marianne"  und 
K.  Hofmann,  „Frauvtns  Tristan  I/Herinite,  Sein  Leben  und  seine  Werke" 
II,  Leipzig  1898).  Eiu  Versehen  von  mir  in  der  „Revista  critica"  I,  12 
ist  danach  aufeuhessem. 

CiG0gniiii*8  „II  maggior  mostro  del  mondo**  ist  keineswegs  eine  Prosa- 
Übersetzung  aus  dem  „Tetrarca"  Calderon's,  sondern  eine  sehr  freie 
Nachahmung  dieses  Stückes  (vgl.  ausser  M.  Landau's  Studio,  E.  Teza, 
„Ttaliani  e  Spagnuoli"  in  „Rivista  critica  della  letteratura  italiana"*  1885 
No.  6  und  Li.soui'8  leichtfertigtes  Kapitel:  Gli  imitatori  del  teatro  .spaguuolu 
in  „La  drammatica  italiana  nel  secolo  XYII**.  Parma  1898  S.  43  ff.) 

—  Dass  Christian  Heinrich  Postel  das  recht  bunte  und  verwickelte 
Stüpk  [  opr  s  de  Vejja  „Los  Palacias  de  Galiana"  gekannt  hat,  dünkt 
mir  seiir  waiirscheinlich  (vgl.  „Arch.  f.  das  Studium  der  neuer.  Sprach, 
und  Litt."  CIT,  452).  Posteis  zahlreiche  Operntexte  erwähnte  Julius  Elias 
in  der  „Allg.  Deutsch.  Biogr."  XVI,  465  (f.  Ueber  Fostels  „Grosser 
Wittekind**  TgL  £.  Stern  „Das  deutsche  Epos  des  17.  Jahrh.<*  (IL  Teil). 
Prag  1896. 

Ueber  spanische  Schaustücke  im  Spielplan  der  deutschen  Wander- 
tmppen  (vgl.  Zeitschrift  11,  165  und  395;  IV,  1)  und  über  einige  aus 
hoHftndischen  Bearbeitungen  stammende  deutsche  Stücke  referierte  ich 
in  der  „Revista  critiea**  (B.  I  Ne.  12). 

—  Ueber  die  verschiedenen  Drucke  von  Coello's  „La  Tragedia  mas 
lastimosa  de  amor,  dar  la  vida  por  su  dama,  6  el  conde  de  Sex  vgl. 
K.  Teza  im  X.  B.  de?  ...lahrb.  für  rom.  en<i].  T  ittrr.'\  ,.Ln  coUezione 
Bologuese  dei  drammi  ^pagnuoli".  Aus  dti  ijisscrtatiou  A.  Hess', 
„Christian  Weises  historische  Drameu  und  ihre  Quellen',  Rostock  1893 
S.  33  ff.  hätte  Schneider  erfahren  können,  dass  das  „Schauspiel  von  dem  Falle 
des  spanischen  Favoriten  de.s  Grafen  von  Olivarez"  eine  deutsche  Ueber- 
Setzung  von  Ferrante  Pallavicino's  Gesandtenbeiit  ht  über  Olivarez  Sturz 
als  Quelle  hat.  —  Ueber  französi-sche  Nachahmer  und  Beaibniter  spani-scher 
Dramen  vgl.  G.  Reynier,  „Le  Theatre  au  temps  de  Corneille"  in  Petit 
de  JullevtUe,  „Histoire  de  la  laugue  et  de  la  litterature  fran^aise**  IV, 
347  ff.  Silmiliche  Spezialschriften  über  Jean  Rotrou  von  Person,  Stiefel, 
Steffens  und  Spören  („J.  R.  en  litterar-historisk  Studie",  Copenliagen  1895) 
bliehen  Schneider  unbekannt.  —  Eine  schöne,  leider  in  Deutseliland  wenig 
oder  gar  nicht  bekannte  Studie  E.  Gorras  ^Un  dramma  di  Federico 
Schlegel"  („Nuova  Antoiogia*'  1.  Okt.  bis  16.  Dezember  1896,  jetzt  wieder 
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abgedruckt  in  ,»Fra  diammi  e  poemi"  Milano.  Hoepli  1900)  miterrichtet 
über  sümtliche  draüiatiächc  Bearbeitungen  der  tragischen  Kuuiauze  „El 
conde  de  Alarcos*',  welche  Lope  als  Grnndlage  ffir  sein  Drama  „La  Fnem 
la-liiiosa'',  dieriie.  F.  Rambach,  der  Verfasser  der  recht  schwachen 
Tragödie  „Graf  Mariano",  Leipzig  1798;  Grätz  1799.  wird  v.  Schueider 
Rampach  genannt.  Vgl.  über  sein  Stück,  Gorra  S.  40  ff.  und  ub-^' 
Rambach,  Geiger  im  II.  Bde.  seines  Werkes  „Berlin*^  (1895)  und  Wackcu- 
roder  Briefe  uu  I^udwig  Tieok  (Hultei  IV,  195). 

Eine  Art  Anhang  soll  uns  Aber  die  spanischen  Bücher  unterrichten, 
\sel(  )ie  Georg  Philipp  llarsdorfTer  bei  Abfas-'^ung  seiner  „Gesprächspiele* 
vorlagen.    Da  HarsdörfFer  selbst  eine  ziemlich  genaue  Li.ste  dt.*r.selben 
verfasst  hat  (  Vgl.  meine  Dissert.  S.  35  ff.),  so  war  Schneider  seino  Arbeit 
bedeutend  erleichtert.    Die  anderswo  angeführte  Jubiläumschrift  über 
Harsdörffer  von  BisehoiT  (Nfimberg  1894)  hätte  wohl  auch  für  diefien 
Abschnitt  benutzt  werden  können  (vgl.  auch  C.  Burkhardt,  „Neue  Mit- 
teilungen über  Harsdörffer  nach  unedirten  Briefen"  in  der  „Beilage  der 
Münch.  ,,.\llgemeinen  Zeitung"  1895  No.  318).  —  Den  Auszug  aus  Ilars- 
dörffens  ..Ge.sprachspielen"  in  Th.  Ilodermann,  ,,T5ilder  aus  dem  deutsc/ien 
lieben  des  17.  Jahrhunderts",  Paderborn  1890  kennt  Schueider  so  wenig 
wie  das  Lob,  welches  August  Wilhelm  Schlegel  in  den  „Berlmer  Vor- 
lesungen" (Winter  1803— 1804)  dem  Verfa.s.ser  der  „Gesprächspiele"  wegen 
seiner  glücklichen,  wahrhaft  poetischen  Nachbildung  der  schönen  südlichen 
Formen  (vgl.  auch   „Atheneum**   Hl,  326  ff.),  erteilte.  —  Gonzalo  de 
Cespedes  y  Meneses  „Poema  tragico  del  Kspanol  Gerardo"  wurde  zuerst 
ins  englische  von  Leonard  Digges  übersetzt:  „Gerardo  the  unfortimade 
Spaniard  or  a  Pattem  for  Lasdvious  Lovers''  (16*22  vgl.  Fitzmaurice- 
E!elly  in  „Homenaje  ÄMenendez^*  Madrid,  1899  I,  53),  alsdann  von  Laocelot 
im  Jahre  1628  in  seinen  „Nouvelles  tirees  d'^s  pln??  celebres  auteurs 
espagu(ds"  (,.Hi8toires  curieuses  et  exemplaires  de  (I(tuzaio  de  Cespedes") 
teilweise  übersetzt.    Barezzi  lieferte  eine  italienische  Uebersetzuug  mit 
dem  Titel:  „Lo  spagnuolo  Gerardo  feliee  e  sfortnnato.  Historia  tragiea  in 
cd  con  dilettevole  e  fruttuosa  narratione  si  spiegano  gli  avvenimenti 
amorosi  accaduti  a  questo  Cavaliero  nel  corso  della  sua  vita"  Veuezia  1630 
(In  der  Widmung  nennt  T'an  /zi  das  Werk  schlechthin  „parto  d'iino 
de'piü  sublinii  iii^:egni  del  UMstro  .seeolo").  —  Die  italienische  üeber- 
setzung  des  berühuiteu  „Examen  de  ingeniös"  des  Iluarte  durch  C. 
Camillo  diente  R.  (>arew  als  Vorlage  für  seine  englische  Uebertragung 
..The  Exaniiiiatiou  of  men's  wits"  (London  1594;  1596).  —  Eher  als  die 
französis'die  Ueberf^'  tznng  der  „Sucesos  y  prodigios"  des  Juan  Perez  de 
Moutalvaii,  welche  Hampale  (nicht  Rampalle  wie  Schneider  druckt)  geliefert 
hat,  interessiert  die  deutsche  Litteratur  die  früher  erschienene  italienische 
Uebersetzung  des  Biasio  Cialdini :  ,,Prodigi  d*amore  rappresentati  in  varie 
novelle  dal  Dottore  Montalvan  e  trasportate  dallo  Spagnolo  in  Italiano 
da  P.  D.  B.  C."  Venezia  1637,  woraus  Andreas  Gryphius  den  Stoff  seines 
Dramas  „Cardenio  und  Cründe"'  unmitttdhar  (nicht  nach  dem  spanischen 
Original:  „Lafuerfjadeidcscngaüo")  schöpfte.  (Wysocki,  „Andreas Gryphius 
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et  la  tragedie  allemanda  au  XVII  siecle",  Paris  1893  erwähnt  diese  Quelle 
nicht.)    Der  Stoff  von  „Cardenio  und  Celiiide*'  war  freilich  einige  Jahre 
vor  Gryphius  in  einem  niederländischen  Drama  behandelt  worden.  — 
Oudin's  „Refranes  o  proverbios  castellanos"  waren  bereits  zu  Brüssel  1608 
und  in  einer  2.  Auflage :  .revus,  corrigez  et  augmentez  en  ceste  seconde 
Edition"  zu  Paris  1609  erscnieneD.  —  Aotonio  Peres,  eine  der  charakteristi- 
achen  Gestalten  und  entschieden  einer  der  grfindlichsten,  sebärfsten 
und  besten  Köpfe  seiner  Zeit  erwartet  noch  immer  seinen  Biotrraphen. 
Ueber  die  französische  Uebersetzung  von  Dalebray:   „Oeuvres  morules, 
politiques  et  amoureuses  d'A.  P.  vgl.  Lansou:  „Antonio  Perez  et  les 
origineedela  preciosit^*'  in  „Revoe  d*hiei  litter.  de  la  Franee**  III,  47  ff,  — 
Von  den  bekannten,  jetzt  leider  selten  gewordenen  ^Rodomontadas 
castellanas"  erschien  zu  Venedig  im  Jahre  1627  eine  neue  yon  Lorenzo 
Franciosini  besorgte  Ausgabe  in  drei  Sprachen:  „Rodomnntadas  espafiolas, 
recopihidas  de  los  comentarios  de  los  muy  espantosos  e  invencibles 
Capitaues  Matamoroä,  Crocodilo  y  Rajabr  oqueles.  Uudouioutate  o  bra- 
▼ate  Bpagnuole.  —  Hora  naoyamente  alla  dichiarazione  Franzeea  aggiunta 
ritaliana  e  corretter  la  Gomposizione  Spagnola." 

Die.se  Ergänzungjen  und  Berichtigungen  werden  hoffentlich  den  noch 
jungen  und  unerfahrenen  Verfasser  dieses  wohlgemeint»'!!  Bnche.s  niclif 
entmutigen  und  ihn  nicht  im  geringsten  abhalten,  seine  kritischen  Ötudieu 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen. 

Innsbruck.  Artur  FarinellL 


Kurze  Anzeigen. 

Von  Friedrich  Hebbel»  Werken,  einschliesslich  der  Briefe  unrl  Tarrebucher 
bereitet  Ii.  51.  Werner  eine  hibturiüch- kritische  Gesamt  ausgäbe  vor,  liir  welche  er 
UnterstUt/ung  durch  Nachweis  seltener  Drucke  und  rel>erlaüi!iin^  von  Handschrifton 

erbittet.    Die   erneute  Teilnahme   für  IIiIiIkI  7.(-\<:ir-   sich  in  ciinr  Kcilic  von 

Arbeiten.  Bo  hat  Karl  Zeiss  die  im  Vtrlug  de^  Bibliographiiseiitu  luütitutä  (Leipzig 
und  Wien)  erschienene  Ausf^abe  mit  einer  sehr  tüchtigen  Einleitung  (l>3  Seiten)  ver- 
sehen, während  fi-loichzi-tti^.'  uls  dritten  Hand  dr-r  KiTlainsi'hon  „ niclit^^r-Hin^Tapiiicii" 
Adolt  Bartels  in  stnner  einseitig  schroOfn.  at»er  vieUaih  uuregerHien  AutVttüSuug  Ijeben 
und  8chafl*en  Hebbels  charakterisierte.  In  drei  gehaltvollen  Studien  hat  Johannes 
Krumm  über  Ht-libfl';  (Mnius.  kiitistli'risriic  l'crsniiliclikrlt.  Drama  und  Tragödi-  -  i-"- 
handell  (tlcusburg.  N'rtlag  (ier  iluwuld'.seheri  Buthluiii(lluiig  t).  Hollesen),  waiiri  üd 
T.  Poppe  , Studien  zur  Kenntnis  des  Hcbbel'scli> n  hniraas-*  veröffentlichte.  Sehr 
wertvoll  sind  Alfred  Neumann»  Mittr>ilTine"u  und  Untersuchiinfren  ^Aus  Friedrich 
Hebbels  Werdezeit**  im  Usterprogrunuu  des  Zittaucr  Kealynuiasiuni!»".  Kine  Disscrtution 
Villi  HiM-nhard  Pfttsftk  über  ..Hebbel  als  Epigranimatiker*^  wird  im  Laute  des  Jahres 
190U  Ulis  dem  germanistischen  Seminar  der  Universität  Breslau  hervctrgeheit. 

Da  der  erste  Band  der  Jjudwig  Weber 'sehen  Uebersetzung  von  !<iyi:iuiund 
Friedmann 's  Werk  .,I)a.s  deutsche  Drama  tles  19.  .Jahrhunderts  in  seinen  Haupt- 
vertretern^  (Leipzig,  Karl  Mever's  (Jraphisehes  Institut,  19(Hl)  licreits  ilie  <lrei  ersten 
Bände  der  1899  in  Mailand  erschienenen  italienischen  Origrinalausgabe  des  .Dramma 
tedesco  dol  nostro  aecolo'"  il.  Kleist.  IL  i.  Psicol>ii,'i.  III.  ( irillparzer)  utntasst.  so  ist 
auch  hierin  eine  erneute  Behandlung  Hebbels  geboten.  i>er  l'eberselzer  hat  mit  Kin- 
wUligung  des  Verfassers  durch  Weglassungen  und  Zusütz«'  „redaktionolle  Verschicbungen'* 
Torgenonunen,  wie  sie  der  duo  statt  italienischer  Leser  ins  Auge  gfefaaste  deateche 
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Lesürkieiii   uutweudig   machte.     Von  der  uräprüaj^lich  aui'  \ier  Teile  berechuieter. 
italienischen  Ausgabe  ist,  soviel  ich  weiss  der  vierte  noch  nicht  «nehienen,  wähj'endr 
der  iTÄ'eito  Band  der  Ueboractzung  bereits  in  Vorbereitung  sein  soll.  ' 

Obwohl  man  tür  die  Erklärung  Boilcau's  und  der  Gesetze  des  tranzüsäi^clica 
Dramas  selbstverständlich  stets  den  französischen  Text  iu'a  Auge  fassen  muss,  ist  eitie 
llebersetzung  der  Art  poetiquo  hie  und  da  erwünscht.    Ich  habe  aus  Mangel  an  einer 
brauchbaren  in  meiner  „(Jeschichte  der  deutschen  Litterat ur"  S.  418  selbst  die  Ver- 
deutschung einiger  Verspaare  versuchen  müssen.    Um  so  mehr  Teilnahme  weckte  ruir 
Peter  L»og's  Büchlein:  „Boileau.   Die  Dichtkunst,   (ietreu  übersetzt.''  (FrRokf'urt  «. 
M.,  Dnick  nnd  V«rlaj?  von  Oebr.  Knaner  1899).   Der  Sinn  von  Boileau^s  Vortch  ritten 
ist  durin  wohl  ^ut  getroffen,  von  der  fi'nnalen  Behandlung  des  Alexandriners  kann  man 
jedoch  leider  nicht  das  (bleiche  rühmeu,  die  Vers«  lesen  sich  im  Allgemeinen  schlecht, 
sum  gfTossen  Teile  hat  der  Venneh.,  die  Einförmigkeit  im  Gange  des  Alexandritiers 
durch  einj^rniischte  JamlnMi  nnd  Anapäst«'  zu  untrrbrechen.  zu  holpris^iMi  Vt-rsen  ;5e£ührt. 
wie  sie  gerade  der  korrekte  Boiloau  am  wuuig»lcu  verträgt.  Immerhin  ist  das  einem  DcutscHeu 
in  Barcelona  1699  empfundene  Bedürfnis,  den  nklassiachen  Zuchtnimster  auch  dorn  nicht 
ler?i^  französisch  sj)i>'choiuli  ii  Tolle  des  deutschen  PLililikums  zugänglich  zsi  niru-Ti * 
schon  als  litterargcschichtliches  Xuriosura  interessant  genug.   Ais  Gegenstück  zu  dieser 
unvermuteten  Wiederbelebung  des  Alten  mag  Henri  Lieutenbergers  Uebenetacxit^g^ 
d»^r  ^ Aphorisnios  rf  FVagmeuts  choiscs"  Friedrich  Nietzsches  genannt  sein  (I'aris.  Kolix 
AJcau,  cditeure  1809).   Lichtenberger  hat  der  Uebertragung  der  „Gedichte  und  Sprüche 
von  Fr.  Nietzsche",  wie  sie  1898  (Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  CO.  Naumann)  er- 
schienen sind,  noch  Bruchstücke  aus  den  versi-liiedenen  lltuiiitsehrirten  Nietzsehe';?.  v^m 
der  ^Geburt  der  Tragödie"  uuü  dem  , Geiste  der  Musik"  biü  ^uui  ,Fall  W  agner"  boige- 
fngt.    Boileau  in  deutscher.  Nietzsche  in  franzöaiieher  Sprache  gleichzeitig  erscheinend 
gewährt  kein  übles  Bild  des  sc  hTn-hternen  Hineinragens  alter  Knnstlohren  in  die  üllf^ 
umstürzende  Weltanschauung  dva  ausgehenden  19.  Jahrhunderts  unseres  J^lmpfang^ens 
aus  der  alten  französischen  Kultur  und  des  fändringoiM  neuester  deulacher  Philosophie 
in  den  K.reia  framsösischen  Bildungslebena. 

K. 
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Zu  Arigos  „Blumen  der  Tugend." 

YoQ  Karl  Drescher. 


1. 

Der  Titel  „plurnen  der  tilgend^  für  Arigos  Uebersetzvng  ut  inso- 
fem  nicht  ganz  zatreffend,  als  sich  in  der  Handschrift  ausser  dem  Werke, 
das  unter  obigem  Namen  geht,  noch  zwei  Abschnitte  mit  anderweitigen 
Moralisationen  angeh&ngt  finden.  Den  ersten  dieser  Abschnitte,  den  ich 
mit  A  bezeichne,  teilt  Arigo  mit  noch  andern  Texten,  wie  den  ital. 
Ausgaben  von  Volpi  (1842),  von  Gelli  (1856)  und  der  deutschen 
Bearbeitung  der  Fiore  di  virtu  durch  Hans  Vintler,  den  zweiten  (=  B)  hat 
Arigo  allein.  Diesen  beiden  Abschnitten  gelten  die  nachfolgenden 
Bemerleungenin  Fortsetzung  der  AusführungenZfdtschePh.  Bd.31. 336 IT.  — 

Beide  Abschnitte  berufen  sich  nun  ausdrficklich  auf  den  „giudice** 
Albertano  von  Brescia  als  ursprQngliche  Quelle.  Von  aieaem  Albertano, 
der  Advocat  in  Brescia  war,  rühren  vier  moralisieTende  Traetate  her. 
Drei  davon,  an  seine  Söhne  gerichtet,  schrieb  er  von  Friedrich  U., 
wfthrend  dieser  Brescia  belagerte,  im  Gefängnis  gehalten  zu  Cremona 
im  Jahre  1238;  es  sind  die  Abhandluogen  „De  doctrina  loqnendi  et 
tacendi^,  „de  dilectione  Dei  et  proximi'*  und  „de  virtutibus  diligendis  et 
vitiis  fugiendis."  Später,  1246,  kam  noch  ein  „über  de  consolatione  et 
eonsilio"  dazu  (vergl.  Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et  Inf.  aet.  S.  39.) 

Diese  Traetate,  namentlich  der  erste,  waren  beliebt  und  wurden 
öfters  gedruckt.  Von  dem  ersten  erwähnt  Hain,  Rep.  Bibl.  I  393- -415 
dreiundzwanzigj  von  allon  zusammen  Zambrini.  I-re  opere  volgari  a  stampa 
ilei  secoli  XllI  e  XIV.  Bologna  1878.  S.  11-14  von  1610  bis  1(;75,  im 
Ganzen  sieben  Drucke,  l'nter  letzteren  sind  Ausgaben  von  zwei  üeber- 
setzungen  Albertanos  ins  italienische,  die  noch  im  13.  Jahrhundert  ent- 
standen waren,  die  erste  1*268  von  Andrea  da  Grosseto  (Dei  trattati 
morali  di  Albertano  da  Bre.scia.  Volgarizzamento  inedito  fatto  nel  1268 
da  Andrea  da  Grosseto  pubblicato  a  cura  di  Franc.  Selmi.  Bologna  1873 
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in:  Collezione  di  opere  inedite  o  rare  pubbL  a  cura  della  R.  CommiBsione 
de'  Teali  di  lingua  Bd.  33).  Die  zweite  (vor  1278)  von  Sofredi  del 
Grazia,  eioem  Notar  von  Pistoja,  lienübrend,  ed.  Seb.  Giampi.  Floreox 
1832.  Meine  Citate  beziehen  sieb  auf  Selmis  Ausgabe  von  Grossetos 
Uebersetzung,  da  auch  Vogt  diese  Ausgabe  in  seinem  Arigoaufsatz  Zf 
dtscbe.  Pb.  28,472  anführt. 

Ob  nun  Alhertanos  Tractate  auf  die  Ausgestaltung  des  (z.  B.  bei 
Volpi-Gelli  und  HVintler)  an  den  b'dV  angehängten  Textes  A  diroct  gewirkt 
haben,  ist  billig  zu  bezNveifelu,  kann  aber  mit  den  voriiandenen  Mitteln  iii<;ht 
entsehieden  werden.  Jedenfalls  ist  dieser  Text  kein  zusammenhängende 
Auszug  aus  Albertano.  Vielmehr  ragen  die  Stelleu,  die  Entspreuhungen 
bei  Albertano  linden,  nur  gleich  zahlreiciien  Inseln  ans  einer  Masae 
anderer  Seutenzen,  Leliren  und  Betrachtungen  hervor»  und  so  nir»c;en 
zwischen  Alhertanos  Text  und  dem  Texte,  wie  er  bei  Volpi-Gelli,  UV 
und  bei  Arigo  im  ersten  Abschnitt  vorliegt,  noch  verschiedene  zur  Zeit 
unbekannte  oder  unzugängliche  Mittelstufen  bestehen.  Weitaus  das  meiste 
Material  für  unsern  Text  hat  augenscheinlich  Alhertanos  erster  Tractat 
(Del  dire  e  del  tacere,  Grosseto  JS.  1 — 40)  geliefert,  welcher,  der  Anzahl 
der  vorhandenen  Drucke  nach  zu  urteilen,  auch  sonst  der  beliebteste  war. 

Das  Verhältnis  von  Arigos  Text  A  zu  Volpi-Gelli  und  IIV  ist  nun 
noch  ebensowenig  völlig  geklart,  als  das  Verhältnis  der  beiden  bei  Arigo  zu- 
gesetzten Abschnitte  (A  und  B)  untereinander.  Um  nun  eine  Erörterung 
zu  erleichtern,  s^'tze  ieli  die  beiden  Abschnitte  Arigos,  die  Vogt  /t  dtsrhe 
Fh  2iS,  47(5 — 7()  nur  in  ihren  Uebersehriften  oder  in  kleiiuui  iJriu  iistiicken 
wiedergegeben  hiitte,  vulLvtandig  hierher,  wenn  ich  auch  Kinzelues  bei 
Vogt  sehon  f;e;;elM'nt'  wiederhole. 

Der  eigetitliche  FdV  endete  mit  dem  Capitel  „moderauza'*  und  den 
Worten  Melü  S.  103  i:^^  Volpi  139):  „11  ^ettiuio  di  si  riposo  [sc.  l(bliu) 
de!  hiv(nio,  eh'  ogli  avea  fatto",  ebenso  Arign:  Den  sibeden  tage  der 
Schüller  ruwet  mit  seyueu  geschöpteu.'*    Daun  beginnt  der  Anhang 

A: 

[Arigo  Ms.  6.  134  =  Vogt  a.  a.  0.  i>.  4GTJ.   Ein  ander  capitel  von  der 

Masse  und  wie  man  reden  sol. 
Von  tl*  1  tiit:«'nt  der  Masse  schreylx  t  der  lerer  (Albertano  und  spricht 
wie  mä  sieb  durch  die  tu^^vnt  der  nia>se  regirn  vtuI  haitt-n  sul  iu  allen 
tugeten  vnd  saehen  die  der  man  zu  .schatlea  halt.  Vnd  die  erste  tuget 
dez  leybe.s,  ist /sich  selbes  zu  meistern  vnd  sein  eygne  zungen  (Darum 
von  erste  wir  wollen  an  heben  vnd  1er  geben  /n  reden  dar  naeii  wie  ujan 
sich  halten  sol  iu  andern  sachn.    Darum  ein  iglicher,  der  ein  rechter 
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^nd  guter  reder  sein  wille  /  Nach  dem  als  der  lerer  Tnd  (Meister  Albertano 
spricht  der  sol  ein  peyspil  Demen  von  dem  hannen  /  wan.  e.  das  der  singet 
zu  dreyen  malen  er  sich  vor  siechte  mitt  [1B5]  seinen  Hügeln  /  also 
a.uch  der  man  dun  sol/vn  vor  seinen  werten  pedencken  sol  fünfferley 
dinge '  wan  ist  er  zornig  so  sol  er  nicht  reden  /  wan  der  warhet  er  nicht 
erchennen  mage.    (Cato  spricht /der  zom  petrübt  das  gemute/vnd  den 
mü  nicht  last  erchennen  die  rechten  warhet  /  auch  mer  er  sol  geilencken 
ob  in  übriger  Wille  redt'ii  machte  /  (wan  sand  Aiigustin  spricht  geleiche 
als  der  wein  den  leybe  überwint  /  also  auch  dut  der  übrige  wille.  Auch 
vor  du  solt  pedencken,  das  du  reden  wilt,  ob  das  gut  sey  oder  nicht/ 
wä  (der  lerer  Tulo  spricht  •  e  *  das  du  icbt  redest  vor  das  gar  eben  pe- 
deacke  mit  dir  selbes  in  deinem  gemflte  vnd  herczcn  was  du  reden  wUt 
so  mage  dir  nicht  raislingen.    (Auch  der  man  sol  soeben  mit  wem  er 
rett  vnd  vor  erchennen  sol  die  natur  dez  dasigen  mit  dem  er  reden 
wille,  (wan  mit  beru  man  reden  sol  als  in  zu  gehört  als  dan  ist /von 
redelicher  weysheit  vnd  schonen  rossen  und  federspill  vnd  jagen  die  wilden 
tiere,  vnd  was  zu  dem  adel  gehört.    (Mit  den  frauen  man  reden  sol 
von  züchtiger  frölicheit  von  schönen  cleyden  und  neueu  mären  von  allen 
lieplichen  fachen.    (Mit  den  junckfraiieii  man  reden  sol  von  ziichtiger 
vnd  frölicher  liebe,  vogeln  vnd  jagen,  stechen  vnd  prechen  do  vö  yi  dan 
freiide  gehaben  miigen.  (Mit  geistlichn  [136]  vnd  alten  leüteu  mau  reden 
sol  von  cliüsten  und  heyligem  guten  chefischen  leben  (Mit  dem  siechten 
Vülcke  ina?!  reden  sol  von  dem.   das   si  treybcu  und  ihr  hantwerck  ist 
(Mit  den  pauern  mau  reden  sol  von  acliern  vnd  seen,  Weingarten  machen 
vnd  was  dem  torfman  m  gehört  '  auch  mit  narren  man  reden  sol  von 
nerrischen  dinge.  Darum  chein  dinge  dir  nu-iit  gefallen  lasse,  es  sey  dan  mit 
zui  lit  vnd  ere   ( Vud  mit  petrübte  leüten  num  reden  sol  vou  niitleydung  vnd 
parmherczigcheit,  (also  albegeu  man  reden  sol  nach  de  als  die  natur  vnd 
'   gewonhet  ist  dez,  d(t  mit  du  willen  hast  zu  reden.    (Ndch  ein  anders 
ist  zu  pedencken,    wan  der   man  reden   wille  '  ob  jm  das  /ugeli.irt  zu 
reden  oder  nicht,  (wan   ein  swcre  saehe  ist.  sich  zu  vnder  wimieu,  das 
jm  nicht  zu  stet  oder  gehört  ;  thut  er  das.  so  mage  er  wul  reden  /  wan 
er  sich  hüt  vor  dem,  do  von  er  reden  wille  (Yud  von  erste  er  albegen 
pedencken  sol  die  übrigen  zungeu. 

Ein  straffuttg  fiber  die  zungen  und  ander  lere. 

[a.  Rande:  1]  ChünigSalamon  spricht,  der  seiner  czungen  nicht  geweitig 
ist,  Der  zu  geleichen  ist  zu  dem  jungen  fül  an  zanm  vnd  zu  der  stat  an 
mauern  vnd  das  schüfe  an  fürman  vnd  [137]  weingart  an  zäun. 
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Auch  ym  der  Bflnde  der  znngen  alle  aodre  sftnde  sieb  naebent,  and 
dai  bercze  der  tom  ist  in  der  zungen  [a.  Rande  zugeschr:  vnd  die  cziinges 
des  weysen  ist  in  seinem  herczen].  Noch  mer  er  spricht,  wer  von  jm 
selbes  nicht  gesweygen  chan,  der  durch  einen  andern  gesweyget  würt  i 
Tod  nicht  darum  wird  gepeten.  (Aristotile  spricht,  wer  sweyget,  der  des  i 
andern  wort  erchent,  wan  wer  rett  der  wirt  in  seinen  werten  ercfaant  | 
Tnlio  spricht,  hab  wenig  wort,  wiltu  einem  iglichen  gefoUen.  (Seneca  : 
spricht,  dn  wirst  nicht  wol  chünnen  reden,  chanstn  nicht  sweygen/mit 
reden  man  wol  sOnden  mage  /  aber  mit  sweygen  nicht  /  hab  lust  ynd  CreQde 
zu  hören  aber  nicht  zu  reden.  (Cato  sprichtt,  das  sweygen  mag  nymant 
geschaden  /  aber  wol  vil  reden.  Darum  hastu  vemnft,  so  antwurt/  ist 
das  nicht  so  halt  dein  hant  für  deinen  rount  vnd  sweyge,  da  mit  du 
nicht  in  deinen  worten  gefangen  werdest.  (Sand  gregorj  spricht  tü  wort 
ir  wonung  habent  in  dem  munde  dez  torn  oder  vnweisen  /  wan  der  weyse 
Ton  wenig  worten  ist  (Plate  spricht  /  der  ist  weyse  |  der  da  rett»  wan  er 
reden  sol  Tnd  noch  v'il  weyser,  der  da  zu  hört  vnd  mercket,  das  er 
hören  sol.  (Sand  Jacob  spricht /Die  natur  aller  tiere/die  menschlieh 
natnr  nberwint/vnd  die  zungen  der  menschen  menschlich  natnr  [138] 
nicht  uberwinden  mage  [a. Rande:  2].  (Noch  ein  anders  ist,  sich  zu  hüten  mit 
yemant  ein  zn  legen  oder  zu  cbrigen  /  wan  (Salamon  und  Gatone  sprecfaent, 
nicht  pechQmer  dich  dez  /  das  dir  nicht  zu  schaffen  geyt,  (wan  die  worC 
tU  leüten  gegeben  sein,  aber  der  weistum  vnd  verstentnfis  dez  gemute 
gar  wenigen  verliehen  ist.  (Gatone  spricht  nicht  widerstrewe  den,  die 
mit  vil  Worten  über  [ein  zweites  „Qber^  ausgestr.]  laden  sein,  (auch  mit 
Worten  dich  lasse  über  winden  deinen  freunde,  wan  du  jm  möcbste 
schaden  prengen  [n.  R. :  3].  (Noch  ein  ander  vntugent  ist  fiber/  die  (Seneca 
spricht  \vi1tu  icht  heymlich  halten,  Das  nyemant  lasse  wissen,  wan  chaostu 
dein  beymllcbkeit  nicht  versweygen  /  wie  soL  dirs  ein  ander  versweygea. 

£in  Ander  Gapitel  über  das  reden  dez  grossen  meister  vnd 

lerers  Tulio. 

TVlio  spricht  jn  der  ge  /  fancknus  deines  herezen  sey  dein  heym- 
licheit,  da  mit  der  leybe  nicht  gepunden  sey.  (Salamon  spricht,  wer 
versweyget  die  vntiiget  seines  freundes  der  pestat  die  freuntschaft  vnd 
wer  si  offenwart,  der  si  ver1  iistc.  (Longino  spricht  wer  vm  freunt- 
schaft willen  eines  andern  hcymliclieit  jeinant  oflfenwar  dut,  der  jm 
auch  [139J  seiner  heymlicheit  niclit  getrauen  tiiar.  (Persio  spricht,  halt 
pegraben  jn  deinem  herezen  dez  dir  heymlich  getraut  ist  wordeii  /  wan 
chein  grössere  verraterschaft  man  nicht  getan  mage  dan  eines  andern 
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beymlicheit  offenwaren ,  [a.  R.:  4]  Auch  sich  der  man  sol  hAtea  vor  widet^ 
wertigen  Worten  als  weyt  er  mage  /  da  mit  jm  selbe  do  von  nicht  schaden 
pechome.   (Varo  spricht  wer  jm  selbes  wider  ist  mit  dem  nymant  mag 
gesein.  Plate  spricht  daz  von  torhet  chomet/  der  jm  selbs  wider  ist  in  worten. 
[5.]Noeh  mer  man  sich  httten  solvor  pSssen  yn  vnüczenubermQtigen  worten. 
(Sand  Sixt  spricht,  das  vnücze  (ansgetr.:  wort]  vnd  fibermfitig  wortt 
pestatiget  vnd  offenwart  das  flbermfltig  vnd  hoche  gewissen.  (Seneca 
spricht,  deine  wort  nymer  Seyen  Qbermütig  oder  Tnucze '  sunder  statlichen 
Seyen  Jn  lerung  rat  geben  Tndin  güte  einen  iglicbenzn  strafreD.[().]  (Auch 
da  dich  solt  wissen  ta  hüten  zu  reden  mit  czwayen  zungen,  als  dan  ist 
Tor  dem  man  gut  zu  reden  vod  hinder  jm  fibel  oder  von  einem  wol 
▼ndvon  dem  andern  Obel.  (Socrate  spricht,  chein  tier  der  weit  czwu  zuogen 
hat  dan  alleine  der  man  vn  die  fraue.    (Terencio  spricht,  die  posheit 
des  dasigen,  der  mit  czweyen  zungeo  rett  In  die  lenge  sich  nicht  ver- 
pergenmage..  7.  Auch  dich  wisse  zu  hüten /nicht  ein  anfang  zu  sein  oder 
Trsache  [140]  zu  sein  Cheines  Obels.    ([Aus  Sidrac  corr.:]  Jesusirac 
spricht,  hastu  nicht  anders,  so  versperre  dein  oren  mit  ged5r[ne  da] 
mit  du  nicht  ^)  verhörest  die  pössen  vnd  falschen  maer  träger.  (Plate 
spricht^  die  pössen  mftr  trager  sich  selber  sehenden.   (Salustio  spricht, 
alle  Qbe]  von  dem  pösen  mftr  trager  pechomen.8.  Auch  ist  sich  zu  hüten 
an  alte  vrsache  zu  sweren.   (Sand  Tsidero  [corr.  ans  Isiderus]  spricht, 
wer  nach  volget  vnd  czweyfelhaftige  wort  swert/der  got  nicht  petrigen 
mage  /  wan  jm  alle  ding  cbunt  sein.  (SalamD  spricht  jn  dem  vi!  swereden 
man /grosse  poshett  wonetl).  '  Noch  mer  sich  ist  sich  zu  hüten  yemät  zu 
troon.  (Valerio  raaximo  spricht  der  traende  sich  machte  vnweyser  halten 
danerist.  (Tsnpo  spricht  alhoi^^e,  diedavU  wort  haben,  niy  oder  dun  dan  die  an- 
dern. 10.  (Dar  nach  ist  sich  zu  hüten  yemant  zu  fluchen  oder  schelten  /  wan 
der  weyse  spricht  e  sich  das  feiler  enczünt  /  vor  den  rauche  man  sieht 
auif  gen.    11. Auch  ist  sich  zu  hüten  zu  füren  oder  reden  herte  wort/ 
(Wan  Salamon  spricht,  das  die  süssen  vnd  diemütigen,  wol  geseczten  wort 
erwichen  (corr.  aus:  entwichteu)  den  zorn  /  vnd  die  herten  stercken  daz  pösse 
geschrey  /  ([aus  Siderac  corr.:]  JeSusirac  spricht,  die  süssen  wort  pinten  den 
freunt  [vnd  diemütigen  den  feynde]^)  zn  geleicher  weyse  als  die  geygen  vnd 
der  salter  dun.    Doch  über  alle  dinge  ist  das  süsse  wort  vnd  zungen.  12. 
Darnach  ist  sich  zu  hüten,  nymant  ubel  zu  zureden  [141]  (Wan  Salamon 
spricht,  wer  eines  andern  übel  oder  poshet  offenwart  /  der  auch  die  seinen 


*)  i  nrr  THul  am  Ende  der  •inm  und  am  AaCing  der  folgenden  Zeile  mgesetei. 
■  ')  Am  lUnde  zugesetet. 
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▼or  dw  zeit  Tememen  wirt  •  e  *  dan  jm  das  lieb  würt  sein  /  ,  Aristotile 
sprichei,  mancher  in  eina  andern  ange  den  wispaum  sieht /vnd  jn  dem 
seynen  nieht  sieht  einen  rocken  halm  / 13.  (Auch  man  sich  hfiten  boI  zu 
re'den  pSsse  wert  (Wan  sant  Pauls  spricht,  die  p5sen  wort  zu  preehen 
die  gnten  gewojihet.  (Omero  der  chriche  spricht  die  znnge  offenwart 
das  |n  dem  herczen  Terporgen  ist,  14. (Auch  man  njremant  spotten  aoL 
(Wan  (Salamon  spricht  der  gesp5ttig  von  got  gestraiTet  wirt/vnd  der 
zfichtig  pey  jm  genade  erwirbt   (Catone  spricht,  nicht  getraue  yemanti 
gespötte,  da  mit  du  dar  jne  nicht  Terdacht  werdest  (Salnstio  spricht 
das  die  gespdttigen  geleichen  dem  äffen /wan  der  eines  iglichen  spotj 
Tnd  ein  iglicher  sein.  15.  Aach  man  sich  sol  hüten  zu  reden  finstre  oder 
verporgne  wort,  als  dan  der  schympfer  oder  der  listigen  gewonhet  ist/ 
(Wan  sant  (Isidero  [corr.  aus:  — ns]  spricht,  es  vil  pesser  seyn  za  sten 
als  ein  stumme  dan  zu  reden  vnverstandne  wort.   ([corr.  aus  Synnrac:] 
Jesu  sirao  spricht  wer  finster  oder  verporgenlich  rett,  der  sich  erczeygen 
Wille  verstendiger  dan  er  ist.   Darum  der  man  albegen  gedencken  sol 
die  Trsache,  die  in  reden  machte  /  Aurli  pedencken  sol  die  stat  das  ende, 
die  zeit  di«  dtai  zu  solchen  [142]  Sachen  gehört.    (Plate  spricht,  was 
gerett  wirt  an  vrsache,  das  cleynen  nncz  prangt  vnd  dopey  der  man 
verdacht  wirt  jn  torhet    16.  Das  sechczechenst  vnd  leste  ist  zu 
schicken  nach  aller  ordnimg  der  gute  vnd  dem  pesten,  was  der  man 
reden  wille.  [a.  R.:  Nota  bene]    (Von  erste  der  man  sich  schicken  sol 
mit  dem  leybe  vnd  sein  angesiebt  st&tlichen  anfgericht  stö/vod  seinen 
munt  nicht  chrümen  vnd  auch  die  äugen  zu  zeyte  verwenden  vnd  nicht 
statUchen  stille  halten  gen  dem,  do  mit  du  redest.    (Auch  die  styme 
mit  masse  füre,  nicht  zu  nyder  noch  zu  hoche  vnd  mit  schönem  geperde  ' 
als  dan  pillich  ist  zu  thun.  (Czn  deinen  Worten  nicht  verüre  deiu  haubt 
noch  achseln,  weder  hende  noch  fQsse,  noch  chein  dinge  des  leybes. 
(Auch  man  sidi  sol  hüten,  jcht  aus  zu  werffen  weder  ans  munde 
oder  nassen.    Darnach  er  schicken  sol  sein  zungen  zu  reden  vö  nicht 
zulange  zeit  seczen  von  einem  wortt  zu  dem  andern.  Auch  mit  den  werten 
man  nieht  eylen  sol  /  noch  die  wort  jn  dem  reden  czwifach  machen.  (Dar 
nneh  der  man  sich  schicken  sol  sein  stymme  mitedelem  vnd  hoch em  ge- 
schefte  füren  sol  in  seiner  fürlegung  nicht  zu  hoche  nocb  zu  nyder  vnd 
mit  f'heynem  geschrey  /  vn  die  cleynen  gescbefte  aurh  mit  iiydcr  sty"^e 
DKin  reden  sol.    Vnd   den   dinst  oder  pnrmher[l43]czicheit  mit  süssen 
Mild  diemütifi;"!)   worten  vh  geperde  man  pegern  sol vnd  das  .stratVen 
man  dun  sol  mit  messitjem  gesehrey  "  von  freuden  oder  lust  zu  saiien, 
das  man  dun  sol  mit  nyUeru  wortcu  vnd  frolichem  angesiebt  /  vud  auch 
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peyspill  geben  nach  der  ans]egun[g]  der  wort/ auch  die  stymme  sich  dar 
zu  geleichen  sol.  /  Also  in  alie  Sachen  zu  reden  der  mau  sol  sein  Ordnung 
haben.  (Vnd  ein  potschaft  man  sol  teylen  in  sex  teyle  /  Das  erste  ist 
in  dem  grusse  von  dem  er  gesaut  ist  /  Das  ander  ist  zu  enphelhen  den,  der 
in  gesant  hat  vnd  sein  gesellen  jm  zu  hören  als  die  stummen  '  Das  dritte 
ist  mit  förlegnng  seyner  potschaft ,  Das  virde  ist  mit  pete  vud  durch 
scheine  wege  zu  verpringen  als  dan  er  in  seiner  potschaft  gemeldet  hat/ 
Das  fünfte  ist  in  ])eyspil  zu  geben  wie  jn  solchen  saeiien  es  sich  mer 
gefüget  vnil  vcrlotTen  hat ,  Das  sexte  vnd  leste  ist  zu  verpinden  sein 
potschaft  mit  ganczen  vnd  volchomen  vrsachen  vnd  rechten  als  er  dan 
pegert  hatte,  das  man  das  piliglichen  vnd  mit  recht  dun  mag. 

K  i  Ti  c  1  e  y  n  c  a  p  i  t  e  1  über  rat  geben. 
WJltu  rat  f^eben  /  von  erste  wisse,  daz  den  rate  man  teylen  sol  in 
fünff  teyle  j  Das  erste  ist  zu  reden  was  zu  dem  rat  gehört  /  Das  [144] 
ander  ist,  das  für  geleget  werde  über  das  man  rot  sol  geben  /  Das  dritte 
ist  zu  geben  sein-  ii  r(»tt.  Das  virde  ist  zu  geben  pey>|  il  vnd  p^lrlclinns 
jn  solchen  Sachen  iner  gehalten  worden  ist.  Das  fni;ffr  ist.  seine  rate 
mit  guten  natürlichen  vrsachen  Sdl  pesehlosst-u  werden  i  Wiltu  prieffe 
.senden  oder  schreyben  /  Das  du  auch  solt  teylen  jn  fünffe  teylen  [aus- 
gestr.:  in  fünf  teyle].  Das  erste  ist  zu  schreyben  den  grusse  /  Das  ander 
ist  zu  pite  vni  das  <iu  .s(  hreybest  /  Daz  dritte  ist  zu  melden  dein  meynung  / 
das  virde  ist  zu  pegern,  dez  der  man  notörftig  ist;  Daz  fünfte  vad  leste 
ist  zu  pesclilisseu  sein  nieynüg.  Die  andern  ueu<  n  mUre,  die  einer  dem 
andern  sreybet,  auch  ir  orduüg  haben  süUeu,  da  mit  si  gefallen  mügeu, 
wer  die  hört. 

Ein  ander  dein  oapitel  über  die  ordnnng  C2W  reden  aU  dan 

Talle  eprieht. 

TYIio  spriebt  wenig  wort  habe,  dan  (wan?)  jn  wenigen  werten  sieb  yfl 
gates  zu  ein  fAget  /  (Giouenale  spricht,  die  knrczen  [a.  R.:  zuehtigen] 
wort  anfateygen  gen  hyniel,  wan  die  churczen  dinge  td  wort  vm  [ir 
sehöne  willen  ger[ejt]  ^)  sein  [ist  corr.  aus:  dein].  (Got  der  herre  gab 
dem  menschen  die  Ordnung  zu  -reden /Darum  der  mensche  auch  sein 
Ordnung  vnd  masse  haben  sol  in  dem  gesiebte  der  äugen  i  wan  die  erste 
rArung  der  pe-[U5]gire  chomet  von  dem  gesiebte  der  äugen.  Darü 
von  erste  der  man  sol  masse  haben  einen  iglichn  an  zu  soeben  vnd 
sein  angen  nicht  zu  snelle  auf  vnd  zu  dun. 


*)  Steht  «m  B«Bde. 
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Ein  eapitel  von  der  torhett 

SAlamoD  spricht  vm  funfferley  sache  willen  wärt  der  torhaftig 
erchant.  Das  erste  ist  ja  reden  /  das  auder  ia  loben  /  das  dritte  mit  dem 
lachen /das  virde  in  dein  angesicht  /  das  fünfte  in  cleyden  /  Darum  ein 
iglicher  sich  nüten  vnd  miUu  sol  züchtigliehen  zu  gen  vnd  nicht  das 
haabt  vad  achseln,  arm,  hende  oder  füsse  liiu  vnd  her  werffen.  (Auch 
der  man  pey  jm  haben  sol  masse  vod  das  in  allen  aeynen  saehen. 
(AUexander  spriclit  ciiein  dinge  nicht  ist,  do  von  der  man  mer  gepreyset 
ist  dan  von  der  edelen  vnd  schönen  zucht. 

Vnd^)  wiltu  ein  gut  leben  han,  so  hut  dich  vor  pösen  gedencken 
vnd  lebe  frolieh  in  dem  gemute  /  wau  das  wesen  dez  menschen 
wirt  geaebeczet  nach  dem  gemute  /  geleiche  als  wen  der  leybe  in  grossen 
ern  were  vnd  das  dem  gemute  wider  were/das  nicht  gescheczet  wurde 
für  gut  noch  gut  möchte  gesein  /  (Darum  vns  straffet  der  Meister  (Seneca 
vnd  spricht,  slache  v<tn  dir  alle  deine  trauricheit  /  vnd  dich  snelle  wisse 
zu  trösten  in  deiner  trubsal  (PauHlio  [146]  spricht  cheinem  weysen  man 
nicht  za  stet  gar  traurig  zu  sein  /  sunder  stet  vnd  fest  zu  sten  /  vn  sich 
nicht  vercheren Doch  secze  wir,  das  sieh  etwan  das  gelück  zu  rucke 
slüge  vnd  do  von  pechomen  möchte  was  argen  lebens  vnd  schaden. 
Dar  über  spricht  (Seneca  weder  durch  chintlicher  noch  freundes  tode 
willen  i  der  weyse  sich  niclit  petrüben  sol  /  vnd  in  seiner  trubsal  vn 
widerwerticheit  sich  gnelle  Inksteu  sol  Auch  du  dir  fa.  R. :  chcin 
dinge]  nicht  so  swere  in  dein  gemüte  uemen  seit,  das  du  dir  ?iirht 
her  wider  aus  uemen  mögest  '  Wan  die  armen  gedancke  dem  nuui  ein 
armes  leben  machen.  (Seneca  spricht,  die  übrig  }H'[^ir  ist  ein  horte 
pestelenez  vnd  macht  arm,  wer  ir  gelaubet ;  wan  ir  wille  cbein  ende 
hat  (Der  weyse  spricht  die  geytiebeit  dutt  übel  vnd  chein  dinge  wol  / 
Dan  wan  si  stirbet.  wan  ir  leben  pösse  ist  vnd  ir  tode  gut.  (Boecio 
spricht,  wer  leben  wille  nach  der  nature  laufe,  der  reiche  wirt  /  Wer  aber 
nach  dem  willen  lebt  /  der  feit  in  armut  |  vnd  das  alle  weit  sein  were. 
Aber  ein  weys^r  spricht  /  der  pose  vu  olVenwar  gewin  des  maus  ein  grosse 
Sünde  ist.  Also  auch  ist  d»^r  man  an  freunde  /  der  da  nicht  mage  ein  frö- 
liches  vnd  gutes  leben  lian.  Darum  vns  einesi  andern  leben  sol  ein 
meisterin  [a.  R.:  vnd  peyspil]  sein.  Aijch  reden  hat  ja  jm  grosse  swörung 
also  der  da  richten  vnd  vrtcylcn  wille  alle  ding.  [H7]  Darum  die  guten 
vnd  nuczliclien  dinge  man  nicht  lassen  sol  für  die  pösen  vnd  vnüczen  ' 
vii  wen  du  pist  in  hochen  ern  vnd  reiclitam  nicht  vcrsim  i  he  den  armen 
oder  vnüczen  /  vnd  das  darü  wau  du  nicht  eutwichten  soit  der  dir  nicht 

')  Bei  Arigo  kein  Absatz. 
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fjfeschaden  mage  /  "Wan  er  dir  noch  wol  möchte  nucze  werden  /  Auch  ein 
aader  ding  ist  das  der  mensche  [a.  R.:  sol]  sorge  oder  forchte  haben  / 
80  sol  er  foreht  haben  zu  got  /  wan  wo  der  mensche  hin  get  /  statlichen 
der  tode  jm  nach  volget  /  (Auch  du  einem  iglichen  oft  vergibe  /  vnd  dir 
selbes  nymer  /  vnd  wan  du  dir  in  deinem  gemüte  icht  für  geseczt  hast  / 
das  verpringe  snelle  /  vnd  albeg  sage  mynder  dan  du  duste  der  grosse 
wille  [ausgestr.:  vnd  peystentiuicr]  ist  petrnhnus  /  (Nicht  freue  dich  eines 
andern  übel,  wan  übel  uicbt  cboinen  au  grossen  sraerczen  vnd  oft  pe- 
cbomen  dfm.  der  ir  am  mynsten  warten  ist.  (Auch  cheiuem  gepeilte, 
das  er  nit  vermag  zu  thuu.  iMan  sol  nymarit  weder  lobe  nocli  schelten, 
wan  er  gegenwürtig  ist.  auch  nicht  hoffe  in  cheynes  andern  tode  (Pis 
warten  von  einem  andern  (das  du  jm  dueste  je  mynder  du  den  /orn 
prauchest  ye  mynder  er  dir  zu  schaffen  gcit  wan  das  ende  des  /orns 
ist  ein  gepote  {\  vgl.  S.  460)  der  pcyn.  (Nu  sich  anhebt  ein  ander  lere 
des  grossen  pbylosofo  td  Meisters  Albertano. 

[B][148]  Ein  ander  lere  Tnd  anweysung  des  grossen  phylosofo  ynd 
Heisters  Albertano  /  von  erste  sein  anfang  /  darnach  von  der 
pSsen  Zungen  Das  dritte  von  dem  dienen  Das  virde  von  züch- 
tiger Milticheit /  Das  fünfte  ein  straffung  dez  mans  Das  sexte 
YOn  der  zuehticheit  der  zungen  /  Das  sybent  vn  leste  zu  leben 
jn  der  forchte  gotes.  AMEN.  

[I]1N  dem  aufange  mitte  vnd  ende  meiner  lert\  zu  lobe  dem 
almechtigen  got  vtid  lieru,  Schöpfer  der  weit  /  wau  aa  sein  genade  vn 
parmherczicheit  nynuiut  gelehen  mage  Darum  jcb  .süncb-rliche  dicmütig- 
lichen  zu  jm  rüft'e  ;  dan  vil  die  sciu  die  den  wege  der  zungen  ver- 
lorn liabcn  und  wenig  .sein,  die  ir  zungen  herschen,  czaumen  oder 
straffen  cLüuneu  (Darum  der  heylig  czwelfpot  sand  Jacob  sprichtt: 
„Die  wilden  tier  man  zäumet  vnd  vntertaniget  menschlicher  natur/vnd 
sein  eygne  zungen  der  mensche  nicht  gezaumen  noch  gepinden  mag  / 
Darum  jch  albertano  phylosofo  gedacht  vnd  funden  han  lere  vnd  anweysung 
zn  reden  vnd  zu  sweygen  /  Darum,  aller  liebstes  chint,  freunt  vud  günner, 
(Vnd  wan  du  reden  wilt,  vor  pedencke  dienatur  des  bannen/ wan er 
sein  gesange  anbebet /vor  [149]  Er  sich  selbes  mit  seinen  Hügeln  xn 
dreyen  malen  siechte  /  Dar  nach  er  an  hebet  zu  singe,  Also  auch  du  solt 
dun  /  pis  züchtig  vnd  straffe  dich  selbs  f  Vor  aus  teyle  vnd  gedencke  was 
dn  reden  wilt  /  vnd  •  e  •  das  du  an  bebest  zw  reden  vor  pedencke  das 
ende,  wie  es  sieb  ergen  müge  /  Vnd  ob  dich  die  sacbe  antreffe  oder 
an  ge  oder  nicht /Wan  gehört  dir  die  saehe  nicht  zu,  so  solta  dich  ir 
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nicht  vnterfachen.    Dar  nnch  gedencke,  ob  dein  gemute  in  rnbüg  sey 
oder  jn  czorn  vnd  an  alle  lioffart '  Wan   waniiri  wer  «lein  gemüte  jn 
trni)ung  oder  czorn,  so  hiitp  tlicli  iclit  zu  reden  vnd  auch  zu  antwurfen 
(Wan  <'atone  spricht  der  zoru  petrübt  das  genuite  das   der  niaü  cler 
warhet  nicht  orchennen  mag  /  (Auch  Tulio  der  Riinier  spricht  das  [ein 
zweites  ..das'*  j^nstr  ]  die  irröst»»  vnd  höchste  lu^ent  sey  sich  selbs  zu  über 
winden  (S;iiit   Isiderio  spricht:  ,.Ks  ist  ein  sellifi  dinge  der  ju  dem  zorn 
sweygeii  chaii  fSnlnniDii  spricht,  hüti»  dich,  niciit  lasse  dich  willen  utler 
pegire  überwindi  n.-    (I)er  rz\veIt|»ot  spricht:  „der  sich  uachent  zu  got  • 
der  an  sich  Iialtcn  cliau  seinen  willen'''  (Salanion  [corr.  aus:  San  .  .  .  .j 
spricht,   wer   hütt  seines  muiides,   der  seiner  seien  hütet  (Aristutile 
spricht,    wer  nicht  ehan  swey^tn,   der  auch  nicht  chan  rcdi Der 
Römer  Tatn  [län]  spricht,  die  erste  tngent  des  maus  vud  der  trauen 
ist   zu    nn  istorn   ir  eygne  zungen.   (Sand  Pauls  spricht  die  frcmnle 
gotcs chünnpu  vnd   wissen  zu  sweygen.    (Santa  chaterina  sprix-ht  die 
freunde   Mir)  dicncr    S'des  chunncn   sweygen  vnd  dem  zornigen  d.  ii 
wege    ^cheii.     iSalauKin   spricht,    llcnclic    die    hoffart   als   die  gift, 
wiltu    seli^liciieii    leben.      (iSaiid    ^er«tniino    spricht,    der  liollVrtig 
man  ()(b  r  wi  ybe  das  reiche  des  hymels  nicht  sechen.    (Auch  mer  er 
spricht  da  .^-dt  uymant  straffen  wider  recht,  noch  verurteyleu  vm  der 
Sünde  willen,  dar  jne  du  verurteylt  pist.    (Der  grosse  nvaester  virgilio 
sprieht  wütu  yiMuant  straffen,  sich  vor,  ob  du  in  solcher  siinde  p  cjraben 
seyest.    Darum  so  sweygc  vnd  nycmant  richte.   (Sand  (Augustiu  .spricht  / 
wer  wol  rett  und  ubel  dut,  der  sich  selbes  verilampt.  (.\ristotile  spricht, 
wiltu  wol  reden  '  so  rede  v  ud  pllige  der  warhet  /  vnd  von  dir  slache  die 
lügen.    (Ihn  xf'c  ^spricht,  die  warhet  cheiu  aiüe  ist  zu  reden ;  vnd  über 
alle  dinge  pe.sehaue  das  ende  deiner  wort,  so  würstu  nicht  süntleo. 
(Scn  Isiderio  spricht  wiltu  nicht  süudeu ,  .so  sweyge.    (Virgilio  spricht, 
sweygiinder  niunt  /  ist  lobe  vnd  ere.    (Salamon  spricht,  redender  iinint 
lescht  chein  fencr,    (Darum,  lieben  »  laut,  lern  [151]  vnd  raeister  dich 
vnd  leine  dit  h  au  die  cdelen  tuget  der  warhet    vnd    wider  die  niidit 
streyte    (Wan   wer  sich  leynet  an  die  warhet,  der  sich  leynet  au  got 
(Wan  got  mit  seinem  mundo  spräche  '  Ich  piu  die  warhet.  Darum  die  vvar- 
haftigen  got  ser  liel)e  hat  (Vjul  wuu  der  meister  Tulio   gut  pat  vni 
genade  al!»e^.'u  von  erste  er  got  pate  das  er  in  pehüteu  sÖlte  sein  zungen 
vor  der  pössen  vii  falscheu  lügen. 

lIljEinCapitel  vnd  straffuag  fiberdiepösenTndfaUcheiizangeD. 

SAIamoQ  spriebt:  „o  berre  got  <  leb  dicb  pite,  das  da  mieb  pebfltest 
▼or  allen  pössen  znngen  (Darnm,  liebes  cbint,  bflte  dicb  Tnd  deinen 
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muot  Tor  den  pösen  iQgen  vnd  in  pranche  in  zucbt,  warheit  vnd  milticbeit  / 
So  lebstu  in  genade  eines  iglichen  (wan  Salamon  spricht /Der  züchtig 
vnd  warhaftig  man  vnd  weybe  werden  pflrger  seyn  der  etat  dez  hymels. 
(Seneca  spricht:  „Der  tugStbaftig  vnd  zfiehüg  man  nicht  sechen  «irt  die 
pein  der  helle.**   (Aristotile  spricht,  Ton  dem  lOgenbaftigen  menschen 
zueht,  ere  ynd  wirdicheit  fleflchet.    (Salamon  spricht,  der  [y^der**  aus 
^ein"  corr.]  goter  nome  ist  über  [über  a.  Rande  zuges.]  alle  [«alle"  aus 
„eln'^  corr.]  edel  vnd  gute  salben  (Damm,  liebes  ch]ntt,nach  altem  deinen 
vermügen  dich  note  vnd  czwinge  [152]  czu  haben  guten  nomen  in  dieser 
weit  /  so  würstu  erhört  in  dem  leben  der  ewigen  salicheit  Noch  mer  er 
spricht /der  gute  nome  ist  fiber  golt  vnd  silber  |  Mer  er  spricht,  der  walt 
verpirget  v°  pehett  die  wilden  tiere  /  vnd  der  munt  dez  weissen  verpirgt 
die  vnflczen  wort    (Sand'  pauls  spricht,  die  vnerbern  wort  verderben 
die  guten  gewonhet  (Der  phylosofo  spricht,  wiltu  nicht  fallen,  so  sich 
dir  auf  die  fQsse  vnd  pedencke,  was  du  sprechen  wilt.  (Salamon  spricht, 
wiltu  nicht  sunden,  so  gedencke  an  den  tage  des  todes  (SandJsiderio 
spricht,  wan  der  meosche  sterben  wille/er  gern  wölte,  das  er  albegen 
hat  wol  gethon  Vnd  [geni  wulte:  ansgestr.]  cheinübelnye  pegangen  hat. 
(Sau  gobio  spricht,  gedencke,  daz  du  von  aschen  chome  [!]  pist  vnd  wider  zu 
aschen  werden  moste  /  vnd  gedenckestu  daran,  so sündestu  selten.  (Salamon 
spricht,  straffe  dein  czungen  vnd  lege  von  diralle  deine  eytelere  soehomestu 
zu  dem  ewigen  leben.  (Die  reyne  Junckfrau  Maria  spricht,  das  diemQticheitsey 
Qber  alle  diuge/wan  vm  meiner  diemüticheit  willen  got  absteyge  von 
den  hymeln  zu  mir  /  her  wider  zu  prcngen  die  menscblichen  natur  Durch 
der  diemüticheit  willen,  die  ich  hatte  und  wouet  jn  meinem  herczen 
vnd  zungen.  (Nu  bemach  volget  ein  auder  lere  der  heyligen  geschrift 
über  das  dienen. 

[153]  [III.]  Wie  man  diene  (!)  aol  den  freunden  vnd  ander 

peyspille. 

NOch  mtT  VHS  Icrt  die  heylig  geschrift  ein  ander  lere  vnd  muestpr 
Schaft  (vnd  spricht,  nicht  lialt  deinen  freunde  oder  güner  in  Worten,  diene 
jm  snelle,  wan  er  deines  dinste  petrert.  ob  du  map:;est.  t^Noch  mer  si 
vns  lert  vnd  nu-ist-  rt  l>us  wir  siielle  suilen  sein  zu  vergeben  die  wider 
vns  getan  halieii.  ( Viruilio  spricht  was  du  einem  andern  dust,  dez 
auch  warte  von  im.  (Sat  l  Augustiii  spricht  '  wie  das  der  grosse  Hcinier 
(Pompeo  spraclie.  Der  pruste  vnd  totlichste  slage,  der  da  ist 'das  ist  der 
slage  der  zungen  /  die  sirh  vorn  zeiget  dein  freunde  vnd  hinden  dich 
sticht  vnd  peyst  /  vud  do  für  chein  wappen  nich  [Ij  mag  geseiu.  (Darum 
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spricht  die  lieylig  gesohrift  das  man  die  selben  zuugeü  mit  der  wurczeln 
aus  dem  rac-hen  zichea  sölte  niicli  den  leyb  vnd  die  zuiigeii  iu  das 
ewig  feüer  werlTea.  (Salamoii  spricht  iu  der  Bibel,  I);ls  die  süsse  znns;(?n, 
das  hniiig  Yiid  die  inaiia  ein  ander  gleichn  (vvuii  albc;;  die  gut  /.uiigv 
guten  sameii  seut  vii  wer  güteii  samen  seet  /  dem  pereyt  ist  der  segen 
der  erii ,  vud  wer  set  pösen  saraen  der  absneyt  vnd  ein  legt  trübsal  viid 
vermalitdeiung,  das  ist  der  püsse  segeti.  (Ir  hat  veruomen  das  freuut- 
lich  dieueu.    Nu  merchet  vö  der  miUeii  zunge. 

[154]  [IV,]   Von  der  zucht  vnd  Milticheit  der  zuDgen. 

SAnd  Ambrosio  spricht  von  der  milticheit  der  znngen  chomet  glotj 
vnd  ere/vnd  von  derposen  zungen  pechometneyde,ha88zvnd  Sünde.  (Salamon 
sprieht,  die  messtg  zungen  sey  ein  stigen  des  paradeyses.  (Tol<'™o<> 
spricht,  liebes  chint,  Ich  dir  gedencke  zu  haben  einen  hals  als  der 
krangbe.  (Salamon  spricht,  nyemant  offenware  die  heymlicheit  deines 
herczen  /  Wan  dar  nach  du  ir  nicht  mer  geweitig  pist.  (Aristotile  spricht 
ein  iglicher  frennt  nicht  sey  dein  heymlicheit  /  chaum  vnter  tansent  einer 
sey.  (Seneca  spricht  es  ist  ein  grosse  tugent  seiner  zungen  geweitig  za 
sein.  (Socrate  spricht,  nicht  rede  das  du  nicht  meinste  zu  peweisen. 
(Virgilio  spricht  ersamcheit  ist  ein  plumen  vnd  rosen  aller  tugent. 
(Seneca  spricht,  nicht  getraue  cheyner  frauen  /  wan  si,  ir  zungen  nicht 
geweitig  sein.  (Vnd  welche  die  ist,  die  ir  zungen  geweitig  ist  vnd  hat 
in  ir  hant  den  zaum  ir  wort  /  die  geheysen  ist  ein  fraue  der  zucht  vnd  ern 
vn  sellig  ist  der  man,  dem  sölcher  frauen  [ausgestr.:  geschel]  geseUchaft 
mit  geteylet  wirt  (Ir  hat  vemomen  von  der  virden  lere  dez  meisters 
und  phylosofo  albertano,  nu  mercket  von  der  fünften  vü  straffung  dez  mans. 

[155]  [V.]   Ein  ander  lere  vnd  oapitel  der  straffung 

des  maus. 

SAlamon  spricht  nicht  schymphe  mit  der  frauen,  die  vor  über  das 
czile  oder  pöglein  getreten  bat  (Wan  der  abgelesebte  cholen  von  cleynem 
feuer  sich  gern  wider  enczündet.  (Auch  der  phylosofo  vns  ein  ander 
lere  geyt  vnd  spricht,  nicht  straffe  den  vnuniftigen  /  wan  er  dir  neydig 
darum  wirt  /  darum  nicht  straffe  der  nicht  vernuft  hat  /  vnd  pesser  ist 
sweygen  vE  zu  sechen.  (Catone  spricht,  es  ist  ere  vnd  glorj  zu  sweygen  / 
vnd  schände  vnd  schade  der  um  sfist  geret  hatte  (Virgilio  spricht,  das 
die  weyse  fraue  sein  [a.  R.  zugescbr.:  ein  gülden]  chrou  ires  mans  /  vnd 
die  ist  weyse.  die  mit  recht  sweygen  chan.  (Öand  Isiderio  spricht  /  hüte 
dich,  nicht  lobe  deinen  freunt  wan  er  gegenwärtig  ist  vnd  nicht  rede 
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Übel  von  deinem  feynde  hinder  )in  (Der  poel  spricht,  nicht  gibe  Trteyle 
über  deinen  nächste,  wiltu  von  jm  nicht  geurteylt  werden.  (Arietotile 
spricht /Ich  gefanden  ban,  das  der  tode  vnd  das  leben  pechomen  von 
der  Zungen.  (Got  (der  vater  spricht  /  Seilig  ist  er /in  dem  bymel  vnd 
auf  dem  ertrich,  der  sein  zungen  gemessen  chan  /  Vnd  wan  dein  nächster 
rett,  so  sweyge  du  vnd  nicht  rede,  pejt  der  zeyt.  (Salamon  spricht,  es 
sein  vil  zeit  in  dieser  weit /zeit  [155]  czeit  zu  lacheu,  zeit  zu  wainen/ 
czeit  zu  reden  vnd  zeit  zu  sweygen  /  Die  vrteyle  dez  salam9  ist^  wan 
ein  ander  rett  so  soltu  sweygen  /  vnd  försechen  die  zeit  in  deinem  gemöte  / 
was  du  reden  solt.  (Vnd  duestu  also,  so  lebstu  in  der  liebe  vnd  genade 
gotes  vnd  auch  der  weite  vnd  die.tugent  der  guten  fürsicbticheit  stat- 
lichen  mit  dir  wärt  sein.  (Noch  mer,  aller  liebstes  chinde,  ich  dir  ver- 
eliOiKle  <li*'  lere  vnd  vrteyle  dez  maisters  (Galmo,  wan  er  spricht/ Er 
den  für  einen  vniiuüftigen  vnd  vn weisen  halte,  der  de  antwurt  e  dan  er 
gefedert  wirt  /  über  das  /  das  in  nicht  an  get  oder  zu  gehört. 

[VI.]  Ein  ander  capitel  von  der  zuchticbeit  der  zügen. 

CAtone  spricbt,  nicht  gee  in  den  rat,  du  werdest  dan  L^  rfitTet. 
(Salamon  spricbt,  die  wort  sein  swerer  dan  das  pley/ Darum  dich  böte 
mit  aberlad  ungder  wort  /  die  tiicbt  alle  oder  alwegen  zu  reden  sein /  vnd 
dir  nicht  tu  sten.  (Darum,  aller  liebstes  chiut,  freunt  vnd  gQnner/ 
lange  zeit  ist,  ich  mich  mit  grossem  sweysse  vnd  müe  gemüet  han  zu 
suchen  die  heynilicben  vnd  verpoignen  lere  der  beyligen  lerer  vnd  ir 
gescbrifte  /  vnd  der  grossen  maister  vnd  pbylosofi  der  weit  <  Do  mit  ich 
[157]  dir  gegeben  möchte  englische  lere  vnd  anweysung  /  Da  mit  du  mit 
ern  zucbt  vnd  weistum  auf  ertricbe  gelebeu  möchtest  i  vnd  in  dissem 
pösen  falschen  jamertalc  /  das  sich  in  cbunze  endet /vnd  dar  jnne  chein 
rechte  noch  gute  staticbeit  nicht  ist.  (Darum  wisse,  das  alle  dinge  ab 
nemen  vnd  sich  enden  /  Dan  alleine  die  liebe  vnd  myfie  guttes  an  alle 
ende  ist  Dar  jnne  ist  vnd  stet  vnser  heyle  (Vnd  ob  das  were,  das  dir 
got  erben  verliehe  orier  gebe  von  erste  clie  lere  vnd  meister  in  der  liebe 
gotz  vnd  den  liebe  zu  haben  vnd  forcbten  vor  allen  rliri^on  /  Dar  nach 
die  edelen  tugent,  das  ist  in  straffung  der  zuiigeii  /  Darum  i<  h  dir  ge- 
peute,  aller  liebste  chiut,  das  du  vor  geest  vnd  vor  seyst  deiner  zungen ; 
Die  praucbest  in  zucht,  ere  vnd  fürsichtiger  dicinüticheyt  einem  igliclien 
zu  lobe  vnd  f  re  '  so  wirstu  lieb  eebnbt  von  (l<  r  ijenade  gotz  vnd  den 
menschen  der  weit  /  vnd  wes  du  dich  geweoeöt  in  dem  du  erstirbest. 
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[VIL]  Ein  capiUl  zu  leben  jn  der  forchte  gotea. 

0  Da  aller  liebstes  vod  edles  [eorr.  ans  edelstes]  chindey  ja  einem 
werte  allein  ich  pesliessen  wille  die  weysheyt  dez  bymels  vnd  des 
ertriebs  /  Darü  [158]  Pis  i»  iiiig  in  dissem  jamerlichen  jamertale  vn  elendig- 
lichen leben /wan  wie  du  dein  leben  fürest  also  du  ersterben  wirst. 
Darum  gedeneke,  wie  du  dein  leben  füren  wollest  /  das  gar  eben  pesynne : 
Dich  vnd  dein  leben  zu  füren  jn  der  liebe  [ausgestr.:  gotes]  vnd  forchte 
gotes  dez  almechtigen  vaters  vnsers  hem  Ibü  xpe  jm  zn  lobe  vnd  em 
der  lieben  «frölichen  englischen  samnüg  des  paradeyses  Do  alle  tugent 
vnd  gQte  Ir  wonung  babent  Immer  vnd  Ewig  an  ende.  Do  man  hört 
das  lobsam  vnd  süsse  englische  gesange  der  ern  vnd  salichey t  /  vnd  vil 
ander  grosser  wunder  vnd  freude  die  menschlieh  natur  nicht  verehönden 
möchte  (Czu  diesen  hymlischen  freunden  vns  neme  der  almechtig  got 
vnd  8eh(ipfer  aller  geschöpfe,  der  da  regirt  Imer  vnd  Ewig  an  ende. 
 Am.E.N.  

 ABigo,  

— .  1468  •  — 
Opus  perfeci 
An  dem  acht  vft  Czwaincziglsten 
tage  des  Ängsten. 


Von  den  hier  hier  also  in  Betracht  kommenden  Texten  stehen  sich 
Vülpi  und  Gelli  wiederum  ganz  nahe,  ihre  Textführung  ist,  Kin/clheiten 
(s.  unten)  ausgenommen,  die  gleiche.  Nachdem  (h  r  tM^oiitliche  FdV  zu 
Ende,  folgen  allgemeine  Tugendregeln,  die  einfach  an  den  FdV  mit  den 
Worten  sind  angeliüngt:  y,^>e  te  vuoi  avere  buona  vita  etc.  (Volpi  S.  139; 
Gelli  S.  103;  HV  v.  70i'8),  Dann  folgen  übereiastimmeud  drei  weitere 
Abschnitte  (Jap.  db:  Del  pariare  e  <tel  taeere;  come  si  dee  fare;  Cap.  39: 
Come  si  dee  consigliare;  Cap.  40:  Del  guardare;  in  che  modo  si  dee 
fare.  Da  nun  die  Texte  von  (jcIH  und  Volpi  in  diesem  Abschnitte 
Arigo  ebenso  ferne  stpheti.  wie  dicss  in  dem  vorhergegangenen  FdV  der 
Fall  war  (vergl.  Zfdt^iuhel'ii  Bd.  31  S.  341.  347.),  so  brauchen  uns  auch 
deren  Abweichungen  untereinander  nicht  weiter  zu  bcrüliren,  nur  eine 
Differiuiz  miKs  ir  h  hervorheben,  da  sie  für  uns  gleich  iu  Betracht  kommen 
wird:  Gelli  hat  am  .Sclilus.se  des  letzten  Capitels  einen  Satz  mehr  als 
Volpi.  Dieser  schliesst  mit  den  Worten  S.  ir)():  ,,Ancora  de'  Tuomo 
avere  rooderan/a  e  niisura  in  tutti  gli  suoi  fatti*^,  (jcIH  bringt  S.  118 
dann  noch  daliinter:  „Allcssandro  dlsse:  Non  e  alcuna  cosa  che  faccia 
piacere  l  uomo  come  Ii  belli  cuätumi.''  — 
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In  der  Bearbeitung:  Haos  Viutlers  begiunt  ebenfallf»  der  Abö<;hiiitt 
A  mit  den  \Vt»rteu  v.  7UJ8:  ^Uiul  wiUlu  iiabeu  am  guet  leben"  und  reicht 
l>is  V.  9396,  ,,d.  i.  nur  wenige  Zeilen  vor  dem  Schlu.ss  der  ituliciiischeu 
Ausgabe  von  18-4'2'*  (d.  h.  Vdlpis).  Der  allgenieini'  (Jang  der  Kr/illiluug 
ist  der  gleiche  wie  bei  Volpi-Gelli.  doch  sind,  wie  aiu  li  in  dem  übrigeu 
Teile  von  Il.V.'s  Werk,  reiche  Zuthaten  an  Exempcln  und  eigenen  Be- 
trachtungen niürulischen  und  auch  kuUurhi:5torischen  Cbaracters  eiu- 
geÜochteu.  iSie  sind  herausgehoben  in  Zingerles  Ausgabe  Anm.  ikimgen 
S.  363  ft*,  ich  erwähne  u.  A.  nur  die  wichtige,  oft  angezogene,  fast 
tausend  Verse  umfassende  Stelle  über  Bräuche  des  Aberglaubeus  iu  da- 
maliger Zeit  (v.  7536—8510).  — 

Der  Abischnitt  A  bei  Arigo  zeigt  keine  von  den  Erweiterungen 
H.  V.'s,  ja  er  steht  auch  an  verschiedeneu  Stellen  gegen  H.  V.  zu  Volpi- 
Gelli.  (Die  Anklänge  au  H.  V.  vgl.  Z.  f.  dtsch.  Ph.  31,  S.  356—7).  Ich 
erwäbae  nur  folgende  Stellen; 


Gelll  UO  (=s  Tolpi  Ca».  88): 
con  reli^oai  econ  persone 
Yecchte  si  dee  dire  d'onestade  a 
di  ca8tit&,  di  temperaDza,  di  sci- 
enza,  di  santitÄ;  con  persone  di 
popolo  .  .  . 


HT.  8564: 
und  mit  gaiBtleichen  leutensolman 
reden  yon  erberchait  und  Boham, 
und  von  eheuschait  und  mässichait 
und  von  weishait  und  heilichait 
und  mit  ainem  hantwerckman  . . . 


Arigo  S.135f.  (oben  S.  4r>l):  Mit  geistlichen  und  nltf-n  leuten  man 
reden  sol  von  chünsten  vnd  heyligeni  guten  clieuscheu  Itbeu  .  .  . 


Gelli  110  Volpi): 

co'  villani  si  dee  tlire  cose  d' 
arare  .  . . .  di  v igne  e  di  btstiauje; 
con  matti  si  dee  dire  cose  di 
paz/.ia  .  .  .  e  con  persoue  tri- 
bolate  .  . 


f  HV  8570 : 

und  mit  {KunTn  red  man  von  säen 
I    und  von  vich  und  von  niäen 
und  von  pelzeu  vud  von  reuten, 
so  sol    muu   mit  b  e  t  r  ü  t-  b  t  e  n 

leute  n 

redi  II  von  mässichait  und  von  guet 

(las  .selb  tröstet  den  rauet 

bo  sol  man  mit  narren  eben  .  . . 


Arigo  S.130  (oben  8*451):  Mit  den  pauern  man  reden  sol  von  achem 
und  Seen,  Weingarten  maislieu  und  was  dem  torfman  zu  geliört; 
auch  mit  narren  man  reden  sol  ...  .  Vnd  mit  peträbten  leuten 
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GeUi  UO  i=z  Tolpi): 


UY  8599: 


.  .  81  e  come  cavallo  senza  freno, 
come  eaaa  senza  mura,  come  la 
nave  senza  timone,  come  la  vigna 
senza  siepe  .  . 


als  ain  ro8  an  ainen  zaum, 
und  als  ain  haus  an  ain  dach 
und  als  ain  scheff  auf  ainem  pach, 
das  do  ist  an  ainen  scbeffman. 


▲rigo  8«  136  (oben  S.  451):  Zu  geleichen  ist  dem  jungen  fQl  an 
zaum  vnd  zu  der  etat  an  mauern  vnd  das  schiffe  an  färman  vod 
weingart  an  zäun. 


Aric:o  S.  452:  der  durch  einen  andern  gesweyget  würt  vnd  nicht 
darum  wirt  gepeten.    Aristotile  spricht    .  , 

Nun  nher  zeigt  Aristo  gepen  Volpi-Oelli  und  HV  eine  andere  An- 
ordnung. A  beginnt  nidit  mit  dem  oline  besonderen  Abschnitt  angehäugteu: 
„Se  tu  vuoi  avere  buouii  vita  .  .  .**  (HV;  Und  wiltu  haben  .  .  .), 
sondern  er  beginnt  am  Ende  des  FdV  ein  ganz  neues  Capitel  mit 
gesonderter  L'eberschrift,  in  dissen  erster  Zeile  auch  sofort  der  neue 
Gewährsmann  Albertano  genannt  wird.  Der  Abschnitt  „Se  tu  vuoi  .  .** 
fehlt  also  hier  an  der  den  übrigen  Texten  euttiprechenden  Stelle,  er 
taucht  uhi^T  am  andern  Orte  wieder  auf.  Vogt  (Z.  f.  dtscb.  Pli.  28,  47i  i 
hebt  liervur,  das  am  Sclilu^ise  des  gesamten  Textes  (FdV  -j-  A)  Arigo 
Ms.  S.  14.'»  (Mitte)  forttahre:  Alexander  .»^priebt,  chein  dinge  nicht  ist, 
do  von  der  man  nier  geprcyset  ist  dun  von  der  edelen  und  schönen  Zucht,** 
und  dass  an  diesen  Satz  sich  dann  weiter  verschiedene  Lebensregeln 
knüpften.  Nun,wir  haben  gesehen,  dass  au  ihrem  Sciihisse  die  Ausgaben 
von  Volpi  und  Gelli  sich  um  einen  Satz  unterschieden,  den  Gelii  mehr 
hatte,  und  das  i.st  eben  der  schon  oben  citierte  Satz;  „Akssundro  disse 
etc.".  Da  Vogt  die  Ausgabe  Gellis  nicht  zur  Verfügung  stand  und  er 
nach  Volpi  citierte,  ist  ihm  dies  Verhältnis  eutgungen.  Dann  fährt 
Arigo  genau  so  fort  wie  die  andern  drei  Texte  am  Ende  des  eigent- 
lichen FdV:  ^Und  wiltu  ein  gut  leben  han^  (oben  S.  456).  Mit  andern 
Worten:  das  schon  am  Ende  des  FdV  bei  Volpi«Gelli  und  HV  an  das 
Kapitel  ,,moderanza'^  angefügte  StGek:  „Se  tu  vuoi  avere  . erscheint 
bei  Arigo  erst  am  Schlüsse  des  gesamten  Textes,  wenn  wir  Volpis  Ausgabe 
zu  Grunde  legen.   Ich  habe  auf  dieses  Verhältnis  schon  Z.  dtsch.  Ph.Bd.  Bl, 


Gelli  III  (=:  Volpi): 

surä  fatto  tacere  per  altrui  e 
sara  meno  apprezzato.  Aristutile 
dice  .  .  . 


der  mues  andern  leuten  sweigen 

und  wirt  darzue  zue  den  vaigcu 
gfr'zalt  von  dem  inaisten  behend. 
Auch  spricht  er  (d.  i.  hier  Sociates). 


HV  S6U: 
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S.  355—6  hingedeutot  aad  sohoo  dort  die  Ansieht  ausgesprochen,  dass 
Arigos  Anordnung,  wenn  er  such  gegen  die  andern  drei  Texte  allein 
steht,  doch  die  ursprünglich ere  sei.  Der  erste  Grund  ist  der  angegebene 
Befund  des  Textes  selbst.  Denn  ebenso  wie  der  Text  bei  Volpi  keinen 
rechten  Schluss  bietet,  sondern  mit  dem  Satze  „Allessandro  .  .  einfach 
abbricht,  so  fährt  er  umgekehrt  am  Ende  des  FdV  nach  einem  ganz 
einwandfreien  Schlüsse :  „II  settimo  di  si  riposö  [sc.  Iddio]  del  lavorio, 
ch'egli  avea  fatto"  ohne  Not  mit  etwas  nur  mangelhaft  Dnhingehörigera 
noch  weiter  fort.  Dieseiu  doppelten  Uebelstande  wird  abgeholfen,  wenn 
wir  Arigo.s  Text  als  richtig  annehmen.  M  ir  erhalten  dann  im  Abschnitt  A 
bei  Arigo  Morali.^ationen.  die  von  dem  FdV  organisch  getrennt  sind  und 
auch  äusserlich  unter  dem  Zeichen  Albertanos  stehen. 

Man  kann  diese  Anordnung  um  so  mehr  befürworten,  als  ja  das 
iü  Kede  stehende  Stück  (Se  tuvuoietc.)  nicht  nur  tatsächlich  in  ähnliche, 
Weise  wie  die  folgenden  Cap.  38—40  Stelleu  aus  Albertauo  enthält 
sondern  weil  auch  diese  bei  (ielli  etc.  vorangehenden  Stelleu  aus 
späteren  Erörterungen  bei  Albertano  stammen  als  die  bei  Gelli 
etc.  nachfolgenden,  so  dass  bei  Arigos  Anordnung  die  Reihenfolge  von 
Albertanos  Darleguntren  besser  gewahrt  erscheint.  Die  drei  Capitel 
38 — 40  (Del  parlare  c  del  tacere  etc.)  handeln  über  KtMlen  und  Schweigen, 
über  die  Verweiuiung  d.  h.  den  weisen  (jcbraiich  der  Zunge  im  Leben, 
und  bt  ^i'liaftigen  sich,  wie  schon  die  Ueberschrift  andeutet,  vor- 
wiegen 1  mit  dem  ersten  Tractat  Albertanos  „Del  dire  e  del  tacere"^. 
Der  Abschnitt  dagegen,  der  bei  Volpi-Gelli  und  HV  vorausteht,  bei 
Arigo  aber,  wie  wir  jetzt  wissen,  den  Schlubs  bildet,  kurz  der  Abschnitt: 
„Se  tu  vuoi  avere  .  hat  allein  und  zuerst  verschiedene  Stellen,  die 
sich  Ausführungen  im  zweiten  Tractate  Albertanos  (Liber  de  cousoialione 
et  consilio  ed.  Grosseto  S.  41  ff)  ganz  erheblich  nähern.  So: 

Albert.  S.  44:  „Unde  disse  Seneca  lo  savio  nomo  non  si  contrista, 
ne  perche  perda  figluolo,  n^  perche  perda  amico ;  cosi  si  soffera  la  morte 
loro  come  s'aspetta  la  sua. 

Gelll  8.  103  (=  Volpi  139):  Seneca  diee:  Non  per  morte  di 
figliuoli  ne  d'amico  s'attrista  il  savio  uomo,  imperocche  seeondo  quella 
aspetta  la  sua  (—  HV  7000 

Arigo  S.  14(>  (oben  S.  45(1):  Dariiber  spricht  Seneca  weder  durch 
chintlicher  noch  lieundesj  tode  willen  der  weyse  sich  nicht  petrüben  sol . . . 

Alberlano  S«  44:  Unde  disse  Seaeca  .  .  .  caccia  da  te  ogni 
tristizia  di  qaesto  aeoolo  .  .  . 

Zfet^.  C  «ffL  LüMlMek.  K.F.Xm.  80 
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Gelli  S.  103  Yolpl):  .  .  .  Seneca  che  dice:  discaccia  dall  'auimo 
tuo  ogüi  tristizia  e  dolore  e  deile  tue  awersitä  tosto  te  ue  sappi 
coüsolare  (=  HV  70;]r,-40). 

Arlpro  S.  145  (oben  S.  456):  Seneca  vnd  bpricht,  slache  von  dir 
alle  deme  trauricbeit  vnd  dich  Hnelle  wisse  zu  trösten  in  deiner  trübsal. 

Albert.  S.  4S:  e  vedi  quel  che  tu  fai,  che  non  si  conviene  a  savi» 
haomo  di  dolerai  fortemento  .  . 

Gellt  &  lOB  (—  Volpt):  Paofilio  dtee:  A  nesauno  aavio  ai  conTlene 
addolorarsi  fortemeote  .  .  .  (HV  7041 — 3:  PtolomeuB  hat  auch  geaaii  . .) 

Arigo  S«  146  f.  (oben  S.  456):  Panfilio  spricht,  eheinen  weyaen  man 
nicht  zustet  gar  traurig  zu  sein  .  .  . 

So  crgiebt  sieh  durch  diese  Erwftgungen  fQr  Abschnitt  A  ein  ge* 
ändertet  and  besserer  Zusammenhang.  Was  aber  die  äussere  Gestaltung 
dieses  Abschnittes  anbetrifft,  so  erscheint  er  bei  Arigo  in  einer  gegen 
Yolpi-Gelli  und  HV  ganz  wesentlich  gekürzten  Gestalt.  Bei  Arigo  fehlt 
das  ganze  St&ck  von  Gelli  S.  t04:  »  .  .  .  perche  gli  miseri  pensieri 
fanno  la  ^ta  misera^  bis  S.  105:  „Seneca  dice  la  cupiditi  ferner 
S.  105  unten  nach:  .  .  la  sua  morte  e  buoua  ad  altrui"  bis  S.  106; 
„Boezio  dice  .  .  S.  107  nach:  „La  fioe  deir  ira  si  ^  il  cominciaiaento 
della  penitenza^  bis  zum  Ende  des  ganzen  Capitcis.  Arigo  schliesst  den 
Abschnitt  A:  „wan  das  ende  des  zorns  ist  ein  geböte  [Verwechslung 
cominciamento  und  comandamento!]  der  peyn.  Nu  sich  anhebt  ein  an- 
der lere  etc.** 

II. 

Etwas  anders  dttrfte  die  Sache  bei  dem  bloss  Arigo  zagehörigen 
Abschnitt  B  liegen.  Zwar  ist  hier  wiederum  der  erste  Tractat  Alber- 
tanos  De  arte  loquendi  et  tacendi  (Del  dire  e  del  tacere)  zu  Grunde 
gelegt,  und  B  wiederholt  infolgedessen  auch  verschiedentlieh  die 
Gedanken  und  Ausfnhrungen  von  A  (hier&ber  schon  Vogt  a.  a.  O., 
S.  47^2),  z.  B.  gleich  im  Anfange  den  Hinweis  auf  den  Hahn,  der  vor 
dem  KHLlien  erst  noch  mit  den  Flügeln  schlägt  als  Vorbild  fQr  den 
Redner,  der  sich  wohl  vorbereiten  soll  (Albertano  ed.  Grosseto  S.  2, 
oben  S.  451  und  S.  457).  Aber  die  Ausführungen  folgen  hier  der  Ab- 
handlung Albertanos  zunächst  viel  straffer  nnd  in  viel  deutlicherem 
Anschluss  als  bei  A.  So  findet  sich  der  wesentlichste  Inhalt  von  Arigos 
erstem  Capitel  bei  Albertano  ed.  Grosseto  S.  1 — 11,  das  zweite  bringt 
doch  schon  freit  r  \  rwendet,  Stellen  aus  8.  11  — 13.  Dann  freilich 
verblassen  auch  hier  die  klaren  Beziehungen,  trotzdem  Arigo  sich  am 
Schlüsse  des  vierten  Abschnittes  noehmals  ausdrücklich  auf  Albertano 
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beruft.  Es  ist  nun  auffallend,  dass  Arigo  überhaupt  nochmals  im  Ab- 
schnitt R  einen  Auszug  aus  All)ertano  bietet,  wo  doch  schon  in  A  der 
gleiche  Stoß'  vöiarbcitet  war  (S.  457:  „Ein  ander  lere  und  anweysung 
etc),  denn  die  Congruenz  des  Stoffes  ist  ihm  natürlich  nicht  entgangen. 
Man  kommt  auf  die  Verniutimg,  dass  Arigo  selbständig  den  Absciiuitt  B 
verfasst  habe,  um  so  mehr,  da  er  diesen  Abschnitt  auch  nur  allein 
bietet,  und  wird  in  dieser  Annahme  noch  weiter  durch  eine  Betrachtung 
der  in  den  Text  gellochtcnen  Anreden  bestärkt.  Wahrend  nämlich  A 
keine  einzige  besondere  Anrede  aufweist,  zeigt  der  bedeutend  weniger 
umfangreiche  Ahsclinitt  B  neunmal  Anreden  wie:  aller  liebstes  chint, 
freuut  vnd  günner  S.  457;  liebes  chint  (viermal^)  S.  45^,  458,  459,  4H0;  aller 
liebstes  cliinte  S.  4<il  ;  aller  liebstes  chint,  freunt  vnd  günn'  r  s.  aller 
liebste  cliint  S,  4(>1 ;  0  du  aller  liebstes  vnd  edles  [eorri^.  aus:  edelstes] 
chinde  S.  462.  Diesen  Stellen  steht  eine  einzige  kurze  Anrede  „figliuolo 
mio"  in  Albertanos  erstem  Tractat  gegenüber  (Grosseto  S.  *2),  wenn  sie 
überhaupt  hier  heranzuziehen  ist  (Anreden  sonst  im  ganzen  Albertauo 
nur  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  und  mit  der  ersten  Obereinstimmend 
S.  41,  174).  Das  Vorhandensein  dieser  zahlreichen  eingeschalteten  Anreden 
in  B,  zusammengehalten  mit  der  Tatsache  ihres  vollständigen  Fehlens 
in  A,  weist  nun  wieder  darauf  hin,  dass  Arigo  den  Abschnitt  B  selb- 
ständig verfksst  habe,  denn  die  gleiche  Neigung  tritt,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  aneh  in  Arigos  Deeam«roneQbersetziing  deutlichst  hervor. 
Die  aber  in  Anbetracht  des  Icurzen  Abschnittes  doch  besondere  RftuÜg^ 
Iceit  der  Anreden,  femer  der  Umstand,  dass  sie  zum  Teil  fiber  das 
einmalige,  einfache  italienische  „figliuolo  mio*'  stark  iiinaosgehen, 
anders  gewendet  und  zugleich  doch  bestimmt-  sind,  lAsst  aber  wohl 
noch  einen  weiteren  Schluss  zu:  B  ist  nicht  nur  von  Arigo  selbst  her- 
gesteDt  vielleicht  ursprunglieh  selbständig  und  erst  spftter  mit  dem 
FdV  und  A  vereinigt  —  sondern  hergestellt  ffir  einen  bestimmten 
Zweck,  und  zwar  als  Moralisationen  etwa  ffir  einen  höher  gestellten 
Zögling  („edles  ehind",  „chind,  freunt  vnd  günner")  oder  eine  Arigo 
sonst  irgendwie  nahe  stehende  jfingere  Persönlichkeit.  Es  wird  zu  prüfen 
sein,  ob  sich  diese  Annahme  mit  den  sonstigen  Lebensumständen  Arigos, 
wie  sich  später  ergeben  werden,  deckt  Es  würde  zu  dieser  Annahme 
stimmen,  dass  Arigo  gegen  das  Ende  von  B  auch  noch  andere  Er- 
mahnungen über  Hoifart,  guten  Namen  etc.  einfliebt.  Und  schliesslich 
scheint  Arigo  seine  Lehren,  mit  eigenen  Empfindungen  unter- 
mischt, ganz  frei  niederzuschreiben,  denn  einerseits  fehlen  nach  den 
beiden  ersten  Sätzen  bis  zum  Schlüsse  von  B  (also  fast  durch  zwei 
Capitel)  die  Citate  auf  einmal  vollständig,  während  sonst  die  ganzen 
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Darlegungen  auf  der  Anfuhninpj  von  Citattn  nnd  Sentenzen  geradezu 
aufgebaut  ??ind.  und  forner  mufhen  auch  die  Aeusserung  Cap.  VI  S.  -ifil: 
„Darumb,  aller  liebstes  cliiut,  freunt  vud  giuinor,  lange  zuit  ist.  ich  mich 
mit  grossem  sweysse  vnd  müe  geimiet  han''  etc.  und  in  Cap.  VII  ninen 
durchaus  aus  Kic^eneni,  Persönliclieu  heransgeschriehcneu  Kindruck.  Die 
Stelle  Cap.  VI.  (=  S.  4fU  f.).  die  keine  Parallele  bei  Albertaao 
hat,  und  die  einem  jugeudlicheu  (uMS-te  gegenüber  eine  etwas  allzu 
kraftlose  Re.-vi^Miation  zeigt,  mutet  au  wie  das  Beki  imtuis  t'iue.>  alterndeu 
Mannes,  der  über  die  NichLigkeiten  dieses  ^pns.><»'u.  falsiluu  janiertales, 
das  sich  in  chürcze  endet  vnd  dar  iuue  cheiu  rechte  noch  gute  staticheit 
nicht  ist",  dieses  „eleudigliciieu  lebeus"  (S.  4iV2).  hinaufsieht  zu  dem 
Scliupler  aller  Geschöpfe  und  von  seinem  errungenen  Standpunkt  aus  den 
Jüngeren  warm  zu  einem  gottesfürchtigeu  Leben  ermahnt. 

* 

III. 

Es  erflbrigt  mir  nun  noch,  worauf  ich  schon  Z.  t  d.  Pb.  31,  S.  357 
hindeutete,  die  Kenntnis  von  Coarad  von  Megenbergs  ,,Buch  der  Natur^ 
bei  Arigo  nachzuweisen.  Ich  st&tze  mich  dabei  auf  drei  Steilen.  Die 
erste  gehört  der  Decameroneübersetzung,  die  beiden  anderen  dem  FdV 
an.  Im  Dec.  Gior.  III  Nov.  8  erh&lt  der  Bauer  Feroodo  von  dem  buhlerischen 
Abte  einen  schweren  Schlaftrunk  gemischt.  Als  dieser  zu  wirlcen  beginnt 
nnd  Ferondo  scheinbar  ohnmächtig  zu  Boden  siolct^  Iftsst  der  Abt  ihn 
behandeln,  „quasi  da  alcuna  fumosit4  di  stomaco  o  d  *altro  che  occupato 
Tavesse,  gli  volesse  la  smamta  vita  e'  1  sentlmento  rivocare  . .  (Dec. 
ed.  Firenze  18'27  Bd.  II  S.  106).  Bei  dieser  Stelle  erinnerte  sich  Arigo 
angenscheiulicb  einer  Stelle  bei  Conrad  von  Megenberg  in  dem  Gapitel 
„Von  dem  slaf  (C.  v.  M.  ed.  Pfeiffer  S.  8),  wo  der  im  Decamerone 
gegebenen  Situation  ganz  genau  entsprechend  von  der  Wiricung  starken 
Trankes  oder  starken  Weines  die  Rede  ist  Conrad  Äussert  sich  etwas 
ausführlicher,  Arigo  nimmt  dies  auf: 


C.  Y.  M.  S.  8: 
.  .  .  darumb  slaft  der  mensch 
gern  von  rauchigem  ezzen  .  .  . 
oder  von  turstigem  tranch,  ez  sei 
stark  wein  oder  ander  tranch, 
wan  der  tranch,  der  auf  get 
von  dem  magen  in  dazhaupt, 
betrOebt  die  gaist,  daz  der 
sei  kreftsi  nicht  geweitigen  mfigent 
in  ini  wereken. 


Dec  ed.  Koller  m,  21: 
....  zu  geleicher  weisz,  als 
ab  im  von  dem  magen  auf  in 
daz  hanbt  schwere  reuche  stigen, 
die  im  seine  synne  also  be- 
trflbten,  dovon  er  in  amacht  het 
fallen  müssen  .  .  . 
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Conrad  hat  .seinerseits  ua<'li  einer  lateinischeu  Vorlage,  nach 
des  Thi»n)as  Catimprateuäiü  „Liber  de  natura  rerum"  gearbeitet;  dieses 
Werk  kommt  aber  hier  nicht  in  Betracht,  da  es  die  wrclicheue  Stelle 
nicht  enthält,  »iir.se  ht  somit  ein  Zusatz  Conrads.  Bei  Thomas  lautet 
die  Stelle  (nach  dem  Cod.  lat.  Mon.  No.  27006:  .  .  Sompnn.s  nichil 
aliud  est.  iit  dicit  Plinius,  quam  auimi  iu  medio  se  rece.'^sus;  aliam 
difliiii'  i  ui' III  (iat  ari.stoteles  in  libro  de  sompno  et  vigilia.  S^mpnus  est 
iinpotencia  auimaliun»  virtutum  cum  intensione  naturalium  .  .  Pueri 
uiitem  circa  tertium  anniim  vel  quartum  noa  sompinant,  fuerunt  invent 
homiiie.s,  qui  uunquaiii  »uuipiuaiit  etc.  Schliesslich  folgen  eine  Keihe 
Kecepte  gegen  Schlaflosigkeit.  Conrads  Text  weicht  somit  wesentlich 
von  der  Vorlage  ab.  — 

Die  zweite  Stelle  —  diese  aus  dem  FdV  —  bezieht  sit  Ii  auf  die 
Jagd  des  Einhorns.  Die  italienischen  Texte  berichten  hier  .sarlili»  h  viilli^ 
übereinstimmend:  FdV  ed.  Volpi  S.  II.'):  ,,.  .  .  liocorno  [unicornu]  ,L'he' 
e  una  iiestia,  che  ha  tanta  dilettazinne  di  stare  cun  alcuiui  dunzella 
vergine,  che,  cum'  egli  ue  vede  aicuua,  incuntanente  va  da  l<'i  e  addor- 
meutasi  nelle  sue  braccia;  poi  vengono  gli  cacciatori  e  si  lo  preudono; 
che  altrimenti  nun  lo  potrebbono  picliare,  sc  non  per  la  sua  intemperanza.'' 
(=  ed.  Gelli  S.  84;  Z.  f.  roui.  l'h.  XIX,  435;  Ulrich  FdV.  ed.  Leipzig 
lö90  S.  48). 

Diese  ganz  allgemein  gehaltene  Darstellung  aller  italienischen  Texte 
ersetzt  Arigo  durch  einen  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Bericht,  der  sich 
wiederum  Conrads  Schilderung  nähert: 


C.  V.  :\1.  S.  IGl: 

ez  ist  gar  scharpf  .  .  .  also 
daz  ez  kain  jSper  trcvalien 
mag  mit  gewalt.  ahrrsam  Isidoras 
und  .laeohus  sprt'client.  so  va(^ht 
man  es  mit  ainer  k ansehen 
juncfraweu,  wenne  man  die 


Arli^o  FdV.  8.  110: 

....  viid  daz  nyraant  ge- 
faelii'U  maize  dan  alleyne  mit 
d»'r  i  u  uck  t'ra  iK' II  vnd  duicli  .sein 
grosse  vnmcssi^e  liebe,  die  es  /.u 
der  jun'«' ifraui'U  hat  ....  waii 
diejäger,diedas  tier  fachen  wollen, 


')  Die  gsiue  Stelle  bei  Conrad  t.  H.  lautet  dagegen:  „Von  dem  «lAt  Der 
sifcf  i»t  aieht  anders  wen  ein  eintug  der  a«Ie  euf  aich  selber,  aU6  spricht  Plinius, 
des  veritdii  ich  «IsA«  des  der  AU  sei  sin  einzu^  der  werck  der  auzwendigen  kreft 

der  sM  .  .  .  vnd  dpr  finzii«:  kTimpt  von  dem  dnz  die  guist  bütrücbt  «int  oder  sich 
in/.ii'hent  von  der  gli<Mler  niü<iiMi  vnd  darurab  slöft  der  mf"n«ch  porn  von  rauchijrem 
ezzen  ctc.^  [obige  »teile],  dann  Hpricht  C.  vou  der  betäubung  durch  die  Qährung  des 
MesteSf  toh  'friuneii,  denn  wieder  wie  eben  bni  Thomas:  «den  kindeni  trenmet  nioht 
Ter  dem  dritten  jei . .  .  .* 
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laet  aine  sitzen  in  den  walt, 

so  ez  da  zuo  kümt^  so  laezt  ez 
etc.  .  .  .  und  legt  sein  haupt 
in  ir  schoz  und  eotslaefk  da,  so 
Tahent  ez  die  jäger^)  .  .  . 


mit  in  füren  ein  reyne  junck- 
fraue  nnd  die  seezen  an  das 
ende,  do  si  meynen  daz  ein- 
hArn  zu  treyben  . .  als  palde 
das  tiere  die  junekfraaen  er- 
secben  hat,  zn  ir  läuft,  sich 
in  ir  schasse  legt  .  .  .  and  e 
sich  töten  vnd  fachen  last  etc.  -  . 


Hans  Vintler  t.  5256  ff.  setzt  hier  ganz  abweichend  als  Ver- 
gleichsobject  die  Otter  ein.  Man  beachte  noch,  dass  die  Anscbauon^, 
welche  fflr  Arigo  durch  seine  italienischen  Quellen  gegeben  war,  und 
die  er  naturgemftss  beibehielt,  wesentlich  von  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung  abweicht  IHese  uftnilich  siebt  in  dem  Eiohom  ein  S3rmboI 
Christi,  der  zuerst  zornig,  durch  die  Reinheit  der  Jungfrau  [Maria]  be- 
sänftigt wird  und  ihr  huldigt,  so  fasst  es  Isidorus  und  die  Andern,  so 
geht  es  durch  die  mittelalterliche  Litteratur,  so  fasst  es  auch  Ck»nrad 
▼on  Megenberg.  In  dem  FdV  dagegen  (uod  somit  bei  Arigo  auch)  er- 
scheint es  dagegen  als  Sinnbild  der  geschlechtlichen  Ausschweifung 
(intemperanza).  Der  Ausgangspuulct  fQr  diese  Divergenz  der  Auffassung 
ist  natQrlich  die  dem  Tiere  urspranglich  zugeschriebene  Wildheit.  — 

Die  dritte  Stelle  humlelt  von  dem  Greiffalken.  Die  italienischen 
Texte  sind  an  dieser  Stelle  wieder  kurz;  Z.  f.  roin.  PIi.  XIX  S.  431: 
„.  .  .  Et  pu.se  ;<i)pr()priare  la  vertute  de  la  magtn  i niiuilate  allo  girofalcho 
lo  quäle  se  lassarut  üanLi  inorire  de  fame  che  niungiasse  de  curue  fraceila. 
Et  no-sse  deleeta  de  prendere  se  nou  auccelli  grossi  (ebenso  Gelli  S.  75: 
se  non  uccelH  grossi  etc.).  Arigo  führt  naeh  seiner  Gewohübeit  den 
BegritV  der  „grossen  Vögel"  etwas  näher  uns  uud  fugt  schliesslich  und 
zwar  ganz  unnötigerweise,  da  s«:hon  ein  Vergleich  vorliegt,  einen  Ver- 
gleich dieses  Falken  mit  einem  cdelen  Manne  hinzu.  Diesen  Vergleich 
hat  wiederum  Conrad,  dieser  aber  bringt  ihn  gaaz  richtig  nur  einmal,  eben- 
falls am  Schlüsse,  er  fehlt  in  Coorads  lateinischer  Vorlage. 


*)  Conrad  folgt  »n  diover  Stell«  ».  Vorlage  genauer:  Ttaomaa  Cant.  cod.  lat. 
Von.  No.  27006  bl.  6Sa:  Unicorius  est  animal  pnrvum  ....  acerrimum  nimU  est  ita,  ui 
a  nallo  Tenatore  valeat  comprohcndi  .  .  [ut]    Jnoobu»  et  Ysidorus  dicunt,  hoc  argu- 

inoiito  rapitur.  puella  vir<ro  in  «ilvo  proponitur  «oJaqup  relinquitur.  qui  advenions 
umni  ferucitutc  dopu»ita  cHNti  nx  |>t<i-iä  pudicitium  in  virgine  Teneratur  caputque  auum 
puelle  aperientein  impuoit  i^it^uL  »uporatna  inermia  deprehottditttr  .  .  . 
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C.  T.  M.  8.  186: 

. .  .  wenne  er  den  raup  siht  .  .  . 
er  .  .  .  s(  hawet,  ob  er  im  eben 
sei  und  gevellig  uud  ist  er  im  so 
endleicb,  so  vaeht  er  in.  Pei  dem 
ver.ste  uiuen  muutigen  man^ 
der  mit  witzen  und  mit  dem 
rehten  aiigrsigt  deu  adlarn,  die 
mit  unrelit  über  ander  läut  vliegea 
wellent. 


469 


S.  96: 

.  .  .  der  girfalcbc  ijros.se  freude 
vnd  liist  hatte  grosses  geffigel  zu 
fucheu  als  dan  sein  chranghe,  fas- 
hfire  vnd  replifue  vnd  alles  edel 
geffigel,  dnrum  man  in  geleieht 
zu  dem  tuUlea  vud  herczen- 
haftigen  man,  der  nicht 
anders  verpreuget  dan  edele 
werck. 


In  der  lateinischen  Vorlage  fehlt,  wie  gesagt,  dieser  Vergleich 
ebenfalls,  überhaupt  weicht  Conrad  hier  wieder  wesentlich  von  Thomas 
ab:  Thom.  Caut.  bl.  74a:  „Krodius  qui  et  gyrfalc  ....  cum  videt 
praedam  excunien.s  se  animal  et  si  apta  sit,  ad  cajnt'iuliim  disciTnit. 
Quoddam  gt  iuis  girfaU  oriini  e.st,  qnod  sucrum  cognomiiiatur  et  bü 
Yalidories  sunt.  Iiabeut  euim  colorem  fuscum." 

Bonn  a.jRhein. 
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Von 

Ludwig  Katona. 


Unter  den  Ton  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  der  Gesta  Romanorum 
(Berlin  1872)  TerzeicbDeten  und  zum  grössten  Teile  auch  dem  Inhalte 
nach  registrierten  Handschriften  dieser,  ffir  die  vergleichende  Litterat  ur- 
wissensehaft  so  wichtigen  mittelalteriiehen  Beiapielsammlung  ist  Iceiiie 
einzige  in  IJngam  befindliche  Ha.  derselben  verzeichnet.  Seit  dem  Er^ 
scheinen  der  Oesterley'schen  Ausgabe  sind  nunmehr  beinahe  drei  Jahr- 
zehnte verflossen,  und  während  dieser  Zeit  icamen  zu  den  bei  Oest^rley 
teils  in  der  Einleitung,  teils  im  Nachtrage  seiner  Ausgabe  angeführten 
Handschriften  (138  lat,  24  deutsche  und  8  engl.))  neu  hinzu  nur  eine 
von  Herrtage  erwfthnte  anglo-Iateinisdie  so  wie  die  von  J.  Novak 
herausgegebenen  alt-tscheehischen  Codices^  und  schliesslich  eine  in  der 
Ofen-  [offiziell:  Buda^-]  Pester  Universit&ts-Bibliothek  aufbewahrte  la- 
teinische Hs.  vom  J.  1474  (Cod.  25),  auf  welche  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit lenken  möchte. 

J>ie  anglo-lateinische  Handschrift  der  Grenville  Library,  die  aus 
dem  XIV.  Jahrb.  stammt  und  III  Kapitel  enthftlt,  seheint  an  den  Ton 
Madden  über  diese  Gruppe  von  Handschriften  gewonnenen  Ergebnissen 


1)  Th«  JBarly  engUah  TmioM  of  tlie  Gast»  Homanonim.  (Eftriy  Eng],  Text  Soc. 
Bxtra  Bcries  XXXIII.  London  1679.    8.  XXVII.  der  Einleitung. 

*)  StaroJeskä  (^fr  «a  Rom.    (Sbirka  prnmpnfiv  ku  |iozntini  littTArnilm  ziv(tta  c^c.) 

*)  Di  r  peehne  Herr  VeHasscr  hat  hier  uio  iüirrall.  wie  wir  ihm  hiermit  auf 
seinen  Wunsch  hin  ausdrücklicklich  bezeugen,  „Buda-l^est"  geschrieben.  Oemäsa  dw 
seil  Jahren  and  auch  konftighin  m  dieser  Stelle  feitgehnlteoen  Übung  der  Zeiteehrifl 
kann  «einem  Wunsche,  statt  Ofen-Pest  in  einer  detttaelien  Zeitschrift  die  magynriairte 
Nainenstonn  für  die  dentsehe  Btttgerstadt  Üfon  aobunehmen,  unmöglich  stattgegeben 
werden.  (Die  Redaktion). 
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nichts  zu  ändern.  Die  verloren  gegangene  ältere  Vorlage  der  alt- 
tschechischen Hs.  beruht,  wie  Nov&k  in  seiner  vorzüglichen  Ausgabe 
nachgewiesen,  vorwiegend  auf  Jener  deutschen  Uebersetzang^  die  in  einer 
Grappe  der  bei  Oesterley  verzeichneten  deutschen  Handscbrifton  mehrere 
Scbltaslinge  zählt  und  am  bequemsten  in  der  von  Adelb.  Keller  heraus- 
gegebenen Mflncbener  Hs.  (Quedlinburg  u.  Leipz.  1891)  zugänglich  ist. 
Von  einigen  belanglosen  lateinischen  Bfanuscripten,  so  der  zwei,  spater 
noch  zu  erwähnenden  Hss.  der  Grazer  Universitäts-Bibliothek,  können  wir 
hier  ffiglieh  ganz  absehen.  Ich  will  nur  die  im  Titel  bezeichnete 
Handschrift,  von  der  das  gelehrte  Ausland  bisher  noch  kaum  Notiz 
genommen,  einer  ausfQbrlichen  Beschreibung  würdigen,  weil  sie  nach 
meinem  Dafflrhalten  trotz  ihrer  spüten  Entstehungszeit,  wegen  der 
verlorenen,  oder  doch  verschollenen,  bedeutend  älteren  Vorlage,  die  sie 
vertritt,  besondere  Aufmerksamkeit  verdient. 

Schon  ihr  verhältnismässig  grosser  Umfang,  den  nur  die  Innsbruck- 
Münehener  Familie^)  der  lai  Gesta-Handschriften  flberflQgelt,  wQrde  ihr 
eine  gewisse  Beachtung  sichern,  die  aber,  auch  von  diesem  Umstände 
abgesehen,  durch  einige  besondere  Eigentflmlichkeiten  der  Zusammen- 
setzung ihres  Inhaltes  noch  mehr  hervorgerufen  wird. 

Unsere  Handschrift  (Cod.  25.  Eibl.  Univ.  Budap.)  gehört 
Jener  Reihe  von  35  Codd.  an,  die  der  gegenwärtig  regierende  Sultan 
Abdul  Hamid  II.  im  Jahre  1877  der  Ofenpester  Universität,  als  höfliche 
Erwiderung  der  anlässlieh  des  russisch-tärkischen  Krieges  gegen  die 
Tflrkei  in  Ungarn  kundgegebenen  Sympathien,  zum  Geschenke  gegeben 
hai  Ein  Teil  dieser  Handschriften  stammt  ohne  Zweifel  aus  der  be- 
rOhmten  Gorvintantschen  Bibliothek  und  ist  durch  die  Abhandlung 
E.  Abel's:  „Die  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinus"  (Litterarische 
Berichte  aus  Ungarn  II.)  auch  dem  gelehrten  Auslände  nicht  unbelcannt. 
(Vgl.  auch  J.  Csontosi  in  Petzhold's  „Neuer  Anz.  fär  Bibliographie  u. 
Bibliotekwissenschaft«'  1877  S.  814—816  u.  348—850.)  Die  erste  richtige 
Andeutung  Aber  den  Inhalt  unserer  Hs.  (der  25.  der  erwähnten  Gruppe) 
bringt  aber  erst  der  „Catalogus  Codicum  Eibl.  Univ.  Budap.**  (1881)  auf 
S.  1*2  u.  f.,  durch  welchen  auch  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Hs. 
der  G.  R.  hingelenkt  wurde. 


Vgl.  hDie  Gest«  Komanonm.  Nach  d«r  Inasbr.  Hb.  v.  J.  1843  und  vi«r 
MünehMcr  Hss.  herausKcg.  von  WUbdiii  Dick.*  (Erlugtr  Beitr.  cur  engl.  Philo!.  VU.) 
BrUngWi  o.  Leips.  1890. 
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Die  Hs.  gehdrt  einmi  Papier-Codex  von  Rl.  Fol.-Fonnat  an,  der 
nach  einem  VorIage*6latt  107  ungezählte  Blätter  enthält,  von  denen  auf 

F.  la— 83b  die  Gesta  Romanoram,  auf  F.  84a- 104b  hingegen  die 
Hietoria  Septem  sapientum  folgen.  Ale  Titel  —  ob  des  ganzen 
Werkes,  oder  ob  nur  des  ersten  Teiles,  ist  schwer  zu  entscheiden  — 
ist  auf  der  Kehrseite  des  Torlage^Blattes  unten  Folgendes  zu  lesen: 
Incipitur  Über  qui  Tocatur  Historiegraphna«  Allerdings  kommt 
die  Bezeichnung  Historiegraphus  auch  in  einer  gedruckten  Ausgabe 
der  G.  R.  Yom  J.  1494  (s.  1.  4*  Hain  7748),  welche  der  Graner  erz- 
bischöfl.  Bibliothek  gehört,  handschriftlich  über  den  gedruckten  Titel 
eingetragen  vor;  so  dass  hieraus  auf  eine  wenigstens  in  Ungarn 
gegen  Ausgang  des  XV.  und  den  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  geläufige 
Benennung  der  G.  R.  gefolgert  werden  könnte,  wenn  die  auch  ander- 
weitig häufige  Bezeichnung  des  Livius-Epitomators  L.Flortts  als  „Historie- 
graphus*' einesteils,  und  andererseits  die  nicht  seltene  Erwähnung  seines 
Werkes  unter  dem  Titel  „Gesta  Romanorum^  dieser  Annahme  nicbt 
einige  Bedenken  entgegenstellen  wQrde. 

Bemerkenswert  ist  bei  unserer  Hs.  gewiss  der  Umstand,  dass  sie, 
ebenso  wie  die  Codd.  der  Innsbruck-Müncbener  Familie,  die  in  Dick's 

G.  R.-  und  Büchners  VII.  Sap.-Ausgabe  (Erlanger  Beitr.  z.  engl.  Phil.  V.) 
ansffihrlich  beschrieben  wird,  diese  beiden  so  fiberaus  wichtigen  Sammel- 
werke der  mittelalterlichen  Erzäbinngslitteratur  auf  einander  folgen  läset 
Das  Verhältnis  der  beiden  Sammlungen  zu  einander  und  die  mannig- 
fachen Einwirkungen  der  Letzteren  auf  die  Erstere,  die  in  einer  besonderen 
Gruppe  von  Hss.  des  G.  R.  zur  mehr  oder  weniger  vollständigen  Ein- 
verleibung des  Hist.  VII.  Sap.  in  den  Körper  des  G.  R.  Anlass  gegeben 
haben,  lassen  also  die  oben  angedeutete  Annahme,  dass  der  Titel 
^Historiegraphus**  in  unserer  Hs.  auf  beide  Bestandteile  derselben  .zu 
beziehen  ist.  nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  im  Ganzen  179  Erzählungen  unserer  H8.,  die  auf  den  durch- 
güngig  in  zwei  Spalten  geschriebenen  Blättern  la — 83b  folgen,  sind  mit 
einer  Ausnahme,  die  weiter  unten  zu  näherer  Besprechung  kommen  soll, 
vermutlich  in  der  aus  dem  VuJgärtexte  bekannteren  Weise  moralisiert. 
Die  Moralisutionen  sind  in  unserer  Hs.  als  Applicacio  (gewöhnlich  zu 
Aj»!"  abgekürzt)  mit  roter  Schrift  bezeichnet.  Durch  einfache,  aber 
hübsche  Initialen  in  roter  Schrift  werden  die  einzelnen  Erzählungen  von 
einander  unterschieden,  führen  aber  keine  Titel  und  Kapitelzahlen.  Die 
am  Rande  angemerkten  Titel  od.  Sidilagwörter  scheinen  von  späterer, 
aber  noch  gewiss  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  angehörender  Hand  her^ 
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zurühren.  Auf  F.  47a'  ist  unten  mit  roter  Schrift  das  Datum  der  Hs. 
und  der  Ort,  wo  sie  geschrieben  wurde,  wie  folgt  angegeben:  1474 
Yaradieosis.  Hierunter  ist  Grosswardein  (Nagyvürad)  zu  verstehn, 
and  diese  Angabe  führt  (auf  dem  Grunde  einer  Yergleichung  der  Schrift 
unseres  Codex  mit  einein  anderen  derselben  Bibliothek)  zur  bßehst  wahr- 
aeheinlichen  Annahme,  dass  die  Hb.  von  demselben  Matthäus  Szt&rai 
anf  Bestellung  des  Gouverneurs  der  Grosswardeiner  Dioecese,  Ladislaus 
Egerv&ri  geschrieben  wurde,  der  auch  die  71.  Hs.  des  oben  angefahrten 
Kataloges,  die  „Ilistoria  Troiana^  des  Guido  Golumnensis  auf  Geheiss 
desselben  Bestellers  angefertigt  hat. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  unsere  Hs.  eine  der  jüngsten  des 
XV.  Jahrhunderts  und  fftllt  ihre  Entstehungszeit  bereits  in  die  Jahre 
der  ersten  gedntckten  Ausgaben  desVnlgftrtextes  der  Gesta  Romanorum. 
Deswegen  ist  sie  aber  keineswegs  so  belanglos,  irie  manche  von  den 
bei  Oesterley  verzeichneten  jüngeren  Handschriften,  da  sie  einerseits  eine 
nicht  nnbetr&chtliche  Zahl  von  Erz&hlungen  enthfttt,  die  Aber  den  Inhalt 
auch  des  erweiterten  (181  Kapitel  zählenden)  Yulgürtextes  hinausgehn; 
ja  sogar  den  von  Oesterley  in  seinem  Appendix  auf  28S  Stßcke  gehol>enen 
Bestand  der  sftmmtlichen,  ihm  bekannt  gewordenen  Handschriften  um 
fanf  Geschichten  Qbertrifft. 

Ich  will  im  Nachfolgenden  den  Bestand  unserer  Hs.  zuerst  durch 
eine  knappe  Yergleichung  desselben  einerseits  mit  der  Oesterley'schen 
Ausgabe  —  und  andererseits  mit  der  von  Dick  herausgegebenen  ältesten 
Innsbrncker  Hs.  charakterisieren,  und  dann  erst  das  vollständige  Register 
ihres  Inhaltes,  mit  fortwährenden  Hinweisen  auf  die  betreffenden  Kapitel 
bei  Oesterley  und  Dick  nactifolgen  lassen,  wozu  als  Anhang  die  beiden 
wichtigsten  Extravaganten  unserer  Hs.  vollinhaltlich  beigefQgt  sind. 

Yen  den  179  Erzählungen  unserer  Hs.  stimmen  140  mit  solchen 
des  Yulg&rtextes  überein;  nur  ist  zu  bemerken,  dass  diesen  140  Kapiteln 
im  Yulgärtexte  nur  139  entsprechen,  da  Kap.  119  der  Hs*  nur  eine 
wenig  abweichende  Variante  von  Kap.  1  ders.  ist,  welche  beide  also 
nur  durch  eine  Erzählung  des  Yulgärtextes  (der  9.)  gedeckt  werden. 

Die  weiteren  39  Erzählungen  der  Hs.  sind  mit  Abzug  von  fQnfen, 
und  zwar  der  41.,  48.,  96.,  145.  und  149.,  teils  im  ersten,  teils  im 
zweiten  Anhang  der  Oesterley'schen  Ausgabe  zu  finden.  Den  ersten 
bildet  daselbst  bekanntlich  die  von  No.  182  bis  No.  196  gehende  Reihe 
derjenigen  Erzählungen,  welche  Oesterley  aus  den  latein.  Yorlagen  der 
Extravaganten  des  ersten  deutschen  Druckes  (Augsburg,  Schobser  1489; 
bei  ihm  gewöhnlich  mit  Germ,  bezeichnet)  zusammengestellt  hat  Die 
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zweite,  bedeutend  Iftngere  dagegen  bilden  diejenigen  Kapitel,  die  er 
nach  eigenem  Gutd&nlcen  aas  den  verschiedenen,  ihm  bekannt  gewordenen 
Handschriften  der  6.  R.,  als  znm  jeweiligen  Bestände  der  lose  geffigten 
und  beliebig  ausdehnbaren  Sammlung  gehörend,  zusammenzutragen  für 
gut  befand.  Unter  den  Stucken  der  ersten  Zugabe  (182—196)  finden 
sich  von  16  nicht  weniger  als  10  solche,  die  in  unserer  Hs.  vertreteo 
sind.  Von  den  weiteren  87  Kap.  des  Oesterley*schen  Appendix 
(197—283)  hingegen  sind  nur  24  im  Ofenpester  Cod.  vorhanden.  Diese 
finden  wir  aber  mit  einigen  (7)  Ausnahmen  auch  in  der  ältesten  Hs. 
des  6.  R.,  mit  deren  Bestände  auch  die  gemeinsamen  Stficke  unserer 
Hs.  und  des  ältesten  deutsehen  Druckes  (Oesterley's  Genn.)  coincidieren. 

Wenn  wir  nunmehr  das  Verhältnis  u userer  Hs.  zur  ältesten  be- 
kannten Redaction  der  G.  R.,  der  von  Dick  herausgegebenen  Innsbrucker 
Hs.  (von  J.  1342)  betrachten,  so  sehn  wir,  dass  von  den  2*20  Stficken 
derselben  sich  159  im  Ofenpester  Codex  wiederfinden.  Auch  ist  die 
Geschichte,  welche  Dick  aus  dem  Anhange  der  erwähnten  ältesten  Us. 
auf  S.  238  seiner  Ausgabe  den  übrigen  Erzählungen  naclifulgen  lässt. 
in  unserer  Hs.  als  Kap.  117  vorhanden;  so  dass  also  im  Ganzen  ir>r) 
Stficke  des  Ofenp.  Cod.  mit  solchen  des  Innsbrucker  Cod.  v.  J.  1342 
gemeinsam  sind. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  dieses  Verhältnis,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  von  den  220  Kapiteln  der  ältesten  Hs.  einige  (etwa  12) 
nur  wenig  abweichende  Wiederholungen  von  bereits  vorausgeschickten 
Erzählungen  darstellen,  und  dass  gerade  diese  Doubletten  beinahe 
sfimmtlicb  auch  in  unserer  Hs.  vorhanden  sind;  ja  eine  derselben,  die 
132.  u.  158.  Erz.  unseres  Codex,  auch  in  die.sem  in  zwei  Varianten 
vorkommt.  Freilich  ist  hierfür  andererseits  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  in  einem  Falle  unsere  Iis.  mit  einem  Bestandteile  der  Innsbrucker 
Redaction  zusammentrift't,  den  Dick,  als  zur  Moralisation  des  betreffenden 
Stückes  (No.  7U  seiner  Hs.)  gehörig^),  nur  in  der  Anmerkung  dazu 
(S.  48)  anführt. 

Die  in  der  Ofenpester  Hs.  fehlenden  Stfir  ke  des  Vulgärtextes,  von 
d-'iieu  einige,  die  ich  mit  einem  *  bezeichne,  auch  der  ältesten  Hs.  ab- 
gehen, sind  die  foltr<'!Hlen:  •lo  (Alexius),  20  fRedde),  23  (Herz  un ver- 
brennbar), 32  (Wurmfreii,  37  (Achat).  :'.!)  (Feiudliclie  Brüder),  41  (Codrus), 
43  (Curtius),  48  (Perillus),  dl  (Fliegen  am  Geschwür),  52  (Fabius), 

*)  In  Diek's  Auagab«  «od  oimlich  nur  di»  EraählniigeD  der  Hs.  vom  J.  184S 
mitfretcilt,  die  MurftllMtinn 'ii  über,  bi-tder,  WOggo]as:i>-n :  <!ass  eine  vollfltiiidig« 
V«röffi»BtUchang  der  «Itesteo  bekaanten  f  aarang  dar  G.  R.  aooh  immer  wäoaehmiawatt  igt 
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86  (Kerkergespräch),  ^92  (Zwei  Schlangen),  *93  (Abküssen),  * 94  (Stein 
heilt  Aussatz),  95  (Maxentius),  *9C  (Kerze  Alexanders),  97  (Caesars 
Todeszeichen),  110  (Placidus-Eustachiü.s),  122  (Frau  des  Einäugigen), 
130  (Freundliche  Worte),  •144  (Eins  ist  zwei),  145',(Drache  im  Hohlweg), 
146  (Alexander  und  der  Seeräuber),  *153  (Apollonias  ?.  Tyrus  .  M54 
(Christusbild  in  Edessa),  •Iöd  (Wandelburiai,  156  (Achilles  unter  Weibern), 
157  (Zoll),  159  (Weines  vier  Eigenschaften),  "160  (Nach  Evangelium 
aus  der  Kirche),  *}G1  ( Zauberhorn),  •102  (Wunderberg),  160  (Sehach- 
spiel). IGH  fl.ykurg),  170  (St.  Bernhard  u.  der  Spieler),  M73  (Acht 
Paquette),  175  (Wunderbare  Menschen),  176  (Gespalten),  *  179  (Schlem- 
merei), ^180  (Grimoal(lu54).  Besondere  Beachtung  yerdienen  von  diraen 
154,  155,  160,  161  u.  162,  die  sämmtlicb  m  dem  aus  Gervasius  von 
Tiibury  entlehnten,  offenbar  späteren  Bestände  des  Vulg&rtextes  und 
seiner  Vorlagen  gehören. 

Wenn  ich  noch  bemerke,  dass  von  den  24  Stficken  unserer 
Hs.,  die,  wie  bereite  erwähnt,  im  zweiten  Appendix  der  Oesterley'sehen 
Ausgabe  (den  auch  Oe.  als  App.  bezeichnet)  zu  finden  sind,  nnr  6  Kapitel 
über  den  Bestand  der  Ältesten  Hs.  hinausgehen,  und  ferner,  daes  die  3 
mit  den  anglo-lateinischen  Redactionen  gemeinsamen  Stficke  dieser 
Gi  u|  |  e  (216,  217  u.  243  des  Oe/schen  App.)  sämmtlich  auch  in  der 
Ältesten  (Innsbrucker^  continentalen  Fassung  vorkommen;  so  glaube  ich 
die  nachfolgende  tabellarische  Zusammenstellung  hinlänglich  beleuchtet 
zn  haben,  um  nuamehr  auf  diejenigen  Kapitel  unserer  Hs.  übergehen 
zn  können,  die  in  keiner  der  von  Oesterley  registrierten  Codices  der 
G.  R.  als  zum  Bestände  derselben  gehörend  Terzeichnet  sind. 

Von  diesen  fünf  Stücken  mm  sind  drei  (No.  4S,  145  und  149) 
der  ^Moralitates"  des  in  ver^chit dfiieu  l'u.ssuugtMi  ii»r  G.  R.  ver- 
schiedentlich vertrt  tt'iK'ti  rn^lisclu'n  Dominikanern  Rnhert  Hoikot  («JC^st. 
im  .f.  1349^1  entlrliiit.  auf  (lr>son  Verhältnis  zu  den  Ct.  R.  seit  Oestrrk'v\i 

* 

Ausgabe  die  vdn  Dick  vcrutVcutlirlitt'  Iiinsbrucker  ILs.  vom  J.  l'U'i  liii 
neues  Lirht  geworfen  hat.  Aul"full>  ii«l  Ix^-i  (lies«^n  aus  Hoikot  (mid  mvUl 
—  wie  bei  der  Tünsbr.  Iis.  voraiis/.iis.  t/en  war  —  aus  einer  gemein- 
seliaftlichen  Vorlagt'  l).  i(b'r)  entiiniiHiU'mMi  Stück«'»  i.st  der  I  rnjätund, 
iidss  zwei  von  (Irii  in  keiner  unden'u  hrkaimten  11««.  der  G.  R.  vcitrrten.  ii 
drei  Kapitrhi  eini  r  Reihe  von  Ge.>^chichten  aiiguhören,  die  ciut^ieils 
sämmtlich  mit  liulkot  gemeinsam  sind,  audcrerseitä  aber  der  ältesten 
Hs.  abgehen.   Ea  sind  dies: 


r 
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Ofeiip.  Iis.      Oesterley  Holkot  (Cod.  Couflueut.  s.  Oest.  S.  246) 

144  207  9 

145  —  12 

146  208  18 

147  209  11 

148  203  1 

149  —  U 


Das  dritte,  über  den  von  Oesterley  angenommenen  Bestand  der  G.  R. 
hlnansgeliende  und.  mit  Holliot  gemeinsame  Stück  unserer  Hs.  ist  desseil 
48.  Kap.,  das  dem^lO.  Stücke  der  „Moralitates'*  entspricht. 

Bei  der  späten  Entstellungszeit  unserer  Hs.,  so  wie  auch  ihrer 
niielisten  Vorlagen  lässt  sich  allerdings  aus  diesem  Verhältnis  zu  Holkot 
nur  die  Folgerung  ziehen,  dass  Dick  zwar  bezüglich  der  Innsbrucker. 
Hs.  darin  recht  haben  wird,  wenn  er  für  die  mit  Ilolkot  gemeinsamen 
Stücke  derselben  eher  eine  gemeinschaftliche  Vorlage  beider  annimmt, 
als  mit  Oe.sterley's  früherer  Ansiciit  (dw  Letzterer  übrigens  S.  751  im 
Nachtrage  seiner  Aii?:L;ahe  selber  berichtigt)  an  eine  Entlelinung  aus 
Holkot  zu  glauben;  dass  aber  die  Annahme  einer  solclien  bezüglich 
unserer  Hs.  fächon  darum  nicht  ausgeschlossen  ist,  \Yeil  die  Kingäiige 
der  betretVenden  Kapitel  mit  den  entsprechenden  der  llolkot'schen  Stücke 
(so  weit  ich  dieselben  aus  Oesterley's  Anführungen  beurteilen  kann) 
auffallend  übereinstimmen.  Kine  ^Midgültige  Entschei(lung  dieser  Frage 
könnte  allerdings  mir  die  eini^ehende  Vergleichuug  des  llolkot'schen 
Textes  mit  den  correspondierenden  Abschnitten  unserer  Hs.  briiigeD, 
die  ich  als  Ergänzung  dieser  vorläufigen  Notiz  nachzusenden  gedenke. 

Ein.stweilen  begnüge  ich  mich  damit,  im  Anhange  der  nachfolgenden 
tabellarischen  Uel)ersicht  des  BestauUes  iinsorer  Hs.  und  der  Vurgleicbmig 
df.sselben  mit  dem  der  Oesterley'schen  und  der  E)ick'schen  Ausgabe, 
die  beiden  Stücke  \^imt  Weglassuug  der  Muralisatiuu  des  einen)  in  extenso 
mitzuteilen,  die  sowohl  über  die  bei  Oesterley  bereits  auf  283  gestiegene 
Kapitolzahl  der  G.  R.  im  bisherigen  weitesten  Begriffe,  als  auch  über 
die  aus  Holkot  stamnienden  weiteren  Entlehnungen  hinausgehen.  Diese 
situl  Kap.  41  und  dC)  unserer  Iis.,  vuu  dem  n  das  erstere  sich  allerdings 
in  einer  Hs.  der  0.  R.,  und  zwar  in  dem  bei  Oesterley  unter  No.  LXXE 
registrierteu  Colmarer  Mauuscripte (XIV.  Jahrh.)  angedeutet  findet, 

^)  Diese  Hs.  der  Q.  R.  iat  übrigens  auclt  deswegftn  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  einzige  ist,  in  der  die  *uch  in  den  Vulgirtext  sufgenonunene  Gesch.  des 
Apollonius  vun  Tyrus  (No.  57  der  Hs.)  vorkommt. 
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aber  von  ihm  nicht  zum  Btstaiide  der  G.  R  gerechnet  wird  und  demnach 
auch  in  suiaem  Appendix  nicht  aufgenouimen  ist.  Ks  ist  Uies  das 
14.  Stück  der  erwähnten  Colmarer  Hs.  (Cod.  Culmar.  Issi'iiliem.  10,  fol. 
Näheres  8.  bei  Oesterky  175  u.  ff.)  und  beginnt  daöelb.st  mit  den  Worten: 
De  rege  qui  super  portam  prubleuia  scripsit  etapropriu  filio 
ignoranter  occiditur.  Erat  quidam  rex  .  ,  .  Oesterley  setzt 
a.  a.  0.  die  Bemerkung  hinzu:  Oedipiis  Rätsel,  waä  über  den  Inhalt 
der  betr.  Ge-schichte  keinen  ZweitVl  aufkommen  lässt.  Dieser  wird 
übrigens  auch  durch  die  Kingaiigr^worte  der  entsprechenden  Erzählung 
unserer  Hs.  behoben.  I  m  aber  die  Indentität  beider  Stöcke  nachweisen 
zu  können,  wäre  es  .sehr  erwünscht,  wenn  Jemand,  «lein  der  Codex 
leicliter  zugänglich  ist  als  mir,  durcli  diese  Zeilen  angeregt,  das  betr. 
Stück  der  Culmarer  Hs.  (am  zweckmässigsten  in  dieser  Zeitschrift^  ab- 
drucken lassen  würde. 

Zu  dem  anderen  extravaganten  Stück,  nämli<'h  dem  96.  unserer 
Hs.  habe  ich  in  den  bisher  mir  bekannt  gewordenen  Codd.  der 
G.  R.  (deren  Zahl  die  der  von  Oesterley  registrierten  nicht  nur  um  die 
eine  Ofeupester,  sondern  auch  um  zwei  Grazer  Handschriften  ^)  über- 
steigt) keine  Parallele  gefunden.  Dieses  Stück  unterscheidet  sich  von 
den  Gbrigen  der  Hs.  darin,  dass  ihm  keine  Moralisation  augefügt  ist, 
sondern  auf  eine  solche  nur  mit  den  folgenden  Schlussworten  der  £r- 
2&hlung  kurz  hingewiesen  wird:  Applicacionem  de  te  poteris  facere 
Bi  Tis  etc. 

Register.*) 

Oe.  D. 

1.  (F.  1  a ')  AllexHnder  regtmuit  prudcnä  ralde,  qui  tiliatn  regia  Syrie  in 

nxorem  «ccepit  (Sohn  stellt  Vater  naoh).  S  • 

2.  (F.  1  ft*)  Veepesianuf  regnauit,  qui  diu  mansit  sine  prole  (Ring  der 
Tergeatienheit.)  10  10 

3.  (F.  1  b    Allexander  regnauit  putens  T«lde,  qui  magiatrum  Aresti  tilem 
doctorem  hahfhut  (Giftnahruug.)  11  11 

4.  (F.  Ib*)  Othuch  reguauit,  in  cuius  impcrio  erut^  quiduni  Hucordos 

IttWttt»  Dcmine  (Beine  Quelle  aui  dem  Rachen  eines  loten  Hundes.)     12  Ii 


Grazer  Uoiv.-Bibl.  IIa.  856  n.  878.    (XY.  Jahrh.)  Die  erster««  von  mir  nur 

flüchtiii^  eingesfheiio  enthält  in  t-iiiein  L'olligatc  Auf  F.  175—196  im  (Janzen  23  En. 
TOD  denen  die  zwei  letzten  der  hiat.  VII  8ap.  angehören  (SS  =3  Virgil«  Thurm, 
88  ~  VII  Sap.  Einl.) 

*)  Die  in  Klammern  beigefügten  Schlagworte  «ind  mit  einigen  geringen 
Aonderungen  die  von  Oesterloy  cingeftthrten.  Oe  ^  Oesterlejr'a«  D  =  Dick;*s  Aus- 
gabe der  O.  R. 
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5.  (F.  2b  ^)  Quidam  Imperator  «rat,  qui  puleraan  Txoram  habebat,  quam 
miromodo  dilexit  (C.  D.  H.  B.)  13  IB 

6.  (F.  3  b ')  Dorotheus  regnauit,  qui  »tatuit  pro  lege,  qnod  n  fitti  parantaa 

suoa  su^^tontaront  (Yntor  oder  Mutter  folgen.)  14  14 

7.  (F.  4u')  Hex  (juiilurn  s^eriiol  de  vna  ciuitnte  ad  uliam  ciuittttcm  tranui- 

tum  t'ei-eriit,  ad  quu(n)dam  crucem  peruenit  (Kreuz  mit  lusciu-iften.)     öö  175 

8.  (F.  4  a')  Frinatu»  regnanit,  qui  niro  modo  inuidiu  erat.  In  regio 

auo  quidam  milei  nomine  lencina  habitabat  (Schwan.  Qerm.  3ft.)    i90  176 

9.  (F.  4b')  Qoidum  raat  rognauit,  ^  inilora»  filiam  liabebat,  quam 
nmltum  dilexit,  que  poet  deoessum  regia  regnum  ooeopauit  (Waffen 
aufhüngen.)  66  177 

10.  (F.  5a*)  Hoximianus  regnauit  prudena  valde,  in  cuiuä  regno  eraat 

dtto  Militea,  vnus  sapiens  (Weiaer  folgt  dem  Narren.)  67  173 

11.  (F.  6a')  AUexandcr  regnauit,  qui  Tnieum  fiUum  nomine  Celeatinum 

habebat  (Uaudiges  Pft-rJ  und  zwei  zubantmengebundene  Schafe.)       163  180 

12.  (F.  7a')  Cesar  regnauit,  in  cuiiis  rei,aio  erat  quidem  (sie)  müt'S 
generottub  ac  fortis,  qui  semel  per  quendam  (eic)  foreütaiu  cquitauit 

(Kr6te  und  Soblange.)  33  181 

18.  (F.  7b*)  Qordianua  regnauit,  in  cuiu»  regno  erat  milea  quidam 

generosu»,  qui  pulcram  vxorem  habebat,  qne  aub  viro  aepiua  erat 

adultcrata  (Drei  Hühno.)  68  188 

14.  (F.  8a')  rmiipf  riu«?  ros^unuit  diues  valde  ac  potens,  qui  filiam 

vuicam  ^uknini  habebut  (Hntt'üiirt  und  be&chenlit.)  1  1 

18.  (F.  8b')  Tytas  regnauit,  qui  statuit  pro  iege  tub  pena  mortis,  quod 

filii  parentes  suos  alerent  (Zwei  Brüder,  Onliel.)  8  8 

16.  (F.  9a '))  Quidam  Imperator  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  si 

mulicr  sub  viro  buo  adultera  esüet  (Zwt^imnl  hinabstürzen.)  8  8 

17.  (F.  9  a')  Cc»ar  ruguauit,  qui  «tatuit  pro  lege,  quod  ei  quii»  mulierem 

raperet  (Zwei  Frauen  entführt.)  4  4 

18.  (F.  3  b*)  Rex  quidam  regnauit,  in  ouius  imperio  erat  quidam  Juuenis 

a  piratis  cuptus  (Käubcrtochter.)  5  8 

13.  (F.  10 u')  Erat  quidam  Imperator  poten»,  8ed  turanUB,  qui  quandam 

puellam  rcgi»  tilium  (Totem  Manne  folf^eii.)  6  8 

20.  (F.  10  b')  Dioclicianuj»  rcguuuit,  in  cuiu»  imperio  erat  quidam  miles 
generosuB  (Bruderneid.)  7  7 

21.  (F.  IIa')  Leo  regnauit,  qui  miromodo  pulcras  virgines  delectabatur 

tidere  (Stutuen  bttstehlen.)  8  8 

22.  (F.  rill')  n,>rdiunuH  rPL'nnuit,  qui  vxorptn  imliram  aocepit,  concepit 
et  pe|>c'ni  iilium.    l'uer  crcuit  et  ab  omaibu»  ei»t  dilectus  (Vater 

heilen,  Stiefmutter  nicht.)  112  lö 

28.  (F.  12b*)  Erat  quidam  Rex,  in  cuius  regno  pnupcr  quidam  habitabat 

(Draehenschwans.)  114  18 

24.  (F.  13a')  Adüuia»  regnauit  diues,  qui  torneamenta  et  bastiltt^a 

niultum  diligebiit  (Turnier.)  113  17 

25.  (F.  13b')  Krat  quidnni  princep»  nomine  ^iaamarua  princeps  milicie 

diues  valde,  eed  Icpro&ud  (Naaman  und  Heliticus.)  (211)  16 
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2fi.  (F.  13b'  inf.)  Quidum  Imperator  erat,  qui  quandam  forostatn  babe- 

bat,  in  qua  erat  Elvpbans  (Zwei  nackte  Jungfrauen.)    ,  IIA  IS  (187) 

27.  (F.  läb*)  Lyppinus  regiiauit  quidam,  qui  quandam  puellam  valde 

pulcram  de^pnnsnuit  (Stiefkind  und  rechtes  Kind.)  Uü  2Q 

2&  (F.  Ha*)  PuUümius  regnauit,  qui  tres  filios  habebat,  quoa  multum 

dilexit  (Der  Faulste.)  ^  22 

29.  (F.  14b')  Allexander  regnavit,  qui  dominium  mundi  optinuit.  Accidit 

semel,  quod  grandem  exercitum  collegit  (Basilisk.)  lüä  23 

30.  (F.  14b'  inf.)  Eraclius  regnavit,  qui  iuter  omnes  virtutes,  quas 
habebat,  iustus  fuit  (Drei  Urteile.)  liü  24 

31^  (F.  üb*)  Marcus  regnavit  prudens  valde,  qui  tantum  vnioum  filium 

et  filiam  habebat  (Qregorius.)  hl  170 

32<  (F.  läa*)  Fulgencius  regnauit,  in  cuiua  regno  erat  quidam  miles 

nomine  sedelchias  (Schlange,  Milch,  undankbarer  Mensch.)  Hl  2h 

32.  (F.  Ida')  Quidam  miles  erat,  qui  Castrum  pulcrum  habebat  (Störchin)     &2  2&  (75) 

34.  (F.  19a'  inf.)  Fridericus  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  qui> 

cumque  aliquam  virginem  vi  raperet  (Untreue  gegen  Erretter.)        111  27(184) 

2^  (F.  Ljb*)  Kex  (sie)  aliquando  erat  in  quodam  regno,  quod  frater 

senior  se  (sie)  hereditatem  diuideret  (Erbteilung.)  &Q  28(85) 

(F.  2üa ')  Quidam  rex  nobilis,  sapiens  atque  diues  vxorem  habuit 
perdilectum(Streit  um  väterlichesErbe.auf  VatersLeichnamschiesseu.)     ih.  IQ^ 

ä!L  (F.  20  b')  Tyberius  regnauit,  qui  ante  imperio  (sie)  erat  prudens 

ingenio,  clarus  eloquio  (Dehnbares  Ülas.)  ü  iiü 

WL  (F.  20  b'  inf.)  Quidam  miles  generosus  quendam  regem,  a  quo  in- 

fedatus  erat,  gruuiter  ofTendobat  (Halb  geritten.)  12i  iQä 

39.  (F.  21  a  *)  Erant  duo  fratres,  quorum  unus  erat  laycus,  alter  clericus 
(Sechzig  Raben.)  125  — 

40.  (F.  21b*)  TytuB  in  ciuitate  regnauit  romana,  qui  statuit  pro  lege 

quod  dies  primogeniti  »ui  (Focuh).  hl  113 

'41.  (F.  22  b*)  Erat  quidam  Rex  potcns  valde,  qui  supra  portnm  sui 
pallatii  hec  (sie)  problema  script^it  in  hiis  verbis  et  quicumque 
soluere  posset,  honores  et  diuicias  infinitaa  ab  Imperatore  optineret 
(Oedipus-Rätsel.)  —  — 

42^  (F.  24  a*)  Scquitur  de  quodam  sancto,  qui  vidit  quinque  viros  (Fünf 

Tfarron;  abweichend.)  ItU  108 

4^  (F.  24  b ')  Rex  Dariorum  tres  reges,  qui  Stella  duce  ab  Oriente 

yerosolimam  vent>runt  (Heil,  drei  Könige.)  47  Ll£ 

44.  (F.  24b*)  Macrouius  refert,  quod  quidam  puer  romanus  nomine 

Papiras  semel  cum  patre  senatum  sapiontum  intrauit  (Papirius.)        I2h  12(1 

45.  (F.  2üa*)  Refert  Valerius,  quod  Eulogius  consul  edidit  pro  lege, 

quod  si  quis  virginem  defloraret  (Zaloucus.)  50  122(186) 

4fi.  (F.  25  b')  Quidam  princeps  erat,  qui  multum  delectabatur  venare 

(FQrst  und  Kaufmann.)  56  — 

42.  (F.  2£a')  Rex  quidam  nobilis  filium  formosum,  sapientinsimum, 
strenuisäimum,  gloriosum  ac  amorosum  hubebat  (Justita,  Veritas, 
Miaericordia,  Pax.)  55  134 

Ztschr.  t  gl  Litt..GeKh.  N.  F.  XUI.  ü 
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(F.  2Ib')  Scribitur  in  libro  de  operorum  (sie)  Socrates  depinxerunt 
Imaginem  superbie  coronatam  tribus  coronia  ^Ilolkot  Moral  1  0.: 
Pictara  superbie  Legitur  in  libro  deorura  quod  Socrates.) 

iä.  (F.  2Ib*)  Ex  vitis  patrum  habetur,  quod  angelus  ostendit  cuidam 
seni  trea  hominea  laborantea  triplici  fatuitate  (Drei  Narren.) 

50.  (F.  2Sa')  Senequa  narrat,  quod  aliquando  lex  erat,  quod  quilibet 
milea  in  arinia  suis  sepelliri  deberet  (In  Waffen  begraben.) 

hl  (F.  2äa')  Rex  assuerua  grande  conuiuium  cunctia  principibus  fecit 
(Esther.) 

&2.  (F.  2&b*)  Demecius  regnauit  potens  valde,  qui  aolua  per  Imperium 
equitabat,  quidam  pauper  ei  obuiauit  (Ingratus  und  Quido). 

&H.  (F.  30b')  Domicianus  Imperator  regnauit  potena  valde,  qui  cum 
aemel  in  atratu  euo  iacuisaet  (JoTinianua.) 

54.  (F.  ä2a*)  Horodea  regnauit,  qui  filiam  pulcram  habebat  (Sieben  Jahre 
treu.    Germ.  59.) 

bSL.  (F.  32  b*)  Claudius  regnauit,  qui  tantem  unicam  filiam  habebat  gra- 

cionam  et  decoram  valde  (Socrates  heiratet.) 
ft&^  (F.  32a*)  Quidam  Rex  regnauit,  qui  trea  virtutcs  habebat,  prirao 

quod  erat  fortior  omniuro  hominum  (Hemd,  drei  Zoll.) 
51^  (F.  33b')  Erat  quidam  (aic)  imngo  in  ciuitate  romana,  que  rectia 

pedibua  atabat,  habebatque  manuui  dcxtram  extenaam  (Percute  hic!) 
Itfi.  (F.  äi.b')  Tiberiua  regnauit,  qui  nimia  melodiam  dilexit  (Goldene 

Angel.) 

5fi.  (F.  ^a')  De  quodam  homine,  qui  vocatur  galuterua,  narrat(ur), 

quod  locum  gaudendi  eine  fine  optabat  (Freude  ohne  Ende.) 
QSL  (F.  ^b*)  Quidam  Rex  erat,  qui  filiam  pulcram  habebat  ac  pru- 

dentem,  quam  pater  viro  tradere  volebat  (Drei  Fragen.) 
&L  (F.  36  a')  Quidam  Rex  erat  in  anglia,  in  cuius  regno  duo  militea 

erant,  vnua  Gydo,  alter  Tythua  (Guido  und  Tyriua.) 
fi2.  (F.ä&a*)  Quidam  rex  erat,  qui  tantum  vnicum  filium  habe  bat,  quem 

muUum  diligebat  (Freundeaprobe.) 
62.  (F.  B8b*)  Quidam  Rex  nobilia  in  regno  auo  duoa  militea  habebat, 

vnua  fuit  cupidua  alter  invidus  (Auaaatz  aua  Neid.) 

(F.  iüa*)  Olim  erat  quidam  Rex,  qui  in  regno  auo  habebat  duoa 

militt^B  in  vna  ciuitate  manentea  (Nachtigall  töten.) 
QSl  (F.  ^b ')  Legitur  in  naturia  rerum,  quod  Rex  AUexander  erat  tarn 

nobilia,  quod  atatutt  pro  lege  [Am  Rande:  Piaois  aasus.]  (Bratfisch. 

Germ,  62J 

6&  (F.  41a')  Rex  quidam  erat,  qui  magnum  conuiuium  fecerat  (Lahmer 
und  Blinder.) 

67.  (F.  41b')  Quidnm  faber  erat,  qui  iuxta  mare  marebat,  in  ciuitate 
diue»  valde  [Am  Rande:  Faber  et  Troncua.]  (Schats  im  Bauroatamm.) 

fifi.  (F.  i2a')  Quidura  Rex  erat,  qui  atatuit  pro  lege,  quod  quicunique 
mnri  aubito  deberet,  mane  ante  (Todestronipete.) 

M.  (F.  42b')  Legitur  de  quodam  Rege,  qui  vnicum  filium  habobat, 
quem  tenerrime  dilexit  et  nutrivit  (Fünf  Fäaser  Wein.) 
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70.  (F.  43  b')  Erat  quidam  Rex,  qai  Tnicum  filium  habebat,  quem 
tenerrime  dilexit.  Rex  iste  Tnum  pomum  aureum  fleri  fecit 
(Narrenapfel.)  H  2Q& 

71.  (F.  ila')  Quidam  Rex  erat,  qui  duos  canes  Icporalea  optimoa  habe- 
bat (Hunde  und  Wolf.)  IM  801 

72.  (F.  IIa')  Erat  quidam  Rex,  qui  miromodo  duos  parTOS  caniculos 

dilexit  (Schmeichelnder  Eael.)  Zd  — 

73.  (F.  üa'  inf.)  Maximianus  regnauit,  in  ouius  imperio  erant  duo 

niilites  prope  manentes  (Totenaiegel.)  12&  12ä 

74.  (F.  i^b')  Accidit  in  quadam  ciuitate,  quod  erant  duo  medioi  optimi 
(Ziegenaugo.)  *  76  211 

75.  (F.  ü^b')  Rex  quidam  fecit  per  totum  regnam  suuro  proclnrnare 

quod  omnes  indififereuter  ad  eum  venirent  (Den  Armen  das  Reich.)    läl  21A 

76.  (F.  ißb')  Erat  quidam  Rex,  qui  duas  Alias  habebat,  vna  erat  pulcra 
et  omnibuB  amorosa,  alter(a)  nigra  et  omnibus  odiosa  (SchOne  und 
h&BBliche  Tochter.)  TL  21h 

77.  (F.  46  b*)  Mileii  quidam  erat,  qui  rnicuro  filium  habebat,  quem  muUum 
dilexit    FiliuB  iste,  cum  ad  etatem  legitimam  peruenisset,  incepit 

manuB  et  brachia  dilacerare  (Sohn  sertleiHcbt  sich.)  (217)  216 

79.  (F.  ^a*)  Rex  quidam  filiam  pulcram  habebat,  que  erat  nobilisBimo 

duci  desponsata  (Treue  Witwe.)  Ifi  — 

79.  (F.  Ha'  inf.)  Quedam  mulier  nomine  medusa  pulcra  ralde  et  ocuUb 

oronium  graciosa  (Medusa.)  (218)      138 ' 

SSL  (F.  47  a*)  Erat  quidam  Rex  pius  ao  potens,  qui  habebat  Txorem  in 

longinquis  partibus  satis  formusam  (Keusche  und  unkeusche  Augen.)  (220)  — 

81.  (F.  Üb')  Erat  quidam  heremita,  qui  in  quadam  spelonca  (sie) 
manebat  (Engel  und  Einsiedler.)  80  22Q 

82.  (F.  Ifia')  Erat  quidam  Imperator,  in  cuius  imperio  erant  duo  la- 

trones  (Bürgschaft.)  lSi&  IM 

83.  (F.  48  b*)  TytuB  regnauit,  in  cuius  imperiu  erat  quidam  miles 
generosuB,  sed  deo  deuotus  (Wachsbild.)  102  167 

84.  (F.  4fib')  Domicianua  regnauit  prudens  Talde  ac  per  omnia  iustus 

(Drei  Weisheiten  verkaufen.)  IM  Lfi2 

85.  (F.  MLa*)  Erat  quidam  Rex,  qui  ad  sanctam  terram  perrexit.  Miles 
quidam  erat,  qui  amore  inordinato  Reginam  dilexit  (Dankbarer 

Löwe  =  Oe.  Löwenhochzeit.)  (2 Iß)  Ihh 

86.  (F.  Mlb')  Oayas  regnauit  prudens  valde,  in  cuius  regno  erat  quedam 

muUer  nomine  florentina  (Florentina.)  62  Ihh 

87.  (F.  äQb*)  Legitur  tres  sirenes  insula  maris  fuisse.  Vna  quippe  voce 

hominis  canebat  (Sirenen.)  (237)  136 

88.  (F.  U  a ')  Imperator  Fridricus  regnauit,  qui  ^nam  portam  marmoream 
construxit  (Marmorthor.)  ^  1B2 

89.  (F.  51  a  *)  Valerius  maximus  narrat,  quod  cum  omnes  sjracusani 

mortem  dionisi  (Dionysius  und  die  Alto.)  hä.  IM 

90.  (F.  51a*  inf.)  Refert  Vallerianus,  quod  quidam  index  feminam 

nobiiem  coram  se  capitis(n)iam  dampnatam  (Mutter  stillen.)  (215)  12& 

dl* 
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äl.  (F.  51  b ')  Paulus  longaberdorum  refert  hystoriatus  (sie),  quod  ca- 
thenas  rex  hungarum  (sie)  obsedit  quoddam  Castrum  cuiusdam 
domine  (Rosimilla.)  IS  1:^1 

32.  (F.   ^  b '  inf.)  Refert  Augustinus  de  Ciuitate  dei  de  Lucrecia 

Romana  (Lucretia.)  IM      1 1 9 

t)3.  (F.  51b*)  Barlaam  narrat,  quod  peccator  similis  est  homini,  qui  cum 

timet  Tnicornium  (Honig.)  IM  115 

94.  (F.  52  a')  5agittarius  quidam  auiculam  paruam  capiens  uomine 
philomcnam  (Drei  Weisheiten  lehren.)  167  114(190) 

95.  (F.  52  a*)  Theodosius  regnauit  prudens  valde,  qui  lumen  oculorum 

amisit  (RQgcnglocke.)  iQh.  lh& 

*96.  (F.  52  b')  Olim  in  Ciuitate  Romana  erat  quidam  mngnus  nomine 

tarquinius,  qui  lege»  romanorum  forum  (sie)  fecit  (Mucius  Scaevola.)     —  — 

97.  (F.  52  b*)  Quidam  Imperator  erat,  qui  in  quodam  hello  mortali 
expositus  mori  (Narben  zeigen.)  Öl  100 

98.  (F.  52  b*  inf.)  Refert  Vallerius  quod  in  Roma  vidit  in  vna  columpna 

quatuor  literos  (P.      R.  F.)  42  92 

99.  (F.  53a')  Legitur  ut  dicit  macrobius,  quod  erat  quidam  roiles,  qui 

habuit  Txorem  suam  pulcram  (Puls  fOhlen.)  87 
IQQ.  (F.  53a*)  Refert  Vallerius,  quod  erat  quidam  puer  quinque  annorum 

(Delphin  und  Knabe.)  (267)  ftl 

10»-  (F.  51ia*  inf.)  Narratur  de  morte  Alloxandri,  cum  sopultura  eins 

tieret  aurea,  plurimi  philosophi  venerunt  (Alexanders  Begräbnis«.)  66 
l£i2^  (F.  53  b')  Quidam  homo  erat,  qui  vnicum  filium  habebat,  qui  post 

mortem  nichil  preter  domum  dimisit  (Ölfässer.)  (246)  63 

103.  (F.  51a')  ^liles  quidam  erat,  qui  intrauit  egiptum,  cogitabat,  quod 

ibi  vellct  pecuniam  suam  dimittere  (Anvertrautcs  Out.)  Ilfi  62 

104.  (F.  54b')  Miles  quidam  erat,  qui  pergere  (sie)  proficiscena,  commi- 

sit  vxorom  sunm  sue  socrui  (Decke  zeigen.)  123  60 

IQSl.  (F.  51b*)  Quidam  imperator  post  meridiem  ad  venandum  equitauit 

(Schlange  lösen.)  Hl  57 

106.  (F.  55a')  Refurt  Justinus,  quod  ciucs  laccdonie  (sie)  eemel  con- 
spirauerunt  contra  regem  suum  (Wacheschrift.)  21  44 

107.  (F.  55  a*)  De  quodam  principe  narratur,  qui  cum  omnibus  viribus 

Huis  non  ]>otcriit  houte»  suos  devincere  (Wein  vergiftet.)  ßfi  30 

lOH.  (F.  .!)5a*  inf.)  Mile*«  quidam  erat,  qui  tres  filios  habebat,  qui  cum 

mori  dcbnrt't.  primogcnito  (Drei  Ringe.)  JiM  äJ 

|09.  (F.  5.'»b')  L»'pitur  de  quodam  Impcratore  Romanorum  construcnto 

sibi  biisilicHm  (Sarkopimg.)  16  83(164) 

110.  (F.  5i)b*)  Quidam  Kobilis  erat,  qui  quandam  candidam  vaccam 

hubebat  (Argus.)  LU  34(160) 

III-  (F.  5lia*)  Plinius  narrat,  quod  sit  quedam  terra,  in  qua  noc  roa 

nee  pluia  (sie)  do-^cendit  (Quelle  durch  Musik  hervorgezaubert.)        l.'>0  35 
lÜ  (F.  56a*  inf.)  Vallerius  narrat,  quod  quidam  nobilis  sapientem  con- 

silium  querit,  quoniodo  posset  nomcn  suum  perpetuare  (Philipps 

Ermordung.)  HS  26 
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113.  (F.  56b')  De  quodam  rege,  quem  inimici  occidere  cogitabant,  et 

quia  potene  erat  Rex,  eum  voncno  perderc  voluerunt  (Quelle  vergiftet.)    LH  48 

114.  (F.  h&h '  inf.)  Dicit  Ysidorus,  quod  est  quidam  lapis,  qui  magneg 

Tocatur  (Magnet  und  Stahl.)  (245)  39 

1 1.**-  (F.  56b*)  Basilius  dicit:  bestie  sunt  ordinate  in  examen*),  quorum 

quedam  ad  laborandum  (BeHtimniung  gewisser  Tiere.)  (261)  iSl 

1 16.  (F.  57a  ')  Krat  quidara  potena  Talde,  qui  quandum  forestam  construxit 

et  eani  miro  mado  cireumuallauit  (Hundenamon.)  142  ^ 

117.  (F.  Ub*)  Quidam  Imporatore'  (sie)  statuit  pro  lege,  quod  quicumque 

▼eilet  ei  miaistraro  (Abibas  od.  Guido.)  17 Anh. 238 

1L&  (F.  60a*)  Quidam  ntiles  erat  nomine  JuUanus,  qui  vtrumque  parentem 

uesciens  occidit  (Julianus.)  Ifi  — 

1 19.  (F.  60  b*)  Caesar  regnauit  in  Ciuitale  Romana  prudens  Talde,  qui 
puelam  pulcram  üliam  regia  Svrie  duxit  (Ausführlichere  Wieder- 
holung von  Xo.  L    ,Sohn  stellt  Vater  nach.")  ä  S 

120.  (F.  61b')  Legitur  in  Oestis  Romanorum,  quod  erat  quidam  senex 

valde  Princep»  romanorum  nomine  Pompeus  (Poropeius  und  Cue»ar')     LS  42 

121.  (F.  62a')  Legitur  in  vitis  patrum,  quod  quatuor  quoddam  (sie)  erunt 

fratres  heremite  in  una  domo  bune  vite  (Gröbste  Tugend.)  (197)  1Ü2 

122.  (F.  62  a'  inf.)  Erant  duo  milites,  quurum  unus  mansit  in  Egipto, 

alter  in  Buldiich  (Egypten  und  Baldach.)  III  183 

123.  (F.  63a')  Oioclecianu>(  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  si  mulier 

aliqua  sub  viro  »uo  esset  adulteruta  (Sohn  tötet  Mutter  nicht.)  liiü  185(H4) 

124.  (F,  63a*)  Gallus  regnauit  prudens  valde,  qui  quoddam  pallacium 
construere  volebat  (Keuinchheitshemd.)  fifi  ISS 

IS.*)  (F.  63b*)  Quidam  philosophus  narrut,  quod  sibi  traditi  fuerunt  tres 

filii  cuiusdam  Regis  ad  infurmandum  (Götter  wählen.)  (243)  LüZ 

126  (F.  64  a')  Erat  olim  in  purtibus  a^uilonis  homo  quidara  uobilis  ac 

potens  et  deliciis  affluens  (Incest.)  (244)  — - 

127.  (F.  ßiib*)  R«)me  inventum  est  corpus  Oygantis  incorruptum  altius 

muro  (Muitutis  (Körper  unverweslich.)  ISfi  9fi 

L2fi.  (F.  66a  ')  Erat  quidam  miles,  qui  semel  de  vno  regno  ad  aliud 

transire  deboret  (Brücke.    Germ.  53J  IHI  93(178) 

1 29.  (F.  66a*)  Rcfert  Allexander  de  natura  rerum,  quod  Virgilius  in 

Ciuitatc  rumana  nobile  pullacium  construxit  (Virgils  Bild.  Germ.  :'>8.)    isfi  82 

130.  (F.  66b')  Scribitur.  quod  tempore  henrici  Imperatoris  Tercii,  quod 

queduni  ciuitas  fuit  obsessa  ab  inimicis  (Brieftaube.)  8&  61 

T31.  (F.  ülib*)  Rex  quidnni  regnauit,  qui  statuit  pro  legre,  quod  quicumce 

mnlefactor  (Drei  Wnhrhoitpu  erlösen  den  Verurteilten.)  üö  144 

lii2.  (F.  Öla')  Athusias  regnauit,  qui  tres  filios  habebat,  quos  dilexit. 

Scutuni  argenteum  cum  quiquo  rosis  rubicundis  (Baumerbe.  Qerm. 

Vgl  ÜL  m(2i)2)  146(54) 

1 33.  (F.  &2b')  Darius  regnauit  diuss  valde  et  prudens,  i}ui  tres  tilius 

habebat  dilcctos  satis  (Jonathos,  drei  Wunschdinge.)  1^  112 


*)  De.  u.  D.:  Basilius  dicit  in  examcron,  quod  quedam  besti  sunt  ordinate  ad 
laborandum  .  .  . 
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134.  (F.  fi9a')  Cctauianus  regnauit  diues   ralde.     Hio  super  omnia 
coniugem  suam  dilecit  (Hildegarde  =  Crescentia.)  (849)  150 

135.  (F.  IDb')  Quidam  Rex,  qui  filiam  pulcram  habebat  nomine  rose- 
mundi  (sie)  (Sptelball.)  60 

18ti.  (F.  71  a*)  Vespasianus  regnauit,  qui  filiam  pulcram  habebat,  cuius 

nomen  Aglaes  (Ariadue.)  6ä  l.">7 

137.  (F.  71b')  Quidam  miles  erat,  qui  Tenare  (mc)  dilexit.  Accid.  quod 

leoni  habenti  spinam  in  pode  8uo  (Androclua.)  104  l."9 

138.  (F.  71b*  inf.)  7Vatanu8  regnauit,  qui  vinea«  et  ortoa  ralde  dilexit 

(Eber  ohne  Herz.)  83  im 

139.  (F.  22  a')  Puropeus  regnauit,  in  cuius  regno  domina  pulcra  et 

Omnibus  graciosa  erat  (Falke.)  gl,  lina 

140.  (F.  12  a*  ini.)  Legitur  de  quodam  rege,  qui  puleram  habebat  filiam, 

quam  quidam  milea  multum  dilexit  (Fleischpfand.    Qerm.  68.)  195  IRH 

141.  (F.  73  a')  Olim  erant  tres  socii,  qui  ad  poregrinandum  pergebant 
(Traurobrod.)  lüfi  112 

142.  (F.  73b')  Legitnr  de  Istoriis  Komanorum,  quod  quidam  magnus 

princcps  habuit  du»  tilio»  (Vier  Briefe.)  (223)  — 

143.  (F.  IIa')  Narratur,  quod  fuit  quidam  miles,  qui  fecis  proclamare 
haatiludia  (Rüstung  mit  Inschriften.)  (221)  - 

144.  (F.  74  a')  Ima^o  penitencic,  quam  pinxerunt  sacerdotca  dee  Teste 
eecundum  remedium  (sie)*)  (207)  — 

145.  (F.  Mb ')  Legitur,  quod  inter  gentiles  in  quadam  civitale  erat 
deducta  dea  (sie)  fortune  templum  {Holkot  Moral.  12.  Hystoria 

quinque  aenauum.)  —  — 

146.  (F.  Hb')  RefertTitua  liuinua  (sie),  quod  Rome  fuit  inventa  menaa 

aurea  (Tisch  dem  Weisesten.)  (208)  — 

1^7-  (F.  lüa')  Pictura  fortune  secundum  Titum  et  liuinum  (aic)  matrone 

romanorum  dedicaverunt  templum  fortune  (Fortuna.)  (209)  — 

148.  (F.  15  a'  inf.)  Thcodoaiua  de  Yita  AUexandri  narrat.  Rex  Cecilie 
(sie)  AUexandrum  ad  convivium  invitavit  (Alexander,  vier  Frauen- 
bilder.) (203)  — 

149.  (F.  Ziib')  Legitur  in  historiis  Athenensium,  quod  quidam  nobilia 
deliquit  contra  regem  suum  (Holkot  Moral.  ÜJ  „Historia  de  ascen- 

sione  domini.")  —  — 

150.  (F.  15  b*)  Narratur,  quod  antiquus  (sie)  moris  erat  Romanis,  quando 

Castrum  vel  civitatcm  obsidebiint  (Kerze.)  13 
I.tI.  (F.  76a*)  Narrat  Augustinus,  quod  Kgipcii  voluerunt  deificare  oon- 

silium  (sie)  et  serapera**)  (Isis  und  Serapis.)  22  15 

152.  (F.  76a'  inf.)  Erat  quidam  rex  nomine  Medorus,  qui  unicum  filum 

habebat  heredem  (Verbannter  Sohn.)  138  46 

15.^  (F.  lÜa')  De  quodom  mago  narratur,  quod  qui  (sie)  habuit  quendam 

ortum  pulhcrrimum  (Garten  des  Magiers.)  21  18 


*)  Oü.:  Ymago  penitencie  secundum  remigium  .  .  .  (Holkot  Mor.  ^  Tmag'o 
pouitencie,  quam  depinxerunt  sacerdotes.  .  .  Cf.  19.) 

Oe. :  Isidem  et  Serapem.    D. :  Ysidcm  et  Serapem. 
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IM.  (F.  76b  ')  Evsebiua  narrat  in  cronieis  de  Iniperatore  quodatn,  qui 


populuni  in  mnxima  equitnte  ref^ebnt  (Coriolauus.) 

1  a7 

1 Q 

' ^F.  LUD  )  ^Yeuflni  iioDiiiB  uoininn  erat  (|ue   pacicDaiur  muKiini 

iDiurie  a  <fUoaaui  lyraiino  (^oiao  uiiq  lUBrne./ 

KCl 

1  ao.  (r.  i-Ln^  ivegina  queaHm  noDiiia  concepii  niiuni  ue  aervo  ruBiico 

(Zweierlei  iucd.^ 

Oft 

157.  (F.  77  a')  De  (juodani  imperatore  narrntur,  quod  filinni  pulcram 

nnDuii  oiui  Biiiiiieni  ^ivaiBPricKiiier,  oeiieaciiaii,    vierm.  ii .) 

■  >■> 

ir>n.  ir.  £j_o  i   viiierius  in  ciuiiaie  roniana  re^nauii  priiuenn  ac  uiTea 

valde,  c|ui  omnia  ad  lebitum  (sie)  auum  habebat  (Baurnerbe.  Var. 

Ton  1j2iu    V uerni.  oi.j 

KA 

-i  *jt'.  yr  •   J—L  D  )   xxeieri    \  nieriuS)  quuq  uuniu  nuiuaiu   uuiiiiue  x  apiriuo 

(l-lö) 

nAna     nivi^     nll#\     Ai«/\     ■  X<  3t  n  rrA  tt  ^  II  tVh  \ 

nens  □iak  niio  suu  ^iiHn^cununi.^ 

US 

1  f><)-  (F.  77  b*  inf.)  Quidam  Imperator  erat  divcs  valde  et  potens,  qui 

•  «  ■%  %  A  A               MllAVkk       nAVaAVkAV       IXVllAWAVM       V  A  1 A      /  1  C  A  A  A      A  ■  ^  A  W      Q  A  M  A  a  A       A  1  1  \ 

UDicam  niiani  naneoai  puicram  vaiue  ^^iieBtraiier  oenesciiaii.^ 

KK 

1              /I?       7fi  Ck  ^\     "fcf  fc»  1 B  A »     A  ■«  A  j1  A  »m^     AVa  t     V  fk  1     A    mili'i'o     um    niili^i  #)a^imrtnBnta 

itji .  \P t    ron  )  juuiitsr  tlUcUciin  crHi  Tttiuo  puu  rtt  uui  niiiiii  utrspunBuin 

et  quonuani  uuob  niios  ex  auuiierio  concepii  (isonii  uecei  vergeoiicn 

lur  Bunanaiie  niuiier  )•    v/e. .  ocnian^e  unu  zwei  ivroien.j 

UU 

1  DZ.      .    fOD  j  juiiGB  quiuani  erni  iirunDB,  ue  Bupina  viaii.    ^um  per 

niulta  tempora  famuliim  fidelcni  (Fusa  ab.) 

107 

Dil 

Ol  Q 

ino.  ^r.  ivfk  }  iinperatrix  cjueunin  orai,  in  cuiub  imperiu  erai  quiaam 

•■%llAa             ^aal          nAkh!lAI>M          «WAWAtM          A^         A  A  u  fr  A  Mk          ttfrAatA          ^AVAfrAM«  ^a^VaI^A^ 

iniieB,   qui   noDiieni    Txorcin   ec   cuäiuni   acque   uevoinni  naoeuuc 

(Weincnaes  tiunacneu.) 

Iii 

1  ft-i.  (F.  79b')  Krat  quidnni  Imperator,  qui  pro  le^e  statuit,  quod  bux 

pena  f^ravi^  quilibct  iudex  recte  indicarct  (Richter  geschunden.) 

16.'>.  (F.  70  b')  Refert  saturnus,  quod  dyogenes  ita  perfectus  erat  in 

paupertate  (Diuf^enes  und  Alexander.    Qerm.  15.) 

183 

71 

Ifiß.  (F.  80a  ')  Dicit  HvsodoruB**),  quod  in  niciliu  nunt  duo  fontes,  quorum 

una  (sie)  sterilem  (Wuiidcrwirkonde  Quellen.) 

(253) 

1  fi7.  (F.  8üa'  inf.)  Legitur  de  rege  AUexandro,  qui  habebat  niagistrum 

Arestotilem  (ArisloteleH'  Lehren.) 

M. 

2fi 

loH.  (r.  oUD  )  Aurrat  piinius,  quou  in  inoia  est  queiiam  aroor  ^iDerioK.) 

Ifta 

23 

169.  (F.  80b'  inf.)  Legitur  in  getttia  Romiinorum,  quod  talis  erat  consue- 

tudo,  quod  cum  formari  deberet  pnx  (Friedentilamm.) 

35  7(iAnm. 

1 70.  (F.  81  n ')  Rex  quidam  erat,  qui  statuit  pro  lege,  quod  victori  de 

ueiio  reneunti  ^iriumpti.) 

3Q 

ti5 

171.  (F.  81a')  Legitur  de  quodiim  rege,  qui  ante  omnia  naturam  hominis 

scire  desiderabnt  (Was  ist  der  Mensch?) 

22 

122.  (F.  Slb')  Qvidnm  für  nd  domum  cuiusdam  divitis  rcnit  nocte 

(Mondstrahl.) 

136 

m 

173.  (F.  82a*)  TuUius  narrat,  quod  in  mense  raaio  (Sieben  Bäume.) 

Ma 

Iii 

174.  (F.  82a')  Lex  (sie)  aliquando  erat  in  ciuitate  rumann,  qui  statuit 

quod  quilibct  cecus  ab  Imperatore  centum  eolidos  (Hundert  Groschen 

jedem  Blinden.) 

13 

2Ü5 

•)  Ist  in  unserer  H».  ausführlicher  erzählt  als  in  Oc.  263  =  D. 
••)  Oe.  u.  D.:  Ysidorus  libro  Ethicorura. 
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175.  (F.  82b')  Olim  erat  quidam  Rex,  qui  trog  üIIm  polcrM  habebat, 

quo8  tribus  divitibus  marituvit  (Drei  Witwen.)  75  20Ö 

176.  (F.  82b')  Ciuitaa  quedam  erat,  in  qua  erant  quatuor  phiaici  peritt 

in  madicina  (iLuatate  forgdspiegeli.)  188  810 

177.  (F.  88a *)  Qridaiii  r«z  arai,  qui  desiderabat  soira,  quomodo  aaiptum 

et  impprium  regere  deberet  (WandgemRlde.)  178  — 

178.  (F.  83  b Kcfert  Agillus*)  de  amore,  quod  cum  (iitissimus  esset  (Arion.)    148  37 

179.  (F.  8üb*  inf.)  (juidam  princeps  erat  nomine  Cleinens*'^),  cuius 

popnloB  w  quadam  ehiiUta  obseisa  (Waffen  beecbrieben.)  152  29 

Bemerkung.  Die  ouniv  gedruckten  Zahlen  der  Rubrik  Oe.  (=  Oeaterlej's 
Ausgabe)  heben  diejenigen  Erzählungen  hervor,  die  in  die  Reihe  der  Extravaganteii 
des  ersten  (ieuth<lu'a  Druckes  (Augsbur|f  1489  =  Oesterley's  Gönn.)  gehören.  Die 
iu  Klainriicru  gestellten  (lornpUien  Rubrik  dagegen  w»»!'»«!  nuf  dicjoni^'cn,  welche  in 
dem  Wfiteren  Appendix  (No.  ]97    2H;})  der  Oesterlt'y'i^clicn  Aushübe  zvi   tinden  sind. 

tlierau  iinigfii  noch  die  folgeodeii  Ergebiii.'^se  einer  eirigelu-Dilen 
Vergleicliiing  der  ReihenfolRe  der  Erzählniigen  in  unserer  Hs.  mit  (\tfr 
in  dem  v(dlstaüdigen  VulgArtexte  einer-,  uod  mit  der  ia  der  ältesten 
Hs.  andererseits  angeknüpft  werden. 

Trotz  einem  sehr  oft  bemerkbaren  Streben  des  Redactors  nn-^erer 
Hs.  (oder  vit  lnielir  ihrer  älteren  Vorhige),  die  Oesehichten  uhuiichen 
Inhalte.s  oder  aurli  nur  nahezu  gleichlautenden  Einganges  nebeneinander 
zu  reihen,  ist  dennoch  an  einigen  Stelb'n,  wenigstens  in  einzelneu 
Kettchen  die  Spnr  der  alteren  lieihenfolge  dieser  Stücke  erhalten.  Kin 
Teil  dieser  Kettchen  stimmt  sowohl  mit  der  Reihenfolge  des  Vulgär- 
textes, als  auch  mit  der  des  iiltesten  Maniiscriptes  un(i  seiner  unmittel- 
baren Ausflusse  überein,  zu  denen  wir  allerdings  ohne  Weiteres  unsere 
Hs.  nicht  rechnen  können.  Dem  stehen  niiiniich  nieht  allzu  seltene 
Fälle  von  L'ebereinstimmuDgen  mit  dem  Wortlaut  des  Vulgärtextes 
gegen  die  älte.ste  Hs.  im  Wege.  Noch  viel  häufiger  stimmt  aber  unsere 
Hs.,  besonders  in  der  Reihenfolge  ihrer  erwähnten  Kettchen,  mit  der 
ältesten  Hs.  gegen  der  Vnlgiirtext;  wozu  auch  einige  Fälle  von  Ueber- 
einstinunungen  des  Worthintes  in  demselben  Sinne  hinzuzurechnen  sind. 
So  dass  hieraus  die  Folgerung  zu  zieiu'n  ist,  wonach  unser  Text  der 
späte  Ausfluss  einer  Redaction  der  G.  Ii.  sein  dürfte,  die  in  der  An- 
zahl, Reihenfolge  und  auch  im  Bestände  der  Erzidilungeu  eine  mittlore 
Stellung  zwischen  jenen  beiden  einnahm,  deren  eine  in  Vulgärtexte 
bereits  durch  mannigfache  FingriH'e  des  späteren  Redactors  bedeutend 
umgestaltet,  die  andere  aber  in  der  ältesten  Hs.  noch  viel  getreuer 
reflectiert  wird. 


*)  Oe.:  Agillus  de  Amore.  D.:  Agellinusde  Amore  (fttr:  Aul»  Oelfim  de  Arione.) 
**)  Oe.:  Cleoniiui,   D.:  Cleoninus. 
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Die  Fftlle  toh  nahezu  vollst&ndiger  UebereinstimmuDg  m  der  Reihen- 
folge zwischen  dem  ältesten  Ms.  (D)  und  nnserer  (Bp.)  Hfl.  sind: 
Bp.  Hs.     7—13  =  D.     176—182  (178.  abgerechnet). 

„  „  27—30  «  „  20,  22^24 
„    „    32—35   =  »  26—28 

„    „    60—71    ^  ^      193—207  (195.,  198.  und  205.  abger.) 
„    „     75-77   =  ^  214-216 

„    „  107—116       „       30—41  (32.  und  37.  abgereehnet) 
^    „   150—168       „        43—54  (44.,  47.  und  61  abger.). 
Mit  geringeren  Abweiehungen  und  Onterbrechungen,  welche  wahr- 
scheinlich der  späteren  ordnenden  Hand  zuzuschreiben  sind,  deuten  noch 
immer  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  in  der  Reihenfolge  der  beiden 
Redactionen  Bp.  und  D.  die  folgenden  längeren  Ketten  von  Erzählungen: 
Bp.  Hs,   22—35  =  D.  15,  18,  17,  16,  19,  20,  22—24,  (170),  25—28. 
„    „  131—141  =  ^  144, 146, 147, 150, 153, 157, 159, 163, 166, 168, 172. 
Fälle  dagegen,  wo  unsere  Hs.  in  der  Reihenfolge  ihrer  Stäche  nicht 
nur  mit  dem  ältesten  Manuskripte,  sondern  zugleich  mit  dem  Vulgär- 
tezte  Qbereinstimmt,  sind  schon  seltener.  Vollständige  Debereinstimmung 
zwischen  Bp.  einer  und  D.  V.  andererseits  ist  nur  in  Bp.  14 — 21  —  D.  V> 
1—8  zu  finden;  wogegen  Bp.  1—6  =  V.  9—14  und  D.  9,  11,  10, 12—14 
schon  einige  Abweichungen  zwischen  den  letzteren  zeigt. 


Kap  41  der  B{>.  Iis.  (Oedipus). 

(F.  2'2  b^)  Krat  (|ui(l;un  Kex  potens  vaUl«'.  qiii  8npra  portiim  -ui 
pallacii  hec  (sie)  proMfiim  si-ripsit  in  hiis  verbis,  et  i|ui(imi(|ii<'  sdliicre 
posset,  honores  et  diiiicins  iüfinitas  ab  Imp^M'atore  optiii<M<'t,  Kv-di 
quoddam  aninuii.  (umil  in  priii(  i|>io  vif»'  siic  siipt-r  f|uatn(»r  pfdr.s  ambu- 
labnt.  in  mediM  viti-  siio  ^u\>vr  «iiios,  in  tine  8uper  ^rt  s  stabat.  Istnd 
prohloma  a  multo  ternpore  (F.  *2H  a  ^)  stabat  sine  «nluciiini'.  Accidit 
tHitM|ue  a  casu  cbyniera  super  candetn  pm-tam  ri'si(l''hat  et  inliiiita  |)'Tpe- 
trabat^V.  bbida  2)  (b'nastabnt  et  vim  as.  iirc  imn-iitiis  alitpiis.  {|in 
isto  munstri)  aj»pni|tiiir|uaie  uuib-bat.  IJ«'X  cimtristatus  est  vabie  de  ista 
chymera,  qne  tot  mala  ciMnniisit.  et  reuiedia  pt»nere  nun  potnit.  Tandem 
nattis  est  ei  filins,  de  cuiu«  natiiiitate  faetuni  est  irnndiuin  niaf^num.  eo 
quod  tilinm  ante  uon  geuiiisset.    Cum  auteui  tiliuui  »uum  füruiosum 

')  Lmala]. 

*i  ct.  Wrigbt,  L«t.  Stor.  133,  134;  mlftt.  b  1*4 Hin,  nfrc.  bled,  afrs.  bU. 


r 
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vidisset,  coniectores,  ariolos  et  sapientes  ad  se  voeare  feclt  et  ait:  Ca* 
rissimi,  ite  et  cum  iQdustria  dicHe  michi,  qualis  in  futiiniin  ent  filius 
maus.  III!  vero  inducias  triiim  dleram  pecierunt,  quibus  eoncessuiD  eat 
Finitis  tribus  diebns  redieruot  et  regi  dizerunt:  Domme,  Puer  iste,  sL 
vixerit,  te  oceidet.  lUe  cum  hoc  audiB8e(ii)t)  commota  annt  omnia  via- 
cera  eius,  vocauit  statim  duos  de  familta  siia,  in  qnibna  mnltum  con- 
fidebat,  et  ait  eis:  Garissimi,  accipite  filium  meum  et  ad  foreatam  private 
vobiscum  ducite  et  occidite.  Et  ei  ^a^eeptum  meum  non  feceritts, 
morieniim«  Et  Uli:  Domine,  parati  eumuB  vobis  in  omnibus  obedire, 
paerum  secnm  dnxerunt.  Cani  vero  foreatam  intrabant,  puerum  intime 
inapexerant,  pietate  moti  inter  ae  dizerant:  Non  elFundamiia  aiingiiinem 
inuoxium,  sed  aiiapendamns  eum  per  pedes,  et  sie  factum  eat.  Saspen- 
derunt  eum  in  ligno  et  recesserunt.  Regi  autem  de  morte  denuciabant 
Accidit,  quod  eodem  die  quidam  rex  a  remotis  partibus  per  eandem 
foreatam  transitum  faeeret,  vidensque  puerum  a  regalibua  pannis  iu^o- 
lutum  per  pedes  auspendentem,  aoluit  eum  et  ad  regnnm  auum  duxerat 
Rex  iate  prolem  nou  habebat.  Puerum  iatum  in  filinm  adoptauit  Statim 
per  regna  et  caatra  rumor  inaonuit>  quod  rex  filium  ex  regina  haberet. 
Gauisi  sunt,  regem  optimatem  et  deum  laudabant.  Puer  iate  eranit 
(F.  23  a^)  et  ab  omnibua  erat  dilectns.  Cum  autem  ad  etatem  adultam 
perueuisset,  factus  eat  atrenuus  valde  bellicoaua  et  in  omnibua  aagax  et 
ab  omnibus  commeudabatur,  amatur^),  Tittente  adhuc  rege  ac  de  eius 
consensu  coronatur.  Rex  vero  cum  morti  appropinquaret,  ait:  Fiii 
earissime,  esto  memor  mei,  [qua  et  quanta,  pro  te  operatna  snm;  sciaa 
enim,  quod  filiua  meua  naturalis  non  es,  et  qui  sunt  tui  parentes,  penitua 
ignoro.  Rex  cum  hoc  audiaaet,  fieuit  amare.  At  ille:  Noli  flere,  sed 
po(  ins  doum  lauda^  quia  per  me  mortem  euasisti  et  ad  magnum  honorem 
et  diuicias  te  promoui  et  por  me  obtinuisti.  At  ille:  0  pater,  ex  quo 
aic  est  tnichi,  dicite.  Et  ille:  Ausculta  fili  diligenter.  Dum  semel  per 
quuddam  regnum  equitabam,  te  suspenaum  regalibus^)  pannis  invo^ 
lutum  inueiii,  pietate  mottis  solui  te  et  meeum  duxi  et  te  in  filium  meum 
adoptaui  et  regnum  meum  tibi  dedi.  Ait  Rex:  0  bone  pater,  pannos 
pueriles  libditer  linhfM'em.  Et  ille:  Ite  ad  archani  et  inveuies.  Ille 
vero  nrrliafn  npi'nüt  et  i'iveriit  et  secum  asportnuit.  Post  hoc  cito 
inoritur  Filius  cum  oiiiiii  honnre  enm  scpultiir»'  tradidit.  deinde 

streuue  ac  prudcuter  iu  omuibus  reguum  t>uum  guboruat.  Yestimenta 


*)  In  <l«"r  H».:  ainator. 
In  der  Us.:  roragalibus. 
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sua,    in   qiiibus  inventus  fuerat,   suspensus,   siugulis  diebus  semel 
respexit   et  statim    eommotus   erumpebant  lacrime  aius  et  lamen- 
taciones  ennttebat,  dicens:  Heu  micM,  ^ai  sunt  michi  parentes,  de  qua 
terra  siim.  penitus  iguoro.   Dum  igitur  semel  per  quandam  viam  eqiii> 
tasset,  quidam  seaez  ei  obviauit,  quem  safis  baflifliter  Balatabat.  Ait 
ei  Rex:  Carissime,  viide  es  et  quis  ee  tn.  Qai  ait:  De  lougitiquis  paren- 
tibuB  ^)  sum  ego  et  mediciis  peritus  et  consiliariuB  bonns.   Ait  rex:  Si 
Bcires  ▼num  (F.  29  b*)  cousilium  micfai  dare,  ad  magnum  honorem  (e 
proroouerem.   Et  ille:  Die  michi  secretum  tuum,  domine  mi  rex,  et  fiet 
vobis  remediam.   Qai  ait:  Rex  huias  terre  eum  ego  et  que  (sie)  sunt 
parentes  mei,  penitus  tgnoro.   Ait  senex:  Ad  id  regoum  pergatis  et 
ibidem  parentes'  yestros  invenietis.')    Rex  hoc  audieos  ad  id  regnum 
eum  magno  a])parata  ae  transtulit,  pemeniensque  iuxta  portam  cinitatis 
snpra  monstmm  residebat   Scripturam  innenit  dicentem:  Erat  quoddam 
animal,  quod  in  primo')  vite  sue  etc.  Rex  vero  Statim  alta  voce 
eiamamt  et  ait;  Audite,  earissimi,  ecce  solaam  problema  animalis.  Id, 
quod  in  prineipio  super  quatuor  pedes  ambulabat,  est  homo,  qui  in 
[injfanda  sua  super  manus  et  pedes  graditur.   In  medio  super  duos. 
In  fine  super  tres,  quia  cum  duobus  pedibus  et  baculo.  Ecce  solui  pro> 
blema,  quis  mich!  praemium  dabit?   His  dietis  respexit  superius, 
vidensqne  monstram,  statim  in  cum  occurrit  (?)  et  occidit.  Propter  quod 
factum  fama  regis  vndique  Tolabat,   Audientes  prooeres  et  omnes  mag- 
nates  illius  regni,  quod  rex  iUe  de  longinquis  partibus  occidit  monstrum, 
problema  soluit,  dixerunt  inter  se:  Rex  noster  infinita  mala  contra  nos 
operatus  est.   Istum  regem  strenuum  et  prudentem  in  nostrum  regem 
efigamuSf  ita  tarnen,  et  promittat  regem  nostrum  fideliter  (sie)  occidere. 
Placuit  consOium  omnibus.   Accesserunt  ad  eum  et  dixerunt:  Domine, 
ex  communi  oonsilio  deuenimus  vos  in  regem  nostrum  eligere,  ita  tarnen, 
quod  regem  nostrum  velitis  occidere,  eo  quod  contra  nos  sepe  infinita 
mala  operatus  est   At  illa:  Michi  . .  .*)  placet.   Ipsum  in  regem  nullo 
contra  dicente  eiegerunt.   Cum  rex  factus  fuisset,  exercitum  collegit  et 
regem  illorum,  seil,  patrem  proprium  decapitauit,  ignoransque  patrem 
Bttum  esse.  Post  hoc  (F.  23  b*)  ab  omnibus  datur  consilium  Tt  rex 
reginam  defuncti  regis  in  vxorem  acciperet,  quod  factum  est*.  Filius 

')  So  in  der         wohl  für  partibus.    -  Am  Rande  dieaer  Spalte  stehen  von 
sweiter  Hand  die  Worte:  puer  susptintius. 
*)  In  dar  Hi.:  ioTenierifl. 
*)  WoU  fUr:  prineipio. 

Bim  steht  in  der  Hi.  ein  unleserliche«  Work. 
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matrem  propriam  ignorans  de.s])onsanit,  qne  concepit  et  peperit  duos 
filios,  quos  rex  multam  dilexit.  Accidit,  quod  rex  hie,  sicut  solitus 
erat,  siogulis  diebus  camaram  priuatam  intraret,  vt  vestimenta  puerilia, 
in  quibus  ioventus  esset,  videret.  Kegina  aliquando  sequebatur. 
vidensque  regem  tristem,  causam  tristieie  quere  bat.  llle  vero  totum 
ordinem  [vitae]  sne  ostendit  seu  demonstrauit.  Regiua  diligeriter  vesti- 
meuta  respexit,  statim  cognouit,  quod  sua  erafnjt,  in  quibus  suum  ßlium 
iuvoluit,  quandü  mori  deberet.  Ita  voce  clamauit:  Heu  michi,  lieu  michi, 
tu  es  ülius  meus  et  ego  mater  tua.  Ita  impletum  est,  quod  dictum 
erat  a  sapientibus  in  iiatiuitate  tua,  quod  patrem  tuum  occideres;  sed 
iam  sie  factum  est.  l'ereat  dies,  in  qua  nata  et  coneepta  sum.  Rex 
audiens  hos  seruiones,  ad  terram  cecidit,  vestimentn  regnlia  (lilat  erauit, 
duos  ociilos  proprios  eruit,  fecit  post  hoc  .  .  .  ^)  lanceam  suam  ia  tres 
partes  fiegit  et  omnia,  que  hahehat,  veiuiidit  et  toto  tempore  vite  sue 
peregriuaudi)  duetns  per  quendani  juierum  perrexit,  et  iu  peregriuatione 
mortuus  est.  (Folgt  die  Moralisatiüu,  mit  dem  am  Rande  geschriebenen 
Titel:  Applicatio,) 

Kap.  96  der  Bp.  Hs.  (Mucius  Scaevola). 
52 b^)  Olim  in  Ciuitate  Romana  erat  quidam  magnas  nomine 
Tarquiuius, qui  legen  romanorum  forum  fecit  (sie),  propter  quod  a 
Ciuitate  est  expulsus  et  omni  honere  est  priuatus*  llle  vero  sie  ezpulsas 
ad  regem  Proeellinum')  penexit  et  contra  romanos  conapirabat.  Pro- 
cellinus  dictis  eins  credidit,  exercitum  coUegit  et  contra  Romanos  debel- 
lando  perrexit.  Romani  hoc  andientes  ad  arma  se  j)/v/rparabant  Vnua 
ex  eis  bene  armatus  exiuit  cum  paucis  et  exercitum  regis  penetranit 
quousque  ad  reg(;m  perrenit.  Gladium  extraxit,  caput  regis  amputare 
volebat.  Rex  vero  circnmdatus  hominibus  armaf/«'),  per  (]uos  non 
poterat  actum  implere.  Ab  eis  igttur  captus  est  (F.  52  b*)  et  regi  |irae<' 
sentatus.  Obiecit  ei  Rex:  Cur  talia  audebas  attemptare?  At  Ule:  non 
ego,  domine,  solus,  sed  multi  in  Ciuitate  mauentes  hoc  idem  facere  pro* 
posueruQt.  Dam  igitur  sie  cum  rege  loqueretur,  iuxta  regem  erat  ignia 
magnus,  et  quamdiu  ille  loqueretur,  mannm  dextram  in  igne  tenebat. 
Rex  cum  hoc  perpendisset,  ait  ai:  Die  mihi,  qua  de  causa  manam  tuam 
in  igne  com'>m*)  permittis.    At  ille:  Promisi  romanis,  vt  eos  viodi- 

*)  Hier  scheint  einigoa  m  fe-hloii. 

*)  In  ik>r  Ii»,  mit  kk>int>n  Anfangsbuchstabeo. 

*)  Iu  der  Ms.:  annatibus. 

*)  In  der  H».  arg  Tertehrieben* 
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carem  per  maiittm  dextram  te  occidendo,  et  quia  non  feci,  quod 
promisi,  volo,  quod  manus  puniatur.  Rex  cum  hoc  audisset,  de  eiua 
fidelitate  admirabatur,  plurima  ei  dedit,  ac  propter  ildelitatem  Ciuitatem 
in  pace  dimisit.    Applicacionem  de  te  poteris  facere  si  vis  etc. 

(Zur  Gesch.  selbst  vgl.  die  in  ähnlichen  Sammlungen  späterer  Zeit 
▼orkommcnden  Varianten  derselben,  die  Oestorlev  zu  KirchhoflFs  „Weuden- 
mut"  I,  15  im  V.  Bande  seiner  Ausgabe  S.  2Ü  (Bibl.  d.  Lit.  Ver.  in 
Stuttg.  95 — 99)  anführt.  In  der  Mitteilung  der  obigen  Texte  bin  ich 
von  der  Ortographie  des  Originals  nur  dort  abgewichen,  wo  des  leichteren 
Verständnisses  halber  eine  Aenderung  der  im  Orig.  höchst  inconsoquenteo 
und  mangelhaften  Tnterpunctton  es  wfin.^eheiiswert  erscheinen  liess.  Alle 
sonstigen  Abweit hiiiigeu  sind  mit  cursiven  Lettern  bezeichnet  oder  auch 
besonders  angemerkt.) 

Ofen-Pest. 
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über  Justinus  Kerners  „Reiseschatten" 

Eiü  Beitrag  zur  Geschichte  der  Romantik. 

Von 

Josef  Gaismaier. 

Durch  den  1897  erschienenen,  von  Hofrat  Theohaid  Kerner  schon 
längere  Zeit  versprochenen  HricfwechseP)  ist  uns  erst  das  volle  Ver- 
ständnis für  die  umfangreichste  und  zugleich  bedeutendste  Dichtung 
Justinus  Kerners,  die  Reiseschatten,  erschlossen  worden.  Sie  erschienen 
1811  unter  dem  Pseudonym  „von  dem  Sebattenspieler  I.iichs'^'  bei  Guttl. 
Braun  in  Hciilcllterg  in  JS'^  mit  der  Widmung  „An  Ludewig  Olof"  fd.  i. 
Uhlaud)  und  dem  Motto  aus  'l'heophrasti  Paracelsi  Metamorphosis:  ,,Ef? 
ist  auch  müsH<  li,  dass  das  Gold  dahiu  gebraciit  wirdt,  also,  dz  es  in 
einem  Cucurbit  aufwächst;  zu  gleicher  Weiss,  wie  ein  Baum  mit  vielen 
Aesten  und  Zweiglen,  und  also  wird  aus  dem  Gold  ein  gar  seltsams, 
wunderbarlii  Iis,  lustigs  Gewächs,  und  obschon  solches  Gold  euch  nicht  als 
eine  gemeine  Münze  nützet,  so  iasst  es  doch  eine  seUöne  Obentbür  seyn.^^ 

*)  Jottlntti  Keroen  Briefwechsel  mit  s^nen  Freunden,  fienua^ egeben  von  Minem 

Sohn  Theobald  Kernur.  Durch  Einleitiingeu  u.  Aomerk.  erläutert  von  Dr.  Emst  ^lüller. 
2  Hde.  Stutt)/.  u.  Leipz.  1897.  Ijciilor  hat  der  Briefwechsel  die  an  ihn  ppkiiäj»flen 
Erwartuügeu  lici  weitem  nicht  ertiilU,  denn  sowol  die  Auswahl  der  hcranpezogonen 
Brieie,  als  auch  die  iichaudlung  de»  dargeboteneu  Materials  ruft  starke  Bedenken  hervor. 
Doch  iet  es  hier  Dicht  meine  Aufgabe,  auf  die  begangenen  Fehler  n&her  dosnsehen,  ich  vor- 
weise  nuf  die  voravlgliche,  umfengreiche  Reoension  y.  L.  Geiger  in  der  Zts.  f.  deutaohe 
Phil.  XXXI,  251 — 80,  die  auch  neue»  Briefinuterial  mitteilt.  Ich  werde  nur  gelegent- 
lich einiges  von  Geige»  nirltt  Atigpfülirtr-s  l  eincrki  ii.  Als  liau[)!snchrichs(c  Kornerlitteratur 
führe  ich  an:  Just.  Kerner,  Bilderbuch  aus  meiner  Kuabcuiseil  2.  Aufl.,  Stuttg. 

I88G.  —  Karl  Player,  Ludwig  ühiaud,  seine  IVeuude  und  Zeitgcnosacu,  2  Bde.,  Stuttg. 
1867.  —  Varnhagen  v.  Ense,  DenlcwSrdigkeiten  und  vermischte  Schriften,  HI.  Bd. 
HaoDheim  1838.  >^  D.  F.  Strauss,  Zwei  friedliche  Blitter,  Altona  1839.  (Der  Aufaati 
über  .liist.  Keriier  ist  wieder  abgedruckt  in  Strauas,  gesammelt.  Schriften  I.  Bd. 
(Bonn  187<5(  1*.  121  —  152,  woran  sich  (S.  153  73)  ein  Nekrolog  schliesat).  C  C. 
Heuse,  Deutsche  Dichter  d.  Gegenwart.  Erlüut.  u.  krit.  Betracht.  I.  Bd.  8anger- 
heusen  1842.  —  Alme  Reinhard,  Justinus  Kemer  und  du  Kemerhnus,  Tüh.  IBISA.  — 
Rumelin.  Justinus  Kerner,  AUg.  Ztg.  1862,  Xo.  168—66, 168—71.  —  Marie  Niethammer, 
JustinuB  Kerneni  Jugendliebe  und  mein  Vaterhaus,  Stuttg.  1877.  —  Ambros  Uayr, 
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Das  Motto  fehlt  ia  den  apäteren  Ausgaben^  die  auch  eine  andere  Wid- 
mung, das  Gedicht  „An  die  Freunde**  enthalten.  Die  1.  Auflage  der 
Reiseschatten  ist  heute  ziemlich  selten  geworden.  Für  seine  „Dichtungen, 
neue  vollständ.  Sammlung  in  einem  Bande**,  Stuttg.  1834  hat  der  Dichter 
das  Werk  seiner  Jugend  wieder  vorgenommen  und  teilweise  verändert. 
In  dieser  Gestalt  blieb  es  auch  in  den  „Dichtungen,  '6.  sehr  vermehrte 
Auflage  in  zwei  Bänden**,  Stuttg.  1841  und  in  den  „Ausgewählten  poetischen 
Werken'%  zwei  Bde.  Stuttg.  1878.  Den  letzten  Text  lege  ich  meiner 
Abhandlimg  zugrunde,  werde  aber  gelegentlich  die  Abweichungen  vom 
ersten  Drucke  besprechen. 

Die  ganze  Kampfesfreude  der  Komantiker,  die  sich  aus  den  trau- 
rigen politischen  Verhältnissen  in  das  Reich  der  Litteratur  zurückzogen, 
tritt  uns  in  der  äusserst  humorvollen  Satire  auf  die  Gegner  in  den 
Heisescliatten  entgegen,  verbunden  mit  den  innigsten  Tönen  des  Volks- 
liedes, einein  anmutigen  Mrtrrlu'nzauhcr  und  prachtvollen  Stimmungs- 
bildern. Die  Keiseschatteu  uniiasseu  also  die  negative  und  positive  Seite 
der  Romantik,  und  was  die  erstere,  den  Spott  auf  die  Gegner  anbelangt, 
sind  sie  eine  Teiulenzdirbtuifg  ersten  Ranges,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Litterarhistoriker  verdient.  Die  Dichtung  ist  ein  buntes  Gemisch 
aller  Tonarten,  und  es  ist  daher  schwer  jemandem  davon  eine  bestimmte 
Vorstellung  beizubringen,  wenn  er  sie  nicht  gelesen  hat.  Die  vielen, 
persüiiiiuheu  und  litterarischen  Beziehungen,  die  ohne  das  briefliehe 
Material  und  die  Kenntnis  der  romantischen  Litteraturperiode  einfach 
unverständlich  sind,  benehmen  der  Lesung  ein  gut  Teil  des  Genusses, 
und  daher  mn'j:  es  auch  hauptsiichlich  kommen,  warum  diese  geniale 
Dichtung  heute  so  gut  wie  versclndlen  ist. 

Die  Reisescliaften  stellen  sich  als  eine  poetische  Ueisebeschreibung 
dar;  sie  sind  ai.s(i  ein  Auslaufer  der  vielen  empliud.sameu  Reisebesehrei- 
bangen,  die  seit  Sterne  in  Deutschland  so  grosse  Nachfolge  gefunden 

Die  Häupter  des  aehwi&b.  DichterbuDdei,  9  Thle.    Progr.  d.  Oynin.  Komotett  1881, 

1882  (wieder  abgt  di  uLkt  in  „Der  schwäb.  Diohtcrbund",  Innsbr  uck  I88ß,  rec.  v.  Weroer 
Zts.  f.  d.  A.  XX XU  Am.  152).  —  Hormann  Fischer,  Siebeu  Üchwuben,  München  1883 
und  ik'itiiige  zur  Litteraturgeschichte  Sehwubens,  1  iib.  1891;  der  Aufsatz  „Classicienms 
u.  Komuntik  iu  Schwabca'^  schon  in  d.  Festgabe  d.  philos.  Fuc.  d.  Univ.  Tübingen 
1689.  Rudolf  Knuee,  Schwibueh«  Litteraturgeschichte ;  f^iburg  i.  Ii,  1897  und  99. 
n.  Bd.  —  Hftyem  AufiätKe  «Du  SouBUgdilett«  eine  Biinnerung  tan  d.  romut.  Litteratur^ 
periode  „(Weimar.  Jahrbudl  H  deutsche  Sprache,  Litt.  u.  Kunst  V.  Hoffmann  v.  Fall.  u. 
Oskar  Schade,  V.  Bd.,  1856)  und  „Jnstinus  Kertu  r '  im  „Album  schwäb.  Dichter" 
Tüb.  18B1  werden  durch  sein  späteres  grösseres  Wtirk  entbehrlicii.  F.  Fr.  Tr.  „.Tust. 
Kerner"  (Henigs  Archiv  VIII  (1853)  S.  394    818)  bietet  nur  ästhet  Betrachtungen. 
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haben,  da  sie  ja  für  den  nit  ist  nicht  mit  grossem  Conipositionstalent 
begabten  Lyriker  eine  bequeme  Form  sind,  ,,um  seine  Subjectivität 
an  äussere  Gegenstande  und  kleine  Erlebnisse  zu  iiüngen'"^)  Kerner 
benutzt  nirht  nur  wirkliche  Reiseerlebnisse,  sondern  verflieht  auch  viele 
.lugfuderinneruiigen,  Vorfälle  aus  dem  Leben  im  Tübinger  Freundes- 
kreise, ja  sogar  Äusseriuigen  und  Brieföteiieu  bekauoter  PersoneiL 

L  Entstehung. 

Nachdem  Kerner  £nde  1808  promoviert  hatte,  beschloss  er  zu  seiner 

praktischen  Ausbildung  im  nächsten  Frühjahr  eine  Reise  in  grössere 
deutsche  Städte  zu  unternehmen,  um  in  den  Spitälern  weitere  medicioische 
Studien  zu  machen.    Am  28.  März  1809'*)  zog  er  von  Tübingen  zu  Fuss 
aus,  von  Uhland  und  Kölle  bis  Reutlingen  geleitet;  hier  blieb  Kerner 
über  Nacht  und  fuhr  am  nächsten  Tag  mit  der  Diligence  weiter,  in  der 
er  bis  Neckardoltingen  (d.  i.  Neckarthailfingen  bei  Nürtingen  a'N)  in  Ge- 
sellschaft seines  Lehrers  Prof.  Conz  war.    In  seiner  Vaterstadt  Ludwigs- 
burg hielt  er  sich  längere  Zeit  auf.    Von  hier  begann  er  an  Uhland 
eine  poetische  Reisebeschreibiing  unter  dem  Namen:  ombres  chinoises 
oder  Schatteiibriefe  zu  .senden,  „worin  (his  meiste  im  Aether  der  Poesie 
flattert  und  nur  auf  einen  geringen  Huden  von  Wirklidikeit  gegründet 
ist."   —  Der  Gedanke  einer  poetischen  Reisebeschreibuiig  lag  Kenier 
schon  seit  langem  nahe,   ganz  abgesehen   von  der  stark  wirkenden 
litterarisehen  Tradition.    Schon  in  seiner  Kindheit  gehörten  die  Reise- 
beschreihungeu  zu  Feiner  liebsteii  Lektüre.    Besonders  gern  beschriftigte 
er  sicii  in  Maulbronn,  \\u  sein  Vater  Oberamtmann  war.  mit  den  Reisen 
Delahordes  (aus  d.  Franzijsiscben  uberset/t),  die  in  mehr  als  .30  Banden 
die  ganze  Welt   unilingen.    Kr   führte    hinge   Zeit   immer   einen  Band 
davon  üiiL  sich   und  las  in  demselben  auf  dem  lieub  'i* n.    im  Garten, 
im  Walde  und  in  den  Klustergimgen.^)    Dann  verdankte  er  in  dieser 
Richtung    viele  Anregungen   seinem   Lehrer  Conz,    der  ihn   sclion  in 
Ludwigshurg  nach  dein  Tode  des  alten  Kerner  in  seinen  Schutz  nalnu 
und  namentlich  zu  .vcliriftlirlicn  Ariieiten  aidiiclt.    in  Tübingeu  cuii)fahl 
er  ihm  daiui,  die  auf  den  kleinen  Ferienreisen  „ihm  aufstosseuden  Memo- 

*|  8cher«r,  Utteraturgeschichte  6.  Aufl.  S.  663 ;  ebeodft  ist  *udi  «ine  ebankteritierende 
Übenicht  über  die  ReisebeschreibuDgen  in  den  vielen  Schattieniageii  Tom  «ubjeetivM 
Sterne  hh  zum  wisseosclmftlich-oljji'ctivcn  Jluinl)ulclt  gegeben. 

')  Difst's  Datum  j^olit  aus  dem  Krii  fe  IJhlands  an  K.  Mayer  v.  18.  Apr.  1809 
hervor  (Mayer,  1  12ü),  wo  e«  Ueisst:  „Kerner  ist  beute  vor  drei  Wochen  abgereist.'* 

>)  UUderbuch  8.  164. 


Digitized  by  Goo 


über  JasUntti  K«ti«n  NtteisMeliftitM*.  t. 


495 


rabilien  zu  Papier  zu  bringen.**    So  schreibt  auch  Uhland  am  9.  Oct. 
1 805  an  den  in  Lndwigsburg  weilenden  Freund   :  ,J>vi  wirst  so  viel 
Interessantes  and  Angenehmes  gesehen  haben,  dass  ich  bald  eine  poetische 
Reisebeschreibung  Ton  dir  lesen  zu  dürfen  hoiFe/*  Man  kann  also  wohl 
sicher  annehmen,  dass  Kemer  schon  in  TQbingen  den  Plan  gefasst,  seine 
Reise  poetisch  zu  Yerwerten,  und  denselben  mit  Uhland  besprochen  hatte. 
Ehland  verfolgte  die  einzelnen  Sehattenbriefe  mit  grossem  Interesse,  ein 
reger  brieflicher  Meinungsaastausch  erfolgte  darüber,  und  man  kann  oft 
reeht  bübseh  erkennen,  wie  Kemer  die  Winke  des  Freundes  benutzte, 
ihm  Nisstallendes  tilgte,  sodass  man  fast  sagen  könnte,  das  Werk  ist 
unter  Uhlands  Aufsicht  entstanden.   Das  war  für  die  Dichtung  gewiss 
ein  Yorteil,  denn  die  unbündige  Fantasie  hätte  ohne  diesen  Einflnss 
einer  kühleren  Natur  oft  zu  Grelles  und  Bizzarres  gezeugt.  Kerner 
wendete  sich  auch  immer  vertrauensvoll  an  den  Freund,  wenn  er  über 
etwas  im  Zweifel  war,  und  wenn  dieser  ein  billigendes  Urteil  abgegeben 
hatte,  so  galt  es  ihm  für  unuihistösslich.  Es  ist  rührend,  wie  er  bei  jeder 
Gelegenheit  neidlos  Uhlands  Überlegenheit  anerkannte.  Dieser  musste  auch 
ermuntern,  wenn  die  Arbeit  an  den  Reisesehatten  stockte,  was  ziemlich 
oft  geschah;  entweder  gestattete  die  trübe  Stimmung  Kerner  nicht  weiter^ 
zuschreiben  oder  er  verlor  ein  anderes  Mal  vrieder  den  Mut  wegen 
Scbwierigkeiten  in  der  Composition,  seiner  schwachen  Seite. 

Anfangs  warf  sich  Kerner  mit  Feuereifer  auf  seinen  Plan.  Scbon 
am  11.  April  beantwortete  Uhland  die  erste  Sendung  der  Schattenbriefe'), 
welcher  die  I.  Schattenreihe  des  gedruckten  Werkes  entspricht.  Am 
22.  April  schickte  Kerner  einen  „zweiten  Transport  der  Reisesehatten, 
sehr  ansehnlich       Dieser  enthielt  den  „König  Eginhard.*^  —  Am  1.  Mai 

'j  Hricfw.  I,  S. 
-)  Brietw,  1,  a3. 

•)  Bnefw.  I,  40.  —  Der  Brief  No.  16  (I,  B9):  Uhland  an  Kenw,  Sonntag  frühe, 
[15.  Apiril  1809]  steht  offbnbar  an  falicher  Stell«.   Woher  MüUer  das  Datum  hat,  wdn 

ich  nicht;  im  Bricto  steht  es  Jedenfalls  nicht,  wie  die  eeldgo  Klammer  beweiit«  Abtt 
srniel  ist  sicher:  der  15.  April  1809  war  ein  Sonntap.  Wenn  man  dann  den 
Inhalt  der  Briefe  No.  15,  16  und  17  vcrtrU  ii-lit  ,  su  niuss  uian  iiotw<'ndip  auf 
die  Ordnun|f  16,  15,  17  geführt  werden,  denn  wie  kann  üblttnd  am  15.  April  von 
neoAn  Ombrea  ohinoises  iprechen,  wenn  Kemer  erst  am  29.  den  aweiten  Transport  dar 
Reisesehatten  sendet?  Einen  deutlichen  Fingeraeig  tnr  die  Chronologie  bietet  es  audi,  wenn 
es  in  No.  15  heisat:  , Morgen  Hingt  der  Jahrmarkt  an"  [in  Tübingen];  Uhland  freut 
sich  schon  auf  die  Sehätze  der  Volksliederbiuh'.  Dann  iiLor  steht  in  No.  17:  „Das 
Weib  mit  den  Vollcabüchern  hab'  ich  gestern  vergeblich  auf  dem  Markte  gesucht**. 
Schliesslich  kann  sich  die  Stelle  in  No.  15:  „.  .  es  kommen  Klöster,  Nonnen  u.  a.  w. 
Tor  .  .  nur  auf  König  Eginhard  beoieheb;  dieser  abor  war  in  Brief  No.  16  «nlhalten, 
ZSMAr.  f.  «f L  UtwGsscb.  K.  F.  XIIL  3S 


Digitized  by  Gov)^;;k 


496 


Joaef  Oaitmaier 


fahr  der  Diditer  tod  Heilbronn,  wo  er  einen  Tag  bei  Mayer  geweilt 
hatte,  zu  Schiff  auf  dem  Neckar  nach  riundelsheim,  den  n&chsten  Tag 

nadi  Neckarsteinach,  wo  er  einen  Ludwigaburger  Jagendfreund,  den 
Fabrikanten  Hellmann  besuchte  Dieser  war  dann  deii  Fluas  hinab 
bia  Heidelberg  sein  B '^U  iter '').  Nunmehr  liess  die  Arbeitslust  scliou 
nach.  „Es  Wörde  eich  hier  viel  für  einen  Si  liatteribrief  (itiden,  wenn 
ich  nicht  zu  faul  wäre'S  »chreibt  er  an  Uhland  am  8.  Mai.^)  In  dem- 
selben Briefe  aber  schickte  er  das  herrliche  Lied  „Abendschiffahrt'', 
welches  in  die  später  ausgearbeiteten  Schattenvorstellungen  von 
der  Neckarfahrt  (Reiseschatten  Hi,  2  bis  7)  eingefügt  wurde. 
Am  7.  Mai  berichtet  Kerner  über  den  Eindruck  Frankfurts  a/M., 
von  welcher  Stadt  er  ganz  begeistert  ist  *).  Auf  der  Reise  vun  hier  nach 
Kassel  hatte  er  als  Rrisefresellscliaft  einen  jungen,  feinen  Türken  aus 
Jerusalem,  der  bereits  dreimal  die  ^Velt  umreist  hatte.  Er  sass  mit  uber- 
einandergesehlagenen  Beinen  in  seinem  türkischen  Costüm  Im  Wagen 
und  erzählte  in  italieni.scher  Sprache  (denn  diese  verstand  Kerner)  vom 
hl.  Grabe,  Jerusalem  und  dem  gelobten  Lande.  Er  entwickelte  über  die 
europäische  Kultur  die  merkwürdigsten  Ansichten.  Obwohl  nun  diese 
Figur,  wie  der  Dichter  selbst  meint,  Stoff  zu  dem  herrlichsten  Schatteu- 
brief  gegeben  hätte,  wind*'  sie  doch  nicht  verwertet,  damit  man  nicht 
meinte,  es  sei  eine  Nacliahmuug  Novalis'.*)  -  Von  Kass«  !  ging  es  über 
Glessen  nivh  flöttingen,  wo  ihn  eine  düstere  Stimmung  iilierkain.  obwohl 
er  die  Stadt  rerht  huhseh  fand.  „Das  Rei.seri  bekommt  mir  nicht  gut 
und  reise  ich  aucli  niclit  gerne.  0  wär"  ich  in  Tübingen!  Ich  ge.<<tehe 
dir,  dass  i(  h  fast  das  Heimweh  habe,  wenigste  ns  oft  recht  traurig  werde, 
auch  ist  es  mir  immer  so  weh",  klagt  er  l'liland  ■\). 

Nachdem  er   Hannover   passiert   hatte,    traf    er   Ende   Mai  in 
Hamburg^)  ein.    Aber  trotz  des  guten  Eindruckes,  deu  die  Stadt 

wie  No.  17  beweut.    Dm  Billei  No.  15  wird  9U0  in  £Ue  SonnUg  <L  S8.  früh  g«- 

aehrieben  sein  (den  Hriof  Kernen  vom  22.  aus  l^idwigsburg  konnte  Uhland  wohl  noeh 

am  Abend  >v  IIhmi  Tuges  erhalten).  Mittwoch  den  26.  antwortete  er  dann  „umständ- 
licher", wif  IT  in  d**m  kur/en  Killet  versprochen  hatte.  Bo  lösen  aicix  die  Widersprüche 
aui  einfurlu'  Wiisc  di--  sonst  nicht  zu  vereinea  wären. 

*)  Bnetw.  i,  4<J. 
*)  Briefw.  I,  46. 
^  Briefw.  1, 46. 

*)  Briefw.  I,  46 
•)  Hriefw.  I,  49. 

•)  Die  Zahl  der  im  Briefw.  veröffentlichten  llambiirgor  Briete,  die  wif  MayerJ,  138) 
bezeugt  sehr  ausliihrlich  waren,  ist  leider  sehr  gering.    Die  Bemerkung  Ma^ei-ä:  „Eine 
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auf  Ihn  machte,  trotzdem  er  mit  seinem  geliebten  Brnder  Georg 
zusammen  wohnen  konnte,  fdhlte  er  eich  einsam  und  sehnte  sich 
nach  Wflrttembergs  T&lern  und  Bergen.    Die  anhaltend  missmntige 
Stimmung  verhinderte  ihn  an  den  Reiseschatten  fortzuarbeiten,  die 
nun  schon  seit  seiner  Abreise  von  Lndwigsburg  ruhten.   „Ich  laufe 
viel  bei  Kranken  herum  uud  bin  überhaupt  zu  sehr  zerstreut  und  zu 
unruhig,  um  meine  Schattenspiele  fortsetzen  zu  können.  Muss  auch 
gestehen,  dass  ich  keine  Freude  an  allem  Dichten  finde",  schreibt  er  an 
Uhland  am  8.  Juni  1809     —  Im  Juni  machte  er  einen  Abstecher  nach 
Berlin,  wo  er  aber  zu  seinem  Ijoidwesen  seinen  Freund  Vamhagen  nicht 
mehr  antraf;  dafOr  verkehrte  er  viel  mit  Chamisso.  Auf  der  Rückreise 
nach  Hamburg  schien  die  alte  Arbeltslust  wiederzukehren,  denn  er  hatte 
das  Volksbuch  „Die  drei  Buckligten  von  Damaskus",  welches  er  auf  der 
Reise  gekauft,  „schon  zu  einem  Schattenspiele  zugeschnitten,  auch  schon 
den  1.  Akt  im  Kopfe."  Aber  sehr  bald  stellte  sich  wieder  „die  alte, 
öde,  tötende  Stimmung"  ein,  und  alles  war  wieder  aus.   Aus  der  fröh- 
licheren Laune  ging  auch  die  Ballade  „Der  Ring"  hervor  (später  in 
die  Reiseschatten  Xll,  6  eingelegt).  —  Grossen  Trost  gewfthrte  Kerner 
ein  langer  Brief  Uhlands  vom  10.  Juni  1809'),  von  dem  er  seit  Ludwig»- 
bürg  keine  Zelle  erhalten  hatte.   Sehr  humorvoll  meint  Uhland,  da  doch 
die  ersten  Briefe  Kemers  so  lustig  waren:  „Die  Engel,  die  dich  anfangs 
getragen,  scheinen  müde  geworden  zu  sein  und  ihr  Amt  an  natürliche 
Wagenrftder  abgetreten  zu  haben.  Diese  nun  haben  dich  gewaltig  ge- 
schüttelt und  allen  schwarzen  Kaffeesatz  des  Unmutes  heranigetrieben; 
doch  ich  hoffe,  es  soll  sich  wieder  kl&ren."   £r  muntert  ihn  zum  poetischen 
Schaffen  auf:   „Ich  habe  besonders  in  der  letzten  Zeit  ein  solches  Ver- 
trauen auf  dein  poetisches  Talent  und  auf  deine  Originalita.t  gefasst,  dass 
ich  dich  beschwöre,  nicht  nachlSssig  zu  sein  und,  wenn  du  irgend  Müsse 
hast,  rüstig  fortzumachen,  auch  Grösseres  anzugreifen.   Das  Komisch- 
Romantische  gelingt  dir  auf  eine  ganz  eigene'  Art,  oder  vielmehr,  es 
gelingt  dir  nicht,  sondern  du  bist  dessen  gewiss  ....  Wenn  nur  auch 


dtriD  vorhcmohencto  dottore  GemiiUstiaunung  spricht  nicht  für  deren  Hekanntmachun^ 
im  Ganzen,  map  auch  veranlasst  htiln  n.  dass  nach  Kt  rut  is  Tod  nicht  sämtliche  Briefo 
desselben  an  Lhland  von  dit^sem  an  Ktrners  Sohti  übtrgL>beii  wurden",  hätte  billiger- 
wMse  Dr.  Müller  zu  ISachtorschuugen  anregen  sollen.  Aber  uiu  Briefe  ausserhalb  de« 
KflnerhftUMi  hat  «r  «ieh  fib«rliaupt  nickt  gtk&nmert,  einige  wenige  MiifenomnuMi, 
die  ihm  off«nb«r  in  den  SeboM  fielen. 

')  Briefw.  I.  51 

*>  Btiefw.  I,  57  ff. 
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in  Hamburg  einer  wäre,  der  dich  antriebe !  '  —  Kerner  fand  anch  an« 
genebnie  Oesellschaft  besonders  in  Rosa  Maria  Varohagen  und  Amalia 
Weise,  die  bald  seine  innigsten  Freundinnen  wurden.  Aber  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  und  hauptsächlich  nach  seiner  in  Augsburg:  bei 
Verwandten  weilenden  Braut,  über  deren  Kränklichkeit  er  sich  seiner 
Natur  gem&ss  die  schwärzesten  Gedanken  machte,  Hess  nie  rechte  Freude 
und  Ruhe  in  ihm  aufkommen.  —  Die  in  Hamburg  entstandenen  Schatten- 
briefe (wclrlii«  lässt  sich  nicht  ermitteln)  haben  nicht  immer  Uhlands 
Beifall  gefunden,  wie  ans  folgender  Briefstelle  ('2-2.— 27.  Aug.  1809)  V) 
hervorgeht:  „Du  bist  überhaupt  zu  wenig  schriftstellerisch,  indem  du 
deine  l^aune,  wie  z.  T.  in  den  «Schatten briefen,  oft  gerade  auf  Dinge 
richtest,  die  nicht  zum  Drucke  pa.ssen.  Ein  anderer,  z.  B.  ich,  würde 
mit  seinen  Gotte.sgaben  besser  haushalten  und  alles  so  einrichten,  dass 
man  es  gleich  in  die  Druckerei  tragen  könnte'^. 

Im  September  1809  reiste  Kerner  ?on  Hamburg  ab  und  passierte 
Braunscliweig,  den  Harz,  Gotha,  Meiuingen.  Koburg'),  Sodann  besuchte 
er  einige  Tage  seinen  Bruder  Karl,  der  als  Generalquartiermeister  damals 
in  Freystadt  in  Böhmen  sich  befand.  Nun  erhalten  wir  auch  witMler 
Nachricht  von  den  neuentstandenen  Partien  der  Reiseschatten.  „Ich 
habe  die  Schattenbriefe  fortgesetzt,  besonders  noch  H.  Flügels  Schwant'n- 
eoncert  [X,  2J  abgehandelt;  es  ist  aber  nicht  der  Mühe  wert,  dass  ich 
es  absende  .  .  .  Wenn  ich  Zeit  finde  weiter  zu  machen,  so  kann  ich  es 
vielleicht  in  Wien  drucken  lassen  ^)."  In  der  zweiten  Octoberwoi  he  reiste 
Kerner  über  Nürnberg,  Regensburg,  Augsburg,  wo  er  Rickele  besuchte, 
und  München  na<-li  Wien;  liier  blieb  er  den  ganzen  Winter.  Da  taucht 
nun  in  einem  Briefe  vom  'Hl  Nov.  1809*)  zum  erstenmal  in  ihm  der 
Gedanke  auf.  ein  Tasclienhiu  h  herauszugeben  (offenbar  angeregt  durch 
Stolls  Taschenbuch  „Neoterpe"),  worin  auch  die  Schattenbriefe  ver- 
örtentlieht  werden  sollten.  Diese  Idee  beschäftigte  die  Freunde  sehr 
lange.  Den  Vors(;lilag  selbst  nahm  Uhland  mit  grossem  Interesse  auf, 
aber  gleich  von  Anfang  an  liegte  er  Bedenken  über  die  Aufnahme  der 
bchatteu briete  in  das  TascUeubuch.   „ich  weiss  nicht**»  schreibt  er  am 


')  Briefw.  I,  71. 

')  Brief  Xo.  48  (I,  125)  [Augsburg,  April  {'•')  1810]  kann  unmöglich  richtig  da- 
tiert leia.  £r  rauaa  von  Kernen  entern  Augsburger  Besuch«,  »Iso  Doeh  ror  dem 
Wiener  Aufenthalte  geschrieben  eein.  Denn  wie  könnte  Kerner  ÜhUnd  erst  jvtst 
lehreiben,  welche  Städte  er  ven  ILunbury  »n  paMiert«! 

»)  BriffV.  I,  75. 
*}  J3riefw.  I,  80. 
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8.  Dez.  1809^),  „ob  es  nicht  vorteilhafter  wSre,  die  Schatttiobriefe  be- 
sonders herauszugeben,  weil  du  dann  auch  die  fruiieren  Gedichte  ent> 
'weder  einschalten  oder  beifügen  könntest  und  so  dein  ganzes  bisheriges 
poetisches  Treiben  darlei.^test/*  Wenn  sie  aber  schon  in  den  Almanach 
kommen  sollten,  so  müssteu  sie  umgearbeitet  werden.  Einiges  mfisste 
siusgescbieden  werden,  wie  die  Geistergeschichten  vom  Harze.  An  den» 
selben  bemängelt  Uhland,  dass  sie  z.  T.  nicht  sehr  interessant  seien,  wie  . 
die  Nenhatigeschicbte,  die  sich  erst  am  Schliiss  durch  den  Zug,  den  Grab- 
stein, hebe,  z.  T.  aber  zu  grell  in  die  Wirklichkeit  verwoben  seien,  da 
sie  der  Reisende  selbst  erzähle.  Er  verlangt  überhaupt,  dass  bei  der 
Bearbeitung  der  Briefe  ,,auf  eine  gewisse  Haltung  des  Tons  zwischen 
Fabel  und  Wirklichkeit  gesehen  werfle".  „Ich  wünsche  alles  Grelle  in 
Inhalt  und  Form  da  vermieden",  scliliesst  er,  ,.wo  nicht  innerer  Gehalt, 
wahrer  Schwung  der  Fantasie  u.  dgl.  dahei  ist.  Diese  Ausstellungen 
im  einzelnen  glaubte  ich  umso  elier  machen  zu  müssen,  je  werter  mir 
die  Schattenbriefe  sonst  diircli  herrliclies  Faiitasiespiel  und  komische 
Kraft  sind.''  —  Aus  diesem  Urteil  Ulilaiids  ist  zu  ersehen,  dass  offenbar 
daraufiiin  vieles  von  dem  Beanstaiidefen  vou  Kerner  getil^'t  wurde,  z.  B. 
die  ol)en  erwühnte  Neubaiit;e.srl)i(  lite.  Auch  der  unvermittelte  Ueber^ang 
von  dem  realen  Leben  in  das  Reich  der  Fantasie  sclieint  danach  ge- 
mildert worden  zu  sein.  Immerliin  aber  können  die  Keiseschatten  gerade 
in  diesem  Punkte  eine  Vorarbeit  zu  E.  T.  A.  Hoffmanns  Gespenster- 
geschichten genannt  werden,  wo  das  plötzliehe  Uebei*springen  von  Wirk- 
lichkeit ins  Fantüstiselie  typisch  ist^).  Darin  steht  ja  Hoffmann  einzig 
da,  wie  er  es  versteht  die  plattesten  Vorgänge  des  Alltagslebens  mit 
dem  Reich  der  Märchenwelt  zu  verknüpfen ;  mnn  braucht  nur  an  den 
Goldenen  Topf  oder  au  Klein  Zaches  zu  erinnern. 

Der  Plan,  die  Schattenbriefe  im  Almanach  zu  veröffentlichen,  wurde 
wegen  des  zu  grossen  Umfanges  derselben  bald  fallen  gelassen,  der 
Almanach  selbst  aber  kam  zu  stände').  —  In  Wien  arbeitete  Keiner 
lleiftsig  an  den  Schatten.  Am  1.  Januar  1810*)  berichtet  er,  dass  er 
„an  Nürni)erg  nach  Eräclieinuug  des  Teufels  auf  dem  Kirchhof  fortgefahren** 

»)  Briefw.  1,  84. 

')  VgL  beionden  Reisetohd^ten  III,  9.  Ad  den  «n  dem  Schiffe  TorftbaniehendeD 
HKaioni  und  6«g»Dden  erblickt  Luchs  allerlei  Geapensterheftes. 

*)  Pocdaeher  Aitnanaoh  f.  181S,  beiorgt  von  J.  Keroer,  HeMolb.  1811  (data 
Titolahilriu'k :  Romant.  Diclituiifyen  von  Fouqui»,  Kerner,  Brhwebf  UhUod,  VarohagWl 
u.  a.  Kurlsrulie  1818),  vom  Verleger  G.  Braun  veranataltet. 

*)  Briefw.  I,  88. 
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sei  (in  die  Reiseschatten  nicht  aufgenommen).    Bald  gaben  ilini  Bedenken 
über  die  Coniposition  seines  Werkes  längere  Zeit  viel  zu  schaifen.  Er 
stand  vor  der  Schwieriglceit,  dass  in  den  Schatten briefen,  wenn  er  sie 
als  wirkliche  Reise  betrachtete,  eine  Lftcke  von  Waldenbuch  [Städtchen 
in  Württemberg]^)  bis  Hamburg  und  von  Nürnberg  bis  an  die  Donau 
war,  ,,denn  von  der  Donau  schrieb  ich  schon".    (In  den  Reiseschatten 
ist  keine  Spur  von  einem  Local,  das  auf  die  Donau  weisen  würde,  und 
auch  Hamburg  ist  nicht  aufgeführt.)    Kr  suchte  also  jetzt  die  Lücken 
auszufüllen.    Der  Brief  vom  6.  Jan.  1810^)  herirlitct  von  der  Fortsetzung 
der  Schatten  nach  dem  Scliattenspiel  (König  Eginhard)  bis  zum  Sprung 
Holders  aus  dem  Fenster  (II,  1—4).  — Nun  wuchsen  die  Sdiattenbriefe 
stark   an,  sodass  Kerner  uiclit  mehr  dazu  kam.  sie  für  l'liland  abzu- 
schreiben.   ,.Von  Goldfasans  Reiterei  (II.  4)  sind  es  nun  (was  du  nieht 
hast  nämlith)  noch  60  Seiten,  lauter  fortlaufende  Geschichten,  und  doch 
bin  ich  noch  nicht  darin  in  i^udwigsburg  ang' kommen",  .«ehreiht  er  in 
dem  Briefe  vom  IH.  17.24.  Jan.  1810'Y    l'rotzdem  wollte  er  die  Srhatten 
nodi  immer  dun  ii  seine  wirkliche  Reise  ganz  fortsetzen.     Der  Brief 
Kerners  an  1' bland,  der  in   die  erste  Hälfte  des  Februar  1810  fallen 
muss*),  bringt  einen  lini-i  i  >n  Auszug   aus  (b  ii  Reiseschatten,  u.  zw. 
von  den  Sceiien  im  Iheater  (II.  C^)  an  bis  zur  Erzalilnni:  d<'s  Miiblknechts 
von  der  verhexten  Puppe  (V,  7)  einschliesslich  des  i otengrn Im  rs  von 
Feldberg.    Also  die  Neckarfahrt  vom  1. — Mai  ls09  bat  Knfi  r  jetzt 
erst  poetisch  verwertet.    Der  Brief  zeigt  zugleich,  dass  er  es  tml-iltig 
aufgegeben  hat,  seine  ganze  Reise  zu  beschreiben.    ,Jch  wü!  nun    ^  n, 
ob  ich  nicht  bis  Frankfurt  es  so  forttreiben  kann.    In  Früiiktuit  ^lelle 
ich  dds  Stadtleben  überhaupt  dar,  es  kann  Wien  und  Handturg;  s»'i?i, 
denn  ii  h   kann  nicht  so  weit  das  Ding  hinausziehen.    Von  Frankfurt 
aber  kehre  ich  wieder  zurück  nach  Nürnberg  und  dort  end'  ich."  Aber 
auch  dieser  Plan  schrumpfte  zusanimcu.    Aus  dem  zweimaligen  Aufent- 
halte in  Nürnberg  wurde  ein  einmaliger,  und  Frankfurt  kommt  in  den 
Reiseschatten  gar  nicht  vor.  sodass  tatsächlich  Kerners  Worte  zutreffen*)  : 
„In  den  Schatten  ist  auch  fast  niclit  ein  Gedanke  aus  der  Zeit,  in  der 
ich  reiste  und  jetzt  lebe,  alles  aus  Tübingen.    Es  ist  als  tute  sich 

*)  Wabneheinlich  du  Nehrendotf  der  S^esehatten. 

»)  Brietw.  I,  90. 

»)  Bnofw.  T.  02. 

•)  Der  Bnet"  Kernera   Nr>.  -M   pchJJrt   vor  dt-n   Brief  inilaadfl  No.  43  vom  27. 
(22.?)  Febr.  1810,  denn  Uhlaiid  bezieht  sich  wiederholt  daraui. 
•)  Briefw.  I,  in. 
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mir  jetzt  erst  die  Vergangenheit  auf   Oft  die  kleinsten  Dinge 

sind  aus  der  Verp^angeiiheit,  selbst  die  Landschaftsgemälde.''  Darum 
Bieint  auch  Uhland  in  seiner  Antwort^):  „So,  wie  du  die  in  der  Heimat 
aufgefassten  Bilder  auf  der  Reise  reproduciert  hast,  so  wirst  du  umge- 
kehrt nach  deiner  Zurückkunft  dich  mit  den  CJestalten,  die  dir  auf  der 
Reise  begegnet,  beschäftigen."  Dies  ist  aber  nicht  eingetroffen.  — 
Uhland  fand  es  gut,  dass  Kerner  den  SpielrauTn  der  Schntteii  auf  weniger 
Städte  beschränkte,  denn,  meint  er,  ..da  sie  übeiliiiupt  in  der  Fabelwelt 
schweben,  oder  wie  du  selbst  sapst,  in  der  vorifien  Zeit,  so  sind  sie 
auch  nicht  nn  bestimmte  Orte  gebiinden,  ausser  bei  Nürnberg''.  Am 
10.  Marz  ISIO  schickte  Kcriier  mit  (l<*r  BemerknnEr,  dass  die  Schatten 
lum  Sil  ziemlich  fertig-  soim  und  mit  Nürnberg  endeten,  wieder  einen 
längeren  Ansziii^'-')  VI.   1.   Abreise  von  (irasburg,  bis  IX,  4.  Ah- 

rris«'  von  Mittelsalz.)  Doch  Nvurdcn  in  dieser  Parfif  später  noch  Mriche 
aTiu:eiiracht.  VI,  8  ist  bei  der  Hcschreil)niig  der  Kreuzgänge  des  Kb).ster8 
Koseiiberg  weggeblieben,  dass  der  Schattenspieb^r  ein  Bild  aus  der 
Familie  seiner  Cidieliten  auf  einem  Grabsteine  entdeckt,  das  er  gemalt 
auf  der  Herberge  in  Gra.sburg  fand.  VI,  12  fehlt  der  Zug,  dass  der 
Koch  im  l'ostwagen  tot  aufgefunden  wird.  Sodann  ist  gestrichen,  dass 
die  Studenten  alle  linHcn  auf  hatten,  auf  denen  den  Professor  anstau- 
nende hewnndening8V(»lle  Augen  gemalt  waren,  damit  dieser  nicht  bemerke, 
dass  die  Studenten  schliefen  (VIH,  4).  Die  ili-torie  von  Andreas  und 
Anna  steht  in  diesem  Auszüge  nach  VIl.  Die  V erkuüpfunq:  ist  hier 
die,  dass  T/Uchs  die  Hi.^storie  in  der  Bibliutlieks/.elle  neben  der  emsamen 
Kapelle  in  den  Hnllwäbiern  findet.  Im  Druck  steht  die  Historie  nach 
der  V.  Schattenreihe.  Hier  liei>t  der  Schattensi»ieler  abends  in  der 
Herberge  von  Pirashuiir  das  Büchleia,  welches  er  am  Jahrmarkt  in  der 
Volksliederhude  gekauft  hat. 

Der  (Irund,  warum  Kerner  in  ^'ien  die  Heisesctiatten  so  schnell 
ab.schlo.ss  und  d  u  urs[u  rniglichen  Plan  so  stark  einschränkte,  ist  (iariii  zu 
suchen,  dass  ihm  die  Dielitung  damals  keine  rechte  Freude  mehr  machte. 
£r  schreibt  ao  Varuhagen,  Wiea  lU.  Februar  lölO^);  ,,Die  Keiseschatten 

')  Briefw.  I,  109. 
«)  Briefw.  I,  1181. 

*)  Aus  Vamhagens  Naehlass  an  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  [Vamh.  m.  72],  der 

mir  durch  fi^ütig^e  Vermittlutig  der  H.  Prof.  Dr.  31inor  u.  Dr.  Holte  währeud  m^nef 
Berliner  AnfenthaUes  von  H.  Prot.  Dr.  Stern  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung 
gestellt  wurile.  .let/.t  vcnifTfntlH'ht:  Rri*»fp  v.  ,J\isf.  Kmipr  nn  Varnhaßcn  v.  £086« 
mitgeteilt  und  erläutert  von  L,  (ieiger,  Nord  und  8üd,  Januar  lUCO.    8.  64. 
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werden  jetzt  bald  geendigt  sein,  weil  ich  die  Lugt  dazu  verloren  und 
gern  was  anders  anfinge.  Ich  sehe  ein,  dass  ich  nothwendig  fremde 
Namen  den  Örtern  geben  niuss,  die  ja  doch  nicht  die  sind,  die  ich 
beschreibe  etc.  Sonderbar  ist  es  dann  aber,  wenn  Nürnberg  alleiu  bleibt. 
E>s  iiiii.ss  schon  80  sein!"  AU»  um  mir  fertig  7.ü  werden,  setzt  er  sich 
über  alle  Bedenken  hinweg.  Am  27.  März  schreibt  Kemer  an  Varn- 
hägeu:  „Die  Schatten  sind  geendigt.^* 

Anfangs  April  1810  brach  er  von  Wien,  wo  er  5  Monate  sich  auf- 
gehalten hatte,  in  die  Heimat  auf*).  Die  Sehnsucht  zog  ihn  wieder  zu 
Rickele  nach  Augsburg,  die  er  mit  sich  nahm  und  zu  ihrem  Bruder  nach 
LaufTen  brachte*).  Als  er  in  Tübingen  eintraf,  war  Uhland  bereits  nach 
Paris  gereist.  Kerner  hielt  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  auf  und  reiste 
nach  Ludwig.sburg  zur  Mutter,  wo  er  bis  Ende  1810  verblieb.  Von  hier 
aus  betrieb  er  nun  die  Drucklegung  der  Reiseseliatten.  die  Gottlieh  Braun 
in  Heidelberg  annahm.  Kernor  vormisste  sehr  die  tatkräftige  Unterstützung 
Uhhinds,  mit  dem  brieflieh  zu  verkehren  jetzt  ja  ungleich  schwerer  war 
als  früher.  Uhland  wnrnt  im  Hriefe  vom  23.  Aug.  1810 den  Freund 
davor,  (ins  Buch  durch  unbedeutende  Kupferstiche  verunstalten  zu  lassen, 
denn  die  Sciiatten  seien  bilderreich  genug,  was  solle  der  schwarz«- 
Kupferstich  neben  dem  farbenglfihenden  Original.  Auch  Kerner  lehnte 
eine  solche  Illustration  ab,  nur  hätt»»  er  gern  als  Titelkupfer  „ein  (.^ucid- 
libet  von  Gesichtern  und  Ge.«taltungen,  von  Maypr  ordichtef'  gehabt  *i. 
aber  auch  das  kam  nicht  zur  Verwirklichung,  hidess  zog  sich  die  ab- 
schliessciule  Redaction  des  Manuskripts  für  den  Druck  in  die  T>änge 
(besondriH.  wegen  des  Totengräbers  von  Feldberg  und  wesr^'n  <\rr  vit'lpn 
Bedenken  über  aufgeführte  Personen,  die  der  Dichter  unkeunllu  h  /u 
machen  sich  bemühte.)  Ende  1810*)  Hess  er  sicii  vorübergehen*]  in 
Dürrmenz  als  Arzt  nieder,  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  übersiedelte 
er  nach  Wildbad,  wo  er  ein  Jahr  blieb.  Kerner  war  sehr  begierig,  was» 
Uhland  zu  den  Schatten  sagen  würde.  „Wollte  Gott,  du  hättest  sie 
vorher  durchgesehen,  dann  wäre  noch  manches  verbessert  worden  —  es 


»)  ßriefw.  I,  m. 
')  Brielw.  I,  116. 
»)  Brietw.  I.  186. 
*)  Briefw.  I,  140. 

•)  MfiUer  (Bri«f«r.  I,  165)  lÜMt  Ihn  sclioii  OctoW  1610  nuh  WUdb«d  öberaiedelo, 
obwohl  er  am  IS.  Dee,  1610  von  Darrmoni  oinen  Klagebrief  aber  den  Dflitmenaer  Aal* 
enthelt  an  UliUod  «endet 
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reut  mich  Dun  maoches  gesagte,  doch  jetzt  ist's  zu  spftt.  Ein  grosser 
Teil  davon  ist  dir  noch  unbekannt^'')* 

Nachdem  Gustav  Schwab  nach  einem  Briefe  vom  17.  Out.  1810 
„die  Interpunktion  und  Correction  der  kleinen  Schreibfehler*^  in  den 
Reiseschatten  „dem  Auftrag  gemäss  besorgt"  und  die  Censur  zu  Kerners 
Erstaanen  keine  Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  konnte  der  Druck 
beginnen.  Aber  dieser  srheint  sich  verzögert  zu  liaben.  Denn  während 
Kerner  am  12.  Dez.  1810  an  Uhland  schrieb,  der  Druck  habe  wahr- 
scheinlich schon  begonnen,  findet  sich  im  Tagol)ii(  he^)  Ublands,  der  bereits 
Anfang  des  Jahres  1811  aus  Paris  zurückgekehrt  war,  unter  dem  Loder 
2.  April  1811  die  Notiz:  „Bn^f  Kerners  mit  dem  1 .  Bogen  der  Schatten- 
briefe"; unterm  8.  Mai  steht:  „Besuch  bei  [H.J  Kostliu,  bei  ihm  ange- 
troffene Reiseschatten^',  und  unterm  i).  Mai:  „Vormittags  die  Reisescbatten 
gelesen." 

Das  Buch  erschien  anfangs  April.  Kerner  schreibt  am  10.  April 
1811  aus  Wildbad  an  Varnhagen^):  „Die  Reiseschatten  sind  nun  ge- 
druckt.  Ich  habe  noch  keine  £xemplare.   Du  sollst  eins  erhalten." 

II.  Schattenspiele.  Marionetten. 

Die  Reiseschatten  erscheinen  in  einer  ganz  eigentümlichen  Form 
und  sind  auch  in  einom  dorselben  entsprechenden  Stil  geschrieben.  Das 
deutet  ja  schon  der  Titel  an.  Der  Dichter  nennt  sich  den  Sehatton- 
spieler  Luchs*),  der  sein  Werk  wie  die  Bilder  des  Schattenspiels  an  uns 
vorüberziehen  la^st.  Daher  s-ind  anch  die  Heiseschatten  in  (12)  Schatteu- 
reihen  pcteilt.  deren  jede  wieder  in  einzelne  Yorstellunpen  zerfallt.  — 
Die  Anregnn^  dazu  hatte  er  in  Tühinpjon  von  den  Onibres  chinoises 
iCliines.  Schattenspielen)')  erlialten.  die  er  dort  mit  gr«tssem  Interesse 
sah  ;hatte  er  doch  an  allem  dergleichen  eine  fast  kindliehe  Freude.  Kerner 
schreibtau  Varuhageu,  Tübingen,  Frühjahr  180^*^):  y,ich  sah  vor  einigen 

')  Briefw.  I,  154. 

*)  Uhlands  Tagebuch  1810—1820,  hrsg.  v.  Jul.  Hartmann,  Stuttgart  18W. 

»)  Vnrnhiipc  ns  Nachlass  [m.  72].    Vpl.  7as.  f.  .1.  Phil.  XXXI,  373. 

*)  Auch  in  den  „Hpimstlosen"  (Ausgew.  Werke  II,  857)  führt  uns  dor  Dichlor 
eiaoD  Schattenspielor  Lticha  vor,  dem  er  die  ErÜDdung  der  chines.  Schattenspiele  zuschreibt. 

*)  IKew  ertreuten  «ich  seit  1770  und  beionden  seit  1775  durch  Ambroi««'« 
„Tkiltve  des  reerSatioiu  de  la  Chine"  und  »eit  1764  durch  Donaenique  8eraphin'« 
„Spectacle  dos  enfants  de  France"  bis  aui  die  neuere  Zeit  herab  in  Frankreich  ausser* 
ordentlichen  Zulaufes  m -i  \vi:-,len  auch  aehr  bald  in  Deutschland  beliebt»  (VgL  ifloegel- 
Ebeling,  Gesch.  d.  (irolcsk- Komischen,  B.  Aufl.  Lpz.  IHSH.    S.  I»8. 

•)  Nord  und  Süd  S.  59.    Das  Datum  ist  von  Varnhagens  Hand  oingesetzL 
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Wochen  das  erstemal  in  meinem  Tjoben  chinesische  Schatten,  worQber 
ich  ganz  entzuckt.  Da  du  80  ein  grosser  Ausscbneider  bist,  so  könntest 
du  mir  wohl  machen,  dann  will  ich  herumziehen  und  Comödien  auf- 
führen. Ich  hätte  folgende  romantische  Figuren  nötig:  ein  paar  un- 
geheure Augbrauuen,  einen  Cotta,  einen  Zwerg,  einen  Handwerksburseheo, 
eiiH'ii  Riesen,  einen  Recensenten,  dick,  ein  paar  Hunde  mit  beweglichen 
Schwänzen,  ein  personificirtes  Morgcnblatt,  einen  Morgenblättler  im 
Schlafrock  mit  beweglichem  Zipfel  ao  der  Nachtmütze,  drei  Nonnen,  ein 
altdeutsches  Fräulein,  eine  Hexe,  vier  Teufel  mit  bewegliehen  Zungen 
und  Schwänzen,  einen  Löwen,  einen  romantischen  Dichter,  Durr,  Sonnen- 
blumenstengelartig,  einen  Cfirtner,  einen  Schäfer,  eine  Schäferin,  einen 
Zigeuner,  einen  .läger,  einen  Quacksalber  oder  Ohrenarzt.  Diese  bitte 
ich  dich  doch  mir  auszuschneiden  und  diese  Figuren  langen  schon  zu 
12  verschiedeneu  Comödien."  Erfreut  über  die  gute  Benutzung  dieser 
Anregungen  schreibt  Uhland  am  11.  April  1809'):  „Es  hat  mich  sehr 
gefreut,  dass  dein  für  ombres  chinoises  ausgegebener  Sechsbätzner  be- 
reits so  reiche  Zinsen  getragen.  Du  hast  dem  chinesischen  Schatten- 
spieler ganz  die  Kunst  abgelernt." 

Eiitspriehtalf:odief!e  Einkleidung  Kcriiers  eigenen  Neigungen,  so  wardie 
Idee  aueli  »cht  ruiunntisch.  Dadurch  gewann  der  Dichter  auch  einen  Vorteil  in 
der  Compositioii,  oder  besser  gesagt,  in  der  ( 'riinposTtionslnsigkeit.  denn  es 
wurde  ihm  nni^lich.  gleich  wie  in  den  Schattenspielen  die  buntesten  Bilder  auf- 
eiriaiidt'ifMlucu  zu  lassen,  ohne  sich  darum  kümmern  zu  müssen,  wohin 
die  einzelnen  Gegenden  und  Personen  kommen.  So  spricht  er  sich  auch 
selbst  aus:  „Ich  glaube  wt  nicht  notig,  dass  das  Ding  wie  ein 
Koinan  sein  mus>;.  dass  ich  die  Menschen  alle  \\  ieder  finde.  Dies  w?ire, 
d;i  (Iiis  (ianze  doch  immer  den  Character  eines  Schattenfspiels  beibehalten 
Soll,  L'ciade  Verfehlt.  Es  sind  blosse  Bilder,  die  vorüberziehen,  wo  sie 
hiükoHiuu-n.  wenn  man  si<^  nimmer  sieht,  braucht  keiner  /u  fragen^*). 
Uhland  antwortet  ganz  zustimniend:  „Dass  sich  die  Menschen  alle  wieder 
findeu,  find'  ich  auch  gar  nicht  nötig,  doch  wird  es  freuen,  diesen  oder 
jenen  wieder  zu  treftVn.  war  es  auch  nur  wie  ein  irrig  eingesclu)b«jues 
Glas,  da.s  man  gleich  wieder  zurückzieht,  weil  es  schon  doo^nvesen  ist"'). 
—  Die  hier  gemeinten  Schattenspiele  sind  also  die  bekannten  Bilder 
der  Latcrna  maifica  ( Zanherlaterne),  die  auf  einen  weissen  Vorhang  pro- 
jiciert  werden;  dabei  erscheiueu  sie  beim  Verschwinden  immer  kleiner, 

1)  Briefw.  I,  33. 

Briofw.  I,  116. 
Briefw.  I,  107. 
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aber  auch  immer  heller.   Auch  dies  hat  Kerner  auf  seine  DicbtuDg  Qber- 

tragen,  so  in  der  Vision  ([,  2),  wo  ihm  sein  Rickele  verklärt  erscheint. 

„Je  naher  ich  Ihr  kam,  je  mehr  trat  Sie  mit  der  ganzen  Gegend  zurOck, 
nnd  wurde  mit  ihr  immer  kleiner  und  kleiner.  Bald  schien  Sie  nur  noch 

aus  dunkler  Feme,  wie  ein  ein  liehterTraum.^  —  Im  Traume  von  den 
Nfimberger  Erlebnissen  erscheint  dem  Dichter  in  schwarzer  Nacht  ein 
leuchtender  Blumenstrauss.  (XII,  9)  „Er  schien  mir  erst  ganz  nah  zu 
stehen,  doch  waren  seine  Farben  hier  noch  matt^  aber  jetzt  trat  er  immer 
mehr  und  mehr  zurQcke,  nnd  je  ferner  er  mir  kam,  desto  glänzender  wurden 
seine  Farben,  endlich  war  er  in  ungeheurer  Feme  nur  noch  wie  ein 
Punkt  zu  sehen,  doch  in  diesem  Punkte  noch  jede  einzelne  Blume  kennt- 
lich, so  durchscheinend  bell  waren  jetzt  seine  Farben/*  ^  XII,  4  heisst 
es  von  den  Bildern  des  künftigen  I^ebens,  von  denen  der  Dichter  träumt, 
dass  sie  wie  die  eines  Schattenspiels  vorflbcrschweben,  nnd  demgemäss 
werden  sie  auch  geschildert.  Diese  Art  der  Beschreibung  nimmt  sich 
besonders  schön  in  den  Scenen  auf  dem  Schiffe  aus  (III,  2—7),  denn 
hier  ziehen  die  Gegenden  ja  wirklich  vorüber  wie  die  Gläser  der 
Zauberlaterne. 

Die  eben  geschilderte  Weise  der  Erzeugung  von  Bildern,  die  hier 
also  polychrom  sind,  ist  nictit  die  einzige  beim  Schattenspiele.  Man 
kann  auch  statt  der  eingeschobenen  r.Iäsor  Puppen  aus  Pappe  oder 
Holz  verwenden,  die  zwischen  die  Wami  und  die  r>ichtquelle  gestellt 
ihre  Schatten  auf  die  erstere  werfen.  Diese  Art  ist  im  Nachspiel  zur 
1.  Scbattenreihe  .,Küuig  Eginhard'*  gemeint,  denn  Reisesehatten  1,8 
heisst  es:  „Ich  gab  mich  der  neuen  Gesellschaft  sogleirh  als  den  chine- 
sischen Schattenspieler  zu  erkennen  und  zog  einige  meiner  Figuren  aus 
dem  Nachtsacke,  die  die  Studenten  mit  vieler  Lust  betrachteten  .  .  .  . 
Die  Studenten  aber,  die  noch  kein  chinesisches  l^chattenspiel  gesehen, 
waren  alle  in  gespannter  Erwartung.  So  befestigte  ich  nun  in  aller 
Eile  mein  ausgespanntes  Tuch  an  die  Decke  des  Postwagens,  zog  meine 
Decorationen  und  Figuren  aus  dem  Nachtsacke,  zfindete  mt  ine  [.aterne  . . . 
an  .  .  .  —  Nun  ist  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  der  „König 
Eginhard*^  mit  solchen  Puppen,  die  ja  natürlich  beweglich  eingerichtet 
sein  müssten,  überhaupt  technisch  ausführbar  wäre,  wenn  man  be- 
denkt, dass  im  Stöcke  nicht  nur  grosser  Aufwand  mit  Personen  ge- 
trieben wird,  sondern  auch  Personen  sich  in  mehrere  oder  in  alle  mög- 
lichen Tiere  und  Teufelsfratzen  zerteilen.  Man  kann  ja  allerdings  den 
Schatten  einer  Figur  durch  mehrere  hintereinander  hinter  dem  Seliatten- 
werfer  aufgestellte  Lichtquellen  vervielfachen  und  durch  Bewegung  der- 
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selben  und  der  Figuren  auf  der  Wand  eine  bunte  Bewegung  hervorrufen. 
Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  Robertson  das  Publiicum  nicht 
wenig  dun  h  solche  Darstellungen  vermöge  der  Raschheit  der  Multipli- 
catiou  in  Erstaunen  gesetzt.  Bei  schneller  Bewegung  und  günstiger 
Combination  der  Lichtquellen  schienen  ufimlich  alle  Figuren  aus  der 
ursprünglichen  einen  zu  entspringen  und  Ton  da  ihre  Wanderungen 
und  Lftufe  zu  beginnen.  Durch  fächerartige.  YerBchiebungen  der  un- 
durchsichtigen Zwischenteile  bei  den  Füssen,  Händen  and  dgl.  mehr  an 
den  Matrizen  ermöglichte  Robertson  springende  und  dabei  erheiternde, 
wenn  auch  unverständliche  Bewegungen  der  Lichtbilder^).  Andere 
Schattenwerlce  zeigte  1780 — 81  der  Italiener  Chiarini  in  Hamburg. 
Die  hinter  einem  Ölgetränkten  Vorhänge  aus  Leinwand  oder  Seide  sich 
bewegenden  Figürchen  wurden  vermittelst  an  Ringen  befestigter  Fäden 
von  dem  Kfinstler  von  unten  herauf  in  Beweguug  gesetzt,  indem  der- 
selbe die  Ringe  fiber  die  Finger  zog  und  nach  einer  gewissen,  bestimm- 
ten Weise  mit  ihnen  claviermässig  spielte^).  Das  Grossartigste  in  dieser 
Art  leisteten  1793  auch  in  Hamburg  Pierre  und  Degabriel,  die  in 
einer  umfänglichen  Bude  grosse  theatralische  Perspectiven  zeigten,  Luft- 
und  Naturerscheinungen,  wobei  sie  die  Latema  magica  verwendeten. 
Dazu  kamen  Schüfe,  über  BrQcken  rollende  Wagen,  eine  grosse  Anzahl 
von  Puppen.  Das  scheinbare  Fehlen  der  leitenden  Fäden  zeugte  bereits 
von  grossem  Fortschritt  in  der  Puppenmochanik.  —  Wie  übrigens  die 
Auffahrung  des  „König  Eginhard^*  im  Postwagen  unmöglich  und  bloss 
ein  poetische  Fiction  ist,  so  ist  wohl  auch  das  StQck  selbst,  in  dem  der 
Fantasie  der  weiteste  Spielraum  gelassen  wird,  überhaupt  nicht  mit 
Rücksicht  auf  eine  Aufführung  im  Schattentheater  gedichtet. 

Die  einfachste  Form  des  Schattenspiels  an  der  Wand  hat  ein  eo 
von  selbst  verständliches  Princip,  dass  man  es  sogar  in  den  Kinderstuben 
verwirklicht  findet.  Aus  starkem  Papier  ausgeschnittene  Figuren  werden 
durch  das  Licht  einer  Kerze  an  eine  Wand  projtciert,  ja  sogar  der  Schatten 
der  verschieden  gestellten  Finger  der  Hände  bringen  ergötzliche  Figuren 
hervor.  Da  man  aber  bald  viel  mehr  Abwechslung  in  dieses  einfiiehe 
Spiel  bringen  konnte,  indem  man  die  Glieder  der  Figuren  beweglich 
machte  und  dazu  Musik,  Text,  Bauchrednerei  gesellte,  so  ist  begreiflich, 
dass  die  Schatten  immer  wfirdige  Coneurrenten  der  Marionetten  waren, 
zumal  sie  auch  der  Fantasie  keine  Schranken  setzen.  Bei  uns  höchstens 


>)  Pbko  „Licht  und  Farbe«  Di«  NaturlDÜt«  IL  Bd.).  Händieii  187«.  S.96. 
*)  Floegel-EboUng  S.  187  1. 
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nur  mehr  eine  Belustigung  des  Volkes  und  der  Kinder,  gehört  das 
Sehattentheater  im  Orient  beute  noch  zu  den  auserlesensten  Genfissen*). 
Man  erinnert  sich  dabei  an  Goethes  Worte: 

,An  weü»«  Wftod  bringt  dort  der  Zauberstob 

S&n  Schattenvolk  aua  mythologischem  Grftb. 

Im  Possftnspiel  regt  sich  die  alte  Zeit, 

Gutherxig,  doch  mit  Ungezogenheit! 

Wm  Gallier  und  Brite  «i«h  erdacht, 

Ward,  wohlv«rdeatteht.  hier  Deutschen  vorgebracbi; 

Und  oftmals  licheti  Wärme,  Leben.  Glans 

Dem  annen  Dialog  —  Gesang  und  Tans**. 

Wie  im  vorigen  Jahrhundert  das  SchattcDspiel  auch  in  höheren 
Kreisen  gepflegt  wurde,  zeigt  ein  Blick  in  das  Tiefurter  Journal?),  wo 
die  Auffuhrung  des  Schattenspiels  „IHinervens  Geburth,  Leben  und 
Thaten^*  besprochen  ist.  Allerdings  waren  die  Schattenspieler  lebende 
Personen  und  nicht  Puppen,  die  in  ih-m  Bt  i  ic  lit  auch  „kindisch^*  genannt 
werden.  Es  war  eine  „Pantomime  hinter  einem  weissen  Tuch  en  Sil- 
houette^'. 

lieber  den  vl^^t>ig  Eginhard^'  schreibt  Uhland  an  Kemer  am  26. 
April  1809='):  ,.Du  solltest  mehreres  auf  diese  Art  bearbeiten  .  .  .  . 
Du  würdest  ein  neues  und  den  aesthetischen  Theoretikern  noch  nicht 
bekanntes  dramatisches  Genre,  das  Schattenspiel,  begründen*'.  Kerner 
ist  dem  Wunsche  des  Freundes  nachgekommen  iu  dem  Schattenspiel: 
„Der  BürenhUuter  im  Salzbade",  das  schon  1811  und  1812  entstand, 
aber  erst  1835  in  Lenaus  Fröhlingsahnanach  veröffentlicht  wurde.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Wien  augeregt,  plante  und  verfertigte  teilweise 
Kemer  ein  Sf^hatteuspiel,  über  welches  der  sciion  citierte  Brief  Kerners 
an  Varnhagen  aus  Wildbad  vom  10.  April  IbU*)  Andeutungen  gibt: 
„loh  habe  gar  wenig  zu  geben  [für  den  Almanach],  unter  andern  kleinen 
Gedichten  auch  Scenen  aus  einem  neuen  Schattenspiele.  In  diesem 
Spiele  sind  auch  die  Kellner  aus  dem  Erzh.  Carl  [Hotel  in  WienJ  be- 
schrieben, eigentlich  blo.ss  für  uns.''  Von  diesem  Stücke  .scheint  jedoch 
nichts  erhalten  zu  sein.  Ks  scheint,  dass  durch  Kertiers  Eginhard  an- 
geregt Mörike  sein  Fantas-magorisches  Zwischenspiel  ,,Der  letzte  König 
von  Orplid*'  (im  1.  Bd.  des  Maler  NoUen)  dichtete,  ohne  dass  aber  das 

')  Pisko  S.  25. 

*}  Schriften  d.  Ooethe-Oesellsehaft  VII,  16  ffj'dasa  vgl.  den  Aubata  von  Sehroer 
in  Weetennaaullonatsheftent  Ifärs  1885  u.  Ooethea  Brief  an  Firau  t.  Siein  r.  S9  Aug.  1781. 

»)  Briefw.  I,  42. 

*)  Varnb.  Nachlas«  (m.  72). 
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Stück  selbst  Aehnlichkeitenvinit  dem  Keraerisehen  im  Einzelnen  aafzu- 
weisen  hfttte^). 

Aber  nicht  nur  für  das  Schattenspiel  hat  sich  Kerner  lebhaft  iater- 
essiert,  sondern  auch  für  die  verwandten  Marionetten').  Auf  seiner 
Reise  ifreute  es  ihn  besonders  ein  Marionettentheater  zu  finden;  er  be- 
richtet am  3.  Mai  1809  von  Neckarsteinach  am  Uhland»*),  dass  er  da- 
selbst den  ffPrinzen  von  Castilien'',  eine  Art  Magelone,  gesehen  habe. 
£r  will  sich  mit  dem  Besitzer  des  Marionettentheaters  bekannt  machen, 
um  zu  hdren,  was  er  in  seinem  Spielplan  hatte.  —  Besonders  viel  in 
dieser  Hinsicht  gab  es  für  ihn  in  Hamburg  zu  geniessen.  £r  spricht 
in  seinen  Briefen  viel  von  einem  stehenden  Marionettentheater  auf  dem 
Hamburger  Berge,  das  er  oft  besuchte.  Mit  den  zwei  alten  Leuten,  die 
das  Theater  hatten,  war  er  bald  in  Verkehr.  „Sie  treiben  die  Sache 
auf  eine  so  herzliche  Art,  dass  man  ihnen  recht  gut  sein  muss.  Ihre 
Tochter,  ein  nettes  Mädchen,  spielt  dazu  die  Harfe.   Ich  nahm  den 

')  1)11«?  Much  ,.Hoinat)tisehe  Sohntlenspielo  aus  dem  Reiche  der  Wahrkeit  und 
Dichtung'*  iVsth,  Hartlcbeu  1815  war  mir  nicht  zugänglich. 

*)  Die  llarionettenspiele  bieten  r«icheo  Stoif  fttr  wisMudiftftliche  UDMnttdinogen, 
und  eine  erschöpfende  Oeschiclite  der  liarionetten  wäre  ein  sehr  TerdieiuUiche«  Werk, 

denn  alles  bisher  darüber  (beschriebene  ist  nicht  befriedigend.  Sehr  hübsche  Zusanunen- 
stellung'-'ii  üln  r  dir  ( Irschielite  dor  .Muriunetteii  bei  den  vcrsr!iiedcnf.'n  Völkern  finden 
sich  bei  1*  loe^cl-iiibeUnj):,  mit  i^uellennuchweis  in  den  Anni.  im  folgenden  gebe  ich 
eine  BibUugruphie  der  Marionetten,  uhue  auf  VulUtUndigkeit  Anspruch  zu  machen. 
Von  nFftnit**  auf  dein  Marionettentheater  leJie  ich  abw  (S.  Bngel,  Zuaanunenitellun^ 
der  FausUcbriflen,  Oldbg.  18S5).  R.  r.  XJeiat,  «Über  daa  Marionettentheater*  (auevat 
in  den  Berl.  Abcndblütteni  12. — 15.)  Deo.  1810.  —  Magnbi,  Hiitoire  des  Marioncttca, 
Paris  18(J2,  -  -  ]>yn>ercier  de  Neuville.  Histoirf  Am  tdotique  des  Murionnettes  .Moderuos, 
Pari«  1892  (mit  Anhang  über  die  Lunstructiou  eines  ilaiiouetteutheaters).  —  lirässe. 
Zur  Geschichte  d.  Puppenspiels  a.  der  Automaten  (in  Die  Wiaaenachaften  d.  19*  Jh. 
hrag.  V.  Komberg,  L  Bd.«  Lpz.  1856,  ».  SS5  ff.).  Tb.  Ebner,  Die  Fuppenaiiiele  u. 
ihre  Geschichte,  Lpz.  Tgbl.  I89ü,  No.  lüü.  —  Tille,  Fahrende  Leute,  Nord.  Allg. 
Ztg.,  1891,  No.  4r>o,  154.  ~  A.  Kichel,  Zur  üesch.  d.  Puppentheaters  in  Deutachland 
im  18.  Jh.,  Zls.  d.  AaeliPtsor  riesch.- Vereines  IHli;',  XIX. 

Texte:  Schink,  Marionotlcntbiater  (17b7)  ^vgl.  i:.iiphor.  V,  558  rt".).  —  ilahlmann, 
Marionettentheater,  l^pz.  1806.  —  Engel,  Deutache  Puppenkomodien,  IS  Ilile.  Oidenbg. 
187-1—99,  ree.  v.  Holte,  DLZ.  90,  675  C  —  Kollmaon,  DeuUche  Fuppenapiel«^  lips 
1891  ff.  (Die  Einl.  teilweise  sclion  (irenzboteu  1890  No,  250),  rec.  v.  Tille,  Maf,  1. 
Lit.  1891,  Bd.  60,  -1951.  — ■  Kralik- Winter,  Deutsche  Puppenspiele,  Wien,  roe.  v. 
iL  M.  Werner,  .\nz.  XIII,  -  Monnier,  Theatre  des  Marionettes,  »Tont  1871.  Diininty, 
Thcatre  des  Marionottes,  Paris  1880.  Scheible,  Kloster  III  t>99— 7<jt>  (Don  Juan),  V 
649^1080  (Faust).  Ygl.  auch  Storma  Novelle  »Pole  Poppenspäler."  Goethe,  Wilhelm 
Meister  I,  y— 8. 

*)  Briefw.  I,  48. 
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erstell  Platz  ganz  allein  ein,  als  Repräsentant  der  Volkspoesie*'*).  Im 
August  1809  zogen  die  Marionetten  vom  Hamburger  Berge  weg  und 
söhlugen  ihre  Bude  neben  der  Villa  auf,  in  der  Rosa  Maria  als  Rrzieherin 
lebte;  Mit  ihr  besuchte  Kerner  alsbald  das  Tbeater.  Die  primitiven 
Zustünde  desselben  erinnerten  ihn  lebhaft  an  die  Tage  seiner  Kindheit, 
in  denen  er  mit  seinen  Gespielen  am  Heuboden  Komödie  spielte.  ,,Durch 
ein  Mausloch  oben  an  der  Bretterwand  (dem  'ßühnenbuden)  wird  der 
Kronleuchter  herabgelassen*'  schreibt  er  an  lililand^i.  Man  ersiebt  aus 
dieser  Stelle,  dass  sich  der  Dichter  bei  Beschreibung  des  Theaters  in 
den  Reisescbatten,  in  dem  der  „Totengräber  von  Feldberg''  aufgefulirt 
wird  (II,  7),  diese  Bude  zum  Vorbilde  genommen  hat,  denn  es  heisst 
dort  ganz  ähnlich:  ,,V<»ni  oberen  Boden  herab  lief  durch  ein  Mauslocb 
ein  Seil,  an  welchem  eine  Art  von  Kronleuchter  befestigt  war".  —  Ein 
sehr  characteristisches  Urteil  über  die  Marionetten,  das  uns  den  echten 
Kemer  zeigt,  hat  uns  Mayer  (I,  140)  uberliefert.  Der  Dichter  erzählt 
von  der  Aufführung  „des  verlorenen  Sohnes*-  im  Hamburger  Marionetten- 
theater und  fiihrt  dann  fort:  „£s  ist  sonderbar,  aber  mir  wenigstens 
kommen  die  Marionetten  viel  ungezwungener,  viel  natürlicher  vor  als 
lebende  Schauspieler.  Sie  vermdgen  mich  viel  mehr  zu  tiiuschen.  Beim 
Schauspieler  weiss  man,  er  möge  unter  einer  Holle  auftreten,  unter 
welcher  er  wolle,  eben  immer,  wo  er  ist,  es  steht  ja  schon  auf  dem 
Komödienzettel  ....  Die  Marionetten  aber  haben  kein  aussertheatra- 
lisches  Leben,  man  kann  sie  nicht  sprechen  hören  und  nicht  kennen 
lernen,  als  in  ihren  Rollen,  auch  tragen  sie  keinen  Namen  und  heisscn 
weder  Madame  noch  Monsieur.  Bei  den  Marionetten  und  Schatten- 
spielen ist  eher  die  Täuschung,  als  gehe  diese  Begebenheit  wirklich  im 
Ernste  an  einem  Orte  der  Welt  vor  und  könne  wie  durch  einen  Zauber- 
spiegel hier  im  kleinen,  als  in  einer  camera  obscura  mit  angesehen 
werden.  Das  Fach  der  Marionetten  und  Schattenspiele  stünde  einem 
wahrhaftig  noch  recht  zur  Bearb«  ituu;;  oft'en.  Man  kann  mit  den  Mario- 
nettenspielen, die  wir  bis  jetzt  haben,  doch  nicht  ganz  zufrieden  sein. 
Ich  möchte  so  gerne  darin  etwas  leisten  .  .  .1''^) 

»)  Muyor  I,  139. 
»)  Mayer  I,  141, 

*)  Nun  ist  ja  aUerding«  die««  Anwhauutig  für  uns  moderne  UeDscheo  nchi 
merkwürdig',  aber  Mayr,  Frogr.  d.  Oyrao.  Komotan  8.  18  lut  unrecht  daraOf  wenn  er 
•ich  gar  10  luati?  darüber  macht.    Kr  nennt  es  ^cincn  der  scurritstcn  Einfälle  doi 

Gcister^nIl^p^<i  mn  Wi  in^lu  rp',  •si  it.c  dicliltTischc  VMlIkraft  für  die  Hebung  des  PiinjnTl- 
theaters  ein;&u;(cUsen."    ilmi  dar!  biur  doch  weder  deu  hklorUchea  G«$ichUpuiikt  uoch 
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Hier  will  ich  auch  einer  Stelle  in  den  Reiseschatten  ErwIÜinung 
tun,  <lie  ohne  den  Sehlüssel  nnverstftndlich  ist;  sie  gehört  auch  in  das 
Kapitel  dea  niederen  Theaters.  II,  5  heisst  es:  ,.Weil  ich  noch  keine 
andere  Komödie  als  eine  Handskomödie  gesehen  hatte,  so  war  ich  sehr 
begierig  auf  das  Schauspiele^  Diese  Hnndskomödie  ist  eine  Krinnemng 
an  die  Lndwigsburger  Knabenzeit.  Der  Anfenthalt  reicher  Emigranten 
n&mlieh  zog  unter  andern  Fahrenden  auch  einen  Besitzer  komödie- 
spielender Huode  herbei,  dem  das  Theater  im  Schlosse  eingeräumt 
wurde.  Die  Kinder  vergnügten  sieh  natürlich  am  Spiele  dieser  Tiere 
mehr,  als  an  dem  der  besten  Schauspieler,  und  es  kam  so  weit,  dass 
sie  zu  Hause,  auf  dem  Marktplatze  und  iu  Alleen  wie  jene  Hunde 
gingen,  tanzten  und  bellten.  Trotz  aller  Rüge  der  Eltern  und  Lehrer 
blieb  ihnen  diese  Unart  noch  lange  ^). 

HI,  Die  Satire  auf  die  Gej^nier. 

Vor  Inangriffnahme  des  Themas  will  ich  die  Bedeutung  des  Pseu- 
donyms Luchs  erörtern.  Schon  die  Zeitgenossen  brachten  es  in  Zn- 
sammenhang mit  dem  berühmten  Deutscbfranzosen  Adam  Lux^)  aus 
Mainz,  dem  vertrauten  Freunde  Georg  Kerners,  der  ebenfalls  »in  be- 
geisterter Parteigänger  der  französischen  Revolution  war.  Diesen  beiden 
Mftaneni  ist  im  Bilderbuch  (S.  74—92)  ein  überaus  interessantes  Kapitel 
gewidmet.  Lux  war  als  Deputierter  der  rheinisch-deutschen  Konvention 
nach  Paris  in  den  Nationaiconvent  entsendet  worden.  Begeistert  für  die 
Kreiheitsideale,  wandte  er  sich  bald  mitAbscIieu  von  den  Jakobinern  ab, 

die  l'crsönlichkfit  Körners  aus  diün  Ango  liusen.  Im  vorigen  .iahrhundcrt  vergnügte 
nek  noch  die  beste  Qeaelbcliaft  an  den  MariooetteD,  die  sur  Zeit  ihrer  Hinte  einft 
solche  Stufe  von  Volllcommenheit  erlangt  liatten,  daas  grosse  Ausstattungsstücke  und 

Opern  autLfefiihrt  werden  konnten.  Die  Romantiker  in  Ihren  Bestrebungen  für  das 
^^ ilkstiiiiilirlu'  ii:ihrri«  ii  -'uli  dann  niK'h  iIit  lifliiftisfungen  dfs  nipdcicii  Volkes  an.  zu 
deiieii  dunialü  die  .Mariutu-tten  bcroils  lurubgcdunkcn  waren,  zugleich  auch  aus  Vor- 
liebe für  die  Vaganteniialureii,  wie  es  die  heruntziclieuden  Puppenspieler  und  Gaukler 
waren.  Kerners  naivenif  kindlichen  Sinn,  der  ganz  im  Volke  wurzelte  und  dem  wir 
seine  innigsten  Poesien  vordanken,  kamen  diese  Bestrebungen  natürlich  entgegen,  und 
so  muss  man  sein  Interesse  an  den  Marionetten  nur  bejrreitlich  finden.  Aber  Mayr 
steht  Kenu'r  iiiterhaiipt  ungerecht  j^e^uriühi^r.  Kr  spricht  den  wirklich  witzigen  Producten 
^iLönig  EgiuUard*'  und  „H^r  Uiirenhiiuter  im  Salzbade*  jedeu  litterarischen  Wert  ab, 
nennt  eine  so  hefrliche  Ballade  wie  ^Der  Bing"  eine  wertlose  Budmerei  und  stellt  den 
iiiiströsen  und  schulmeisterhaften  Schwab  fiber  Kemw. 
')  Bilderbuch  S.  107, 

-)  V(rl.  Georg  Kerner,  Briefe  über  Franloreich,  Niederlande  u.  DetitacUand, 

Altona  17Ö7-Ö8,  L  Teil 
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denen  er  anüuigs  angehörte,  und  verteidigte  in  Zeitungsartikeln  Charlotte 
Corday,  weewegen  er,  erst  98  Jahre  alt,  unter  dem  Sehaffot  endigte. 
Der  Recensent  des  Morgenhlattes^),  auf  den  ich  noch  turückkommen 
wwedBf  nennt  es  „Jungennnfiig,  darob  dem  Schattenmacher  die  Rute  ge- 
bftrte»  dasa  er  seine  Winzigkeit  hinter  dem  Namen  eines  edlen  Deutsehen 
▼erstecke,  den  die  That  der  Charlotte  Cotday  einst  zu  einem  schönen  Tode 
begeisterte**.  Doch  scheint  mir  die  Deutung  Reinhards  die  richtige  zu 
sein,  der  darauf  hinweist*),  dass  eine  Beziehung  zu  Adam  hat  und  da- 
mit die  Ankniipfang  an  die  lateinische  Bedeutung  des  Wortes  ffir  die 
80  lichtvollen  Gestalten- der  Dichtung  allerdings  gegeben  sei,  dass  aber 
die  von  Kemer  gebrauchte  Schreibart  Luchs  auf  das  bekannte  Raubtier 
deute,  welches  ia  auch  ein  Symbol  des  hellen  Schauens  sei,  wie  es  dem 
Dichter  da  zu  Gebote  steht,  wo  die  Welt  nur  Schatten  sieht.  Ein  Mann 
Namens  Luchs,  der  sich  durch  genaue  Kenntnis  der  Nachtseiten  der 
menschlichen  Seele  auszeichnet,  das  Abbild  Kemers  selbst,  tritt  auch 
in  der  zuerst  im  Horgenblatt  1S16  enchienenen  Rrzfthlung  „Die 
Heimatlosen"  auf. 

Die  Hauptpolemik  in  den  Reiseschatten  richtet  sich  gegen  die 
„Plattisten",  wie  im  Tübinger  Freundeskreise  die  Aufklärer  und  das  so- 
genannte gebildete  Publikum  genannt  wurden.  In  dem  "Worte  „Plattisten^* 
steckt  ein  zweifacher  Bezug,  auf  „platte  denn  Plattheit  und  Nüchtern- 
heit wurde  ja  allen  litterarischen  Prodacten  der  Aufklärung  vorgeworfen, 
und  auf  das  Morgenblatt,  das  Hauptorgan  der  Aufklärer.  Dieses  er- 
schien mit  dem  1.  Januar  1807,  in  das  Publikum  eingeführt  durch  Jean 
Paul.  Es  sollte  eigentlich  kein  rein  litterarisches  Blatt  sein,  sondern  alle 
Gebiete  der  Bildung  umfassen,  wie  ja  schon  der  Titel  „Morgenblatt  für 
gebildete  Stände'^  zeigt,  der  später  in  „Morgenblatt  für  gebildete  Leser" 
umgeändert  wurde.  Soweit  sich  aber  diese  Zeitung  mit  der  schönen 
Litteratur  befasste,  war  sie,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  der  Sammel- 
punkt für  die  Anhänger  des  Alten.  Besonders  erbittert  war  der  Kampf 
mit  der  fiinsiedlerzeitung,  der  sich  hauptsächlich  um  die  unschuldige 
Form  des  Sonetts  drehte Die  Hauptredaktion  übernahmen  Ch.  F.  Hang 
und  D.  F.  Weisser  in  Stuttgart,  Ton  denen  später  noch  die  Rede  sein 
whrd.  —  Ein  nach  Bedarf  erscheinendes  Beiblatt  „Uebersicht  der  neuesten 

^)  B.  Jali  1811  in  d«r  Beilage :  Obenicht  der  neae«t«n  Idttermior. 
*)  8.  58^  Fanoot«. 

•)  Vgl.  die  Einleitung  Fried.  PfafiFs  za  der  Keuausgabe  der  „Tröst  EiDsamkeii", 
Freibg.  i.  B.  u.  Tttb.  1884  und  H.  Welti,  »OewÜL  d.  Sonette  in  d.  deatMli.  Dichtung«, 
Lps.  1884,  S.  288. 
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Litteratur'  (auch  kurzweg  „iDtelligenzblatt"  genannt),  das  Anzeigen; 
neuer  Bücher  brachte,  hatte  eine  eigene  Redaktion  mit  dem  Sitze  in 
Heidelberg;  ihr  gehörte  Alois  Schreiber  an.  —  Doch  bald  trat  der 
Umschwung  in  der  Tendenz  des  Blattes  ein.  Durch  das  Aufh<iren  der 
Einsiedlerzeitung  war  der  feste  Zielpunkt  für  die  Polemik  verloren 
Weisser,  der  Unversöhnliche,  zog  sich  zurück  und  llaug,  eine  gutmütige 
Natur,  die  ja  nie  mit  den  Romantikern  in  heftiger  Fehde  gelebt  hatte, 
schlosf»  bald  Freundschaft  mit  ihnen.  Von  1813  hin  zu  seinem  Tode 
veröffentlichte  Kerner  seine  poetischen  Erzeugnisse  im  Morgenblatt. 

lu  den  Reiseschatten  figuriert  es  unter  dem  Namen  ^ Der  schmeckende 
"Wurm",  aber  auch  andere  gelegentlich  genannte,  fingierte  Blätter  bezeii  hneii 
dasselbe.  Denn  Kerncr  schreibt  am  10.  März  1810  an  Uhland^):  „lu  den 
Reiseschatteu  hab  ich  alle  Namen,  besonders  auch  von  Zeitungen  etc. 
verfindert,  das  Morgeublatt  oder  ein  Blatt  der  Art  heisst  der  sehu»eckeii<ie 
Wurm  etc."  Eine  allgemein  gehaltene  Invective  gegen  das  Morgenblatt 
und  seine  Kritiker  stellt  die  Herberge  „zum  grünen  Recensenten"^  dar 
(VI.  10),  wo  der  Postwagen  anhält,  „um  den  Pferden  trockenes  Brot 
zu  geben''  (wühl  ein  Hieb  auf  die  noch  zu  besprecheude  Ausnutzung 
der  Autoren  von  Seite  der  Verleger). 

Die  Satire  in  den  Plattistenscenen  der  Reiseschatten  stellt  sich 
folgendermas-sen  dar;  der  Suhattenspieler  IaicIks  trilft  im  Postwagen  seinen 
Freund,  den  wahnsinnigen  Dichter  Holder,  einen  Schreiner,  einen  Chcniicus 
und  einen  Pfarrer  (1.3).  Zu  Holders  verwi)rreaeu  Reden  bemerkt  »Ut 
Cheniicus  zum  Pfarrer,  iler  Mensch  habe  zu  viel  Sauerstoff  in  sich,  und 
zu  seiner  radicaleu  Heilung  sei  es  nötig,  seiner  Seele  eiue  J^chweiuä- 
blase  voll  Was.serstoff  beizubringen.  Den  Pfarrer  aber  dünken  solche 
materialistische  Ansichten  moralitätswidrig  und  er  richtet  an  Holder  eiue 
salbungsvolle  Ansprache.  Die  Ursache  des  jetzt  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Wahnsinns  sei  die  neueste  Litteratur.  Als  Heilmittel  empfiehlt 
er  mehrere  moraliscbe  Zeitschriften  wie  den  schmeekendeu  Wurm.  Da 
packt  ihn  Holder  an  der  Gurgel  und  wird  deshalb  auf  den  Sitz  des  Kon- 
dukteurs gebracht}  was  dem  Chemikus  zuwider  ist,  denn  er  h&It  den 
Anfall  bloss  für  eine  letzte  Explosion  des  Sauer-  und  Wahnsinnstoffes, 
da  er  schon  längere  Zeit  mit  Salzsäure  gei^nchert  hatte.  Anstatt 
Holders  kommt  in  den  Wagen  der  wohlbeleibte  Antiqnarius  und  Poete 
Haselhuhn,  der  viele  Westen  und  Hemden  übereinander  zu  tragen  pilegt 
£r  erzählt,  wie  er  im  Sinne  habe,  zu  dem  grossen  Maienfeste  der  Re- 
daction  des  schmeckenden  Wurms  zu  reisen,  aber  zu  seinem  Schmerze 

*)  Briet w.  J,  U8. 
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könne  der  alte  Poet  Dämon  wegen  eines  Polypen  in  der  Nase  demselben  nicht 
beiwohnen.  Als  sich  nun  der  Pfarrer  and  der  Schreiner  ril>  Mitglieder  des 
schmeckenden  Wurms  zu  erkennen  geben,  entsteht  wechselseitii^es  Um- 
armen, nnd  die  drei  Autoren  werden  so  menschenfreundlidi  und  populär, 
dass  sie  f;o;rar  ein  Volkslied  singen.  Luchs  verlässt  den  Wagen,  um 
sich  im  Walde  zu  ergehen.  Bald  hört  er  Lärm.  Haselhuhn  steht  in 
vollen  Flammen.  Der  Pfarrer  ist  feldeinwärts  gesprungen,  der  Chemicus 
auf  einen  Baum  geklettert,  von  wo  er  die  Mögliclikeit  einer  Selbst- 
entzündung doziert.  Nachdem  der  Kondukteur  und  Luchs  dem  Haselhubn 
sieben  Westen  und  acht  Hemden  abgezogen  haben,  begiessen  ihn  Pfarrer  und 
Schreiner  mit  Wasser.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  Verunglückte  ein 
Stfick  Zunder  brennend  in  den  Sack  ge.^teckt  hatte,  der  Chemikus  aber, 
▼on  seiner  Ansicht  überzeugt,  verspricht  dem  Schreiner  einen  Aufsatz  fär 
das  Morgenblatt  über  die  Selbstentzündung.  Da  schreit  der  Kondukteur 
berein,  man  mfisse  ihn  erst  um  Erlaubnis  fragen,  lässt  die  Maske  fallen 
nnd  ist  der  Verleger  Popanz,  der  incognito  als  Kondukteur  Mohrenbleicher 
reist,  um  den  Ehrenbezeugungen  des  gebildeten  Publikums  zu  entgehen. 
Auf  die  Bitten  des  Pfarrers  hin,  der  seiner  sieben  Kinder  Erwähnung 
tut,  (  was  der  Schreiner  nachsagt,  obwohl  er  nur  zwei  hat)  wird  Popanz 
besänftigt  und  lüsst  die  Autoren  gnädigst  schnupfen.  Haselhuhn  wird 
übermütig  und  spricht  zur  grössten  Angst  der  andern  Plattisten  ganz 
laut  von  Novalis  als  einem  guten  Knpfe.  In  Nehrendorf  steigen  Popanz 
und  die  Platti.sten  aus.  um  etwas  zu  Fasse  zu  gehen.  Nachdem  drei  lustige 
c;tudenten  einj^estiegen  waren,  fülirt  Luehs  zu  Gunsten  des  abgebrannten 
Haseiiiuliu  den  König  Eginhard  auf.  Xaeh  der  Vorstellung  springt 
plötzlich  Holder  von  einem  Gaul  herab  durch  das  Wagenfenster,  worauf 
die  erschreckten  Postpferde  aus  allen  Kräften  zu  laufen  anfangen.  Ans 
Holders  verwirrten  Krznhlungen  ist  zu  entnehmen,  dass  er  sich  in  Nehren- 
dorf verloren  und  von  mutwilligen  Leuten  überredet  worden  sei,  auf  dem 
alten  .Iiidengaule  naehzureiten.  In  der  nächsten  Poststation .  wo  eine 
bunte  Menschenmenge  in  den  Strn«sen  ist,  weil  das  Königspaar  erwartet 
wird,  entsteht  ein  Tumult,  denn  ÜDlder.  der  den  schwarz-weiss  getäfelten 
Fuf»Rboden  des  Gasthause.v;.  Bauern  und  Läufer  des  Kunies  sieht,  hält 
das  ganze  für  ein  bcliachhrett  und  ruft:  ..Sehach  dem  König!  hlnjrt 
den  Bauern"  u.  a.  Deshalh  wird  er  eingesperrt.  Bald  darauf  kommen 
Haselhuhn  und  der  Chemicus  auf  dem  scheu  gewordenen  .ludenganle 
daher.  Die  beiden  W(dlten  dem  Postwagen  nachreiten,  i)eim  Aufsteigen 
aber  zerbrach  der  Chemi'  tis  ein  Fliischchen  mit  Vitrinlsfuire.  welche  sich 
Über  den  Schwanz  des  Pferdes  ergoss  und  dasselbe  toll  machte  (11,4). 

Wien.  (FortseUung  folgt.)  BS« 
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Vermischtes. 


Die  Quelle  von  Chamissos  Gedieht  „Die  Jungfrau 

von  Stubbenkammer." 

Von 

Karl  Beuschel. 


Hermaiia  Tardel  hat  in  seineo  Stadien  2a  Chamlasos  Gedickten 
(in  diesem.  Bande  der  Zettschrift  il3 — Iii)  aacli  über  des  Dichters 
Beise  naeh  Rügen  und  Aber  das  Gedieht  abgehandelt,  das  vabrseheloUch 
als  deren  späte,  erat  nach  fünf  Jahren  gereifte  Frucht  zu  betrachten 
ist  (S.  117).  Er  vermatet,  Chamisso  habe  die  Sage  ans  dem  Volks- 
munde  geschöpft  Keine  der  beiden  Fassangen,  die  Haas  in  den  RQgensehen 
Sagen  und  Mftrchen*  Nr.  46  1  und  II  mitteilt,  stimmt  zu  der 
Dichtung.  Die  Erzählung  <¥on  der  Jungfrau  von  Stubbenlcammer 
war  aber  schon  viel  frOfaer  gedruckt,  ja  bereits  vor  Chamissos  Reise 
nach  der  Insel,  d.  h.  vor  1823.  In  den  Ton  Lothar  herausgegebenen 
«Vollcssagen  und  Märchen"  (1820)  findet  sie  sich  auf  S.  67f.  Sie 
trägt  dieselbe  Oberschrift  wie  das  Gedicht,  während  sie  Haas  ala 
„Die  Jungfrau  am  Waschstein*'  verzeichnet  Da  das  Bnch  Lothars 
nicht  mehr  häufig  vorhanden  sein  dOrfte,  mag  die  Sagenform,  die  et 
giebt,  hier  wieder  abgedruckt  werden. 

J>\b  Stubbenkammer  auf  der  Insel  Rügen  ist  ein  hohes  Kreide- 
Gebürge,  das  nach  der  See  senkrecht  abgeschnitten  ist  Man  bat  hier 
eine  herrliche  Aussicht  ins  weite  Meer. 

„Es  hat  sich  einmal  begeben,  dass  Eineram  Ufer  der  See  auf  einem 
grossen,  gewaltigen  Steinblock,  von  rollenden  Wogen  umbrandet,  ein 
Mädchen  in  alterthümlicher,  sehr  reicher  Kleidung  hat  sitzen  gesehen, 
waschend  mit  Anstrengung  an  einem  blutigen  Gewand,  wobei  ihre  Thränen 
auf  die  brennenden  Flecken  fielen,  welche  nicht  verschwinden  wollten. 
Er  blieb  eine  Weile  stehen,  dann  ward  sie  ihn  gewahr  und  sah  ihn  mit 
freundlichen  bittenden  Blicken  an.  Darauf  grfisste  er  die  Jungfrau  mit 
einem  Guten  Morgen,  schöne  Jungfrau!  und  that  die  Frage,  warum  sie 
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80  frfih  auf  sei,  und  in  den  königlichen  Kleidern  so  harte  Arbeit  Ter- 
richte.  —  Pldtslich  brach  ein  heller  Thrftnenstrom  ans  ihreo  Augen,  sie 
rang  die  Hftnde  and  sprach:  Wieder  getftnscht,  wie  seit  so  manchen 
bnndert  Jahren!  Wann  wird  meine  Qual  zu  Ende  sein?  Sitae  tSglicb 
hier,  sehe  viele  Menschen  vorfiber  wandern,  aber  vergebens  blicke  ich 
zu  ihnen  hin;  es  ist  kein  Sonntagskind  unter  ihneo,  das  mich  sehen 
'könnte.  Ach,  du  warst  alle  meine  HofToung,  hättest  du  doch  das  rechte 
Wort  getroffen,  und  Gott  helft  gesagt,  so  wAre  ich  erlfist  gewesen. 
Nun  ist  es  vergebens,  wirst  mich  nicht  mehr  wiedersehen,  nnd  kannst 
auch  mein  UnglQck  nicht  erfahren.  Dann  stand  sie  auf,  nahm  das 
blutige  Gewand,  schwebte  die  Anhöhe  hinauf,  bis  dahin,  wo  die  zwei 
Pfeiler  stehen.  Hier  öffnete  sich  der  Boden  und  sie  versank." 

Diese  Sagenform  weist  im  Gegensatze  zu  den  von  Haas  mitgeteilten 
und  im  Einklang  mit  Chamissos  Fassung  den  ernsten  Ausgang 
auf.  Mit  dem  Gedichte  hat  sie  ausserdem  eine  Reihe  wörtlicher  Ober- 
einstimmungen gemeinsam.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel:  Chamisso  hat 
Lothars  Werkchen  benutzt 

Jetzt  erst,  nachdem  die  Quelle  des  Dichters  aufgedeckt  worden  ist, 
kann  seine  Kunst  durch  den  Vergleich  voU  gewürdigt  werden.  Ausser- 
dem ergiebt  sich  ffir  Untersuchungen  der  von  einem  Dichter  verwendeten 
Vorlagen  das  Gebot,  mit  Urteilen  Aber  die  Behandlungsweise  des  Stoffes 
in  den  F&llen  grosse  Vorsicht  zu  üben,  wo  mehrere  Fassungen  bekannt 
sind,  die  unter  sich  und  von  der  dichterischen  Gestaltung  abweichen. 
Hat  doch  Tärdel  den  verkehrten  Schluss  gezogen,  die  Wendung  des 
Ausgangs  sei  eine  Folge  der  resignierten  Seelenstimmung,  zu  der  ein 
modemer  Dichter  neige. 

Dresden. 


Besprechungen. 

MILÖETJÖ,  Johann:  Sammelwerk  für  das  Volksleben  und  die  Sitten 
der  S&dslamn,  herausgcyelen  von  dtr  SSdslamichen  Akademie  der 
WmenadMflen»  Erster  Band  Agram  1896,  VIIJ,  268  S.  8* 
(Zbomik  za  narodni  zivöt  i  obycaje  Ju^nieh  Slaveva,  nu  sviet  izdaje 
lugO'Slavenska  Akademija  ZnanosH  %  Umjetnosti,  svezak  J,  uredio 
jprqfessor  Ivan  JHiitetid  u  Zagr^u,) 

Die  in  der  Überschrift  genannte  Publikation  ist  ein  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen  der  Agramer  Akademie.  Sfidslavisehe  Lieder  aus 
früherer  und  neuerer  Zeit  sind  zwar  reichlich  gesammelt,  auch  Sitten 
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und  Gewohnheiten  der  Südslaven  fanden  hervorragende  Sammler  und 
Interpreten,  aber  manches  andere  V^olksgut  wird  von  der  moderneo 
Kultur  hinweggefegt  und  mit  Recht  sagt  der  einleitende  Pripomenak, 
dass  es  die  höchste  Zeit  ist,  das  noch  Bestehende  der  gänzlichen  Ver- 
gessenheit zu  entreissen.  In  riclitiger  Würdigung  der  volkskundlichen 
Bestrebungen  der  Neuzeit  hat  die  Agramer  Akademie  sieh  als  Ziel  ge- 
steckt, zunächst  die  volkskundlichen  Niederschläge  aus  der  Vergangenheit 
des  kroatisch-serbischen  Volkes  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen:  das 
kann  nur  gebilligt  werden.  Dass  Kroaten  und  Serben  trotz  aller  kirrh- 
lichen  und  kulturellen  Unterschiede  ein  Volk  sind,  ist  längst  anerkaoat, 
und  was  von  Rechtsgebräuchen  gilt,  dass  zwischen  den  Kroaten  und 

w 

Serben  von  Bednja  bis  Sara  planina  ein  Unterschied  nicht  zu  constatierea 
ist  (Bogisic),  gilt  auch  von  anderen  verschiedenen  Volksgütern  in  Glauben, 
Sitte  u.  8.  w.,  freilich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  denn^  um  nur  Eines 
hervorzuheben,  das  krsno-ime  Fest  (das  Fest  zur  Feier  des  Geschiechts- 
heiligen)  gilt  als  serbische  Besonderheit. 

Für  die  Zukunft  ist  auch  das  Hineinziehen  der  sloveniscben  und 
bulgarischen  Volkskreise  in  Aussicht  gestellt,  um  die  ehemalige  Kinheit 
der  Südslaven  zu  zeigen  (sve  (^e  se  pred  nasim  ocima  raskrivati  jediiistvo 
svega  jugoslavenstva).  (Gewiss  werden  auch,  vorm^liinlich  in  den  Ab- 
handlungen, Vorgleichungeu  mit  weiteren  Kreisen  in  Fragen  nach  Ursprung, 
Wanderung  und  Wechselwirkungen  nicht  ansbleiben. 

Der  erste  f^and  dt»s  Zbornik  ist  sehr  reich h.'iltig;  nicht  weniger  als 
zwanzig  Abliandlungcn  bieten  nach  den  verschiedensten  (iesicbtspunkten 
hin  und  aus  d^n  verschiedensten  Ortlichkeiten  materielle  und  geistige 
Kundgebungen  d-s  Volkes:  Sprachliches,  Äusserungen  des  Volksglaubens. 
Sp.'isen  und  Getränke,  Gebräuche  beim  Tod«  ,  bei  Begräbnissen,  sonstige 
Volksgebräuehe.Tiersagen  u.  s.w.,  bearbeitet  und  wohlgeordnet  von  den  her- 
vorrageiidsten  Kennern :  von  Milcetie  allein  rühren  acht  Artikel  im  Hefte. 

Eine  bcHdiniere  Beachtung  verdient  die  Ahtfilung  betreffend  Anlage, 
Kinriehtung  und  Ausstattung  des  Hauses  in  Dalmatien,  Herzegovina  und 
Bosnien  (Narmiiia  kueu  ili  (bim  8  pokucstvam  etc.)  von  Vukasovie  von 
der  primitivsten  Wohnhohlo  bis  zum  bequemen  einstockigen  moha- 
medunischeii  Wuhnhause  in  Bosnien;  Zeichnungen  veraTisrhauliclien  den 
interr>>;irit- II  Text  :  leiiirr  sind  einzelne  Ausdrücke  nicht  erklärt  und 
leider  vermisst  mau  trerade  in  dieser  Abhandlung  vergb  iehende  Hinweise 
auf  Anlage  von  Wohnhiiu.surn  in  amleren  slavischen  Liiudern. 

Vom  höchsten  Interesse  sind  die  blibliogruphi^cbeu  Übersichten  und 
Narhwi'ise  der  Arbeiten  verschiedener  slavischer  volkskundlicher  Vereine 
in  dem  letzten  Abschnitt  von  Dr.  Radio;  vornehmlich  kommen  hier  zur 
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Geltung  und  W&nUgang  die  Bestrebungen  Tolkskundlicher  Vereine,  wie 
sie  zum  Ausdruck  kommen  in  Zeitschriften  in  Russland  (2ivaja  starina), 
in  Warschau  (Wisla),  in  Böhmen  (äesk^  lid)  und  Bulgarien  (Sbornik  za 
narodni  umotvorenijik  eto.).  Es  ist  damit  ein  sehr  erfreulicher  An&ng 
zn  einer  umfassenden  Übersicht  der  Bestrebungen  folkluristischer  Vereine 
gemacht,  und  yrir  dürfen  hoffen,  dass  demnächst  auch  die  Bestrebungen 
vieler  anderer  Vereine  an  die  Reihe  kommen  werden,  so  z.  B.  des  in 
Lemberg  (Lud)  und  vielleicht  auch  unserer  ^Schlesiseben  Gesellschaft 
fQr  Volkskunde'',  welche  in  ihren  „MitteUungen*'  auch  sehlesisch-slavische 
Kundgebungen  berflcksicht 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 


MARCUS  LANDAU:  (i*'?chirhte   ilcr   itah'enisrhen   Litteratur   im  acht' 
zrhitten  Jahrhundert.    Berlin,  Kmil  IVlber  1899.    XI,  709  S.  8. 

Zweifellos  ein  Buch,  das  einem  witklicheu  Bedürfnis  entspricht. 
Denn,  wie  der  Verfasser  selbst  im  Vorwort  betont,  die  italienische 

Litteraturgescbichte  des  XVIII.  Jahrhunderts  stand  bisher  unter  einer 
Art  Verhängnis.  Weder  Bartoli,  noch  Gaspari,  noch  Körting  konnten 
die  versprochene  Darsti  lhmg  dersriht-n  vallcnden;  Hettner  hat  in  seiner 
geistvolk'n  Litteratuiütscliiclitu  des  XVIII.  Jahrhunderts  Itnliens  nur 
ganz  nebenbei  und  andeutungsweise  gedacht;  die  zusanimeufasseuden 
italienischen  Darstellungen  von  £miliani-Gindici,  Settembrini,  de  Sanctis 
sind  allzu  kurz  und  vielfach  überholt,  da  die  Kiii/>;lforschung  fast  überall 
fleissig  bei  der  Arbeit  gewesen  ist  und  viel  Neues  zu  Tage  gefördert 
hat.  Nun  ist  allerdint^s  mit  derselben  Jahreszahl  unter  den  präclitig 
illustrierten  litterargeschichtliciien  Bänden  de.s  Bibliograpliisciten  iasttUites 
&uch  der  italienische  erschienen,  aber  was  dort  von  Prof.  Percopo  in 
gedrängter  Kürze  behandelt  wird,  ist  bei  Landau  in  voller  Breite  aus- 
geführt. So  füllt  dessen  stattlicher  Band  eine  schmerzlich  empfundene 
Lücke  aufs  Erfreulichste  aus. 

Das  ehtii  trsYühute  Verfahren  Ilettners  mag  seltsam  ersrhfinen 
und  ist  sicherlich  wisscnschaftlicii  .schwer  zu  rerhtfertiiren.  es  hat  aber 
einen  guten  iuneru  Cirund.  Kür  England,  mehr  noch  für  Frankreich, 
am  meisten  für  Deutschland  bezeichnet  das  XVIII.  Jahrhundert  Höhe- 
punkte ihrer  litterarischen  Entwicklung,  nicht  so  für  Italien.  Hier  ist 
es  vielmehr  als  eine  Heb«  ii;aiigszeit,  ja  in  seiner  ersten  Hälfte  geradezu 
als  eine  Vorfallzeit  zu  l/-  h  arlitcii.  und  \Yas  sieh  dann  Neues  und  TrelT- 
liches  aufriiigt  und  gestaltet,  nneht  in  st  inor  Entwicklung  weit  in  unser 
Jahrhundert  herein.  Seit  I75U  ist  auf  dichterischem  (iebiet  überall 
Leben  und  Fortschritt  erkennbar,  am  stärksten  im  Drama,  am  wenigsten 
in  der  Eyrik  (ein  Kapitel;  „lioman  und  Novelle"  kann  bezeichnender 
Weise  in  Eandaus  Werk  L^anz  fehlen!)  Aber  selbst  die  besten  Namen 
der  Zeit  hezei*'hnen  fast  alle  ;in<<rlilit>sslirh  italienische  nicht  aber 
europäische  Grössen,  wie  ein  Defoe  und  iiiehardsoo,  ein  Vuitaire  und 
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Rousseau,  ein  Lessiüg,  Schiller  uad  Goethe  es  siod.  Charakterisch  ist 
auch,  dass  von  den  vier  wirklich  grossen  Vertretern  italienischer  Dichtung 
in  jener  Zeit,  dass  von  Metastasio,  Goldoni,  Alfieri  and  Parini,  drei  der 

dramatischen  Poesie  angeliören.  Unter  ihnen  genoss  zwar  Metastasio 
eines  europäischen  Rufes,  sein  KluHuss  aber  auf  die  ausseritalische 
Litteratiir  war  kein  tief  eiudriiigeuder  trotz  seines  Ruhmes  und  trotz 
der  Verehrung,  die  ihm  neben  seinen  Landsleuten  auch  die  Stimmführer 
der  ausländischen  Kritik,  Herder,  Voltaire  und  Rousseau,  Goldsmiih 
bezeugten.   (Vgl.  S.  532). 

Laiulnu  hat  den  B''iiriff  Litteratur  in  umfassendem  Sinne  crenommen. 
Nicht  nur  die  Dichtung  in  allen  ilnen  Formen  sondern  auch  sämmtiiche 
Wissenächafteu  sind  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  einbezogen.  So 
zerfällt  der  Band  (wohl  dem  Vorbilde  Hettners  folgend)  in  zwei  ziemlich 
gleich  starke  Abteilungen:  die  Wissenschaft  und  die  Dichtkunst,  denea 
eine  allgemeine,  Ober  die  politischen  Verhaltnisse  kurz  orientierende 
Eiuleitniiiz:  vorangeht.  Ceberblicken  wir  rasch  den  Inhalt  f!«'"  Buche.«?. 
In  einem  ersten  Capitel  (,,Philosophie,  Religion,  Naturfor-schung")  treten 
zunächst  die  Cartesianer  und  Anticartesianer  auf,  unter  ihnen  der  neuer- 
dings vielumstrittene  Giovanbattista  Vico,  auf  den  als  einen  Vergessenen 
schon  Herder  hinwies.  Weiter  sein  Nachfolger,  der  Kthitcer  Stellini,  der 
eigenartige  in  seiner  Aestetik  schon  wie  ein  Vorläufer  der  Romantik 
erscheinende  Buonafede.  dtM-  froranie  G'^rdil  Es  folgen  Gravina  in  seiner 
philosophischen  uiul  juri.stisi  hen  \Virk.«-anik.eit,  der  streitbare  Concina. 
Vicos  treuestor  Anhänger  Pagano,  und  Bertola  als  Geschichtsphilosoph, 
endlich  in  kurzem  Ueberblick  die  Naturforseher  des  Jahrhunderts  oia 
zu  Galvani  und  Volta.  Das  zweite  Capitel  („Geschichtsschreibung^) 
bringt  die  statiliche  Reihe  der  Historiker,  wo  denn  .Hilnner  von  weitem 
Blick  und  umfassendem  Interesse,  wie  der  fantastische  Bianchiui,  der 
ebenso  gründliche  als  vielseitige  Herausgeber  der  mittelalterlichen  Quellen- 
schriften Italiens  uud  Begründer  der  Culturgeschichte  Muratori,  der 
vielbefehdete  und  vielumgetriebene  Giannone  und  endlieh  deralsArchaeolog 
und  Kunstkenner  melir  denn  als  Geschichtsschreiber  bedeutende  MaflTei 
unter  der  grossen  Zahl  der  L(»kalhi,storiker  be.^^onders  hervorragen.  Das 
dritte  Capitel  („Nationalukunoniie,  Rechts-  und  Staatswissenschnft")  fasst 
zunächst  die  Vertreter  dieser  Wissenschaften  in  der  ersten  iiulfte  des 
Jahrhunderts  zusammen,  wobei  Muratori  wiederum  seinen  Platz  eriiftlt; 
die  weiteren  Abschnitte  sin«l  nach  den  Lundmannschafteu  geordnet:  auf 
die  Neapolitaner  (Genovesi,  Galiani  u.  A.)  folgen  der  Lombarde  Verri, 
der  Pamianer  Carli,  der  Calabrese  Grimaldi,  weiter  die  Toskan*^r,  die 
Modenescn  und  Venezianer.  In  eigenen  Abschnitten  .«chlie.s.sen  sich  der 
originelle  Ortes  und  der  widerspruchsvolle  Marehese  Beccariu  au,  dann 
dessen  Nachfolger,  weiter  der  von  Villemain  mit  Schillers  Marquis  Posa 
verglichene  Filangieri  und  der  gleich  Giannone  und  Muratori  die  Misa- 
bräuche  der  Geistlichen  bekämpfende  Pilati,  um  welche  sich  ihre  Anhänger 
und  riet;nor  gruppieren.  —  Im  vierten  unifaTirri' i<*]i^ttMi  Capitel  (^Kunst- 
und  LitLeraturgescbichte,  AesteLhik,  Poetik  uud  ivntih.-*),  tritt  Muratori 
wiederum  an  die  Spitze  mit  seiner  „Perfetta  Poesia"  (1705  |  6);  er  ist 
in  seinem  unbedingten  Autoritätsglauben  an  Aristoteles  nnd  Horaz  ein 
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Vertreter  der  alten  Zeit  und  arkadisch-akademischer  Gesinnung,  während 
schon  m  Gravioa  (Ragion  poetica  1708)  und  mehr  noch  in  Becelli  (Deila 
uov  ellapuesia  1732)  neue,  freiere  ja  bereits  revolutionäre  Gedanken  zu  Worte 
kommen.  Dann  erscheinen  die  ersten  Historiker  der  italienischen  Dichtung, 
der  Begründer  der  italienischen  Litteraturgeschiehte  Creseimbeni  und 
der  Vielschreiber  Gimma,  sowie  der  Verfasser  einer  allgemeinen  Litteratur- 
geschiehte  Quadrio,  weiter  der  Verfasser  der  Biblioteca  dell'  eloquenza 
italiana.  G.  Fontanini,  und  sein  schärfster  Kritiker  Apostolo  Zeno,  der 
dies  Hauptwerk  vielfach  berichtigte  und  ergänzte.  Zenos  Tätigkeit  als 
RedaktorderbestonZeitschrift  jener  Jahrzehnte,  des  seit  1710  erscheinenden 
„Giornale  de'  Letterati  d'  Italia"  leitet  zu  den  Journalen  und  ihren 
Herausgebern  überhaupt  über,  und  hier  steht  Baretti,  der  Verfasser  der 
„frn?!ta  letteraria"  in  erster  Reihe,  der  uns  ausserdem  noch  besonders 
interessant  ist  durch  beiuti  gegen  Voltaire  gt  ri'  litete  Verteidigung  Shake- 
speares (1777).  Ein  Freund  Voltaires  dagegen  uud  gleich  diesem  ein 
Gegner  Dantes  ist  der  Jesuit  Bettinelli,  der  auch  so  ziemlich  alle  anderen 
älteren  und  zeitgenössischen  Dichter  Italiens  angriff  und  im  Alter  noch 
Mnnti  und  Alfieri  mit  grausamer  Kritik  verfolgte.  Seinem  Freunde, 
dem  vielseitigen  von  seinen  Zeitgenossen  stark  überschätzten  Francesco 
Algarotti.  dem  Freunde  Voltaires  und  Friedrichs  des  Grossen,  und  dessen 
Lehrer  Zanotti,  dem  Verfasser  einer  ziemlich  altmodischen  Poetik  (1768) 
sehliessen  sich  als  Theoretiker  der  Poesie  und  Aesthetiker  Parini,  Affo 
und  Borsa  an,  durchweg  engbeschränkt  und  konserrativ,  vfthreud  Elisabeth 
Caminer-Tura,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Europa  letteraria 
redi^if^rte,  stark  unter  neufranzösischem  Einflüsse  stand.  Der  Vor- 
romautiker  Melchiorre  Cesarotti  zeigt  dagegen  Einiluss  Englands,  ohne 
sich  jedoch  trotz  gelegentlicher  Sturm-  und  Drang-Alluren  Tom  Olassizismus 
and  der  Arcadia  entschieden  freizumachen,  wie  er  denn  nehen  Ossian 
auch  die  Ilias  (und  zwar  doppelt,  einmal  prosaisch  getreu,  das  andermal 
modern  zuge.stut/.t)  übersetzte.  Er  regte  m  seinem  Hauptwerk  (Saggio 
sulla  filo.sotia  delle  lingue  1785)  die  Bereicherung  des  Italienischen  aus 
den  Dialekten  und  dem  Französischen  an.  Hierin  war  Graf  Napione 
sein  Nachfolger,  warm  eintretend  ffir  seine  Muttersprache  gegen  die 
Herrschaft  des  Französischen  als  Umgangs-,  des  Lateinischen  als  Gelehrten- 
sprache. Unter  den  Litterarhistorikern  der  zweiten  Jahrhunderthälfte, 
den  Mjr/.zucchelii,  Coruiani  und  Bertöla  erscheint  Tiraboschi  mit  seiner 
umfassenden  und  grfindliclieu  Storia  dellu  letLeratura  italiana  f  177*2 — 81) 
als  der  weitaus  bedeutendste.  Es  folgen  die  Biographen  Fabruni  und 
Serassi,  und  der  kosmopolite  nicht  eben  tiefgründige  aber  vielseitige 
Carlo  Denina,  der  auch  über  deutsche  Verhältnisse  und  deutsche  Litteratur 
in  franzosischer  und  italieni.scher  Sprache  geschrieben  hat.  Den  ersten 
Versuch  einer  allgemeinen  Tfieatergeschichte  machte  1777  der  Neaj>oIi- 
taner  Pietro  Napoli  Signorelli.  während  die  beiden  spanischen  Jesuiten 
Arteaga  und  Andres  sich  mit  einer  Geschichte  des  italieniscben  Musik- 
dramas und  einer  allgemeinen  Litteraturgesehichte  hervortaten.  Endlich 
werden  in  zusammenfassenden  Ab.schnitten  die  wichtigsten  Vertreter 
regionaler  Litteraturgesehichte,  die  Philologen  und  Orientalisten,  und  die 
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Kniistschriftsteller,  d&ranter  Männer  wie  Laitri,  Franoeseo  HOiii»  and 
£iuiio  Quirino  Visconti  karz  behandelt. 

Der  zweite  Hauptteil:  „Die  Dichtung'^  ist  nach  den  poetischen 
Gattungen  angeordnet.  Das  erste  Kapitel  („Komödie  und  Tragödie  in  der 
«rsten  Hftlfte  des  Jafartiniiderto^)  sldzzirt  lonichat  in  dnem  eioleitenden 
Abschnitt  „die  Reformbestrebungen  und  ihr  Erfolg*  die  (JmwandlQng, 
die  sich  in  diesem  halben  Jahrhundert  langsam  vorbereitete  und  als 
doren  Ergebnisse  dann  Goldoni,  Alfieri  und  Meta^tasio  erscheinen.  Als 
Vorgäog^er  Goldonis  werden  die  toskauischen  [.u^tspieldichter  Fagiuoli, 
Neoci  gtiiiaimt  Gigii,  und  Nelli,  sowie  die  ueapuiitaoischen  ComöUieo- 
sehreiber  Ameoto  und  Liveri  ebaiakteriairt    Dann  schildert  niie  der 
Verfasser  als  „die  ersten  Refonner  der  Tragödie''  Maflfei  und  Pansato, 
und  als  Vertreter  des  christlichen  Drfimnp  Marchese,  Biaucbi  und  Granelli. 
Einen   antiken   Sagenstoff  linden  wir  wieder   in  dem   von  Valaresst) 
parodierten  „Meisse  il  giovane""  Lazzahuis,  einen  „Ezzelino^'  bei  Barutfaldi, 
Während  Martelli  —  mehr  Theoretiker  als  Dichter  —  in  seinen  24 
klaasisistisehen  Stfleken  nirgends  die  Fnastapfsn  der  Fransosen  verlftsat, 
ja  sogar  deren  Alexandriner  nachahmt  („Martellianische  Verse").  Einoi 
Schritt  vorwärts  bezeichnet  dann  Antonio  Conti,  den  Landau  als  Vor- 
läufer Alfieris  fas.st,   mit  seinen   Hömerdramen,  die,  allerdings  völlig 
Gelehrteuarbeit,  sich  wenigstens  durch  historische  Costumetreue  aus- 
seichnen,  wahrend  Alfonse  Varanos  einst  hochgepriesene  Stücke  daneben 
wenig  bedeuten.  —  Das  zweite  Kapitel  („Lustspiel,  Schauspiel  und 
Tragödie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundert^)  hat  nun  der  Glanz- 
periode des  Jabrlinnderts  gerecht  zu  werden.    Das  Lustspiel  entwickelt 
sich  unter  Moiieres  Knill U8S  zu  hoher  Blüte.    In  ausführlicher,  farben- 
reicher 6cbilderuug  treten  Goldoni  und  Chiari  sowie  ihr  Gegner  Carlo 
Geasi  anschauHeh  vor  nns  hin.   Knapper  wird  das  Lostspiel  nach  Goldoni 
hehandelt,  der  eii^^entlich  erst  im  XiX.  Jahrhundert  in  Gallina  den  wirk- 
lichen Erben  gefunden  hat,  wSlhrond  seine  Nachfolger  am  Ende  des 
XVlIl.  ein  Albergati,  Cerlone  und  Cherardo  de'  Rossi  diesen  Fhrennamen 
kaum  verdienen.    Weniger  erfreulich  stand  es  om  die  Tragödie.  Ein 
Abschnitt   „Erneute   ReformTersnche*   charakteriäert  die  allgemeine 
Sterilität  nnd  Stagnation  vor  dem  Auftreten  Yittcrio  Alfieris.  Seine 
gewaltige  Persönlichkeit  wird  in  drei  Abschnitten  (Alfieris  Leben,  Alfieri 
als  Di -hter,  Alfieri  als  Politiker)  eingehend  behandelt  und  seine  Stellung 
in  der  italienifichen  nnd  in  der  Welt-Litteratur  massvoll  und  kritisch 
beleuchtet;  das  heute  wol  von  jedem  Kenner  seiner  Werke  unterschriebene 
Ergebnis  laotet:  „Grösser  als  die  poetische  ist  die  politische  Bedeutung 
Alfieris  (S.  487)  .  .  .  er  war  kein  geborener,  sondern  ein  gewollter  und 
gelernter,  kein  frei  in  der  Natur  gewachsener  sondern  in  der  Studier- 
stube gezogener  Dichter"  .  .  .  (S.  465).    .\uf  Alfieri,  dem  mit  vollem 
Rechte  die  ausführlicliste  Schilderung  des  ^janzen  Buches  gewidmet  ist. 
folgen  seine  Nachahmer  und  Nebenbuhler:  der  von  den  Zeitgenossen 
▼ielgelobte,  gestaltnngskräftige  Giovanni  Pindemonti,  der  in  den  dialogi- 
sierten Visionen  seiner  „notti  Romane"  poetisch  stärker  als  in  seinen 
Dramen  wirkende  Alessandro  Verri.  und  der  groteske,  neue  theatralische 
Gattungen  erfindende  Graf  Alessandro  Fepoli.   Dagegen  erscheint  als 
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der  charakteristische  Vertreter  des  mos  Frankreich  herüberwirkendfm 
röhrsam  bürgerlichen  Dramas  Gamerra,  und  an  ans»^re  Kot^ehno  und 
Iffland  erinnern  die  in  SentimentalitktschwelgendeuFedenci,  WiiiijJsignorelli 
und  Geppi;  der  gelehrte  Sograti  schrieb  so  ziemlich  io  allen  dramati^hen 
Oattan^en  (aaeh  Goethes  Werther  bat  er  ganz  Terballhomt  anf  die  Btthne 
gebracht),  während  der  ungeheuer  fruchtbare  Venezianer  Avelloni,  der 
äber  600  Stücke  verbrochen  haben  soll,  im  allegorischen  Schauspiel 
seine  eigentliche  Spezialität  fand.  —  Das  dritte  Kapitel  („das  Miisik- 
drama")  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Vorgänger  MetaFtasins, 
einen  Bemardoui  und  Stampiglia,  Apostolü  Zeno  und  i'anuli,  und 
ebarakierislert  daon  Pietro  Trapawi  (Hetaetasio)  selber  in  seiner  l&ter- 
natioiialen  Berühmtheit  und  seiner  echt  nationalen  Kunst  als  den  Gipfel- 
punkt einer  langen  Entwicklung.  Ihm  folgen  als  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  Pasquiui,  Migiiavaccha,  Tagliazuccbi  und  der  Textdichter 
Glucks  Calsabigi,  wahrend  in  einem  letzten,  dem  hauptsächlich  in  Neapel 
heimischen  komischen  Musikdrama  und  der  musikalischen  Posse  gewidmeten 
Abschnitte  neben  Biancardi,  Lorenzi  und  Oasti  auch  Mozarts  Libretttis 
Lorenzo  da  Ponte  seinen  Platz  findet.  —  Das  vierte  und  letzte  Capitel 
(„Lyrik,  Epik,  Didaktik  und  Satim")  setzt  mit  einer  lebendigen  Srhildernng 
der  Arcadia,  ihrer  verdienstvollen  Bestrebungen  und  geringwertigen 
Leistungen  ein,  bespricht  dann  als  Lyriker  der  Uebergaugszeit  neben 
weniger  bedeutenden  Mftnnem  Francesco  Redl  nnd  Vinoenio  Filicaja  und 
in  einem  dritten  Abschnitt  die  Arkadier  der  Romaogna  und  des  modene- 
sischen  Gebietes,  wie  Zappi,  Manfredi  und  Andere.  Dann  folgen  die 
Satiriker  aus  dem  Fnde  des  XVII.  und  dem  Anfange  des  XVIIl.  Jahr- 
hunderts, die  Menziui,  Adimari,  Sergardo,  Benedetto  Marcello  und  endlich 
Forteguerri  mit  seinem  famosen  Ricciardetto.  Beschreibende  und  didak- 
tische Dichtung,  Fabel  und  Idylle  vertreten  Baruffaldi  nnd  Spolverini,  Pompei, 
Roberti  und  Mascheroni,  weiter  der  von  Voun;  nnd  Gessner  beeinflusste 
Bertöla  und  der  Fabeldichter  Pignotti.  Unter  den  erotischen  Lyrikern 
steht  Metastasio  voran,  und  aus  der  T^oibc  der  übrigen  heben  sich  der 
in  Catulls  und  Tibulls  Spuren  waudelude  I'aolo  Kolli,  und  der  Horaz- 
verehrer  und  Nachdichter  Fautoui  heraus.  Als  höüsobe  Dichter  charukte- 
risiert  der  Verfasser  dann  den  nnsfiglich  fruchtbaren  und  zu  seiner  Zeit 
hochgepriesenen  Frugoni,  dessen  Nacbfulger  und  Biographen  den  Conte 
della  Torre-Rezzonico,  Luigi  Ceretti  und  demente  Bondi,  als  religiöse 
und  pl)ilnsn|thische  Dichter  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  Minzoni,  Mazza 
und  Fioreutinu,  der  neben  Elegien  und  Sonetteu  gegen  Lucrez  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  besang.  Unter  den  Satirikern  der  Zeit  hebt  sich 
der  vielseitige  Caspare  Gozzi  bedeutaam  heraus  nnd  als  der  grösste  Giuseppe 
Parini, dessen  unvergleichlicher y^Gioroo"  nach  Inhalt undWert  trefflich  dia> 
rakterisiert  wird,  üinen  schliesscn  sich  Passeroni,  Durante,  d'Klci.  Oamerra 
und  als  Kühnster  von  allen  Giambattista  Casti  an,  dessen  köstliche  ,,ani- 
mali  parlanti"*  an  schonungsloser  Schärfe  Goethes  ^Reineke  Fuchs"  weit 
dbertreffen.  £in  letzter  Abschnitt  schildert  als  die  Männer  des  Uebergangs 
zum  XIX.  Jahrhundert  den  vielseitigenVincenzoMonti,  den  empfindsamen 
Ippolito  Piudemontc.  und  den  bescheidenen  Cassoli,  während  am  Schlüsse 
die  bedeutendsten  Dialektdichter  gerade  nur  genannt  werden.  — 
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Diese  möglichst  knapp  gehaltene  Inhaltoübersicht  dürfte  zweierlei 
zur  Anschauung  gebracht  haben:  den  grossen  Reichtum  des  Buches,  die 
Summe  von  FleiBS  and  Arbeit,  die  es  repr&sentiert,  und  die  Art,  wie 
der  Verfueer  seinen  fast  überreichen  Stoff  gruppiert  und  bewältigt  hat. 
lieber  Eiuzelfragen  hier  sieh  zu  verbreiten  unterlässt  der  Referent,  der 
sich  ohnehin  du  nur  an  einigen  Stellen  wirklich  knmpetent  fühlt,  um 
so  lieber,  als  der  Verfasser  selbst  durch  den  vornehmen  Verzicht  auf 
alle  Anmerkungen,  wie  durch  die  nur  ganz  selten  und  nebenbei  mit- 
geteilten Litteraturangaben  angedeutet  hat,  dass  es  ihm  in  erster  iinie 
auf  die  zusammenfassende  Gesamtdarstellung  ankam,  um  so  lieber  aber 
auch,  als  mir  gerade  dazu  noch  eine  principielle  Erörterung  geboten 
erscheint.    Zweifellos  hat  Landau  erst  nach  reiflicher  üeberlegung  die 
nun  vorliegende  Anordnung  des  StolVes  gewählt.    Es  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Vorzüge,  wegen  deren  Landau  sie  wäiilte,  auch  manche 
Naditeile  im  Gefolge  haben.   Die  grossen  Gruppen,  die  durchgeheuden 
gemeinsamen  Zuge  der  litterarischen  Entwicklung  treten  nicht  genügend 
heraus,  da  durch  die  SchiMerung  nach  Filehern  Zusammengehöriges 
getrennt  wird.    t>o  muss,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Leser,  nach- 
dem er  die  Entwicklong  des  Dramas  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
▼erfolgt  hat,  nun  wieder  zu  den  Anfängen,  ja  ins  vorhergehende  Saepulum 
zurückspringen,  wo  lAit  der  Gr&ndnng  der  Areadta  die  Darstellung  der 
Lyrik  einsetzt,  er  muss  also,  nachdem  er  bereits  Aliieri  und  Metastasio 
bis  zu  ihren  Ausläufern  verfolgt  hat,  wieder  mit  Redl  und  Filicaja 
beginnen,  ein  IJehelstand,  der  durch  eine  ehrdnolugische  Gesamtdisposition 
von  selbst  entfallen  wäre.    Wenn  der  Verfasser  darstellen  wollte,  „wie 
der  Geist  Jener  Zeit  und  der  Volkseharakter  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  in  der  Litteratur  zum  Ausdruck  kamen**  (S.  VI.),  so  hat  er 
sich  diese  Aufgabe  durch  seine  Anordnung  mächtig  erschwert.  Ein 
gewiss  nicht  zu  unterschätzendes  (legengewicht   bildet  allerdings  der 
klare,  wol  nur  aut"  diesem  Wege  zu  erzielende  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  einzelnen  Dichtungsgattungen.    Vielleicht  empiindlicher  noch  machen 
sich  die  Nachteile  der  Anordnung  bei  der  Schlldening  der  Einzelpersdnlich- 
keiten  geltend,  die  oft  an  ganz  verschiedenen  St.  llen  behandelt  werden. 
Z.  B.  Metastasio  als  Dramatiker  S.  529  IF,  als  Lyriker  S.  005)  f,  oder 
Bertola  als  (ieschichtsphilosoph  S.  53  f.  als  Litterarhistoriker  8.  310  f\', 
als  i^yrikei"  S.  602  ff,  oder  Muratori  als  Historiker  S.  04  ff,  als  National- 
ökonom  IS.  105  ff,'  als  Litterarhistoriker  S.  209  ff,  als  GrQnder  einer 
Gelehrtenrepublik  S.  571  ff  a.  s.  w.     Wer  sich  das  Zusammeustetlen 
solcher  oft  weit  zerstreuter  Stellen  nicht  verdriessen  läs^t,  für  den  werden 
freilich  die  ,,Physiognomieen  der  einzelnenSchriftsteller  klar  hervortreten**, 
was  der  Verfasser  selbst  (S.  VI  )  uls  eiue.s  seiner  Hauptziele  bezeichnet  hat. 

Trotz  dieser  bescheideneu  Ausstellungen,  die  ich  nicht  glaubte 
zurückhalten  zu  dftrfen,  bleibt  das  Buch  sieher  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  einschlägigen  Litteratur,  um  so  wertvoller,  als  dadurch,  wie  schon 
anfangs  iiervurgehoben  wurde,  eine  schmerzliche  Lücke  in  erfreulichster 
Weise  ausgefüllt  wird. 

München.  Emil  idulger-Gebing. 
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